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Die  Bedeutung 
der  Meeresströmungen  für  die  Besiedelung  Melanesiens. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Thilenlus. 


Abb.  1.  Verbreitung  der  SchJiutrommel  ■ 


der  Weberei  ,  de«  VierecktefeU  In  Meluesie«. 


Unter  den  drei  Gebieten  Ozeaniens  hat  nur 
Polynesien  sich  im  wesentlichen  als  Einheit 
erwiesen.  Mikronesien  scheint,  so  dürftig  im 
allgemeinen  unsere  Kenntnisse  sind,  nur  mehr 
als  geographischer  Begriff  fortbestehen  zu  sollen 
und  auch  in  Melanesien  beginntdie Völkerkunde 
die  AuflösunginselbstlndigeGruppen, obgleich 
sie  gerade  hier  erst  am  Anfange  der  Arbeit  steht. 
Es  gilt  zunSchst,  die  Kulturgüter  statistisch  zu 
sichten,  und  entsprechende  Karten  hat  kürzlich 
G  r  ä  b  n  e  r ')  veröffentlicht.  Noch  bestehen  räum- 
liche Lücken,  für  die  zeitliche  Tiefe  fehlen  die 
Anhaltspunkte  und  im  einzelnen  werden  die 
Grenzen  noch  geringe  Verschiebungen  erfah- 


ren, wenn  ein  reicheres  und  besseres  Material 
vorliegt.  Dennoch  tritt  eine  Tatsache  mit  aller 
Klarheit  hervor:  die  melanesische  Kultur  ist 
keine  völlig  isolierte  Erscheinung,  sondern  be- 
rührt sich  vielfach  mit  den  Nachbargebieten. 
Zahlreiche  Beispiele  hierfür  bieten  die  Gräb- 
nerschen  Angaben,  auf  denen  auch  die  vor- 
stehende Karte  beruht.  (Textfigur  1.) 

Das  melanesische  Gebiet  der  südpolynesi- 
schen  Schlitztrommel  tritt  deutlich  hervor;  in 
Mikronesien  dagegen  liegt  die  Basis  für  das  Ver- 
breitungsgebiet der  Weberei;  nach  Indonesien 
endlich  weisen  Vierecksegel  und  Doppelfloß 
des  Bootes.  Diese  Beispiele  gelten  für  weit 
zahlreichere  Erscheinungen  der  gleichen  A^v 
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allen  gegenüber  erhebt  sich  die  Frage  nach  den 
Gründen  solcher  eigenartigen  Grenzen.  Theo- 
retisch kann  man  an  getrennte  Entstehung  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen 
Orten  denken.  Das  Ergebnis  wiren  dann  Kon- 
vergenzen wie  sie  z.  B.  für  Masken  anzunehmen 
sind  oder  für  Speerformen.  Auf  der  andern 
Seite  steht  die  Annahme,  daß  die  Objekte 
wanderten,  mochten  sie  nun  durch  den  Handel 
von  Hand  zu  Hand  verschiedener  Besitzer 
ihren  Weg  zurücklegen  oder  von  ihren  ur- 
sprünglichenVerfertigern  aus  dem  einen  Gebiet 
in  das  andere  verbracht  werden.  An  die  Tat- 
sachen der  Konvergenz  knüpft  sich  vorwiegend 
ein  psychologisches  Interesse,  in  den  Wan- 
derungen dagegen  liegen  physische  Probleme 
vor.  Für  große  Gebiete  wird  man  kaum  jemals 
einen  dieser  beiden  Faktoren  völlig  ausschlie- 
ßen können,  wohl  aber  erhält  der  eine  oder  der 
andere  eine  entscheidende  Bedeutung  durch 
den  Nachweis  von  Wanderungsmöglich- 
keiten. 

Auf  Kontinenten  kennen  wir  in  Gebirgs- 
pässen, Gesenken,  Talwegen  die  Straßen,  auf 
welchen  Völker  und  Erzeugnisse  wanderten. 
Das  Meer  dagegen  scheint  überall  hin  dem 
Verkehr  offen  zu  stehen  und  in  jeder  beliebigen 
Richtung  Verbindungen  herzustellen.  Wer  un- 
sere Schiffahrt  betrachtet,  wird  das  richtig 
finden.  Allein  deren  Leistungen  beruhen  auf 
den  geographischen  und  nautischen  Kennt- 
nissen, welche  Europäer  in  vielen  Genera- 
tionen aufhäuften;  ein  Naturvolk  besaß  dieses 
Wissen  nicht  von  Anfang  an  und  mußte  erst 
seine  eigenen  geographischen  Entdeckungen 
machen.  Der  heutige  Melanesier  nimmt  hierbei 
noch  eine  ganz  besondere  Stellung  ein:  er  ist 
Küstenfahrer,  kein  Hochseeschiffer;  nicht  er 
machte  große  Entdeckungen,  sondern  er  wurde 
entdeckt.  Die  aktive  Rolle  fällt  also  wesentlich 
den  melanesischen  Nachbarn,  den  seegewohn- 
ten Polynesiern,  Mikronesiern  und  Malaien  zu, 
deren  nautische  Fertigkeiten  von  jeher  die  Be- 
wunderung und  Anerkennung  der  Europäer 


fanden.  Legt  man  diese  Verhältnisse  zugrunde, 
so  vereinfacht  sich  die  Frage  der  Wanderungs- 
möglichkeiten: Was  an  gemeinsamem  Besitz 
von  Melanesien  und  seinen  Nachbarn  vorliegt, 
kann  vorläufig,  sofern  Konvergenzen  außer 
Betracht  bleiben,  als  ausländischer  Import  an- 
gesehen werden.  Noch  heute  findet  ein  solcher 
nach  Melanesien  statt,  und  von  den  Tatsachen 
der  neuesten  Zeit  kann  eine  Klärung  früherer 
Vorgänge  erwartet  werden.  Prüfen  wir  die 
Spuren,  welche  das  Ausland  in  Melanesien 
zurückläßt,  so  kommt  hier  alles  in  Betracht, 
was  an  melanesischen  Küsten  antrieb,  Geräte, 
Boote,  Menschen.  Fast  stets  läßt  sich  deren  Her- 
kunft bestimmen.  Man  kann  dann  auf  einer 
Karte  Ausgangs-  und  Endpunkt  ihrer  Seereise 
durch  eine  Linie  verbinden  und  damit  die  mitt- 
lere Richtung  ihrer  Drift  darstellen. 

Am  bedeutungsvollsten  erscheint  der  Im- 
port von  Menschen,  und  die  folgende  Karte 
(Abb.  2)  gründet  sich  auf  Über  100  derartige 
Reisen  Eingeborener  in  ihren  Fahrzeugen.  Von 
den  angeführten  84  Wegen  wurden  mehrere 
nachweislich  öfter  eingeschlagen;  so  besonders 
von  Tonga  und  Samoa  aus  nach  Melanesien 
oder  von  den  Marshall-Insein  nach  den  Karo- 
linen und  umgekehrt. 

1.  Reisen  zwischen  den  Palau-Inseln 
und  dem  Westen:') 
a>  Richtung  W  E: 

1.  Ternate-Pellilu 

2.  Salibago  Palau 

3.  Bul  (Celebes) -Palau 

b)  Richtung  E  W: 

4.  Palau— Samar 

c)  Richtung  N-  S:  -  (?) 

d)  Richtung  S-N:  -  (?) 

II.  Reisen  in  Mikronesien: 

a)  Richtung  W—  E: 

5.  Ulie-Aur1) 

6.  Yap-Aur 

7.  Limo  trek  Arno1) 

8.  Faraulcp  Mogmog') 

9.  Ponape — Tarawa 

10.  Yap—  Guam 

b)  Richtung  E-W: 

11.  Marshall-I.-Karolinen 
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Abb.  2.  K»ne  der  VerscbUgungen  in  West -Ozeanien. 

  ReU»  E-W  Rciftea  W—  E,   ~  Reim  N-S  und  S-N. 


12.  Ralik-Kuschaie1) 

13.  RaJik-MokilJ) 

14.  Marshall-Ins.— Nauru 

15.  K     (Madjuru?)  -  Kapingamarangi 

16.  Tarawa— Ponape 

17.  Amoi  -  Tarawa  I 

c)  Richtung  N— S: 

18.  Gilbert-lns.-Rotuma 

d)  Richtung  S  N: 

19.  Faraulep— Guam 
2a  Nukuor-Minto  Riff 

21.  Repith-Urur-Relich5) 

22.  ,  --Arno1) 

23.  „       — Kaben1) 

24.  .  -Aur>) 

25.  Bogha-Utirik») 

III.  Reisen  zwischen  Mikronesien 
und  Melanesien:1) 

a)  Richtung  VC  E: 

28.  Kapingamarangi— Liueniua 

b)  Richtung  E-W: 

27.  Maiana— 2°  s.  B:  161 "  <5.  L. 

28.  Nauru— Tatan 

29.  Tarawa— Nuguria 

30.  Paanopa— Liueniua 


31.  Apamama  -  Buka 

32.  Nukunau—  . 

33.  Arorai —  „ 

34.  Peru— Alu 

35.  Gilbert  Ins.-Bougainville 

36.  „  —Liueniua 
c)  Richtung  N-S: 

37.  Nukuoro— Nuguria 
d>  Richtung  S-N:  -  (?) 

IV.  Reisen  zwischen  Polynesien 
und  Melanesien:1) 

a)  Richtung  W— E: 

38.  Fidschi- Futuna 

b)  Richtung  E-W: 

39.  Vaitupu— Sikaiana 

40.  Nukufetau— Nuguria 

41.  .  -Sikaiana 

42.  Samoa  Nuguria 

43.  „    — Nukumanu 

45.  „  —Taumako 

46.  „    —  Tikopia 

47.  „    — Tanna 

48.  Rotuma— Liueniua 

49.  ,  —Tikopia 
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5a  Uea- Tikopia 
51.  Tonga— Liueniua 


52. 

— Nukumanu 

53. 

—Sikaiana 

54. 

« 

— Tikopia 

55. 

-Banks-Ins.4) 

58. 

—Tanna 

57. 

« 

— Nengone 

58. 

B 

Vate 

56.  Polynesien— Lifu 
c)  Richtung  N   S:  -  (?) 
d>  Richtung  S-N:  -  (?) 

V.  Reisen  in  Melanesien:1) 

a)  Richtung  W  E: 

60.  Nlnigo— Agomes*) 

61.  ,    —  Nuguria 

62.  „  -KaniSt>) 

63.  Kani6t  Agomes*) 

64.  .    — Admiralitats-Ins.*) 

65.  Admiralität«  -  Ins.— Neu  -  Hannover 

(Kung) 

66.  Buka-Kilinailau1) 

67.  Salomo-Ins.— Liueniua 

68.  »  —Sikaiana 

69.  .  Tikopia 

b)  Richtung  E-\P: 

70.  Admi^alit^ts-lns.-Ninigo,, 

71.  „  —  Agonie*') 

72.  Agomes  — Ninigo*) 

73.  Ninigo  -Wuwulu*) 

74.  Kantet  -Manus*) 

75.  Liueniua— Salomo-Ins. 

76.  Sikaiana  —  „ 

77.  Tlkopia-San  Cristoval 

78.  San  Cristoval— Muava 

79.  Matema— Sikaiana 

80.  Tikopia -Mota 

81.  Fidschi— Tikopia 

c)  Richtung  N-S: 

82.  Nuguria— Nissan") 

83.  „  Salomo-Ins.*) 

d)  Richtung  S-N: 

84.  Buka-Nissan^ 


•)  D>.  Materlei  i<i  dieser  TiWIt  Im  Miaaenme.»es«ellt  von  O.  SUilf. 
U»rrel»llll«e  Relaen  in  Grefe.  Ok.»  (Peterm  Mltt.  IM»)  (Nr  I  26, 
38.  M-»)  und  G  Thlleniue.  El»»o8repbl«he  Erpbnlne  im  Meli- 
Mll«  !,  II     Nov.  Acu  Bd  80  1902  (B,  (Nr  77-37.  30-54,  60-84) 

')  Im  (raanptiiMlMii  Sinnt. 

•)  Dleee  Pennen  «lad  tut  der  Karte  «Ich«  dargestellt  od*r  Mi  einer 
Linie  xuummenfeiogeB. 

*)  Stnlf  führt  eine  Reite  luch  .Ssddle  ladend*  an  und  verlegt 
dieses  nsch  dorn  Bismnnek-Archipet  Ich  glaube,  daü  «Seddle  Island* 
ia  der  Raaka-Gruppe  gemeint  i«t 


Es  sind  demnach  vertreten : 
in  der  Richtung  W^E  :  21  Reisen, 
,    „        „        E-W:  51  . 
-    ,        .        N-S:    4  . 
>    •        »        S— N:   8  , 

84  Reisen. 

Die  auffallend  geringe  Zahl  von  Reisen  in  N— S- 
undS— N-Richtung  verkleinert  sich  noch  mehr, 
wenn  man  berücksichtigt,  daß  0  von  ihnen  nicht 
eigentlich  über  die  freie  See  führten,  sondern 
innerhalb  der  großen  Gruppen  Mikronesiens 
und  Melanesiens  über  nur  verhältnismäßig  ge- 
ringe Entfernungen  verliefen.  Auf  jeden  Fall 
steht  den  N— S-  und  S— N-Reisen  (16%)  die 
sehr  große  Zahl  von  W— E-  und  E— W-Reisen 
gegenüber  (86°/o).  Diese  eigentümliche  Vertei- 
lung kann  nicht  wohl  dem  Zufall  zugeschrieben 
werden,  augenscheinlich  liegt  ihr  ein  Gesetz 
zugrunde.  Es  sind  daher  zunächstdie  bekannten 
gesetzmäßigen  Erscheinungen  des  Gebiets  zu 
prüfen,  und  als  solche  kommen  nur  die  mecha- 
nischen Triebkräfte  von  Wind  und  Strom  in 
Betracht. 

Bei  der  geringen  Tauchtiefe  des  getriebenen 
Materiales  kann  es  sich  nur  um  die  Strömungen 
der  Oberfläche  handeln,  die  von  den  Winden 
abhängig  sind.1)  Sie  wechseln  in  ihrer  Stärke, 
und  englische  Karten  führen  nur  Strömungen 
von  mindestens  6  Seemeilen  Geschwindigkeit 
in  24  Stunden  auf.  Auch  die  Richtung  des  ein- 
zelnen Stromes  schwankt,  aber  doch  nur  so 
wenig,  daß  die  Segelanweisungen  durchaus 
bestimmte  Angaben  über  den  in  dieser  oder 
jener  Breite  zu  erwartenden  Strom  machen 
können.  Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  über- 
sehen, daß  in  einzelnen  Gebieten  Geschwindig- 
keiten von  über  100  Seemellen  beobachtet 
werden. 

Unter  den  großen  Meeresströmungen  sind 
an  erster  Stelle  die  Passatströme  zu  nennen, 
welche  planetarische  Ursachen  haben.  NE- 

J)  K«me  den  Winden  die  trtOcrt  Bedeutung  zu,  no  mütte  die  Drift- 
kane  z.  B.  die  Kalmenzone  deutlicher  erkennen  lauen.  Dm  ist  aber 
nicht  der  Fill 
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und  SE-Passat  wehen  das  ganze  Jahr  hindurch 
und  verursachen  jederseits  vom  Äquator  den 
nördlichen  und  südlichen  Äquatorialstrom.  Sie 
kurven  an  den  Philippinen  um  und  setzen 
zwischen  4—8 "  n.  B.  als  äquatorialer  Gegen- 
strom nach  Osten.  Die  Passatgürtel  liegen  in- 
dessen nicht  fest,  sondern  verschieben  sich 
derart,  daß  jeweils  der  Passat  nach  demÄquator 
übergreift,  welcher  der  Winterhalbkugel  ange- 
hört. Mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  hängt 
ferner  der  kontinentale  NW- Monsun  zu- 
sammen, dessen  Wirkung  sich  im  Südsommer 
unseres  Gebietes  von  Indonesien  her  bis  an 
die  Gilben-  und  Ellice-Inseln,  gelegentlich  aber 
auch  bis  zur  Datumgrenze  und  sogar  darüber 
hinaus  in  Samoa  oder  den  Paumotu  geltend 
macht  und  den  SE-Passat  verdrängt.  Wir  haben 
es  daher  mit  zwei  Hauptphasen  derStrömungen 
zu  tun.  Sie  ergeben  für  Melanesien  kurz  ge- 
sagt im  Südwinter  Passatdrift,  im  Südsommer 
Monsundrift. 

Diese  einfachen  Verhältnisse  erfahren  in- 
dessen Veränderungen  durch  die  eingelagerten 
Inselketten  und  größeren  Landmassen.  Außer- 
dem bestehen  im  Frühjahr  und  Herbst  Über- 
gangszeiten, in  welchen  der  eine  Strom  sich 
zurückbildet,  während  der  andere  vordringt. 
Erst  um  die  Mitte  des  Winters  oder  Sommers 
ist  das  Strombild  voll  ausgeprägt.  Eine  Dar- 
stellung dieser  Beziehungen  gibt  die  kürzlich 
erschienene  „Weltkarte  zur  Übersicht  der 
Meeresströmungen  und  Dampferwege«  von 
G.  Schott  1905.  Die  nachstehenden  beiden 
Karten  (Abb.  3  und  4)  sind  Ausschnitte  daraus. 
Im  Nordsommer  finden  wirnördlich  von  etwa 
10°  n.  B.  den  nordäquatorialen  Strom,  der  von 
Osten  nach  Westen  setzt  und  an  den  Philip- 
pinen zum  Teil  nach  Norden  umbiegt.  In  etwa 
10°  n.  B.  kurvt  ein  anderer  Teil  dieses  Stromes 
nach  Osten  um  und  bildet  einen  Abschnitt 
des  von  Westen  nach  Osten  setzenden  äqua- 
torialen Gegenstromes,  in  welchem  die  Palau- 
Gruppe,  der  größte  Teil  der  Karolinen,  die 
südliche  Hälfte  der  Marshall-Inseln  liegen.  Von 


20 "  s.  B.  bis  zum  Äquator  reicht  das  Gebiet 
des  südäquatorialen  Stromes,  der  von  Osten 
nach  Westen  setzt  und  nördlich  des  Äquators 
in  den  äquatorialen  Gegenstrom  umkurvt.  Dem 
südäquatorialen  Strom  vorgelagert  sind  nun 
Melanesien  und  Neu  Guinea,  der  Strom  teilt 
sich  daher  in  mehrere  Arme,  welche  die  Inseln 
umfassen.  Der  südliche  Zweig  des  Stromes 
geht  durch  die  Torres-Straße  bis  nach  Timor, 
Celebes  hin,  der  nördliche  setzt  der  Haupt- 
sache nach  an  Neu-Mecklenburg  und  den  west- 
lichen Inseln  des  Bismarck- Archipels  entlang 
nach  der  Geelvinkbucht,  erreicht  an  letzterer 
besonders  große  Geschwindigkeiten  und  biegt 
dann  in  den  Gegenstrom  ein.  Weitere  Strom- 
zweige gehen  durch  die  zum  Becken  des  Bis- 
marck-Archipels führenden  Straßen.  Ganz  im 
Westen  des  Gebiets  tritt  die  Celebes-See  in 
Verbindung  mit  den  geschilderten  Strömen: 
entlang  der  Ostküste  der  Philippinen  geht  ein 
Strom  in  den  nach  Norden  umkurvenden  Teil 
des  Nordäquatorialstromes;  ein  aus  der  Banda- 
See  zunächst  nördlich  setzender  Strom  erhält 
einen  Zuflußaus  der  Celebes-See  und  kurvt  bei 
den  Palau-Inseln  in  den  äquatorialen  Gegen- 
strom ein.  ImSÜdsommer  ergibt  die  Karte 
zunächst  nördlich  von  10*  n.B.  annähernd  die 
gleichen  Verhältnisse  wie  die  vorhergehende, 
aber  der  Nordäquatorialstrom  herrscht  auch 
von  10  bis  etwa  6°  n.  B.,  also  in  dem  Gebiet 
derMarshali-lnseln  und  der  Karolinen.  In  etwa 
5°  n.  B.  kurvt  der  Strom  in  einen  schwachen  und 
schmalen  Gegenstrom  um.  Die  Veränderung 
gegenüber  dem  Nordsommer  ist  also  wesent- 
lich darin  gegeben,  daß  der  Nordäquatorial- 
strom auf  Kosten  des  Gegenstromes  um  etwa 
4"  weiter  nach  Süden  gerückt  ist.  Ein  voll- 
ständig verändertes  Bild  dagegen  zeigt  das 
Gebiet  südlich  des  Äquators;  hier  reicht  der 
Südäquatorialstrom  bis  etwa  in  die  Gegend 
von  Samoa,  Fidschi  und  den  Neuen  Hebriden, 
ist  aber  in  diesem  Gebiet  sehr  schwach.  Das 
Becken  zwischen  den  Ellice-Inseln  und  Me- 
lanesien wird  dagegen  eingenommen  von  dem 
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Strom  des  NW-Monsuns.  Dieser  kommt  aus 
der  Celebes-See,  wo  er  mit  dem  nordäquatori- 
alen Strom  in  Verbindung  steht,  setzt  entlang 
der  Küste  von  Neu-Guinea  durch  das  Becken 
des  Bismarck-Archipels  hindurch  und  gelangt 
zwischen  den  melanesischen  Inseln  und Südost- 
Neu-Guinea  an  die  Osiküste  von  Australien. 
Ein  anderer  Teil  des  Stromes  geht  an  der  Nord- 
ostseite der  melanesischen  Inseln  entlang  nach 
den  Ellice-  und  Fidschi-Inseln.  In  diesen 
Monsunstrom  treten,  soweit  sie  nicht  in  den 
schwachen  äquatorialen  Gegenstrom  um- 
kurven,  Zweige  aus  dem  nördlichsten  Ab- 
schnitt des  schwachen  sQdäquatorialen  Stromes, 
welcher  in  2-4  n.B.  dieDatumgrenzein west- 
licher Richtung  überschreitet  und  bis  etwa  133° 
w.  L.  reichen  kann. 

Durch  diese  Strömungen  werden  demnach 
folgende  Verbindungen  geschaffen: 

1.  Südwinter:  Nordäquatorialstrom:  Mar- 
shall-I.— Karolinen— Philippinen. 

Gegenstrom:  Molukken  —  Palau-I. — 
Südliche  Karolinen— Marshall-I. 

Südäquatorialstrom:  Gilbert -I.,  El- 
lice-I.,  Samoa-I.,  Tonga-1.  —  Mela- 
nesien —  Neu-Guinea  —  Palau-I., 
West-Karolinen. 

2.  Südsommer:  Nordäquatorialstrom:  wie 
oben. 

Gegenstrom :  sehr  schwach,  event.  wie 
oben. 

Monsundrift:  Molukken  —  Neu-Gui- 
nea— Melanesien— Polynesien.Ost- 
Australien. 
Südäquatorialstrom:  Marshall-I.,  Gil- 
bert-I.— Bismarck- Archipel,  äqua- 
toriale Karolinen. 
Diese  Meeresströmungen  würden  vielleicht 
schon  hinreichen,  um  dasKartenbildder  unfrei- 
willigen Reisen  zu  erklären.  Allein  das  Schema 
gilt  nur  für  die  ausgeprägten  Strömungen, 
also  etwa  für  die  Monate  Dezember— Februar 
undjuni— August.  Für  die  übrigen  Monate  des 
Jahres  wird  es  um  so  ungenauer,  je  ferner  sie 


den  angeführten  stehen.  In  den  „Current 
Charts"1)  der  britischen  Admiralität,  welche 
für  den  Stillen  Ozean  vierteljährig,  für  den 
Indischen  Ozean  einschließlich  Melanesiens 
monatig  aufgestellt  sind,  liegt  das  Material  vor, 
das  ein  genaueres  Eingehen  gestattet,  und  diese 
Karten  ergänzen  auch  die  Beobachtungen, 
welche  in  dem  Segelhandbuch  für  den  Stillen 
Ozean  der  Deutschen  Seewarte  verwertet  sind. 
Im  April  befindet  sich  danach  das  Gebiet  in  der 
Kenterzeit,  und  die  Strömungsverhältnisse  des 
Südwinters  beginnen  sich  von  Osten  nach 
Westen  fortschreitend  herauszubilden.  Im  Mai 
Ist  in  dem  tropischenTeile  die  nach  SE  gerichtete 
Drift  nahezu  völlig  geschwunden;  westliche 
Versetzungen  zwischen  der  Linie  und  20°  s.  B. 
erreichen  zwischen  Polynesien  und  Melane- 
sien 20  Sm.  und  oft  über  30  Sm.  Das  Gebiet 
zwischen  den  Salomo-  und  Luisiaden-Inseln 
hat  wenig  Strom.  Dagegen  ist  im  Mai  ein 
zwischen  Neu-Mecklenburg  und  Buka  nach 
Süden  setzender  Strom  bis  zu  50  Sm.  be- 
merkenswert, auch  westliche  und  östliche  Ver- 
setzungen wurden  hier  beobachtet,  nicht  aber 
nördliche.  Die  Nordgrenze  der  nach  Westen 
gerichteten  Wasserbewegung  liegt  etwa  bei 
1"  n.  B.,  doch  kommt  auch  Weststrom  bis 
n.  B.  und  Oststrom  bis  auf  1"  s.  B.  vor. 
Der  Gegenstrom,  der  noch  nicht  völlig  aus- 
gebildet ist,  hat  eine  nördliche  Komponente 
und  ergibt  nördlich  der  Djilolo-Straße  infolge- 
dessen Versetzungen  nach  N  und  NNE  bis 
zu  60  Sm.  Im  Juli  sind  die  Strömungen  voll 
ausgebildet,  welche  bis  zum  September  be- 
stehen bleiben.  Zwischen  Fidschi  und  den 
Neuen  Hebriden  erreicht  der  Passatstrom 
durchschnittlich  40  Sm.,  im  Gebiete  des  Bis- 
marck-Archipels und  seinen  Zugangsstraßen 
wird  der  Strom  durchgehend  als  hart  bezeich- 
net. Der  Gegenstrom  erhält  einen  Zweig  aus 
der  Celebes-See  und  nimmt  den  z.  T.  unter  dem 


'I  Dl.  .Cufrenl-Cti.ru*  Meten  lediglich  du  beetacbcete  AUierl*) 
dar;  In  den  Karlen  Schölt.  »Itid  .«f  Grund  .olcben  Muerl.le*  Savm- 
phiwn  konstruiert 
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Einflüsse  von  Winden  aus  SSW  umkurvenden 
Südäquatorialstrom  auf;  an  der  Djilolo-Straße 
werden  Ostversetzungen  von  30Sm.  beobachtet 
und  weiter  östlich  zwischen  130 — 137  ö.L.und 
2—6'  n.  B.  solche  von  50  Sm.  Zwischen  160° 
ö.  L.  und  160'  w.  L.  ist  der  Gegenstrom  jedoch 
nicht  sehr  regelmißig.  Der  Nordäquatorial- 
strom endlich  zeigt  seine  Südkante  nordwärts 
verschoben,  so  daß  die  Karolinen  während  des 
Nordsommers  im  Gegenstrom  liegen,  nach- 
dem sie  im  Nordwinter  nach  Westen  laufenden 
Strom  hatten.  Im  Oktober  und  November 
haben  die  Äquatorialströme  den  Höhepunkt 
ihrer  Ausbildung  überschritten,  der  SE-Strom 
ist  wesentlich  schwächer  geworden,  aber  trotz- 
dem setzt  der  Strom  immer  noch  nach  NW  in 
der  freien  See  und  im  Bismarck-Archipel,  wo 
40  Sm.  im  November  beobachtet  wurden,  in 
der  Vitiaz-Straße  sogar  72  Sm.  Der  Gegenstrom 
hat  im  allgemeinen  gleichfalls  an  Kraft  ver- 
loren, trotzdem  sein  Zufluß  aus  der  Celebes- 
See  wesentlich  stärker  geworden  ist  unter  dem 
Einflüsse  westlicher  Winde.  Aus  der  Gegend 
der  Djilolo-Straße  werden  daher  sehr  starke 
Versetzungen  (46  Sm.)  berichtet  und  der  Strom 
ist  am  stärksten  in  3—6°  n.  B.,  wo  40  Sm.  ge- 
wöhnlich, sehr  oft  auch  50  Sm.  und  mitunter 
70  Sm.  gefunden  wurden.  Der  Nordäquatorial- 
strom hat  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von 
10— 20Sm.,  doch  wurden  auch  67  Sm.  berichtet. 
DerJ  a  n  u  a  r  zeigt  deutlich  die  Verhältnisse  aus- 
geprägt, welche  sich  im  November  und  Dezem- 
ber durch  die  Veränderungen  im  Gegenstrom 
und  SE-Strom  vorbereiteten.  Der  Südäqua- 
torialstrom ist  nach  Süden  und  Osten  gedrängt, 
und  schon  im  Osten  unseres  Gebietes  sehr 
schwach.  Auch  der  Gegenstrom  hat  eine  ge- 
ringe Ausdehnung;  annähernd  unverändert  er- 
scheint nur  der  Nordäquatorialstrom,  und  be- 
sonders auffallend  ist  ein  breites  Strombündel, 
welches  von  den  Marshall-Inseln  ausgeht  und 
an  die  Nordküsten  Melanesiens  herantritt.  Im 
Westen  unseres  Gebietes  macht  sich  natürlich 
die  Wirkung  des  Monsuns  geltend.  Aus  der 


Celebes-  und  Banda-See  treten  Stromzüge  zu- 
sammen, welche  in  den  Gegenstrom  übergehen. 
Wichtig  indessen  wird  hier  der  Strom,  welcher 
aus  der  Celebes-See  nach  ESE  setzt,  an  der 
Nordküste  von  Neu-Guinea  entlang  läuft  und 
einen  Zweig  in  der  Richtung  nach  den  Admi- 
ralitäts-Inseln  und  Mussau  aussendet.  Es  hängt 
von  der  Ausbildung  des  NW-Monsuns  ab,  wie 
weit  und  wie  deutlich  seine  Wirkung  nach  Osten 
hinreicht.  Bei  guter  Ausbildung  werden  in  dem 
Gebiete  zwischenNeu-Guineaund  den  Gilbert- 
Inseln  Ströme  bis  zu  42  Sm.  beobachtet.  Diese 
Verhältnisse  bestehen  noch  im  März,  wo  dann 
allmählich  der  0  bergang  zur  Kenterzeit  und  den 
bereits  geschilderten  des  Mai  erfolgt.  Bemer- 
kenswert erscheint  nur  noch  im  Februar  ein 
starker  Neerstrom.der  zwischen  Neu-Mecklen- 
burg  undBuka  nach  Norden  setzt  und  bis  54  Sm. 
erreicht. 

Dieses  reichere  Material  gestattet  einen  Ein- 
blick in  die  Stromgeschwindigkeiten  und  er- 
laubt auch  eine  gewisse  zeitliche  Bestimmung. 
Gegenüber  den  oben  abgebildeten  Karten  von 
G.  Schott  ergibt  sich  aber  keine  wesentliche 
Vermehrung  der  Stromrichtungen.  Westliche 
und  östliche  Ströme  folgen  zeitlich  und  räum- 
lich aufeinander,  nördliche  und  südliche  da- 
gegen fehlen,  und  nur  das  Umkurven  der  west- 
lichen und  östlichen  erfolgt  durch  Norden  oder 
Süden.  Für  die  Vergleichung  der  Driftkarte 
mit  den  Richtungen  der  Meeresströmungen 
genügen  daher  die  beiden  Karten  von  Schott 
vollständig.  Hält  man  sie  mit  der  Driftkarte 
zusammen,  so  ergibt  sich  eine  völlige  Oberein- 
stimmung. Die  nach  Norden  oder  Süden  ver- 
laufenden Reisen  dürfen  ohne  weiteres  als  Er- 
gebnisse des  Zufalls,  wie  er  etwa  durch  Stürme 
in  die  Erscheinung  tritt,  angesehen  werden. 
Die  westlichen  oder  östlichen  Reisen  der  Drift- 
karte finden  eine  genügende  Erklärung  dureh 
den  Stromwechsel  zwischen  Sommer  und 
Winter  und  können  annähernd  datiert  werden. 
Alle  Reisen  südlich  der  Linie  von  Osten  nach 
Westen  kommen  auf  Rechnung  des  Passat- 
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Stromes,  fanden  also  im  Südwinter  statt,  etwa 
in  der  Zelt  von  Mal  bis  November.  Die  Reisen 
in  umgekehrter  Richtung  fallen  in  die  Monate 
Dezember  bis  März  des  Südsommers;  zwischen 
den  Molukken  und  dem  Becken  des  Bismarck- 
Archipels  lassen  sie  sich  genauer  noch  auf 
die  Zeit  um  den  Januar  bestimmen.  Nörd- 
lich der  Linie  ist  die  Verbindung  zwischen 
den  Molukken  und  Palau  im  Nordsommer  ge- 
geben, während  der  Nordwinter  die  Gruppe 
mit  den  Philippinen  verknüpft  und  auch  mit 
den  Küsten  der  Celebes-See.  Innerhalb  der 
Karolinen  und  Marshall  -  Inseln  ergibt  sich 
die  Trennung  der  westlichen  und  östlichen 
Reisen  aus  der  nördlichen  oder  südlichen  Ver- 
schiebung des  Gegenstromes.  Jedoch  sind  in 
den  Karolinen  und  mehr  noch  in  den  Marshall- 
und  Gilbert-Inseln  lokale  Strömungen  vor- 
handen, welche  diese  Bestimmungen  mehr 
oder  weniger  unsicher  machen,  am  meisten 
für  die  zuletzt  genannten  östlichen  Gruppen 
unseres  Gebietes.  Die  wenigen  Reisen  endlich 
zwischen  den  östlichen  Karolinen  oder  den 
Marshall-Inseln  und  Melanesien  entsprechen 
dem  im  Januar  auftretenden  Strome. 

Während  so  die  Stromkarten  eine  bis  in 
Einzelheiten  zureichende  Erklärung  der  Drift- 
karte für  die  Richtungen  ergeben,  ist  dies 
nicht  ohne  weiteres  der  Fall  für  die  Zahl  der 
Reisen.  Zwar  kann  auch  hiervon  den  Fahrten 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  (4) 
und  umgekehrt  (8)  abgesehen  werden,  aber  die 
51  Reisen  von  Osten  nach  Westen  gegenüber 
nur  21  von  Westen  nach  Osten  (29°/o :  71» 
bedürfen  der  Erörterung. 

Schwerlichwird  man  nur  anUnvollkommen- 
heiten  des  Materiales  denken  dürfen.  Zwar 
fehlen  in  Melanesien  Traditionen,  und  auch  die 
Nachrichten  von  den  noch  wenig  bekannten 
Gilbert-  und  Ellice-Inseln  sind  sicher  mangel- 
haft, aber  es  ist  doch  die  Frage,  ob  eine  qualita- 
tive Verschiebung  sich  ergeben  würde,  statt 
einer  einfachen  Vermehrung  der  Zahl  der 
Reisen.  Gründe  Tür  die  geringere  Zahl  der 


Fahrten  von  Westen  nach  Osten  werden  jeden- 
falls sicherer  in  den  physikalischen  Verhält- 
nissen zu  suchen  sein,  die  bereits  die  Rich- 
tung der  Fahrten  bestimmten. 

Zunächst  genügt  die  einfache  Gegenüber- 
stellung der  beiden  Zahlen  nicht,  sie  sind  viel- 
mehr in  Gruppen  aufzulösen,  welche  den  Ge- 
bieten entsprechen.  Da  zeigt  es  sich,  daß  in  dem 
großen  Gebiete  zwischen  der  Inselreihe  von  den 
Gilbert- Inseln  bis  Tonga  einerseits  und  Me- 
lanesien anderseits  einander  2  westöstliche 
und  31  ostwestliche  Reisen  gegenüberstehen. 
Südlich  der  Linie  also  sind  die  Ursachen  zu 
suchen,  welche  das  Übergewicht  der  nach 
Westen  gerichteten  Fahrten  verursachen.  Man 
wird  zunächst  daran  zu  denken  haben,  daß  der 
Wechsel  zwischen  Passat  und  Monsun  nicht 
halbjährlich  stattfindet.  Die  Monate  der  Kenter- 
zeit sind  vielmehr  April  und  November;  von 
Mai  bis  Oktober  herrscht  der  Passat,  von  De- 
zember bis  März  der  Monsun.  Die  Dauer  des 
letzteren  ist  also  wesentlich  kürzer  und  kann 
sehr  wohl  das  Zahlenverhältnis  der  Reisen  be- 
einflussen. Aber  eine  hinreichende  Ursache 
ist  damit  doch  nicht  gegeben,  sondern  findet 
sich  erst  in  den  Witterungsverhältnissen  und 
ihrem  Einflüsse  auf  die  Insulaner. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  die  Monsun- 
zeit schlechtes  Wetter  bringt  mit  bedecktem 
Sternhimmel,  stürmischen  Winden  und  Regen, 
der  den  Eingeborenen  überall  besonders  em- 
pfindlich ist.  Die  Monsunzeit  beeinflußt  da- 
her auch  das  soziale  Leben  der  Leute  in 
einem  unerwarteten  Maße  und  vor  allem 
richtet  sich  die  Schiffahn  nach  dem  Wetter. 
Liegt  kein  ungewöhnlicher  Anlaß  vor,  so  ver- 
meidet man  nicht  nur  die  Reisen  von  Insel  zu 
Insel,  sondern  auch  die  Fischerfahrten,  welche 
die  hohe  See  aufsuchen.  Die  Zeit  hierfür  be- 
ginnt erst  mit  dem  Eintreffen  des  Passates,  der 
gutes,  beständiges  Wetter  und  einen  klaren 
Sternhimmel  bedeutet,  endlich  die  Regenzeit 
beendet.  Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  be- 
mannte Boote  die  heimatliche  Insel  außer  Sicht 
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verlieren  oder  auf  hoher  See  vom  Strome  er- 
faßt werden,  ist  daher  für  die  Monsunzeit 
sehr  gering,  für  die  Passatzeit  ganz  wesentlich 
größer.')  Ist  damit  die  weit  höhere  Zahl  der 
ostwestlichen  Fahrten  erklärbar,  so  kommt 
noch  ein  anderer  wichtiger  Grund  hinzu.  Poly- 
nesier  oder  Mikronesier  stehen  dem  Melanesier 
nicht  gleich.  Sie  bauen  seetüchtige  Boote  und 
Segelfahrzeuge,  die  große  Reisen  auszuführen 
bestimmt  sind,  rüsten  sie  mit  Nahrungsmitteln 
oder  eigens  hergerichteten  Konserven  aus  und 
besitzen  die  erforderlichen  Kenntnisse  der 
Sterne.  Sie  werden  natürlich  in  der  Gefahr  des 
Abtreibenszunächst  versuchen, dieHeimat  oder 
eine  bekannte  Insel  zu  erreichen.  Sind  solche 
Versuche  erfolglos  und  verlieren  die  Leute  die 
Orientierung  am  Sternhimmel,  so  überlassen 
sie  das  Fahrzeug  zwar  dem  Strom,  sind  aber 
drohenden  Zwischenfällen  auf  Grund  der  Er- 
fahrung meistens  gewachsen.  Anders  der  Me- 
lanesier. Auch  er  verläßt  in  der  Monsunzeit 
seinen  Strand  nicht;  seine  Fahrzeuge  sind  in- 
dessen auch  in  der  Passatzeit  nicht  für  die  freie 
See  geeignet.  WoSegelfahrzeugegebaut  werden, 
wie  in  Fidschi,  den  Neuen  Hebriden  und  der 
Gruppe  von  Ndeni  oder  den  Inseln  des  Bis- 
marck-Archipels,ist  polynesischerodermikro- 
nesischer  Einfluß  sicher  oder  zu  vermuten,  aber 
auch  hier  beschränkt  man  sich  auf  Fahrten  in 
der  Passatzeit.  Die  Ruderboote  der  übrigen 
Gruppen  dagegen  kommen  für  weitere  Reisen 
Oberhaupt  nicht  in  Betracht,  so  erstaunlich  auch 
ihre  Geschwindigkeiten  sind.')  Es  ist  daher 
verständlich,  daß  west-östliche  Fahrten  von 
Melanesien  aus  über  die  freie  See  nicht  zu  be- 
richten sind ;  wenn  sie  hin  und  wieder  doch  vor- 
kommen mögen,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit, 

')  Auf  vitlc»  Inseln,  »eiche  btxmilcri  tut  Trribholi  anrewicsco 
sind,  wird  da/egen  crfahrunctKenrsß  die  rckhatc  Ausbeute  unter  dem 
F.intluasc  des  Monsun*  ervs/ter  Stürmische*  Wctlef  nc£Un«ll#;l  sm 
Strsade  nicht  nur  die  Ahlnsuag  von  Blumen,  »andern  auch  den  Verlust 
von  materiellen  ErKucnlssen  der  Ktiiienbcvottcrun(  For  Melanesien 
ergib«  Kien  demnach  theoretisch  eine  Bemchcruni.  durch  antreibendes 
Holl  und  Gerrit  au»  dem  Westen,  wahrend  Menschen  vorwiegend  aus 
dem  Ofclc«  eintrafen 

■l  Die  mit  30  40  Ruderern  besetrten  Boote  der  Konrjager  la  den 


daß  Boote  an  einer  der  entfernten  östlichen 
Inseln  mit  lebender  Besatzung  antreiben, 
äußerst  gering.  Dies  gilt  jedoch  nur  für  den 
Osten;  im  Westen  liegen  die  Verhältnisse  um- 
gekehrt. Auf  dem  polynesischen  Atoll  Muava 
landeten  ausChoiseul  abgetriebene  Melanesier, 
diealso augenscheinlich  mit demPassate reisten. 
Nichts  steht  im  Wege,  daß  auch  andere  be- 
mannte Boote  die  gleiche  Richtung  einschlagen 
und  an  den  Küsten  von  Australien  und  Ost- 
Neu-Guinea  oder  den  vorgelagerten  Gruppen 
antreiben,  denn  die  Entfernungen  zwischen  den 
Salomo-Inseln  und  den  nächsten  westlichen 
Küsten  verringern  sich  streckenweise  bis  auf 
rund  250  Sm.  Das  ist  eine  Entfernung,  welche 
unter  günstigen  Umständen  auch  die  Besatzung 
eines  Ruderbootes  zurückzulegen  vermag. 
Noch  einfacher  gestaltet  sich  der  Übergang 
nach  Neu-Guinea  für  die  Einwohner  von  Neu- 
Pommern  trotz  der  nicht  ungefährlichen  Strö- 
mungen in  dem  trennenden  Meeresarme.  In 
der  Tat  deuten  die  sprachlichen  Verhältnisse 
von  Neu-Guinea  anscheinend  auf  eine  von 
Osten  her  eingedrungene  melanesische  Bevöl- 
kerung hin.  Im  Norden  Melanesiens  endlich 
beweistdieaufden  kleinen  Inseln  des  Bismarck- 
Archipels  sitzende  melanesisch-mikronesische 
Mischbevölkerung  an  sich  schon  die  Aufnahme 
fremder  Elemente,  und  ihre  seetüchtigen  Segel- 
fahrzeuge gestatten  eine  Reise  nach  der  nahen 
Küste  von  Neu-Guinea  zur  Passatzeit  ohne 
weiteres. 

Die  Driftkarte  entspricht  also  den  physi- 
kalischen und  ethnographischen  Verhältnissen 
vollständig  und  erlaubt  in  Verbindung  mit 
den  Stromkarten  ein  Urteil  über  die  Be- 
ziehungen, in  welche  Melanesien  mit  den 
Nachbargebieten  treten  kann:  Im  Osten 
ist  überall  eine  unmittelbare  Einwir- 
kung der  Polynesien  oder  Mikrone- 
sier während  der  ganzen  Passatzeit  zu 
erwarten,  dagegen  erscheint  ein  direk- 
ter Einfluß  Melanesiens  mit  Aus- 
nahmevonFidschi-aufden  Osten  aus- 
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geschlossen.  Gleich  einseitig  sind  die 
Beziehungen  zu  den  Marshall-Inseln 
anzunehmen,  jedoch  mit  der  Ein- 
schränkung, daß  sie  auf  die  Zeit  um  den 
Januar  fallen.  Im  Westen  ist  weder 
melanesischerund  selbst  polynesischer 
Einfluß  (Passat)  auf  Nord-Australien 
und  Ost-Neu-Guinea  ganz  abzuweisen, 
noch  umgekehrt  ein  solcher  von  Ost- 
Neu-Guinea  auf  Nord-Melanesien 
(Monsun).  Weiter  reichende  Verbin- 
dungswege führen  an  der  Nordküste 
Neu-Guineas  entlang,  wenn  sie  auch 
nur  dem  Bismarck- Archipel  zugute 
kommen  dürften.  Die  Passatzeit  kann 
hier  Boote  über  Hollindisch-Neu-Gul- 
nea  hinaus  selbst  nach  den  West-Karo- 
linen bringen.  In  der  Monsunzeit  be- 
steht eine  Verbindung  in  umgekehrter 
Richtung  von  den  Molukken  her,  jedoch 
mit  der  auch  für  Ost-Neu-Guinea  gel- 
tenden Einschränkung,  daß  bemannte 
Boote  schwerlich  während  der  schlech- 
ten Jahreszeit  in  nennenswerter  Anzahl 
nach  dem  Osten  gelangen;  ausgeschlos- 
sen dagegen  erscheinen  Verbindungen 
Melanesiens  —  mit  Ausnahme  viel- 
leicht (!)  desBismarck-Archipels  —  von 
den  Zen tral-Karolinen  her,  während 
die  Ost-Karolinen  den  Marshall-In- 
seln annähernd  gleich  gesetzt  werden 
mögen.  Anderseits  besteht  gerade 
auch  für  die  Zentral-Karolinen  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung  mit  Po- 
lynesien zumal  den  Ellice-Inseln. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  ob  und  wie  häufig 
solche  Verbindungen  zustande  kommen,  hängt 
von  verschiedenen  Momenten  ab,  die  Zeitdauer 
der  Reise  dagegen  Ist  von  geringerer  Be- 
deutung. Von  Ulie  ist  Aur  2700  km  entfernt, 
von  Yap  3000  km.  Eine  Irrfahrt  von  Rurutu 
nach  Manihiki  dauerte  6  Wochen  und  die  Reisen 
zwischen  Hawaii  und  Tahiti  sollen  auf  2—3 
Monate  berechnet  gewesen  sein.   Die  Ent- 


fernungen, um  welche  es  sich  zwischen  Mi- 
kronesien  oder  Polynesien  und  Melanesien 
handelt,  sind  nicht  größer  als  die  genannten. 
Eingeborene  Besatzungen  können  sich  ander- 
seits auch  ohne  Proviant  lange  am  Leben  er- 
halten. Als  Nahrung  werden  rohe  Fische 
und  Haie  verwandt,  die  mit  dem  in  jedem 
Boot  vorhandenen  Material  gefangen  werden 
können,  als  Getränk  dient  aus  der  Tiefe  ge- 
schöpftes Seewasser  und  gesammeltes  Regen- 
wasser; auch  Kannibalismus  kommt  sicher  vor. 
Die  aus  den  Strömungen  und  der  beobachteten 
Bootsdrift  ermittelten  Verbindungen  weit  von- 
einander entfernter  Gebiete  können  daher  tat- 
sächlich durch  bemannte  Boote  hergestellt 
werden,  sofern  nur  keine  unberechenbaren 
Stürme  oder  ähnliches  dazwischentreten. 

Das  ethnographische  Material  stimmt,  so- 
weit es  bekannt  ist,  mit  diesen  als  möglich  er- 
mittelten Reisen  überein.  Polynesisch-mikro- 
nesische  Relikte  finden  sich  an  der  ganzen 
Ostseite  Melanesiens.  Im  Bismarck-Archipel 
fehlen  zu  den  Marshall-Inseln  die  Beziehungen 
so  wenig  wie  zu  den  West-Karolinen  und 
Palau.  Dagegen  sind  eindeutige  und  unmittel- 
bare Anklänge  an  die  Zentral-Karolinen  noch 
nicht  nachgewiesen.  Mitunter  entspricht  das 
Gebiet  solchen  Gemeinbesitzes  geradezu  den 
normalen  Meeresströmungen.  Von  den  Mar- 
shall-Inseln kam  wohl  nach  Nuguria  und  von 
hier  nach  Sikaiana  die  Bezeichnung  lanini  für 
den  Stabrost  des  Bootes,  auf  welchem  man  sitzt, 
um  das  Gleichgewicht  des  segelnden  Bootes 
zu  regulieren,  während  djanini  in  den  Marshall- 
Inseln  die  Sitzmatte  bedeutet.  Im  Bismarck- 
Archipel  (Kanißt)  heißt  das  Muschelmesser  zur 
Bearbeitung  der  Hölzer  für  Haus  und  Boot 
djegedji,  in  den  Marshall-Inseln  nennt  man  das 
Behauen  der  Planken  djegeJjtk{Kr'im  e  r).  Wenn 
weiterhin  die  Trennung  der  Geschlechter  in 
eigenen  Häusern  bei  den  Alfuren  westlich  der 
Geelvink-Bucht  und  auf  den  Admiralitäts- 
Inseln  vorkommt  oder  der  Bambusbohrer  von 
Halmahera  in  Berlinhafen  vorhanden  ist,  so 
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entspricht  dies  dem  Monsunstrom,  dessen  nach 
NE  gerichteter  Zweig  durch  die  Verbreitung 
des  Penisfuterales  von  Berlinhafen  über  die 
Admiralitäts-Inseln  bis  Mussau  dargestellt  wird. 
Sieht  man  von  der  Bekanntschaft  der  Admi- 
ralitäts-Insulaner  mit  der  Humboldt-Bucht  ab, 
welche  Willemoes-Suhm ')  berichtet,  so  fehlt 
jedoch  die  direkte  Verknüpfung  der  Inseln 
dieser  Gegend  mit  Holländisch-Neu-Guinea. 
Diese  Lücke  wird  durch  den  bemannten  Booten 
gleichwertige  Geräte  ausgefüllt:  Zwei  ge- 
schnitzte Bootsverzierungen  aus  der  Geelvink- 
Bucht,  eine  Paddel  und  zwei  Rührhölzer  für 
Speisen,  welche  dem  zwischen  der  Geelvink- 
Bucht  und  den  Molukken  gebräuchlichenTypus 
angehören,  trieben  auf  Agomes  an.")  Damit  ist 
auch  das  Gebiet  um  Halmahera  mit  Melanesien 
verknüpft,  eine  Verbindung,  die  freilich  schon 
allein  aus  den  Strömungen  erschlossen  werden 
mußte. 

Dagegen  erlaubt  schon  die  Verbreitung  der 
Subtraktionszahlen  in  Ceram,  dann  in  Yap  und 
Ebon,  ferner  in  Kaniet,  Agomes,  den  Admi- 
ralitäts-Inseln, endlich  bei  den  Koitapu  auf 
Grund  der  Meeresströmungen  die  Annahme 
verschiedener  Verbreitungswege.  Eine  Strom- 
karte wird  unter  Umständen  sogar  mehr  Be- 
deutung als  durch  den  Nachweis  der  regel- 
mäßig und  häufig  möglichen  Verbindungen 
dadurch  erlangen,  daß  sie  diese  oder  jene 
vermutete  Wanderung  als  unwahrscheinlich 
oder  seltene  Ausnahme  darstellt.  Die  Karte 
(Abb.  1)  läßt  auch  erkennen,  daß  durch  diese 
Strömungen  durchaus  nicht  immer  die  gerad- 
linige Verbreitung  stattfindet.  Das  Doppelfloß 
und  das  Vierecksegel  des  Bootes  mögen  ge- 
radenwegs aus  Indonesien  entlang  der  Nord- 
und  Südküste  von  Neu-Guinea  gewandert  sein; 
die  indonesische  Weberei  dagegen  kam  nach 
sicheren  Traditionen  über  Mikronesien  und  in 
mikronesischer  Form  nach  den  nordwestlichen 
polynesischen  Inseln  und  von  hieran  die  Küste 

l]  Joum.  Anibrop  Eaitltutt  IS37  [Movcley). 
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von  Ndeni  usw. ;  die  Schlitztrommel  endlich,  die 
doch  wohl  auch  aus  Indonesien  stammt,gelangte 
über  Polynesien  nach  Melanesien  und  wurde 
im  Bismarck- Archipel  augenscheinlich  se- 
kundär durch  neuere,  vielleicht  direkt  impor- 
tierte indonesische  Elemente  verändert.  Diese 
Verbreitungsgrenzen  lassen  sich  alle  mit  regel- 
mäßigen Meeresströmungen  parallelisieren,  die 
Objekte  selbst  aber  zeigen,  daß  mit  der  Her- 
stellung eines  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Verbreiterungsgebiete  und  einem  bestimmten 
Strom  nicht  immer  alle  wünschenswerten  oder 
notwendigen  Antworten  gegeben  sind.  Auf  der 
anderen  Seite  folgt  aus  dem  Fehlen  der  ethno- 
graphischen Parallele  noch  nicht,  daß  der  regel- 
mäßig vorhandene  Strom  hier  unwirksam  war. 
Er  kann  Treibgut  gebracht  haben,  das  nur  ganz 
vorübergehend  Aufnahme  fand  und  dann  wieder 
völlig  ausgeschieden  wurde;  er  kann  dauernd 
wirksam  sein,  während  seinem  Treibgut  ebenso 
dauernd  die  Aufnahme  versagt  wird;  und  dies 
kann  in  dem  ganzen  vom  Strom  betroffenen 
Gebiete  oder  nur  streckenweise  stattfinden,  so 
daß  von  Anfang  an  Lücken  erscheinen,  die  nicht 
notwendig  auf  Besonderheiten  des  Stromes, 
sondern  auf  den  Eigenheiten  der  Küstenleute 
beruhen. 

Die  Wirkung,  welche  das  Strandgut  ein- 
schließlich der  Menschen  auf  den  Melanesier 
etwa  ausüben  kann,  ist  überhaupt  nicht  leicht 
zu  beurteilen,  da  hier  sein  Charakter  mitspricht. 
Anhaltspunkte  lassen  sich  jedoch  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  gewinnen.  Am  einfachsten 
liegen  die  Verhältnisse  bei  leblosen  Gegen- 
ständen, die  antreiben.  Sie  werden  in  Gebrauch 
genommen,  sofern  sie  noch  verwendbar  sind. 
Diese  Einschränkung  macht  sich  bald  geltend. 
Ein  Gegenstand,  der  einige  Wochen  in  der  See 
schwamm,  wird  den  Finder  kaum  mehr  reizen. 
Nur  das  Strandgut  kann  daher  hier  in  Betracht 
kommen,  das  kurze  Zeit  in  der  See  war,  d.  h. 
der  Regel  nach  von  nahen  Küsten  stammt.  Es 
ist  dann  eine  Frage  des  Nachahmungstriebes, 
der  an  manchen  Stellen,  wie  z.  B.  in  Wuwulu, 
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sehr  hoch  entwickelt  ist,  ob  die  Form  des  ange- 
triebenen Stückes1)  Aufnahme  und  Verbreitung 
findet,  seine  Ornamentik  kopiert  oder  benutzt 
wird.  Zumal  die  Boote  und  Häuser  verraten 
in  ihrer  Konstruktion  und  den  Bezeichnungen 
der  Teile  etwaige  fremde  Einflüsse  leicht. 

Ungleich  wechselnder  ist  das  Schicksal  an- 
getriebener Menschen.  Setzen  sie  sich  zur 
Wehr,  so  werden  sie  in  Melanesien  ausnahms- 
los erschlagen;  ihr  Boot  und  seine  Ausrüstung 
wird  als  Beute  willkommen  geheißen.  Sind  sie 
friedlich  gestimmt,  so  werden  sie  häufig  in  das 
Dorf  als  Sklaven  aufgenommen  und  ihr  end- 
gültiges Schicksal  hängt  von  dem  Willen  der 
Dörfler  ab.  Allein  die  Besatzungen  großer 
Boote,wie  sie  früher  vonTonga  oder  Samoa  aus- 
liefen, konnten  selbständige  und  einige  Zeit 
dauernde  Kolonien  auf  den  großen  Inseln 
Melanesiens  begründen,  so  in  Fidschi,  den 
Neuen  Hebriden.  Nur  unter  sehr  günstigen  Be- 
dingungen ist  dies  auch  bei  kleinen  Besatzungen 
der  Fall,  wenn  sie  nämlich  auf  unbewohnte 
Inseln  treffen;  Nuguria,  Slkaiana,  und  die  zu- 
gehörigen Gruppen  wurden  in  dieser  Weise 
besiedelt. 

Mögen  indessen  große  oder  kleine  Be- 
satzungen und  selbst  einzelne  Menschen  ange- 
trieben werden  und  längere  oder  kürzere  Zeit 
am  Leben  bleiben,  stets  sind  diese  Männer  und 
Frauen  Träger  von  Fertigkeiten,  Sprachen  und 
Anschauungen.  Sie  werden  zur  körperlichen 
und  kulturellen  Bastardierung  der  ansässigen 
Bevölkerung  beitragen;  selbst  wenn  im  einzel- 
nen Falle  die  Einwirkung  der  Fremden  sehr 
gering  ausfallt,  so  steigert  sie  sich  doch  mit 
jeder  Wiederholung  der  Antreibung  aus  dem 
gleichen  Gebiete.*) 


*  Wer  in  Melanesien  ummeli.  wird  Rur  tun,  der  Fragt  de*  Strand' 
gut«  leine  volle  Aufmerksamkeit  tozunenden.  Denn  der  Eingeborene 
cnilauen  «ich  am  leichtesten  dea  aelner  Kultur  fre roden  Getcjiacandea ; 
er  verkauft  ihn  dem  Wciflcn,  verhandelt  ihn  aber  auch  an  den  Nachbar. 
Dabei  I»  die  Zahl  der  Hendelarcrblndunfcn  der  EJneeborcnrn  weit 
er* (kr  al*  nun  Kewotmliub  annimmt  und  der  Hcr«Kllun*Min  fallt 
durchaus  nicht  Immer  mit  dem  Orte  luaammen.  an  welchem  ein 
Stock  erworben  wurde 

*)  Nur  die  achwerren  Saloracmler  beaosdera  von  Buka  und  Bou 
CalntlJle  scheine«  knnsei,uent  kd«i  Fremden  aoforl  tu  eliminiere«. 


Damit  entsteht  die  Frage  nach  der  zeitlichen 
Dauer  der  Antreibungen.  Eine  Schätzung  der 
alljährlich  eintreffenden  Boote  ist  hier  freilich 
nicht  durchführbar.  Sie  würde  auch  wenig 
fördern,  da  augenscheinlich  in  den  Jahren  der 
tonganischen  Züge  öfters  große  Reiseboote 
in  Melanesien  landeten  und  Hunderte  von 
Menschen  absetzten,  während  zu  anderen 
Zeiten  Fischerboote  mit  einem  oder  wenigen 
Überlebenden  eintrafen.  Auf  der  andern  Seite 
wissen  die  Insulaner  aller  in  Frage  kommenden 
Gruppen  zu  berichten,  daß  gelegentlich  ganze 
Rottillen  von  Fischerbooten  nicht  mehr  zurück- 
kehren und  alljährlich  Boote  abtreiben.  Theo- 
retisch können  aber  Bootsverluste  und  Drift 
nach  Melanesien  stattfinden, seitdem  die  sie  jetzt 
noch  veranlassenden  physikalischen  Verhält- 
nisse bestehen.  Für  den  Beginn  der  heutigen 
Drift  würde  also  als  fernster  Termin  die  Zeit 
der  ersten  Einwanderungen  in  die  Südsee  er- 
reicht werden  können.  Es  sind  aber  nicht  nur 
bekannte  physikalische  Verhältnisse  vorauszu- 
setzen, sondern  auch  der  Besitz  entsprechender 
Fahrzeuge  auf  der  einen  Seite  und  ihr  Fehlen 
auf  der  andern.  Sollte  es  eine  Zeit  gegeben 
haben,  in  welcher  alle  Melanesier  seetüchtige 
Boote  und  nautische  Kenntnisse  besaßen,  so 
würde  das  Ergebnis  der  Drift  auf  Südbreite  ein 
wesentlich  anderes  als  das  heutige  Bild  ergeben. 
Das  dürfte  bei  der  Einwanderung  tatsächlich 
der  Fall  gewesen  sein.  Die  Berichte  der  ersten 
Entdecker  und  auch  Zeichnungen  wie  die  von 
der  Reise  Tasmans  lassen  dagegen  nur  den 
Schluß  zu,  daß  schon  zu  ihrer  Zeit  die  heutigen 
Kulturformen  und  Fahrzeuge  vorhanden  waren. 
Es  ist  freilich  in  keiner  Weise  zu  begründen, 
daß  damals  die  Bootformen  gerade  erst  ent- 
standen, welche  sich  bis  zur  Jetztzeit  unverän- 
derterhielten; allein  jene  Quellen  geben  die 
ersten  zuverlässigen  Berichte  und  damit  den 
nächsten  Termin.  Demnach  besteht  die  heutige 
Drift  mit  ihren  Folgen  seit  rund  300  Jahren. 
Setzt  man  die  Generation  zu  etwa  25  Jahren  an, 
so  ergibt  sich,  daß  die  Melanesier  seit  minde- 


Digitized  by  Google 


stens  10 — 12  Generationen  somatisch  und  kul- 
turell bastardiert  wurden.  Diese  Schätzung 
bleibt  aber  zweifellos  hinter  der  Wirklichkeit 
zurück. 

Erhebliche  Verzögerungen  in  der  kriege- 
rischen Vernichtung  oder  friedlichen  Aufsau- 
gung kleiner  oder  grotter  Gruppen  von  ange- 
triebenen Fremden  konnten  jedoch  entstehen, 
wenn  Nachschübe  aus  deren  Heimat  eintrafen, 
wie  dies  für  die  tonganischen  Kolonien  in  Süd- 
Melanesien  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Ähnlich 
wirkte  die  Entwickelung  von  Handelsbezie- 
hungen oder  freundschaftlichem  Verkehr.  Das 
typische  Beispiel  hierfür  sind  die  sehr  lebhaften 
Beziehungen  zwischen  Samoa,  Tonga  und  Fid- 
schi, welche  die  Ostseite  der  melanesischen 
Gruppe  mit  einer  polynesischen  Bevölkerung 
versahen.  In  geringerem  Umfange  sind  ähnliche 
Verbindungen  in  der  Gruppe  von  Ndeni  und 
der  näheren  Umgebung  geschaffen  worden. 
Die  polynesischen  Gruppen  von  Utupua,  Ti- 
kopia,  Sikaiana  verkehren  mit  Vanikoro,  und 
die  Melanesier  von  Ndeni  erreichen  auf  ihren 
Handelsfahrten  nicht  nur  die  nördlichen  Neuen 
Hebriden  und  die  südlichen  Salomo-Inseln, 
sondern  berühren  auch  die  Banks-Inseln  und 
die  Matema-Gruppe.  Es  läßt  sich  keine  ein- 
fachere Erklärung  für  das  Entstehen  solcher 
Handelsverbindungen  geben  als  die  Verschla- 
gung. Die  Rückkehr  abgetriebener  Boote  in 
die  Heimat  und  der  Bericht  ihrer  Besatzung 
über  die  erfahrene  Behandlung  werden  dabei 
maßgebend  sein.  Es  mag  dann  öfter  der  von 
Codrington  erwähnte  Fall  sich  wiederholen, 
in  welchem  Tonganer  auf  den  Banks-Inseln  ein- 
trafen mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  sich 
das  Land  anzusehen.  Soweit  die  polynesischen 
Gruppen  in  Melanesien  in  Betracht  kommen, 
kann  in  ihrer  Bevölkerung  aus  den  gleichen 
Gründen  auch  ein  melanesischer  Einschlag 
von  wechselnder  Stärke  erwartet  werden,  wie 
er  z.  B.  in  Samoa  und  Tonga  vorhanden  ist. 
Zwischen  Ceram  und  der  gegenüberliegenden 
Küste  von  Neu-Guinea  bestehen  zurzeit  so 


freundschaftliche  Beziehungen,  daß  Boote  aus 
Ceram,  welche  die  Küste  besuchen,  von  hier 
bei  der  Rückreise  Eingeborene  nach  Ceram  als 
Besuch  mitnehmen.  Ahnliche  vertrauensvolle 
Beziehungen  sind  oder  waren  wenigstens  zeit- 
weise auch  zwischen  benachbarten  polynesi- 
schen und  melanesischen  Gruppen  vorhanden. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  auf- 
fallend, daß  in  Melanesien  von  Neu-Kaledonien 
und  den  Fidschi-Inseln  bis  zu  den  westlichen 
Inseln  des  Bismarck-Archipels  hin  in  mate- 
riellen Erzeugnissen  und  technischen  Bezeich- 
nungen Elemente  vorkommen,  welche  auch  die 
Inselreihe  von  Tonga  bis  zu  den  Ost-Karolinen 
besitzt.  Die  Driftkarte  läßt  einen  Teil  dieser 
Elemente  als  fremden  Import  in  Melanesien 
erkennen;  ein  anderer  Teil  aber,  sicherlich  der 
kleinere,  kann  vielleicht  melanesischer  Export 
nach  dem  Osten  sein.  In  beiden  Fällen  waren 
aber  wohl  in  den  letzten  Jahrhunderten  poly- 
nesische  und  mikronesische  Fahrzeuge  die 
eigentlichen  Träger. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  im  Westen. 
Ein  Gemeinbesitz  von  Melanesien  und  den 
West-Karolinen  z.B.  kann  in  zweifacher  Weise 
erklärt  werden.  Hier  kommt  ein  Transport 
melanesischen  Besitzes  nach  Westen  und  Nord- 
westen in  Frage.  Den  Hauptbestandteil  werden 
in  jedem  Falle  die  westlichen  Inseln  des  Bis- 
marck-Archipels zu  liefern  haben,  deren  Be- 
wohner überdies  seetüchtige  Boote  bauen. 
Diese  Gruppen  sind  jedoch  so  klein,  daß  ihr 
Einfluß  auf  das  westliche  Ausland  nicht  eben 
groß  sein  kann.  Umgekehrt  aber  konnten  etwa 
von  Neu-Guinea  „papuanische"  Elemente  nach 
diesen  Inseln  durch  heimkehrende  Melanesier 
gelangen,  wie  z.  B.  die  Nackenstütze,  welche  auf 
derAdmiralitäts-Gruppeerworben.aber  sicher- 
lich an  der  Humboldt-Bucht  angefertigt  wurde, 
(v.  Luschan  in  Krieger,  Neu-Guinea.)  Nur 
sehr  unbedeutend  dürfte  dagegen  aus  Gründen 
der  Witterungsverhältnisse  der  direkte  Einfluß 
der  West-Karolinen  auf  Melanesien  sein,  wenn 
er  überhaupt  stattfand. 
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Will  man  ein  Schema  aufstellen,  so  lautet 
es  etwa:  Die  Gunst  der  Passatzeit  ermöglicht 
einen  Zug  nach  dem  Westen,  der  Polynesier 
und  Mikronesier  nach  Melanesien,  Melanesier 
nach  (Australien)  Neu-Guinea  und  vielleicht 
darüber  hinaus  führt.  Die  quantitative  Abstu- 
fung ist  hierbei  durch  die  Befähigung  zur  Hoch- 
seefahrt gegeben.  Umgekehrt  verbietet  die  Un- 
gunst der  Monsunzeit  derRegel  nach  einen  Zug 
nach  dem  Osten ;  einige  der  Anzeichen,  welche 
ihn  zu  beweisen  scheinen,  beruhen  wahrschein- 
licher auf  der  Rückwanderung  östlicher  Be- 
sucher. Unter  sonst  gleichen  Umständen  ist 
daher  das  Vorkommen  östlicher  Elemente  im 
Westen  beweisender  für  die  gleichgerichtete 
Einwanderung  polynesisch  -  mikronesischer 
und  melanesischer  Siedeier  als  das  Vor- 
kommen westlicher  Elemente  im  Osten  für 
eine  solche  melanesischer  und  „papuanischer* 
Menschen. 

Dieses  Schema  gilt  jedoch  nur  für  das  rein 
ozeanische  Kulturgebiet,  nicht  aber  ohne  wei- 
teres für  die  im  Westen  anstoßende  malaiische 
Kultur.  Sie  kommt  zunächst  in  Frage  für  ihren 
melanesisch  -  westmikroneslschen  Gemein- 
besitz, der  aufgetrennten  Wegen  von  ihr  ausge- 
gangen sein  kann  und  nicht  von  vornherein  auf 
direkte  Wanderung  bezogen  werden  darf.  Ein 
entsprechender  Weg  nach  dem  Nordosten  ist 
durch  die  Driftkarte  bezeichnet.  Melanesien  da- 
gegen konnte  auf  verschiedene  Weise  erreicht 
werden.  Die  Stromkarte  erweist  die  Möglichkeit 
eines  unmittelbaren  Importes  aus  denMolukken 
und  Philippinen  nach  Melanesien,  aber  derselbe 
Strom  vermochte  auch  indonesische  Elemente, 
welche  infolge  ihres  Durchgangs  durch  die 
Kultur  von  West-Neu-Guinea  sekundär  ver- 
ändert waren,  nach  Melanesien  zu  treiben.  Die 
westlichen  Inseln  des  Bismarck-Archipels  und 
Nordost-Neu-Guinea  würden  sie  nach  den 
Stromverhältnissen  vorzugsweise  erhalten 
haben.  Bei  der  größeren  Entfernung  der  Mo- 
lukken  kann  sogar  die  letztere  Form  des  Im- 
portes als  die  häufigere  erscheinen. 


Auf  der  anderen  Seite  wird  es  kaum  richtig 
sein, den  direkten  indonesischen  Import  durch 
Boote  wegen  des  Monsuns  ganz  zu  vernach- 
lässigen. Solange  es  sich  um  Polynesier  oder 
Mikronesier  handelt,  kann  man  deren  Hoch- 
seeboote als  gleichwertig  in  Rechnung  stellen. 
In  den  Molukken  werden  indessen  von  einer 
seegewohnten  und  unternehmenden  Bevölke- 
rung Fahrzeuge  gebaut,  welche  rauheremWetter 
standhalten.  Sie  sind  damit  unabhängiger  von 
der  Gunst  der  Jahreszeit  und  können  auch  in 
der  Monsunzeit  Fahrten  nach  dem  Osten 
unternehmen.  In  der  Tat  erschienen  früher  die 
der  Nordküste  von  Neu-Guinea  folgenden  spär- 
lichen malaiischen  Schiffe  am  Ende  der  Mon- 
sunzeit in  der  Gegend  der  Astrolabe-Bucht. 
Sie  nahmen  gelegentlich  Eingeborene  mit  nach 
den  Molukken,  die  später  mit  malaiischen 
Kenntnissen  heimkehrten.1) 

Mit  dem  Auftreten  solcher  fremder  Händler 
in  Melanesien  hängen  weitere  Einflüsse  zu- 
sammen, welche  sich  in  Melanesien  geltend 
machen.  Sie  sind  hier  wenigstens  kurz  zu  er- 
wähnen, da  Segelfahrzeuge  benutzt  wurden, 
die  wie  die  Boote  der  Eingeborenen,  wenn  auch 
in  geringerem  Maße,  von  Wind  und  Strom  ab- 
hängig sind.  Bekannt  sind  die  Fahrten  der 
Sandelholzschiffe,  welche  polynesische,  viel- 
fach hawaiische  Mannschaft  hatten  und  die 
südöstlichen  Gruppen  Melanesiens  helm- 
suchten. Eingeborene  aus  Neu-Seeland,  Fid- 
schi, Rotuma  befanden  sich  an  Bord  der  Wal- 
fänger, welche  zur  Auffüllung  ihrer  Vorräte 
gelegentlich  Nord-Melanesien  anliefen.  Sie 
jagten  den  Buckelwal  bei  Tonga,  Neu-Kale- 
donien,  den  Neuen  Hebriden,  den  Pottwal  bei 
den  Marshall-,  Gilbert-,  Samoa-Inseln,  an  der 
Küste  von  Kaiser  Wilhelms-Land  und  bei  den 
West-Karolinen.  Trepangfischer  kamen  von 
den  West-Karolinen  her  zu  den  Riffen  der 
westlichen  Inseln  des  Bismarck-Archipels.  Die 
Skrupellosigkeit  der  Schiffsführer  gegenüber 

')  Parktoton  traf  auf  der  Elertrand  -  \nsc\  Eingeborene,  die  In 
Tccium  (awtaen  »»reu  am)  m»li1i»cb  »pracben.  (Intern,  Arvb.  t, 
Etfenogr.  Bd.  IX,  IHB6, 
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der  farbigen  Mannschaft  bedarf  hier  keiner  Er- 
örterung; wesentlich  ist  nur,  daO  die  zum  Teil 
geraubten  Insulaner  gern  die  Gelegenheit  be- 
nutzten, um  das  Schilf  zu  verlassen  und  an  ihre 
Stelle  neu  gepreßte  Leute  traten.  So  erfolgte 
geradezu  ein  gewisser  Austausch  zwischen  den 
Eingeborenen  fremder  Gruppen,')  wie  denn 
auch  Maclay*)  in  Yap  Leute  aus  Ninigo  antraf. 

Die  Bedeutung  der  fremden  Handelsfahr- 
zeuge für  die  Bastardierung  der  Melanesier  ist 
indessen  verschieden.  Schiffe  unter  europäi- 
scher oderamerikanischerFührung  kamen  erst 
um  die  Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  das 
Gebiet,  und  ihre  etwaigen  Spuren  sind  die  der 
Europäisierung,  die  heute  allgemein  auftreten 
und  meist  leicht  kenntlich  sind.  Es  kommen 
daher  in  Südost-Melanesien  nur  die  von  den 
Schiffen  verschleppten  Leute  und  etwa  während 
des  Baumfällens  entlaufene  Mannschaften  der 
Sandelholzschiffe  in  Betracht;  hier  und  in  West- 
Melanesien  die  der  Walfänger,  deren  Arbeits- 
feld die  Hochsee,  wenn  auch  nicht  gerade  die 
freie  See  ist.  Mochte  daher  in  den  Winterquar- 
tieren oder  Depothäfen  der  Einfluß  solcher 
Schiffe  auf  die  Eingeborenen  groß  sein,  die 
Arbeitsgebiete  der  Schiffe  erfuhren  geringere 
Eingriffe.  Belangreicher  waren  dagegen  die 
Einflüsse  der  Trepangfischer,  die  bei  einer 
Gruppe  liegen  blieben,  um  die  Riffe  auszu- 
beuten. Anscheinend  gehört  der  von  Europäern 
oder  Ostasiaten  mit  entsprechenden  Schiffen 
betriebene  Trepangfang  erst  der  neuesten  Zeit 
an,  wenigstens  soweit  die  melanesischen  Riffe  in 
Betracht  kommen,  die  bei  ihrer  Entfernung  vom 
Markte  auch  wohl  zuletzt  in  Angriff  genommen 

')  Noch  bis  In  die  neaettc  Zell  werden  Einfrhorene  von  den  Ar- 
beiterachilTcn,  welche  lio  hdmbeRtrdern  •ollen,  nicht  Immer  ui  der 
beimiechen  Köaic  ibewsctir  Mitunter  raae;  beule  noch  die  Bequemlichkeit 
de»  SchlnTsfwbrcrt  daran  achuld  «ein ;  der  Regel  nach  vermag  aber  der 
zurückkehrende  Arbeiter  ron  Bord  au«  den  kurzer*  Kuatenatrcifen,  der 
■einer  Heimat  ichort,  nicht  wiederzuerkennen  und  ao  wird  er  nach 
den  geoeraphisebea  Antaten  der  Verheliitc  m6(llcb«t  nahe  an  dem 
Orte  abaaaetil.  hei  welchem  er  «nteworbcri  wwrdo  Gerät  er  dann,  wie 
nicht  Mlttn  doch  an  elfte  kindliche  Kwate,  i o  han(i  d'«  »»  der  auBer- 
ordentlichen  polltlacbett  Zersplitterung  der  melancalacheti  Kuitenleute 

•>  Zeiiacbr  f  EibnelcujU  (Sitiunaaber  1  Bd.  X  IHM 


wurden.  Allein  es  fehlen  zuverlässige  Nach- 
richten über  diese  Fischerei,  und  daher  ist  zur- 
zeit über  das  Alter  derartiger  Verbindungen 
mit  den  West-Karolinen  ein  Urteil  nicht  mög- 
lich. Etwas  klarer  lassen  sich  die  möglichen 
Beziehungen  zu  den  Molukken  und  Nordwest- 
Neu-Guinea  erkennen,  welche  weitaus  die 
wichtigsten  sind.  Le  Maire  traf  in  Neu-Guinea 
eiserne  Waffen  mit  anscheinend  spanischen 
Bezeichnungen  und  in  der  Gegend  von  Moa 
und  Arimoa  fanden  die  Holländer  eiserne 
Töpfe,  welche  sie  für  spanischen  Ursprunges 
hielten.  Derartige  Stücke  mögen  von  den 
Spaniern  stammen,  welche  im  16.  Jahrhundert 
entlang  der  Küste  von  Neu  -  Guinea  und 
Neu-Pommern  den  Weg  nach  Amerika  such- 
ten. Auch  der  Handel  der  Chinesen  kann 
sie  gebracht  haben,  die  nach  Forestin  Dorey 
in  Nordwest-Neu-Guinea  Missoirinde  holten. 
Endlich  kommt  der  malaiische  Handel  in  Be- 
tracht, der  am  lebhaftesten  zur  Zeit  der  Tido- 
resenherrschaft  gewesen  zu  sein  scheint.  Jeden- 
falls ist  das  Gebiet  westlich  der  Geelvink- 
Bucht  vor  etwa  400  Jahren  bereits  an  den  in- 
donesischen Handel  angeschlossen.  Seit  dieser 
Zeit  zum  mindesten  konnten  Fahrzeuge  der 
mit  den  Philippinen  und  den  Molukken  ver- 
kehrenden Ostasiaten  oder  der  Indonesier  das 
gleiche  Schicksal  haben  wie  der  Entdecker 
vonNeu-Guinea,JorgedeMeneses,der!526 
auf  der  Reise  nach  Ternate  von  dem  Monsun 
über  die  Molukken  hinaus  an  die  Nordküste 
getrieben  und  dort  bis  zum  Eintritt  des  Passates 
festgehalten  wurde.  , 

Unter  diesenVerhältnissen  wäre  theoretisch 
in  West-Melanesien  eine  indonesische  Ein- 
wirkung von  der  Intensität  der  polynesisch- 
mikronesischen  im  Osten  zu  erwarten;  wenn 
sie  dennoch  nicht  vorhanden  ist,  so  darf  eine 
Erklärung  hierfür  nicht  nur  in  den  ungünstigen 
Witterungsverhältnissen  der  Zeit  gesucht  wer- 
den, in  welcher  allein  die  Fahrt  von  den  Mo- 
lukken nach  Osten  durch  Wind  und  Strom  be- 
günstigt wurde.  Es  kommt  vielmehr  hinzu,  daß 
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Neu-Guinea  östlich  der  Geelvink-Buchi  den 
malaiischen  Händlern  nichts  zu  bieten  hat. 
Die  Küste  ist  ungünstig  und  besitzt  nur  sehr 
wenige  Buchten,  welche  den  Schiffen  während 
des  in  der  Nordwestzeit  rauhen  Wetters  Schutz 
gewähren.  Überdies  ist  die  Küste  kaum  bevöl- 
kert und  lohnte  daher  nur  in  sehr  bescheidenem 
Maße  den  Wagemut  des  Händlers.  Dennoch 
fehlen  die  deutlichen  Spuren  der  Berührung 
mit  Indonesien  nicht,  und  es  ist  kaum  ein  Zu- 
fall, daß  sie  gerade  auf  den  im  Monsunstrom 
gelegenen  westlichen  Inseln  des  Bismarck- 
Archipels  besonders  deutlich  hervortreten. 

P.  Hambruch,  welcher  seine  Untersuchung 
von  22  Schädeln  aus  KaniSt  nachstehend  ver- 
öffentlicht, kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
dieses  im  Vergleich  zu  der  kleinen  Bevöl- 
kerung der  Gruppe  völlig  ausreichende  Ma- 
terial ostasiatische  Züge  erkennen  läßt.  Unter 
diesen  Schädeln  befand  sich  auch  einer, 
dem  die  üblichen  ethnographischen  Kenn- 
zeichen fehlen.  Ist  der  Schädel  hierdurch 
schon  als  ausländischer  gekennzeichnet,  so 
weist  ihn  die  anthropologische  Untersuchung 
genauer  den  Malaien  zu.  Daraus  geht  hervor, 
daß  irgendwann  ein  Malaie  auf  Kanifit  beerdigt 
wurde.  Man  kann  an  einen  Händler  malai- 
ischer Herkunft  denken,  der  für  eine  euro- 
päische Firma  des  Bismarck-Archipels  auf  der 
Gruppe  Handel  trieb  oder  etwa  der  Besatzung 
eines  malaiischen  Schiffes  angehörte.  Daß  auch 
diese  letztere  Vermutung  zu  begründen  ist,  be- 
weist das  nahe  Wuwulu  und  auch  Hun.  Auf 
letztererGruppe  trieben  vor30  Jahren  OMänner 
und  3  Frauen  mit  javanischen  Messern,  vor 
20  Jahren  3  Männer  mit  Hobeleisen  an,  deren 
Herkunft  nicht  näher  bestimmbar  ist.  Aus  dem 
Westen  aber  kam  ein  Boot  mit  Doppelausleger, 
das  3  Männer  trug.  Man  wird  kaum  fehlgehen, 
wenn  man  die  Heimat  der  Boote  mindestens 
in  dem  Teil  von  Nordwest-Neu-Guinea  sucht, 
welcher  indonesischem  Einflüsse  untersteht. 
Vor  20  Jahren  etwa  kamen  ferner  Leute  nach 
Hun  mit  geschorenen  Köpfen  und  langen 


Zöpfen,  also  Chinesen.  Es  ist  in  diesem 
Zusammenhange  daran  zu  erinnern,  daß 
v.Luschaninden  eigenartigen  Holzwaffen  von 
Wuwulu  und  Hun  ostasiatische  Vorbilder  ver- 
mutete, Karutz  auf  Übereinstimmungen  der 
Reißwaffen  mit  den  Speeren  von  Engano  hin- 
wies. Wieder  andere  unter  den  messerartigen 
Holzwaffen  erinnern  an  die  Speckmesser  der 
japanischen  Walfänger.  Schon  vor  40  Jahren 
kannte  man  in  Wuwulu1)  das  Eisen,  wenn  man 
auch  nichts  damit  anzufangen  wußte.  Es  wird 
wohl  durch  Walfänger  bekannt  geworden  sein, 
deren  Nationalität  aber  nicht  bestimmbar  ist. 

Der  Beweis,  daß  diese  Inseln  auch  mit  asi- 
atischen Walfängern  in  Verkehr  traten,  ist  zu 
führen.  Zunächst  ergeben  die  oben  mitgeteilten 
Notizen  von  Herrn  F.  E.  Hellwig,')  daß  die 
Insulaner  durchaus  nicht  in  der  Abgeschlossen- 
heit gelebt  haben,  welche  die  lediglich  euro- 
päischen Angaben  vermuten  lassen.  Auf  einer 
Hausplanke*)  haben  überdies  Eingeborene  von 
Wuwulu  die  nachstehend  (Abb.  5)  wieder- 
gegebene Szene  überliefert,  welche  mittels  der 
auch  zum  weißen  Anstrich  der  Boote  und 
Häuser  dienenden  Alge  gemalt  ist.  Links  be- 
findet sich  ein  Schiff  mit  zwei  mittschiffs  nahe 
aneinander  stehenden  Masten,  auf  dem  Deck 
sind  keinerlei  Aufbauten  angegeben.  Das  Deck 
selbst  und  der  Raum  sind  in  der  Weise  naiv 
kenntlich  gemacht,  daß  ein  Teil  der  Besatzung 
(10  Mann)  auf  Deck  steht,  der  andere  (3  Mann) 
sich  im  Räume  befindet,  der  durch  Entfer- 
nung eines  Teiles  der  Planken  sichtbar  wird. 
Das  zweite  Schiff  ist  etwas  länger,  trägt  zwei 
Masten  in  größerer  Entfernung  voneinander 
und  zeigt  den  Raum  nicht.  Dagegen  ist  hier 
dieselbe  Form  des  Rumpfes  wiedergegeben 
und  auch  die  Besatzung  (15  Mann)  auf  dem 

- 

V  Iii  V'uwutu  iit  man  auf  Ueinc  Stellte  tn  den  Wufwln  dea 
Tttthholica  al*  Material  fOr  Werkzeuge  angtalcae«,  »atut  eaehcn  au  Her 
Holz  nur  Koralk  naend  und  Muaohelacba.lea  zur  Verfügung  Auch  wenn 
die  Iniulnner  durch  irgend  einen  Zufall  gelernt  bitten,,  dai  Elaea  durch 

weiter  geholfen. 
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Deck  aufgereiht.  Auffallen  muß  das  Fehlen 
eines  Steuers.  Vermutlich  wurden  die  Schiffe 
mittels  eines  langen  Handruders  gesteuert,  das 
am  Heck  Ober  Bord  lag  und  eingezogen  wurde, 
wenn  die  Schiffe  still  lagen.  Nach  links  folgt 
nun  ein  mit  7  Mann  besetztes  Boot  von  ähn- 
licher Form  wie  die  Schiffe  mit  einem  langen 
Heckruder.  Oben  links  endlich,  also  wohl  in 
einer  gewissen  Entfernung  gedacht,  ist  ein  Wal 
gezeichnet.  Das  Tier  ist  augenscheinlich  gut 
beobachtet  und  stellt  eine  Orca  dar.  Zwei  (?) 
weitere  Tiere  dieser  Art  liegen  auf  dem  ersten 
Schiffe  vor  dem  Mast;  sie  stellen  früher  er- 
beutete Wale  dar,  welche  in  naiver  .Perspek- 
tive" dargestellt  sind. 

Es  liegt  eine  Waljagd  vor,  welche  den  Ein- 
geborenen von  Wuwulu  bemerkenswert  er- 
schien. Sie  ist  hier  wichtig  durch  die  Herkunft 
der  FSnger.  Die  Bauart  der  Fahrzeuge  190t 
weder  europäische  noch  amerikanische  Fahr- 
zeuge erkennen,  sondern  eher  asiatische.  Die 
Erläuterungen  der  Eingeborenen  von  Wuwulu 
deuten  in  der  gleichen  Richtung.  Danach 
kamen  die  Schiffe  vor  etwa  35  Jahren  ganz 
dicht  an  das  Strandriff  der  Insel  und  setzten 
Boote  zurjagd  auf  große  Fische  aus;  die  zurzeit 
lebende  Generation  erinnert  sich  noch  des 
Vorganges.  Die  Schiffer  traten  mit  den  Einge- 
borenen in  Verkehr,  waren  nackt  oder  kaum 
bekleidet  und  erschienen  den  Insulanern  zum 
Teil  heller,  zum  Teil  wenig  dunkler  als  sie 
selbst.  Das  Haar  war  nach  der  einen  Angabe 
bei  den  helleren  Männern  schlicht,  bei  den 
dunklen  kraus  gewesen,  nach  anderen  hatten 
alle  krauses  Haar,  jedoch  von  verschiedener 
Länge. 

Augenscheinlich  handelte  es  sich  also  um 
eine  Besatzung,  welche  dunkle  neben  helleren 
Menschen  bildeten.  Bei  letzteren  ist  am 
ehesten  an  Malaien  zu  denken,  sie  mußten 
den  Leuten  von  Wuwulu  heil  erscheinen.  Das 
übereinstimmend  für  alle  Leute  berichtete 
schwarze  Haar  und  die  geringe  oder  fehlende 
Bekleidung  lassen  unter  den  Tropen  keinen 


Schluß  auf  Europier  zu.  Endlich  kommt  hinzu, 
daß  Europier  oder  Amerikaner  in  diesem  Ge- 
biete zwar  den  Pottwal  jagten,  schwerlich  aber 
sich  um  einen  Schwertwal  bemüht  haben  wer- 
den. Hält  man  alle  Angaben  zusammen,  so  darf 
man  die  Walfänger  als  Asiaten  wahrscheinlich 
als  Malaien  mit  vielleicht  z.  T.  ozeanischer  (?) 
Mannschaft  ansehen. 

Es  ist  hier  nicht  notwendig,  den  Einfluß 
derartiger  Besuche  auf  die  Leute  von  Wuwulu 
oder  einer  der  westlichen  Inseln  des  Bis- 
marck-Archipels zu  verfolgen.  Jedenfalls  ist  die 
Möglichkeit  eines  unmittelbaren  Einwirkens 
indonesischer  oder  asiatischer  Elemente  auf 
West -Melanesien  erwiesen.  Im  Gegensatz 
zum  Osten,  wo  der  Passatstrom  Poly- 
nesier  und  Mi  kronesier  nach  Melanesien 
trieb,  benutzten  im  Westen  die  besser 
ausgerüsteten  Indonesier  und  Asiaten 
den  Monsunstrom,  um  das  gleiche 
Gebiet  zu  erreichen. 


So  einfach  uns  die  physikalischen  Verhält- 
nisse und  ihre  allgemeine  Wirkung  auf  die  Be- 
völkerung der  westlichen  Südsee  erscheinen, 
so  schwierig  ist  es,  sie  in  festen  und  dauernden 
Beziehungen  zu  den  Melanesiern  nachzuweisen. 
Zunächst  können  immernurdie  gesetzmäßigen 
Erscheinungen  berücksichtigt  werden,  während 
alle  zufälligen  unberechenbar  bleiben,  wie  z.  B. 
die  nordsüdlichen  Reisen  der  Driftkarte.  Wich- 
tiger noch  ist  es,  daß  auch  die  Menschen  sich 
nicht  restlos  der  Berechnung  einfügen  lassen. 
Neben  der  Seetüchtigkeit  ihrer  Fahrzeuge 
kommt  ihre  eigene  Widerstandsfähigkeit  oder 
Abhängigkeit  gegenüber  elementaren  Erschei- 
nungen in  Betracht;  Charakter  und  augenblick- 
liche Stimmung  beeinflussen  das  Verhalten  der 
Angetriebenen  und  der  Küstenleute;  Ge- 
schmack und  Laune  werden  gelegentlich  eben- 
so über  die  Annahme  oder  Ablehnung  eines 
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Kulturerzeugnisses  entscheiden  wie  dessen 
objektiver  Wert  für  den  Empfanger.  Der- 
artige Momente  bestimmen  stets  die  Intensität 
der  Wirkung,  welche  der  durch  die  Drift- 
karte erwiesene  und  der  weitere  auf  Grund 
der  Stromkarte  gefolgerte  Import  auf  Mela- 
nesien ausübte. 

Wollte  man  indessen  den  Gemeinbesitz  Me- 
lanesiens und  seiner  Nachbargebiete  lediglich 
als  Import  nach  Melanesien  ansehen,  so  würde 
nurein  schiefes  Bild  entstehen.  Sicherlich  kann 
diese  Form  von  einem  gewissen  Standpunkte  aus 
als  die  primäre  gelten.  Überall  aber,  wo  Men- 
schen die  Träger  des  Importes  waren,  ist  mit  der 
Möglichkeit  ihrerRückwanderung  und  der  An- 
knüpfung von  Handelsverkehr  zu  rechnen,  so 
daß  echte  melaneslsche  Elemente  nach  dem 
Auslande  exportiert  werden  konnten.  Damit 
entsteht  die  Frage,  ob  z.  B.  die  in  Polynesien 
nachgewiesenen  melanesischen  Züge  nur  durch 
die  Anwesenheit  melanestscher  Menschen  in 
Polynesien  erklärbar  sind.  Unter  dem  Ge- 
meinbesitz wird  ferner  dieses  oder  jenes  Ele- 
ment als  melanesisch  bezeichnet;  der  Grund 
scheint  gelegentlich  darin  zu  liegen,  daß  das  Ele- 
ment in  Melanesien  zuerst  aufgefunden  wurde. 
Mitunter  wird  hier  die  Frage  berechtigt  sein, 
ob  das  Element  nicht  ursprünglich  ein  ausländi- 
sches ist,  das  fälschlich  als  melanesisches  be- 
zeichnet wurde.  Diese  Frage  würde  unter  Um- 
ständen auch  dann  noch  zu  stellen  sein,  wenn 
das  Element  in  Melanesien  die  reichere  Ent- 
wicklung zeigen  sollte.  Die  Völkerkunde  und 
mehr  noch  die  Volkskunde  kennt  ja  die  Er- 
scheinung, daß  Elemente  in  einem  jüngeren 
oder  sekundären  Verbreitungsgebiete  besser 
erhalten,  selbst  reicher  entwickelt  werden  als 
in  dem  älteren  oder  primären,  das  sie  mittler- 
weile sogar  verlieren  kann.  Es  mag  sein,  daß 
dieSpeerschleudervonNord-Neu-Guineanach 
Palau  und  Yap  gelangte  in  Übereinstimmung 
mit  der  Passatströmung.  Aber  die  Wanderung 
in  umgekehrter  Richtung  ist  noch  nicht  ausge- 
schlossen und  auch  die  Annahme  ist  an  sich 


möglich,  daß  die  Speerschleuder  in  beide 
Gebiete  unabhängig  importiert  wurde,  sich 
hier  erhielt  und  weiterbildete,  während  sie  im 
Ausgangsgebiet  sich  zurückbildete. 

An  die  geographischen  Fragen  des  Ur- 
sprungsortes, der  Mittel  und  Wege  der  Ver- 
breitung schließen  sich  damit  genetische.  Sta- 
tistische Karten  versagen  hier,  denn  sie  stellen 
das  Element  nicht  als  geschichtliches  Dokument 
dar  und  geben  nicht  einmal  Auskunft  darüber, 
ob  es  sich  progressiv  oder  regressiv  ent- 
wickelt. Gräbner  (a.  a.  O.)  gibt  z.  B.  eine 
Darstellung  der  Verbreitung  von  Bogen  und 
Pfeil.  Das  eine  Gebiet  umfaßt  Neu-Guinea 
mit  Ausschluß  des  Südostens,  das  andere  die 
melanesischen  Inseln  von  Neu-Hannover  an. 
Ein  bogenloses  Gebiet  liegt  in  den  westlichen 
Inseln  desBismarck-ArchipelsjNeu-Pommcrn, 
und  Südost-Neu-Guinea  nebst  den  Luisiaden 
usw.  Von  den  Sälomo-Inseln  bis  Neu-Han- 
nover nimmt  nach  Gräbner  der  Gebrauch  des 
Bogens  stark  ab.  Die  Waffe  ist  aber  als  Jagd- 
bogen auch  auf  den  Inseln  des  Bismarck-Ar- 
chipels von  Wuwulu  bis  zu  den  Admiralitäts- 
Inseln  hin  bekannt.  Zu  gleichem  Zwecke,  viel- 
leicht auch  nur  noch  als  Kinderspielzeug  mag 
sie  in  dem  Reste  des  Gebietes  vorhanden  sein. 
Die  angegebenen  Grenzen  beziehen  sich  also 
nur  auf  den  Kriegsbogen,  nicht  auf  seine  Dimi- 
nutive oder  Abarten.  Das  „bogen lose"  Gebiet 
enthält  dagegen  im  ganzen  oder  zum  Teil  Bogen, 
welche  aus  einer  Zeit  einheitlicher  Verbreitung 
als  regressive  Formen  erhalten  geblieben  sein 
können,  vielleicht  aberauchdieäußersteGrenze 
bezeichnen,  bis  zu  welcher  ein  früher  wirklich 
bogenloses  Volk  einen  importierten  Bogen 
zu  nationalisieren  vermochte.  Befriedigende 
Antworten  auf  derartige  Fragen  setzen  eine 
zeitliche  Gliederung  des  Materiales  voraus,  die 
noch  weit  im  Felde  steht.  Es  ist  nicht  gerade 
leicht,  unter  den  verdächtigen  Objekten  Me- 
lanesiens eine  größere  Anzahl  endgültig  als 
polynesische,  papuanische  usw.  auszuscheiden; 
eben  darum  aber  wird  es  vorsichtiger  sein,  die 
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allgemein  geographische  oder  ethnographische 
Bezeichnung  eines  Elementes  mit  dem  Präfix 
„palaio-"  statt  „proto-"  zu  versehen. 

Die  Abhängigkeit  der  Meeresströmungen 
in  Melanesien  von  der  Verteilung  der  großen 
Landmassen,  die  im  Vergleich  zu  der  Be- 
völkerung als  sehr  alt  erscheinen  muß,  reizt 
zu  dem  Versuche,  die  Möglichkeiten  und 
Wahrscheinlichkeiten  der  ersten  Wanderungen 
zu  erörtern  und  diese  Ergebnisse  absichtlicher 
Einseitigkeit  mit  denen  der  Sprachforschung 
und  der  Ethnographie  zu  vergleichen.  Für 
Melanesien  wäre  ein  derartiger  Versuch  in- 
dessen verfrüht,  so  klar  auch  die  Stromverhält- 
nisse liegen,  denn  nur  die  treibenden  Kräfte, 
nicht  die  als  getrieben  anzunehmenden  Men- 
schen vermögen  wir  uns  vorstellen.  Wir  kennen 
ihre  Fahrzeuge  sowenig  wie  ihre  Seebefahren- 
heit  und  können  über  die  vielen  subjektiven 
Momente,  welche  das  Verhalten  neuen  Küsten 
oder  Inseln  gegenüber  entscheidend  beein- 
flußten, nur  Vermutungen  hegen.  Weniger 
weitreichend,  aber  dafür  klarer  erscheint  das 
Bild  Melanesiens  in  den  letzten  Jahrhunderten. 
Die  über  die  freie  See  führenden  geraden 
Grenzlinien  Mikronesiens,  Polynesiens  und 
Melanesiens,  welche  man  früher  wohl  zog, 
haben  heute  nur  noch  eine  geographische  Be- 
deutung. Die  ethnographischen  Grenzen  der 
Melanesier  dagegen  liegen  hier,  soweit  sie  über- 
haupt in  starren  Linien  darstellbar  sind,  viel- 
fach gewunden  in  dem  geographischen  Mela- 
nesien selbst.  Nicht  viel  anders  als  im  Osten 
und  Norden  gestaltet  sich  dieGrenze  im  Westen. 
Hier  scheidet  aus  sprachlichen  Gründen  Neu- 
Guinea  mit  Ausnahme  der  Küsten  seiner  öst- 
lichen Hälfte  aus,  und  Indonesien  greift  mittel- 
bar oder  unmittelbar  bis  in  die  Kulturen  des 
Bismarck- Archipels  ein.  In  dem  verbleibenden 
Reste  von  Melanesien  sind  nach  den  wichtigen 
Arbeiten  von  W.Schmidt  bei  den  Savoleuten, 
den  Sulka,  Bainingern  und  voraussichtlich  noch 


anderwärts  papuanische  Sprachinseln  stehen 
geblieben,  welche  von  melanesischen  Sprachen 
umflossen  wurden.  Ethnographisch  bedeutet 
das  nicht  einfach  eine  Einschränkung  des  von 
Melanesien!  bewohnten  Gebietes,  sondern  .der 
Melanesier"  selbst  wird  zu  einer  ebenso  frag- 
würdigen Einheit  wie  etwa  .der  Salomonier", 
der  polynesisch  -  mikronesische  und  papu- 
anische Elemente  enthalten  kann. 

Bedenkt  man  ferner,  daß  der  einigermaßen 
bekannten  melanesischen  Küstenbevölkerung 
auf  mehreren  Inseln  eine  nahezu  unbekannte 
Bergbevölkerung  gegenübersteht,  so  muß  man 
zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  wir  bisher 
eigentlich  nur  den  in  wechselndem  Grade 
bastardierten  Melanesier  kennen. 

Die  Forschung  bedarf  noch  langer  Arbeit, 
bis  sie  die  Auflösung  Melanesiens  in  eine  An- 
zahl kleinerhomogenerGruppen  beendethaben 
wird,  um  allmählich  daraus  den  ursprünglichen 
Melanesier  wieder  aufzubauen.  Er  wird  soma- 
tisch und  kulturell  verschieden  sein  von  der 
heterogenen  heutigen  Bevölkerung  der  mela- 
nesischen Inseln,  verschieden  auch  von  der 
„papuanischen",  welche  er  vorfand  und  ver- 
drängte oder  aufsog.  Der  einwandernde  Me- 
lanesier erfuhr  durch  die  .Papuas*  die  erste  Ba- 
stardierung; ihr  folgte  die  zweitevon Wind  und 
Strom  vermittelte,  welche  ihm  asiatische  und 
polynesisch-mikronesische  Elemente  einver- 
leibte. Beide  Vorgänge  können  nur  langsam 
verlaufend  gedacht  werden  und  bieten  daher 
die  Möglichkeit  zu  sehr  verschiedenartigen 
Mischungen  nach  Qualität  und  Quantität,  zu- 
mal wenn  die  verkehrsfeindliche  Zersplitterung 
der  Bevölkerung  in  kleinste  politische  Gruppen 
früh  einsetzte  und  auch  der  , Papua"  schon  ein 
Mischling  war.  Ob  damit  die  vielen  Einzel- 
formen des  heutigen  Melanesiers  hinreichend 
erklärbar  sind,  so  daß  die  Annahme  des  ein- 
maligen Einbruchs  eineshomogenen  Volkes 
gerechtfertigt  werden  kann,  steht  dahin. 
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Die  Anthropologie  von  Kaniöt 


von  PAUL  HAMRRUCH,  c*nd.  rer.  nai. 


Ehe  die  europäischen  Michte  Ordnung  und 
Rech»  unter  den  Weißen  der  Südsee  verbreite- 
ten, war  von  gesitteten  Zuständen,  wie  man  sie 
von  den  Vertretern  zivilisierter  Kulturnationen 
erwarten  sollte,  in  diesen  Gebieten  nicht  die 
Rede.  —  Der  Eingeborene  galt  mit  seiner  ge- 
samten Habe  und  seiner  Familie  ebenso  als 
Eigentum  des  landenden  Europäers,  wie  alles, 
was  die  Natur  auf  dem  festen  Lande  und  im 
Meere  an  nutzbaren  Produkten  lieferte.  Der 
weiße  Händler  nutzte  das  nach  unseren  Be- 
griffen geringe  Wertschätzungsvermögen  der 
Eingeborenen  nach  Kräften  aus  und  gab  ihnen 
neben  den  verschiedenen  Erzeugnissen  der 
Kulturnationen  auch  seine  Krankheiten.  Diese 
haben  In  ersterLinieunterdenSOdseeinsulanern 
aufgeräumt.  Wo  Tuberkulose,  Geschlechts- 
und andere  Infektionskrankheiten  importiert 
werden,  da  ist  es  früher  oder  später  abzusehen, 


wann  es  mit  den  davon  betroffenen  schutzlosen 
Menschen  am  Ende  sein  wird.  Auf  kleinen 
Inseln  mit  kleinen  auf  sich  selber  angewiesenen 
Bevölkerungen,  die  einen  Zuzug  von  außen 
selten  oder  gar  nicht  erhalten,  zeigen  sich  die 
Folgen  einer  derartigen  Handlungsweise  der 
Europäer  gegenüber  den  Eingeborenen  am 
krassesten.  Ein  trauriges  Bild  entrollt  uns  in 
dieser  Hinsicht  die  Geschichte  der  Agomes- 
Gruppe  und  der  nördlicher  gelegenen  Gruppe 
Kaniet.  Die  Umstände  und  Zufälle,  welche  die 
Bevölkerung  der  Agomes- Gruppe  dezimiert 
haben,  sollen  hier  nicht  näher  untersucht  wer- 
den, eins  nur  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  — 
deutsche  Strafexpeditionen,  die  leider  in  un- 
vernünftiger Weise  nach  Schema  F geleitet  wur- 
den, tragen  die  große  Schuld,  das  sichere  Aus- 
sterben einer  kleinen  Bevölkerung  eingeleitet 
zu  haben. 
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Auf  Kanifit  liegen  die  Verhältnisse  anders. 
Hier  haben  nicht  Strafexpeditionen  die  Aus- 
rottung einer  kleinen  Anzahl  Menschen  herbei- 
geführt, sondern  einzig  und  allein  der  freiwillige 
Entschluß  der  Bevölkerung,  auszusterben,  wie 
Dempwolff  in  seinem  Vortrage  »Ober  aus- 
sterbende Völker*  nachweist.  Daneben  räumen 
auch  Arthritis  deformans  und  Elephantiasis 
unter  den  Eingeborenen  auf.  Die  anthropolo- 
gische Stellung  dieser  in  nächster  Zeit  ausster- 
benden Eingeborenen,  mit  denen  von  Schlei- 
nitz,Strauch,  Kubary,  Lissauerund  Thi- 
lenius  uns  bekannt  gemacht  haben,  soll  im 
folgenden  untersucht  werden. 

Die  Gruppe  Kanifit  liegt  unter  0°  54'  s.  Br., 
145"  30'  ö.  L.  und  besteht  aus  sechs  Inselchen, 
die  insgesamt  einen  Flächeninhalt  von  zirka 
80  Hektar  haben.  Der  einheimische  Name  ist 
genauer  Kanied,  und  zwar  soll  er  nach  Kubary 
der  Inselgruppe  von  den  Agomes-lnsulanern 
gegeben  sein  wegen  deshäßllchenOhrschmucks 
der  Frauen. ')  Erinnert  man  sich  auch  heute 
auf  Kaniet  dieser  Namengebung  nicht  mehr, 
so  ist  der  Name  doch  überall  auf  der  Insel- 
gruppe und  bei  den  Nachbarn  eingebürgert 
und  bekannt.  Der  Reisende,  der  von  Agomes 
nordöstlich  steuert,  stößt  zunächst  auf  ein 
seichtes  Riff,  das  nur  während  der  Fluttide  von 
europäischen  Booten  passiert  werden  kann. 
Auf  dem  Riffe  sitzend,  durch  seichtes,  bei  Ebbe 
zu  durchwatendes  Wasser  getrennt,  liegen  im 
Osten  fünf  Inseln;  auf  die  kleine  Schuttinsel 

Tefong  folgt  Suf,  die 
«Swwvnc»*^         größte  der  Inseln, 
mit  einer  Brack- 
*r'~'    wasser  emhalten- 
;S~*        den  zentralen  La- 
t)  gune.  Sie  selber  ist 


Tot.*.  /         "V  "*■•—} 


von  den  nächsten 
beiden  Inseln  Wa- 
sing  und  Tating 
durch  eine  offene  Lagune  getrennt;  am  west- 
lichsten liegt  die  kleine  Schuttinsel  Tetek. 

■>  Mal.  Go4«f.  S.  446. 


Bewohnt  werden  nur  die  drei  mittleren  Inseln 
Suf,  Waseng  und  Taling.  Besucht  werden  noch 
die  Atolle  Sae"  (Commerson  Islands)  und  das 
von  Kanigt- Insulanern  (?)  besiedelte  Utan 
(zwei  Inseln).  Eine  zweite  Kolonie  von  Kanie't- 
Insulanern  befindet  sich  auf  dem  Atolle  Malus 
(Allison  Island). 

Die  Vegetation  der  Insel  weist  nicht  viel 
Abwechslung  auf.  Sag  hat  reiche  Bestände  an 
Kokospalmen,  während  auf  den  übrigen  Inseln 
diese  entweder  fehlen  oder  nur  spärlich  ver- 
treten sind.  Der  überall  vorhandene  Wald  ist 
stark  gelichtet,  Calophyllum,  Pandanus  und 
Ficus  bilden  seinen  Hauptbestandteil. 

Tafel  I  zeigt  uns  die  letzten  Vertreter  der 
Bevölkerung  von  Kaniet.  Soweit  infolge  von 
Krankheiten  die  Körperformen  nicht  ver- 
ändert sind,  sind  es  ebenmäßig  schlank  ge- 
baute Menschen.  Nach  Thilenius  schwankt 
die  Körpergröße  bei  den  Männern  um  ein 
Mittel  von  1,65  m,  die  Frauen  sind  kleiner 
bis  zu  1,50  m  herab.  Die  Schädelform  läßt 
verschiedene  Typen  erkennen,  doch  über- 
wiegen der  mesocephale  und  brachycephale 
Typus.  Die  Eingeborenen  sind  braungelb 
gefärbt;  die  Frauen,  die  ihre  Beschäftigung 
mehr  ins  Haus  und  in  den  Schatten  zieht,  sind 
bedeutend  heller  und  gelber  als  die  Männer 
gefärbt.  Das  Kopfhaar  ist  schwarz,  fein  und 
weich;  es  wächst  im  allgemeinen  kraus  und 
dicht,  doch  zeigen  einige  Individuen  auch 
großlockiges,  schlichtes  Haar.  Bart-  und 
Körperhaar  wechseln  in  ihrer  Beschaffenheit, 
Stärke  und  Ausdehnung.  Die  Abbildung  zeigt 
uns  Männer  mit  üppigem  Kopfhaar,  während 
der  Bart  fehlt  und  umgekehrt.  Thilenius 
berichtet  auch,  daß  die  Männer  ähnlich  den 
Papuas  von  Berlinhafen,  Haarklunker  aus 
ausfallenden  Haaren  herstellen  und  dem  Barte 
einverleiben.  Im  übrigen  unterscheiden  sich 
Männer  und  Frauen  durch  eine  besondere 
Haartracht.  Selten  tragen  die  Männer  ihr 
Haar  offen,  sondern  sie  verflechten  das 
zwischen  den  Schläfenlinien  liegende  Haar 
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zu  einem  dicht  verfilzten  Schöpfe,  der  auf 
der  Sagittallinie  des  Kopfes  liegt  und  durch 
Schnüre  in  4—5  Abschnitte  geteilt  wird.  Die 
Frauen  scheren  das  Haar  kurz  und  be- 
schmieren den  Boden  mit  einer  schwarzen, 
aus  Kokosöl  und  -kohle  hergestellten  Paste, 
welche  die  Haargrenze  scharf  umzirkelt.  Doch 
lassen  sie  es  heute  auch  frei  wachsen. 

Das  Gesicht  zeigt  mannigfache  Formen. 
Man  erkennt  das  runde,  das  ovale  und  lang- 
elliptische Gesicht  mit  den  Übergangsformen. 
Ebenso  zeigen  sich  verschiedene  Formen  der 
Lippen.  Tafel  II  stellt  zwei  Frauen  und  fünf 
Männer  dar,  welche  an  Arthritis  deformans 
und  Elephantiasis  des  gesamten  Körpers  oder 
einzelner  Glieder  leiden,  sie  besitzen  die  stark 
gewulstete  Lippe  neben  der  wenig  gewulsteten 
und  schmalen  Lippe.  Die  Abbildungen  auf 
Tafel  III,  die  Mann  und  Frau  zeigen,  geben 
eine  Vorstellung  vom  Bau  der  Nase.  Allen  Rei- 
senden ist  früher  die  stark  gekrümmte  Adler- 
nase der  Bewohner  aufgefallen,  die  an  die  Se- 
mitennase erinnerte.  Heute  findet  man  sie  auf 
derlnsel  nicht  mehrso  häufig, sondern  die  Nase 
ist  an  der  Wurzel  schmal  angesetzt,  hoch  und 
unten  verhältnismäßig  breit.  Der  Nasenstab, 
lamlam,  den  T  h  i  I  e  n  i  u  s  näher  beschreibt  und 
der  die  Ursache  der  stärkeren  Krümmung  der 
Nase  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  nicht 
mehr  getragen,  da  er  auf  keiner  Abbildung  zu 
bemerken  ist.  Daß  er  getragen  wurde,  ist  an 
der  eigenartigen  Gestaltung  des  Philtrums  zu 
bemerken,  das  durch  Herabziehen  des  Nasen- 
septums  stärker  aufgerichtet  und  in  die  Höhe 
gezogen  wurde.  Was  die  Augen  und  Gesichts- 
züge angeht,  so  glaubt  man  bei  näherer  Be- 
trachtung von  Tafel  I  bald  das  wilde  Gesicht 
des  Papua,  bald  das  hohe,  feine  Gesicht  des 
Marshall -Insulaners  oder  zarte  Gesicht  des 
Europäers  zu  erkennen;  von  einigen  hat  man 
auch  den  Eindruck,  als  ob  man  Malaien  vor 
sich  hätte,  während  Thilenius  ferner  bei 
einzelnen  Individuen  das  Mongolenauge  ge- 
funden hat. 
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Nr. 

1 

1 :05 

2 

2:05 
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3:05 
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4:05 
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5:05 
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6:05 
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7:05 
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1 :06 

9 

2:06 

10 

3:06 

11 

4  :06 

12 

5:06 

13 

E  2857 

14 

E  2734 

15 

968 

16 

987 

17 

98S 

IS 

S  620 

19 

S  621 

20 

S  1110 

21 

S  Uli 

22 

VI  13223 

Museum  für  Völkerkunde 
Hamburg. 


G.  Thilenius. 


für  Völkerkunde 
Hambare. 


V.  Luschan. 


Museum  für  Völkerkunde 
Berlin. 


Mit  Ausnahme  von  7:05,  4:06,  5:06  und 
E  2734  sind  sämtliche  Schädel  calvaria,  die 
ersten  vier  sind  crania.  Bis  auf  die  Nasen- 
und  Augenhöhlen,  die  durch  eingeschobene, 
teilweise  noch  vorhandene  Markpflöcke  zerstört 
wurden,  sind  sie  sämtlich  gut  erhalten.  Außer- 
dem sind  vielfach  die  Alveolen  zerstört,  zer- 
schlagen oder  resorbiert,  und  letzteres  verhält- 
nismäßig häufig  bei  jugendlichen  Schädeln. 
Sämtliche  Schädel  stammen  von  Erwachsenen, 
einige  gehören  dem  adulten  Stadium,  andere 
sind  matur,  nur  zwei  Schädel  sind  senil. 

Ein  besonderes  ethnographisches  Merkmal 
der  Kaniet-Schädel  ist  die  künstliche  Durch- 
bohrung der  pars  orbitalis  des  os  frontale.  Sie 
ist  allerdings  nicht  bei  sämtlichen  untersuchten 
Schädeln  vorhanden,  sondern  fehlt  bei  S  1111, 
7:05  und  5:06;  ein  Schädel,  1 :06,  zeigt  dagegen 
beiderseits  eine  doppelte  Durchbohrung.  Diese, 
die  sich  übrigens  auch  bei  einem  Schädel  von 
Agomes  (Hamburg  M.  f.  V.  Nr.  068)  vorfindet, 
erfolgt  stets  in  der  pars  orbitalis  des  Stirn- 
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beins  in  der  Nähe  des  processus  zygomaticus. 
Das  Loch  wird  mit  einem  scharfen  Bohrer, 
in  der  Entfernung  variierend,  beim  jeweiligen 
Schädel  aber  streng  symmetrisch,  bis  in  die 
Orbita  hindurchgebohrt.  In  die  so  entstan- 
denen Kanäle  werden,  wie  Schädel  6:05 
(Tafel  IV)  zeigt,  Pandanusbüschel,  Blumen, 
Gräser,  Federn  usw.  gesteckt,  desgleichen  auch 
an  den  Jochbögen  befestigt  oder,  wie  bei  E  2857 
zwischen  Schläfenschuppe  und  Jochbogen  hin- 
durchragend, am  Unterkiefer  befestigt.  Mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  nachher  bei  der 
Schädelbeschreibung  erwähnt  werden  sollen, 
sind  die  Schädel  von  Rauch  deutlich  gebräunt, 
ja  völlig  schwarz  und  stellenweise  auch  ange- 
kohlt, sie  sind  auch  vielfach  mit  einer  weißen 
bis  braungelben  Kalkpaste  beschmiert.  Doch 
scheint  niemals  der  Schädel  hiermit  völlig  be- 
malt zu  sein,  sondern  nur  die  Gesichtspartie. 
Eine  weitere  Eigentümlichkeit  ist  der  Gebrauch 
der  Insulaner,  dieapertura  piriformis,  zuweilen 
auch  das  antrum  Highmori,  die  fissura  orbitalis 
und  das  foramen  opticum  mit  einem  und 
mehreren  Pflöcken  aus  Pflanzenmark  auszu- 
füllen; der  Pflock  der  Nasenhöhle  ist  dabei 
vorn  entweder  gerade  abgeschnitten,  oder  man 
ahmt  die  Nasenform  des  Lebenden  nach  und 
gibt  dem  Pflock  eine  gekrümmte  Form.  Die 
inneren  Nasenwände,  ein  Teil  der  Nasenbeine, 
der  Nasenstachel,  zuweilen  auch  die  Augen- 
höhlenwände und  Teile  des  Oberkiefers  sind 
hierbei  völlig  zerstört  worden.  Die  Pflöcke  sind 
rauchbraun  gefärbt  oder  mit  Kalk  bemalt. 

Aus  allem  diesem  erkennt  man  also,  daß 
auf  Kaniet  ein  wohl  geordneter  Schädelkult 
besteht,  wie  man  ihn  weitverbreitet  in  Mela- 
nesien und  einzelnen  anstoßenden  Gebieten 
findet. 

Was  die  Brauchbarkeit  des  Materials  angeht, 
so  mag  auf  den  ersten  Anblick  die  Zahl  von 
22  untersuchten  Schädeln  zu  gering  für  eine 
anthropologische  Untersuchung  erscheinen. 
Bedenkt  man  aber,  daß  das  prozentuale  Ver- 
hältnis der  Anzahl  der  untersuchten  Schädel 


zudem  Maximum  dermöglichen  Bevölkerungs- 
menge auf  drei  winzigen  Inseln  und  der  jetzigen 
Bevölkerung  im  Vergleich  zu  anderen,  größeren 
ähnlichen  Untersuchungen  in  anderen  Gebieten 
der  Erde  ein  sehr  günstiges  ist,  so  ist  die 
Brauchbarkeit  des  Materials  als  gut  erwiesen. 

Beschreibung  der  Schädel. 

Von  den  im  folgenden  zu  beschreibenden  Scbldeln 
wurden  drei  Schidel  (5:05, 6:05, 1 :06)  in  allen  fünf  Nor- 
men Photographien,  ferner  wurden  Aufnahmen  des  meto- 
pischen  plagioccphalen  Scbidels  2:06  und  von  dem  eine 
Mißbildung  am  Unterkiefer  aufweisenden  Schidel  4:06 
gemacht.  Sämtliche  Aufnahmen  wurden  mit  einer  Stege- 
mannschen  Reisecamera(24:30  cm)  angefertigt.  Es  wurde 
bei  offener  Blende  auf  die  Mitte  des  Objekts  eingestellt 
und  danach  auf  Blende  12  abgeblendet.  Die  Entfernung 
zwischen  Objekt  und  Objektiv  betrug  bei  allen  Auf- 
nahmen 1,20  m.  Als  Objektiv  diente  ein  Zeiß  Protar  1  :Ö 
(407mm)  Nr. 75449.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Bildgröße 
auf  a,  «  und  bei  der  Reproduktion  auf  1 j  w.  Gr.  des  Ob- 
jektes gebracht. 

5:05.  (Siehe  Tafel  IV.) 

5.  cf,  raatur,  mesocephal  (79,6),  orthostenocephal 
(102,7),  hypsicephal  (81,4),  megalocephal  (1505cm')  lep- 
toprosop  (57,8t,  mesokonch  (81,0),  brachyslaphylin  (85,2). 

Unter  den  22  untersuchten  Scbldeln  ist  dieser  der 
größte  und  kräftigste.  Er  ist  gut  erhalten,  derbe  und 
von  brauner  Färbung.  An  einigen  Stellen  sind  noch 
die  Reste  einer  Kalkbemalung  zu  erkennen.  Der  linke 
Alveolarrand  ist  leicht  angekohlt,  —  der  obere  Rand 
der  Augenhöhle  ist  beiderseits  durch  ein  Loch  künst- 
lich durchbohrt;  dabei  zeigt  der  linke  Orbitarand 
zweimal  den  Beginn  eines  Bohrloches.  —  Die  Nasen- 
höhle ist  durch  einen  eingeschobenen  Markpflock  zer- 
stört, ebenso  ein  Teil  der  Augenhöhlen.  -  Die  Zähne 
sind  slmtlich  ausgefallen,  die  Alveolen  sind  erhalten 
bis  auf  diejenigen 
der  beiden  dritten 
Molarzähne,  die  in 
Resorption  begriffen 
sind.  —  Die  sym- 
physis  sphenobasi- 
laris  ist  verknöchert         Fl«- »  *'« 

In  der  normt  verticalis  erscheint  der  Schädel 
länglich  eiförmig.  Die  Nähte  sind  sämtlich  offen; 
hier  zeigt  die  Kronennaht  einen  bei  den  Kanlit- 
Scbädeln  einige  Male  sich  wiederholenden  Verlauf 
(s.  Figur  I).  Die  Seitenwandbeine  treiben  beide  im 
Brcgma  einen  processus  in  das  Stirnbein,  so  daß  die 
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Kronennaht  hier  nicht  einen  glitten  Verlauf  aufweist, 
sondern  eine  mehr  oder  minder  starke  Aufwölbung,  die 
der  Naht  die  Gestalt  einer  Wellenlinie  gibt  (Abb.  Norm, 
vert.  5:05).  Es  sind  zwei  foramina  parietalia  vorhanden. 

In  der  norma  occipitalis  erscheinen  die  Seilen- 
wandbeine  zwischen  den  oberen  Schlifenlinien  dach- 
förmig gegeneinander  geneigt  und  sind  in  der  Sagittal- 
linie  stark  gekrümmt  und  abgerundet,  jedoch  in  der  Mitte 
erwas  cingesattelt.  Alsdann  fallen  sie  geradlinig  nach 
unten  hin  konvergierend  ab.  Im  Lambda  Ist  die  Hinter- 
hauptschuppe  wulstartig  aufgetrieben.  Beide  Schenkel 
der  Lambdanaht  zeigen  im  oberen  Teile  M-artlge  sym- 
metrische Fortsitze  in  die  Seitenwandbeine  hinein. 

In  der  norma  lateralis  erscheint  der  Schldel 
orthognath.  Die  Nasenbeine  sind  gut  entwickelt  und 
flach  sattelförmig.  Die  Glabella  tritt  nur  wenig  hervor. 
Im  Bereich  der  Stirnhöcker  steigt  das  Stirnbein  flach 


Fl(.2  5: 05 

an  und  wölbt  sich  in  hohem  Bogen  nach  hinten.  Die 
Scheltellinie  ist  gekrümmt  und  fillt  in  geschweiftem 
Bogen  nach  unten  ab.  Die  sutura  coronalis  inferior  ist 
beiderseits  verstrichen.  Die  facies  temporal!»  zeigt  links 
ein  post  mortem  entstandenes  traumatisches  Loch.  An 
diesem  Schldel  befindet  sich  links  wie  rechts  je 
ein  großes  os  intertemporale,  und  dessen  Bildung 
kann  zumal  an  dem  linksseitigen  os  intertemporale  gut 
verfolgt  werden.  <S.  Fig.  2,  3.)  Es  zeigt  in  diesem  Falle 
vier  Isolierte  OssIHkationspunkte,  die  sich  gleichwertig 
den  übrigen  OssiAkationspunktcn  am  Schldel  aus  dem 
embryonalen  Stadium  heraus  erhalten  und  die  appo- 
sitioneile Schließung  der  NIhte  noch  nicht  durchgeführt 
haben,  die  am  rechten  Intertemporale  schon  bis  auf  die 
abgrenzenden  Nlhte  vollendet  ist.  Im  Asterion  sind 
beiderseits  je  zwei  große  und  mehrere  kleinere  ossa 
wormiana  zu  erkennen.  Die  Temporallinien  sind  gut 
entwickelt. 

In  der  norma  facialis  erscheint  der  Schldel  hoch 
und  breit.  Die  Stirn  ist  hoch,  abgeplattet,  seitlich  ein 
wenig  eingezogen  und  abgeflacht.  Die  Augenhöhlen  sind 
tief,  schiefaxial  und  rechteckig  mit  abgerundeten  Ecken. 


Der  linke  Orbitarand  zeigt  einen  Processus  marginalis. 
Arcus  supraorbitales  sind  deutlich  entwickelt.  Der  Ober- 
kiefer ist  hoch,  breit  und  derbe  gebaut. 

Indernormabasilaris  erscheint  das  Relief  kräftig 
und  deutlich  entwickelt.  Das  foramen  magnum  ist  groß 
und  von  kriftigen,  starken  Condylen  begrenzt.  Auch 
die  Warzen-  und  Grilfelfortsltze  sind  groß,  kräftig  und 
derbe  gebaut.  Die  Griffelfortsitze  sind  zum  größten 
Teile  fortgebrochen.  Die  lineae  nuchae  sind  alle  drei 
vorzüglich  ausgeprigt  und  werden  von  einer  derben 
crista  oeeipitis  externa  durchschnitten,  die  mit  einer 
großen  breiten  protuberantia  oeeipitis  abschließt.  Die 
Wangenbeine  treten  nur  wenig  vor  und  sind  nach  hinten- 
zu  abgerundet.  Die  Jochbogen  sind  derb  und  setzen  sich 
in  einer  Knochenleiste  beiderseits  hinter  die  Ohröffnung 
fort.  Der  Gaumenbogen  ist  langelliptisch,  die  sutura 
intcrmaxillaris  ist  nur  noch  schwach  zu  verfolgen. 


Fi*.  3  S:M 


1:05. 

I.  cT,  matur,  mesocephal  (79,2),  bracbystenocephal 
(92£),  orthocephal  (73,4),  oligocephal  (1300cm  '),  raeso- 
prosop  (48^8),  mesokonch  (85,0),  braehystaphylin  (97,7). 

Schldel,  derbwandig,  gut  erhalten,  zum  Teil  grau, 
zum  Teil  rotbraun  gefärbt.  —  Obere  Augenhöhlenrinder 
wie  oben  durchbohrt.  -  Nasenhöhle  wie  oben  zer- 
stört; ebenso  die  Augenböhlen;  sinus  maxillares  wie 
die  rechtsseitige  maxilla  unterhalb  des  foramen  infraor- 
bitule  durch  ein  Loch  zertrümmert.  Hier  wie  am  Ober- 
kieferzeigen sich  noch  Reste  einer  vorhanden  gewesenen 
Kalkbemalung.  —  Zlhne  »amtlich  ausgefallen,  Alveolen 
zerstört  oder  resorbiert.  Resorbiert  sind  rechts  die  Al- 
veolen des  zweiten  Schneidezahns  und  zweiten  Backen- 
zahns, links  die  Alveolen  der  beiden  Backenzihne,  der 
Mahlzlhne  unddeszweitenSchneidezahns.  —  Symphysis 
spheno-basilaris  fest  verwachsen. 

Norma  verticalis:  Sehlde!  seitlich  abgeflacht, 
breit,  eiförmig;  suturae  coronalis  wie  sagittalis  beide 
verstrichen.  An  den  Seitenwandbeinen  leichter  Schwund. 
Zwei  foramina  parietalia.  Gesamte  Oberfläche  zeigt  zahl- 
reiche protuberantia  eburnea. 
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Norm«  occipitalis:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  oberen  Schllfenlinien  sanft  gewölbt; 
fallen  alsdann  in  geraden  Linien  nach  untenhin  konver- 
gierend ab.  Sutura  lambdoidca  im  Verstreichen  begriffen. 

Norma  lateralis:  Schidel  orthognath.  Nasen- 
beine gut  entwickelt,  flach  sattelförmig.  Ciabella  ein 
wenig  nach  vorn  vortretend;  Stirn  niedrig,  im  Bereich 
der  Stirnhöcker  gewölbt,  alsdann  im  flachen  Bogen  nach 
hinten  gebend.  Scheitellinie  Aach  und  in  leichtem  Bogen, 
der  im  Bereich  der  Hinterhauptschuppe  zwischen  Lambda 
und  Inion  eine  kleine  Aufwölbung  zeigt,  nach  hinten  ab- 
fallend. Sutura  coronalis  inferior  verstrichen,  suturae 
squamosa,  spheno- frontalis  und  -parietalis  im  Ver- 
streichen begriffen;  facics  temporalis  ossis  frontalis 
links  eine  post  mortem  entstandene  Verletzung. 

Norma  facialis:  Stirn  niedrig,  seitlich  eingezogen. 
Arcus  supraorbitales  leicht  angedeutet.  Augenhöhlen 
schiefaxial,  viereckig,  tief,  zum  Teil  zerstört.  Mittel- 
gesteht  mißig  breit;  Oberkiefer  sehr  niedrig. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  mißig  groß. 
Relief  wenig  entwickelt.  Condylen  klein,  zum  Teil  ver- 
wittert. Griffelfortslrzc  abgebrochen;  Warzcnfortsirze 
sehr  klein  und  rauh  von  Muskelansitzen.  Gaumen  para- 
bolisch, im  Schwinden  begriffen.  Suturae  incisiva  und 
intermaxillaris  verstrichen.  Wangenbeine  derb,  nach 
hinten  umgebogen.  Jochbogen  kriftig,  gewölbt. 

2:05. 

2.  matur,  byperbrachycephal  (85,2),  braehysteno- 
cephal  (97,9),  hypsicephal  (82,8),  elattocepbal  (1265  cm1), 
leptoprosop  (57,0),  hypslkonch  (85,7),  braehystaphy- 
lin  (91,9). 

Schidel  derbwandlg,  schmutziggrau  bis  braun  ge- 
färbt, zeigt  die  Reste  einer  vorhanden  gewesenen  Kalk- 
bemalung,  Obere  Augenhöhlenrinder  wie  oben  durch- 
bohrt. Nasenhöhle  wie  oben  zerstört.  Zahne  sämtlich 
ausgefallen,  Alveolen  zum  Teil  zerstört,  zum  Teil  resor- 
biert. Beiderseits  Alveolen  der  Mahlzihne  resorbiert. 
Symphysis  spheno-basilaris  verknöchert. 

Norma  verticali  s:  Schidel  breit,  oval.  Pfeilnaht 
rast  obliteriert;  Kronennaht  Im  Verstreichen  begriffen. 
Beide  Nihte  zeigen  eine  Anomalie  in  ihrem  Verlaufe. 
Im  Bregma  treffen  beide  Nihte  nicht  aufeinander, 
sondern  die  Pfeilnaht  zeigt  eine  starke  Ablenkung  nach 
links,  wlhrend  die  Kronennaht  sich  in  das  Stirnbein  hin- 
einschiebt. (Fig.  4.)  Seitenwandbeine  zeigen  leichten 
Schwund.  Zwei  foramina  parietalia. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine zwischen  den  Schlifcnlinien  stark  gewölbt,  als- 
dann in  geraden  Linien  nach  untenhin  konvergierend. 
Lambdanaht  offen.  Im  Astcrion  rechts  ein  os  wormia- 
num.  links  drei  ossa  wormiana. 


Norma  lateralis:  Schidel  prognath ;  Nasenbeine 
gut  entwickelt,  sattelförmig.  Glabella  ein  wenig  nach 
vorn  vortretend;  Stirn  verhlltnismlßig  hoch,  im  Bereich 
der  Stirn  höcker  gerade  ansteigend,  alsdann  sich  in  hohem 

krlftiggeschwungenem 
I  Bogen    nach  hinten 

t  wendend.  Scheitellinie 

\  flach,  in  kurzem  Bogen, 

/JJ.  der  zwischen  Lambda 

)  und  Inion  eine  wellige 

~~7A^> m  Auftreibung  zeigt,  nach 

^\  7A  hintenzu abfallend. Kro- 

\y  nennaht  verstrichen. 

Die  übrigen  Nihte  im 
n'  *  2:08        Verstreichen  begriffen. 

Norma  facialis:  Stirn  hoch.  Auf  dem  os  frontale 
über  der  Nasenwurzel  der  14  mm  lange  Rest  einer 
sutura  frontalis.  Augenhöhlen  tief,  rundlich,  geradaxial. 
Mittelgesicbt  mißig  breit,  Oberkiefer  breit. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  groß,  un- 
regelmlßlg,  schier  gebaut.  Durch  das  große  foramen 
jugulare  und  foramen  magnum  ist  rechts  eine  Schnur 
aus  gedrehten  Kokosfa&erschnüren  zum  Aufhingen 
des  Schidels  gezogen.  Condylen  und  Warzcnfort- 
sltze  kriftig  entwickelt.  Retief  verwischt.  Jochbogen 
derbe,  gewölbt,  setzen  sich  beiderseits  hinter  der  Ohr- 
Öffnung  in  einer  kräftigen  Knochenleiste  fort,  die  ober- 
halb des  Asterions,  die  sutura  squamosa  überschreitend, 
endigt.  Gaumenbogen  elliptisch,  suturae  incisiva  und 
intermaxillaris  verstrichen. 

3:05. 

3.  rj",  matur,  brachycephal  (82,8),  hyperbraehysteno- 
cephal  (72,9),  hypsicephal  (77,1),  oligocephal  (1360cm1), 
mesoprosop  (49,6),  hypslkonch  (88,4),  braehystaphy- 
lin  (104,5). 

Schidel  derbwandig,  gelblich  grau,  an  der  pars 
basilaris  braun  gefärbt;  zeigt  die  Reste  einer  vorhanden 
gewesenen  Kalkbemalung.  Obere  Augenhöhlenrinder 
beiderseits  wie  oben  durchbohrt.  Nasenhöhle  wie  oben 
zerstört,  ebenfalls  die  Augenhöhle  und  die  sinus  maxilla- 
res.  Maxillae  beiderseits  unterhalb  der  foramina  infra- 
orbitalia  zerschlagen.  Zihne  sämtlich  ausgefallen,  Al- 
veolen simtlich  resorbiert.  Symphysis  spheno-basilaris 
verknöchert. 

Norma  verticalis:  Schädel  breit,  oval,  mit  vielen 
kleinen  protuberantlae  eburneae.  Suturae  coronalis  und 
sagittalis  beide  völlig  verknöchert  Nur  ein  foramen 
parietale  vorhanden. 

Norma  occipitalis:  Schädel  leicht  plagiocephal. 
Schenkel  der  Seitenwandbeine  zwischen  den  Schläfen- 
linien sehr  flach  gewölbt,  beinahe  geradlinig;  fallen  als- 
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dann  in  geraden  Linien  nach  untenhin  konvergierend 
ab.  Lambdanabt  noch  offen.  Planum  occipitate  zeigt 
iwiacben  den  lineae  nuchae  suprema  und  superior  ein 
gut  entwickeltes  tuberculum. 

Norma  lateralis:  Schidel  mißig prognath. Nasen- 
beine  gut  entwickelt  und  flach  sattelförmig.  Clabella 
mäßig  vortretend;  Stirnbein  steigt  im  Bereich  der  Stirn- 
bocker  gerade  an  und  wendet  sich  alsdann  in  flachem 
Bogen  nach  hinten.  Scheitellinie  leicht  gewölbt,  wendet 
im  Bogen,  nach  hinten  ein  wenig  ausladend,  sich  nach 
unten.  Sutura  coronalis  inferior  beiderseits  verstrichen. 
Temporallinien  krlftig  entwickelt. 

Norma  facialis:  Schidel  niedrig;  Stirn  niedrig, 
schmal,  seitlich  eingezogen.  Mirtelgesicht  sehr  breit, 
Oberkiefer  sehr  schmal.  Augenhöhlen  tief,  schiefaxial, 
viereckig.  Arcus  supraorbitales  nur  schwach  angedeutet. 
Augenhöhlenrinder  beiderseits  einen  stark  ausgebil- 
deten Processus  marginal!»  aufweisend. 

Norma  basilaris:  foramen  magmim  groß.  Pro- 
cessus occipitalis  sowie  unterer  Teil  dercrista  occipltalis 
sehr  krlftig  ausgebildet,  desgleichen  linea  nuchae  in- 
ferior. Condylen  krlftig  entwickelt,  ebenso  die  Warzen- 
fortsitze.  Wangenbeine  derbe,  ebenfalls  die  Jachbogen, 
die  sich  in  einer  kriftigen  Muskelleiste  Ober  die  sutura 
squamosa  hinaus  bis  oberhalb  des  Asterions  erstrecken. 
Gaumenbogen  elliptisch;  suturae  palatina  transversa 
und  intermaxillaris  noch  offen. 

4:05. 

4.  o">  matur,  bracbycephal  (81,4),  brachystenocephal 
(96,7),  hypsicephal  (78,0),  metriocephal  (1405cm*),  lep- 
toprosop  (54,7),  mesokonch  (83,0),  mesostaphylin  (823). 

Schidel  gut  erhalten,  derbwandig,  gelblich  gefärbt. 
Er  zeigt  die  Reste  einer  vorhanden  gewesenen  Kalkbe- 
malung  und  hat  lingere  Zeit  im  Freien  gelegen,  da  die 
sinus  maxillares  mit  Wurzelgeflecht  erfüllt  sind ;  os  fron- 
tale weist  an  fünf  Stellen  Zerstörungsherde  auf,  die  von 
Ameisen  herrühren.  Obere  Augenhöhlenrinder  wie 
oben  künstlich  durchbohrt  Nasenhöhle  wie  oben  zer- 
stört. Zlhne  simtlicb  ausgefallen,  Alveolen  zum  Teil 
resorbiert,  zum  Teil  durch  Verwitterung  zerstört.  Sym- 
physis spbeno-basilaris  verknöchert. 

Norma  vertiealis:  Schidel  breit,  eiförmig.  PWI- 
naht  bis  auf  geringe  Reste  in  der  Gegend  des  Lambda 
und  Bregma  verstrichen;  Kronennaht  im  Verstreichen 
begriffen.  Zwei  foramina  parietalia,  die  beide  auf 
dem  linken  Seitenwandbein  links  der  Pfeilnaht 
liegen. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Scitenwand- 
beine  zwischen  den  Schiifenlinien  leicht  gewölbt;  fallen 
alsdann  in  geraden  Linien  nach  untenhin  konvergierend 
ab.  Lambdanaht  völlig  offen. 


Norma  lateralis:  Schidel  orthognath.  Nasen- 
beine gut  entwickelt,  flach  sattelförmig.  Stirn  mißig 
hoch,  leicht  gewölbt,  ebenso  die  Scheitellinie,  die  im 
Bogen,  der  zwischen  Lambda  und  Inion  eine  Aufwölbung 
zeigt, nach  hinten  abfallt.  Suturacoronariainferiorbeider- 
seits  verstrieben.  Rechts  lagert  oberhalb  der  sutura 
spheno  parietale  ein  schmales  os  intertemporale. 
Schiifenlinien  unentwickelt 

Norma  facialis:  Stirn  schmal,  mißig  hoch,  einge- 
zogen, seitlich  abgeplattet.  Auf  dem  Stirnbein  oberhalb 
der  Nasenwurzel  schwacher  Rest  der  sutura  frontalis. 
Augenhöhlen  sebiefaxial,  quadratisch,  mit  abgerundeten 
Ecken.  Mirtelgesicht  breit;  Wangenbeine  krlftig,  in  stark 
gewölbtem  Bogen  nach  hinten  umbiegend.  Jochbogen, 
von  denen  der  linke  zertrümmert  ist,  stark  gekrümmt 
und  derb.  Oberkiefer  sehr  schmal,  niedrig. 

Norma  basilaris:  Relief  sehr  wenig  entwickelt. 
Foramen  magnum  klein,  zeigt  einen  halbkreisförmigen 
Einschnitt  am  Opisthion.  Condylen  krlftig,  Warzen  fort- 
sitze miilig  groß,  derbe  und  rauh  von  Muskelansitzen. 
Gaumenbogen  schmal  elliptisch,  suturae  palatina  und 
InterraaxilUris  offen. 

6:05.  (Siehe  Tafel  IV.) 
6.  9 ,  adult,  brachycephal  (83,0),  byperbraehysteno- 
cephal  (833),  chamlcephal  (693),  elattocephal  (1240cm*), 
leptoprosop  (54,7),   mesokonch  (80,0),  braehystapby- 

lin  (87,6). 

Schidel  gut  erhalten,  zart  gebaut.  Erist  der  niedrigste 
von  amtlichen  untersuchten  Schldeln.  Farbe  rot- 
braun, Reste  einer  Kalkbemalung.  Obere  Augenhöhlen- 
rinder wie  oben  durchbohrt.  In  die  Löcher  sind  zer- 
schlitzte Pandanusblattbüscbel  reit  der  Blattrippe  hinein- 
gesteckt. Gleiche  Pandanusbüschel  sind  auch  an  beiden 
Jochbogen  befestigt.  Als  „avulvu"  wurde  der 
Sehlde!  als  Beschwörungsmittel  bei  Regen  be- 
nutzt. Nasenhöhle,  wie  oben,  zertrümmert.  Mirtel- 
gesicht, Stirnbein  und  Markpflock  sind  mit  Kalk  be- 
schmiert. Zlhne  zum  Teil  ausgefallen.  Auf  der  linken 
Seite  des  Alveolarbogens  ist  eine  völlig  ausge- 
wachsene, den  übrigen  gleichwertige  Alveole  für  einen 
dritten  Schneidezahn  vorhanden,  so  daQdas  lebende 
Individuum  Im  Oberkiefer  17 Zlhne  gehabt  hat.  Erhalten: 
links  der  erste  und  dritte  Molarzahn,  rechts  der  erste 
Molarzahn.  Alveolen  der  Scbneldezlhne  im  linken  Ober- 
kiefer zum  Teil  zerstört.  Symphysis  spheno-basilaris 
verstrichen. 

Norma  vertiealis:  Sehlde!  leicht  plaglocepha), 
breit,  eiförmig.  Pfeilnaht,  Kronennaht,  völlig  offen.  Nur 
ein  foramen  parietale  vorhanden,  das  im  linken  Scheitel- 
bein liegt. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  oberen  Schllfenlinien  flach  dach- 
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förmig  gegeneinander  geneigt,  falten  alsdann  geradlinig 
—  der  rechte  Schenkel  »ich  weiter  von  der  Vertikalen 
entfernend  nach  untenhin  konvergierend  ab.  Lambda- 
naht  völlig  offen;  In  ihrem  rechten  oberen  Schenkel 
ein  kleine«  os  wormianum. 

Normt  lateralis:  Schädel  prognath,  vor  allem  die 
alveolare  Partie  des  Oberkiefers.  Nasenbeine  gut  ent- 
wickelt, flach  sattelförmig.  Stirn  niedrig,  klein;  pars  gla- 
bellaris  des  Stirnbeins  fast  geradlinig,  pars  cerebralis 
nur  leicht  gewölbt.  Scheitellinie  flach,  fallt  im  Bogen 
nach  hintenzu  ab.  Nahte  amtlich  offen.  Schlafenlinien 
nur  mißig  entwickelt. 

Norraafaclalis:  Schidel  sehr  niedrig.  Stirn  klein, 
flach,  seitlich  eingezogen,  abgeplattet.  Augenhöhlen  tief, 
viereckig,  mit  abgerundeten  Ecken,  schiefaxial.  Rinder 
sehr  breit  Beiderseits  ein  leichter  Processus  marginal!*. 
Mittelgesicht  breit,  Wangenbeine  zart  gebaut,  leicht  nach 
hinten  abgebogen,  setzen  sich  in  den  zarten  leicht  ge- 
schwungenen Jochbogen  fort. 

Noemi  occipitalis:  foramen  magnum  sehr  groß, 
Condylen  gut  entwickelt  und  breit.  Nvarzenfortsitze  klein 
und  zart  entwickelt,  desgleichen  die  Griffelfortsitze. 
Relief  unentwickelt,  zeigt  nur  leichte  Andeutung  der 
lineae  nuchae  inferior  und  suprema,  sowie  der  crista 
occipitalis.  Gaumenbogen  langelliptiscb,  suturac  inter- 
maxillaris  und  palatinae  noch  offen. 

7:06.  cranium. 

7.  Q,  matur,  brachycepbal  (81,2),  hyperbraehysteno- 
cephal  (89,3),  orthocephal  (72,6),  elattocephal  (1205 cm'), 
leptoprosop  (55,3),  mesokonch  (82£>,  leptostaphylin  (78,7). 

Schidel  gut  erhalten,  gelblich  braun  bis  ockergelb 
gefärbt.  Er  hat  längere  Zeit  Im  Freien  gelegen,  da  in 
den  Knochenfugen,  wie  in  den  Schidelhöhtungen  noch 
Reste  von  Pflanzenwurzeln  vorhanden  sind.  Der  Schidel 
zeigt  keine  Durchbohrung  der  oberen  Augen- 
höhlenrinder, auch  fehlen  die  eingeschobenen 
Markpflöcke,  obwohl  es  wahrscheinlich  ist,  daß  diese 
vorhanden  gewesen  sind,  da  das  Innere  der  Nasen- 
höhle völlig,  die  Nasenbeine  zum  Teil  zerstört  sind.  Um 
die  alveolare  Partie  des  Unterkiefers  ist  ein  Streifen  aus 
Pandanusfaser  geschlungen.  Im  Oberkiefer  amtliche 
Zinne  ausgefallen;  Alveolen  zum  Teil  zerstört,  zum  Teil 
in  Resorption  begriffen.  Im  Unterkiefer  fehlen  ebenfalls 
die  Zihne  slmtlich  bis  auf  den  rechtsseitigen  dritten 
Molarzahn.  Alveolen  sind  zum  Teil  zerstört  Symphysis 
spheno-basilaris  verstrichen. 

Unterkiefer  kriftig  entwickelt,  zeigt  eine  gute  protu- 
berans mentalis.  Corpus  tnandibulae  mißig  hoch;  rami 
ascendentes  leicht  nach  hinten  geneigt,  einundeinhalb- 
mal so  breit  wie  das  corpus.  Processus  coronoidei  und 
condyloldei  beiderseits  von  gleicherHöbe,durch  eine  flach 
sattelförmige  incisura  mandibulae  voneinander  getrennt 


Normaverticalis:  Schidel  linglich  eiförmig. 
Kronennaht  wie  Sagittalnaht  im  Verstreichen  begriffen; 
beide  im  Bregma  verstrichen.  Nur  ein  foramen  parietale 
vorhanden,  das  im  linken  Scheitelbein  liegt  An  den 
Seitenwandbeinen  in  der  Gegend  des  Obelions  leichter 
Schwund  eingetreten. 

Normaoccipitalis:  Schenkel  der  Scheitelbeine 
zwischen  den  Schlafenlinien  stark  gewölbt,  In  der  Sagil- 
taltinie  leicht  eingesenkt  Alsdann  falten  sie  in  geraden 
Linien  nach  untenbinkonvergierendab.Lambdanahtoffen. 

Norma  lateralis:  Schidel  leicht  prognath.  Nasen- 
beine gut  entwickelt,  flach,  sattelförmig.  Stirn  niedrig, 
flach,  nach  hinten  gewölbt.  Scheitellinie  leicht  gekrümmt, 
im  Bogen, deram  os  occlpltale  abgeplattet  Ist,  nach  unten- 
hin abfaltend.  Sutura  coronalis  inferior  beiderseits  im 
Verstreichen  begriffen.  Übrige  Nlhte  noch  offen.  Lineae 
semicirculares  mißig  entwickelt,  steigen  hoch  hinauf. 

Norma  facialis:  Schidel  mäßig  hoch,  nach 
oben  hin  kegelförmig  sich  zuspitzend.  Stirn  flach,  ab- 
geplattet, seitlich  eingezogen.  Augenböhlen  viereckig, 
mit  abgerundeten  Ecken,  tief,  schiefaxial.  Mittelgesicht 
mäßig  breit.  Wangenbeine  derb,  treten  leicht  nach  vorn 
vor.  Alveolare  Partie  des  Oberkiefers  klein ;  apertura 
piriformis  niedrig  und  schmal. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  sehr  klein. 
Warzenfortsltze  und  die  Condylen  nur  schwach  ent- 
wickelt Relief  verwischt.  Griffelfortsitze  kurz  und  kriftig 
gebaut  Jochbogen  derbe  und  leicht  gewölbt  Gaumen- 
bogen ist  U -förmig;  suturac  palatina  und  intermaxillaris 
offen. 

1:06.  (Siehe  Tafel  IV.) 

8.  cT,  matur,  brachycephal  (82,6),  braehysteno- 
cepbal  (98,5),  hypsicephal  (81,5),  elattocephal  (1255  cm*), 
leptoprosop  (553),  hypsikonch  (87,9),  leptostaphylin  (75,0). 

Schidel  grau  gefärbt,  an  den  Seiten  und  unter- 
Wirts tief  dunkelbraun.  Llngere  Zeit  an  feuchten  Orten 
gelegen,  da  er  stark  ausgelaugt  ist  und  vielerorts  Reste 
von  Seesand  und  kleinen  Schnecken  zeigt.  Obere 
Augenhöhlenrinder  beiderseits  von  den  übrigen 
Schädeln  abweichend  durch  zwei  große  Löcher 
künstlich  durchbohrt.  Links  hierzu  das  foramen  supra- 
orbitale benutzt,  rechts  liegt  das  zweite  Loch  5  mm  ober- 
halb des  foramen  supraorbitale.  Nasenhöhle,  wie  oben, 
zerstört.  Zähne  sind  amtlich  ausgefallen  bis  auf  den 
zweiten  Molarzahn  der  linken  Oberkieferhälfte.  Alveole 
des  ersten  rechtseitigen  Molarzahns  resorbiert,  übrige 
Alveolen  zum  Teil  zerschlagen.  Symphysis  spheno- 
basilaris  verknöchert 

Norma  verlies!  is:  Schidel  eiförmig.  Nähte 
noch  offen,  doch  beginnt  Pfeilnaht  im  Obelion  zu  ver- 
streichen. Kronennaht  zeigt  im  Bregma  den  bei  5:05 
gezeigten  eigenartigen  Verlauf.  Zwei  schräge  zuein- 
ander liegende  foramina  parietal!»  vorhanden. 
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Normt  occipitalis:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  Schlifenlinien  stark  gewölbt,  fallen 
alsdann  nach  unten  konvergierend  in  geraden  Linien  ab. 
Lambdanaht  offen;  zeigt  in  beiden  Schenkel  je  ein 
kleines  os  wormianum. 

Norma  lateralis:  Schldel  prognath.  Nasenbeine 
gut  entwickelt,  Aach,  sattelförmig.  Glabella  tritt  maßig 
hervor.  Stirn  im  Bereich  der  Stirnhöcker  leicht  nach 
hinten  gewölbt.  Scheitellinie  kräftig  gebogen;  fallt  in 
kurzem,  flachem  Bogen  nach  unten  ab.  sutura  coronalis 
inferior  beiderseits  verstreichen,  auf  der  linken  Seite 
auch  die  suturae  spbeno  parietale  und  frontale.  Im 
Asterion  beiderseits  je  ein  großer  Schaltknocben. 
Sdiläfenlinlen  nur  leicht  angedeutet. 

Norma  facialis:  Stirn  mäßig  hoch,  schmal, 
seitlich  eingezogen.  Augenhöhlen  schiefaxial,  tief,  vier- 
eckig. Arcus  supraorbitales  nur  leicht  angedeutet.  Mittel- 
gesicht breit.  Wangenbeine,  von  denen  das  linksseitige 
unterwärts  zerstört  ist,  derb;  treten  ein  wenig  nach  vorn 
vor.  Alveolare  Partie  des  Oberkiefers  niedrig  und 
mißig  breit 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  klein,  Con- 
dylen  und  die  Warzenfortsätze,  von  denen  der  linke  zer- 
stört ist,  kriftig  entwickelt.  Griffelfortsitze  abgebrochen. 
Prorubcrantia  occipitalis  externa  mißig  entwickelt,  des- 
gleichen die  crista  occipitalis.  Lineae  nuchae  superior 
und  inferior  leicht  angedeutet.  Im  rechten  unteren  Teile 
der  Hinterhauptschuppe  befindet  sich  ein  traumatisches 
Loch.  Jochbogen  derb,  leicht  gebogen.  Gaumenbogen 
ist  U-förmig.  suturae  intermaxillaris  und  palatina  im 
Verstreichen  begriffen. 

2:06.  (Siehe  Tafel  V,  Figur  l.1) 

9.  matur,  brachycephal  (82^),  hyperbrach ysteno- 
cephal  (90,0),  ortbocepbal  (74,0),  oligocephal  (1348  cm  \ 
leptoprosop(S4,7),hypsikonch(100,0),leptostaphylin(72f4). 

Schidel  gut  erhalten,  durch  Rauch  völlig  dunkel- 
braun bis  schwarz  gcflrbt.  Sehr  stark  plagiocephal, 
derb  gebaut.  Obere  Augenhöhlenränder  wie  oben  beider- 
seits durchbohrt.  Nasenhöhle  wie  oben  zerstört.  Zähne, 
deren  Alveolen  sämtlich  gut  erhalten  sind,  sind  ausge- 
fallen bis  auf  die  beiden  dritten  Molarzihne.  Bei  diesen 
ist  zu  bemerken,  daß  links  der  dritte  Molarzahn 
im  Durchbruch  begriffen  ist,  während  er  rechts 
noch  im  Kiefer  verborgen  ist,  obschon  es  sich 
um  einen  maturen  Schädel  handelt.  Symphysis  spheno- 
basilaris  völlig  verknöchert. 

Norma  verticalis:  Schidel  breit,  eiförmig,  stark 
nach  rechts  hinübergedrückt  Pfeilnaht  im  Obelion 
völlig  verstrichen,  nur  in  der  Bregmagegend  noch  offen. 


■)  Der  Schhdel  wurde  nicht  I*  der  «blichen  Norm  phoioinphlcrt. 


Kronennaht  völlig  offen,  ebenso  die  vollständig  vor- 
handene sutura  frontalis.  Diese  bildet  jedoch 
nicht  die  direkte  Fortsetzung  der  Pfeilnaht,  sondern 
letztere  endet  4  mm  links  der  Stirnnaht  in  der  Kronen- 
nabt. Es  treffen  daher  im  Bregma  das  rechte  os  parietale 
und  linke  os  frontale  aufeinander  und  berühren  sich, 
während  das  rechte  os  frontale  und  linke  os  parietale 
völlig  voneinander  getrennt  sind.  Die  Gründe  für  die 
eigenartige  Entstehung  eines  plaglocephalen  Kreuz- 
schädels können  nur  gemutmaßt  werden.  Eine  geringe 
Neigung  zur  Bildung  völliger  oder  teilweiser  Persistenz 
einer  Stirnnaht  liegt  auf  Kam«  zweifelsohne  vor  (siehe 
weiter  unten).  Da  eine  künstliche  Verunstaltung  des 
Schädels  auf  den  Inseln  nicht  geübt  wird,  patholo- 
gische Veränderungen  nirgendwo  zu  erkennen  sind,  so 
müssen  wohl  Störungen  während  des  Geburtsaktes  an- 
genommen werden,  die  auch  um  so  wahrscheinlicher 
sind,  als  die  hintere  Hälfte  des  Schädels  nach  rechts, 
die  Gesichtshälfte  nach  links  verschoben  ist.  Es  ist  auch 
nur  ein  foramen  parietale  vorhanden,  das  im  rechten 
Seitenwandbein  liegt. 

Norma  occipitalis:  Fig.5.  Seite 32.  Schädel  stark 
nach  rechts  hinübergedrückt  Rechts  an  der  Unterseite 
des  Schädels  Ist  die  Gegend,  die  vom  rechten  tuber  parie- 
tale, rechten  Asterion  und  der  crista  occipitalis  begrenzt 
wird,  zu  einer  platten  Fläche  fast  zusammengedrückt. 

Die  Kurve,  die  durch  die  Kalottenhöhe  senkrecht  zur 
Frankfurter  Horizontalen  gezogen  ist,  zeigt  neben- 
stehendes Aussehen.  Pfeilnaht  verstrichen,  Lambdanaht 
nur  noch  in  winzigen  Resten  zu  verfolgen. 

Norma  lateralis:  Schädel orthognath.  Nasenbein 
kräftig  entwickelt,  flach  sattelförmig.  Stirn  niedrig,  flach, 
breit.  Scheitellinie  gerade,  in  der  Mitte  leicht  eingesenkt, 
fällt  in  kurzem  Bogen,  der  hinten  im  Bereich  des  os 
occipitale  eine  leichte  Aufwölbung  zeigt,  ab.  Die  sicht- 
baren Nähte  sämtlich  im  Verstreichen  begriffen,  jedoch 
alle  in  ihrer  ganzen  Ausbildung  zu  verfolgen.  Temporal- 
linien  schwach  entwickelt,  ziehen  sich  hoch  hinauf. 

Norma  facialis:  Stirn  niedrig,  links  Stirnbein 
leicht  nach  hinten  gedrückt.  Augenhöhlen  tief,  schief- 
axial  und  rundlich.  Beiderseits  gut  ausgebildete  Pro- 
cessus marginales.  Arcus  supraorbitales  leicht  ange- 
deutet Mittelgesicht  mäßig  breit.  Oberkiefer  niedrig. 
Wangenbeine  derb  gebaut;  das  linke  ist  stärker 
als  das  rechte  entwickelt,  liegt  etwas  niedriger  als 
dieses. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  mäßig  groll 
und  unterhalb  des  linken  Condylus,  die  beide  klein  und 
leicht  verwittert,  zerstört  Warzenfortsätze  nur  eben  an- 
gedeutet Relief  völlig  verwischt,  eine  linea  nuchae 
superior  ist  wie  die  crista  occipitalis  eben  angedeutet 
Jochbogen  derb,  kriftig  entwickelt,  stark  gebogen.  Gau- 
menbogen elliptisch;  Gaumennihtc  verstrichen. 
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2:08 


3:06. 

10.  senil,  bypcrbrachycephal  (88,0),  hyperbrachy- 
stenocephal  (91,9),  hypsicephal  (79,9),  metriocephal 
(1437  cm1),  chamiprosop  (46,9)  (?),  mesokonch  (82,6), 
Icptostaphylin  (78,4). 

Schidel  dunkelbraun  gefärbt.  Rechte  Schädelseite 
in  der  Oberkieferpartie  defekt,  da  die  Alveolen  völlig 
zerschlagen  und  die  sinus  maxillares  von  innen  heraus 
zerstört  sind.  Obere  Augenhöhlenrinder  wie  oben  beider- 
seits durchbohrt.  Nasenhöhle  wie  oben  zerstört;  des- 
gleichen die  inneren  Augenhöhlen  und  die  sinus  maxil- 
lares.  Zahne  simtlich  ausgefallen,  Alveolen  zerschlagen, 
linke  Alveolarpartie  geschrumpft.  Symphysis  spheno- 
basllarls  verknöchert. 

Normaverticalis:  Schidel  breit,  e  iförm  ig.  K  ronen- 
naht  völlig  obliteriert,  Pfeilnaht  nur  in  schwachen  Resten 
zu  verfolgen.  Im  Bereich  der  tubera  parietalia  istSchwund 
eingetreten.  Ein  foramen  parietale  im  linken  Seiten- 
wand bein. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  oberen  Schläfenbeinen  leicht  ge- 


wölbt, fast  eben,  in  der  Milte  eingesenkt,  alsdann  in 
geraden  Linien  nach  unten  hin  abfallend.  Lambdanaht  im 
Verstreichen  begriffen;  in  ihrem  rechten  Schenkel  ein 
os  wormianum,  im  linken  Schenkel  drei  ossa  wormiana. 

Norma  lateralis:  Schldelorthognath;Nasenbeine 
kraftig  entwickelt,  sattelförmig.  Glabella  tritt  mißig 
hervor,  Stirn  niedrig,  steigt  im  Bereich  der  Stirnhöcker 
gerade  an.  Scheitellinie  leicht  gewölbt,  fallt  im  flachen 
Bogen  nach  unten  hin  ab.  Sutura  squamosa  beiderseits 
im  Verstreichen  begriffen,  übrige  Nihte  völlig  obliteriert. 
Im  Asterion  an  beiden  Seiten  größere  Schaltknochen. 
Temporallinien  kräftig  entwickelt 

Norma  facialis:  Stirn  niedrig,  seitlich  eingezogen. 
Stirnhöcker  treten  mißig  hervor.  Arcus  supraorbitales 
nur  leicht  angedeutet.  Augenhöhlen  rhombisch,  schier- 
axial, tief.  Beiderseits  ein  kräftiger  Processus  marginalis. 
Mittelgesicht  breit,  Oberkiefer  klein;  Wangenbeine  derb, 
treten  ein  wenig  nach  vorn  vor. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  klein.  Con- 
dylen  müßig  grüß;  teilweise  verwittert.  Warzenfortsitze 
kräftig  entwickelt;  der  linke  ist  zerstört.  Griffelfortsltze 
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derb,  abgebrochen.  Relief  nur  schwach  entwickelt.  Kleine 
protuberantia  occipitis  externa,  die  sich  in  einer  crista 
occipitalis  fortsetzt;  mIOlg  entwickelte  llneae  nuchae 
superior  und  inferior.  Gaumenbogen  ist  U-förmig,  su- 
turae  palatina  und  intermaxillarls  offen. 


4:06  cranium.  <Siehe  Tafel  V,  Fig.  2.) 

1 1.  cf.  matur,  brachycephal  (81,4),  hyperbraehysteno- 
cephal  (91,2),  orthocephal  (74,41,  clattocephal  (1261  cml, 
leptoprosop  (55,7),  chamikonch  (77,5),  brachystaphylln 
(8N2). 

Sehlde)  gut  erhalten,  dunkelbraun  gefärbt.  An  der 
Seite  leicht  angekohlt.  Augenhöhlenrinder  wie  oben 
durchbohrt.  Nasenhöhle  wie  oben  zerstört.  Durch  die 
rechte  Orbitaöffnung  ist  um  den  proecssus  zygomaticus 
frontalis  eine  Schnur  aus  gedrehten  Kokosfasern  zum 
Aufhingen  d  es  Schld  eis  gezogen.  Oberkiefer  kraftig 
entwickelt,  hat  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Schideln  sehr 
große  Zlhne  getragen,  die  sämtlich  bis  auf  die  beiden 
zweiten  Mola rzi tme  ausgefallen  sind.  Symphysis  sp h e n o- 
basilaris  verstrichen. 

Unterkiefer  sehr  klein  und  zart  Zihne  sämtlich  aus- 
gefallen., Alveolen  zum  grollen  Teile  resorbiert.  Kinn- 
bildung gering.  Vordere  Partie  des  corpus  stark  nach 
hinten  geneigt.  Spina  mentalis  sehr  stark  entwickelt, 
desgleichen  die  scharfkantigen  lineae  mylohyoidae.  Rami 
ascendentes  niedrig,  mißig  breit.  Processus  coronoi- 
dei  und  condyloidei  sind  gleich  hoch.  Der  rechte 
Processus  coronoideus  zeigt  hier  eine  eigen- 
tümliche Bildung.  Er  ist  stark  nach  außen 
gebogen  und  zeigt  statt  der  Rundung  drei 
Knochen zipfel.  Wodurch  diese  Bildung  veranlaßt 
wurde,  steht  dahin.  Herr  Direktor  Thtlenius  vermutet 
biereine  Lihmungdes  musculus  temporalisdurch  Druck- 
quetschung in  früher  Jugend.  Inwiefern  dies  berechtigt 
ist,  muß  das  Tierexperiment  ausweisen.  Auffallend  ist 
bei  dieser  Annahme  die  weiterbestehende  starke  Entwick- 
lung des  Schiifenmuskels  im  späteren  Leben,  wie  die  gut 
entwickelten  Schllfenlinien  beweisen.  Doch  wäre  diese 
Entwicklung  des  Temporalmuskels  mitderstirkeren  Ent- 
wicklung des  rechtsseitigen  Masseter  in  Einklang  zu 
bringen,  der  bei  dem  geringen  Widerstande  des  Schüfen- 
muskels  wohl  die  vordere  Partie  des  rechten  ramus  as- 
cendens  nach  außen  ziehen  konnte.  Dafürsprechen  auch 
die  stärker  entwickelten  Muskelansatzstellen  für  den 
m.  buccinatorius  und  m.  mylohoides  am  rechtsseitigen 
Unterkiefer,  die  stärker  werden  mußten,  als  der  Masseter 
die  rechte  Untcrkiefcrhilftc  zum  Teil  nach  außen  zog. 
Incisura  mandibulae  beiderseits  flach  muldenförmig. 

Normaverticalis:  Sehlde)  breit  ciförmig.Kronen- 
naht  wie  Pfeilnaht  in  Verknöcherung  begriffen,  nur 


noch  in  schwachen  Resten  zu  verfolgen.  Foramina 
parietalia  fehlen  völlig. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Seltenwand- 
beine zwischen  den  oberen  Schllfenlinien  leicht  gewölbt, 
fallen  alsdann  in  geraden  Linien  konvergierend  nach 
unten  hin  ab.  Lambdanabt  noch  völlig  offen. 

Norma  lateralis:  Schidel  etwas  prognath.  Nasen- 
beine kräftig  entwickelt,  sattelförmig.  Clabella  tritt  nach 
vom  vor,  die  niedrige  Stirn  steigt  im  Bereich  der  Sfirn- 
höcker  gerade  an,  wendet  sich  im  flachen  Bogen  nach 
hinten;  die  leicht  gebogene,  fast  gerade  Scheitellinie,  die 
im  Bregma  eine  Aufwölbung  zeigt,  fällt  in  kurzem  Bogen 
nach  hinten  ab.  Suturae  squamosae  wie  auch  suturae 
sphcno-parictalcs  und  -frontales  im  Verstreichen  be- 
griffen; beiderseits  im  Pterion  ein  42  mm  langes  und 
10  mm  breites  os  intertemporale.  Schllfenlinien 
krlftig  entwickelt. 

Norma  facialis:  Schidel  mißig  hoch,  breit,  alve- 
olare Partie  des  Oberkiefers  stark  prognath,  mißig  hoch, 
aber  sehr  breit  und  kräftig  entwickelt.  Stirn  niedrig,  seit- 
lich eingezogen,  abgeflacht,  zeigt  leicht  angedeutete  arcus 
supraorbitales.  Augenhöhlen  schiefaxial,  tief,  niedrig, 
rhombisch. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  mittelgroß. 
Condylen,  Warzenfortsltze  krlftig  entwickelt.  Wangen- 
beine derb,  rechtwinklig  umgebogen,  setzen  sich  in  die 
geraden  Jochbogen,  die  beiderseits  zertrümmert,  fort. 
Relief  nur  schwach  entwickelt.  Protuberantia  occipitis 
externa,  crista  occipitalis  wie  linea  nuchae  superior  an- 
gedeutet. Gaumenriogen  parabolisch,  suturae  inter- 
maxillaris  und  palatina  in  Resten  vorhanden. 

5:06  cranium. 

12.  9 ,  matur,  brachycephal  (81,0),  hyperbraehysteno- 
cephal  (89,1),  orthocephal  (72^),  elattocepbal  (1236cm  *) 
chamäprosop  <48£>,  mesokonch  (83,4),  brachystaphylin 
(95,1). 

Schidel  zart  gebaut,  hellbraun  gefärbt  Am  os  fron- 
tale vier  Zerstörungsherde,  drei  an  der  pars  cerebralis, 
einer  am  rechten  oberen  Orbitarande,  die  insgesamt  der 
Vernichtung  durch  Ameisen  zuzuschreiben  sind.  Augen- 
höhlenrinder sind  nicht  durchbohrt.  Nasenhöhle  wie 
oben  zerstört,  doch  ist  die  apertura  piriformis  in  ihrer 
gesamten  Ausdehnung  erhalten.  Zlhne  ausgefallen,  Al- 
veolen zerschlagen  oder  größtenteils  resorbiert,  Er- 
hallen: im  linken  Teile  des  Oberkiefers  der  zweite 
Schneidezahn,  im  linken  Teile  des  Unterkiefers  der  zweite 
Pr»  molarzahn,  wie  dieWurzeln  desersten  Schneidezahns. 
Symphysis  spheno-basilaris  verstrichen. 

Unterkiefer  sehr  niedrig;  Zihne  zum  großen  Teile 
eitrigen  Prozessen  zum  Opfer  gefallen.  Corpus  zeigt 
geringe  Höhe,  desgleichen  mißige  Kinnbildung  und  ist 
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stark  nach  hinten  geneigt.  Rami  ascendentes  hoch  und 
breit.  Processus  coronoldei  undcondyloidei  gleich  hoch. 
Incisura  mandibulae  ticfgesattclt. 

Normaverticalis:  Schldel  eiförmig.  Kronennaht 
wie  Pfeilnaht  beide  offen,  letztere  beginnt  im  Obelion  zu 
verstreichen.  Zwei  roramina  parietalla. 

Normt  occipitalis:  Seitenwand beine  dachförmig 
gegeneinander  geneigt,  fallen  nach  unten  hin  in  geraden 
Linien  konvergierend  ab.  Lambdanaht  völlig  offen. 

Normt  lateralis:  Schldel  orthognath.  Nasen- 
beine gut  entwickelt,  flach  sattelförmig.  Glabella  tritt 
wenig  nach  vorn  vor.  Stirn  niedrig,  fliehend.  Scheitel- 
linie flach,  fallt  in  kurzem  Bogen,  der  stark  abgeflacht 
ist,  nach  hinten  ab.  Nahte  beiderseits  offen,  Schläfen- 
linien  nur  schwach  angedeutet 

Norm«  facialis:  Sehlde!  niedrig.  Stirn  tritt  zu- 
rück, seitlich  eingezogen.  An  vier  Stellen  Knochen  durch 
Ameisen  zerstört.  Augenhöhlen  schiefaxial,  elliptisch, 
rief.  Mittelgesicht  breit;  Wangenbeine  zart,  treten  ein 
wenig  nach  vorn  vor;  alveolare  Partie  des  Oberkiefers 
sehr  niedrig,  schmal. 

Normt  basilaris:  foramen  magnum  klein.  Con- 
dylen  krifrig  entwickelt,  Warzenfortsltze  sehr  klein. 
Jochbogen  sind  sehr  zart,  leicht  gewölbt  Relief  gering 
ausgebildet  Kleine  protuberantia  oeeipitis  externa  und 
eine  crista  occipitalis  wie  linea  nuchae  superior  ange- 
deutet. Gaumenbogen  ist  U-förmig,  Caumennlhte  offen. 

E  2857. 

13.  matur,  brachycephal  (83,8),  hyperbraehystene- 
cephal  (88,4),  orthocephal  (72,4),  oligocephal  (1331  cm1), 
mesoprosop(5t  ,2),  mesokonch  (83,0),  mesostaphylin  (83,4). 

Schldel  gut  erhalten,  graubraun  gefärbt,  zeigt  noch 
größere  Reste  einer  Kalkbemalung  und  ist  zum  Teil  mit 
Kokosfasern  angefüllt.  Augenhöhlenrinder  wie  oben 
durchbohrt.  Nasenhöhle  wie  oben  zerstört.  Zihne 
slmtlich  ausgefallen,  Alveolen  zum  Teil  zerstört,  nur 
Alveolen  der  vier  Schneidezihne  und  des  linksseitigen 
Eckzahns  wie  der  Bickenzähne  erhalten.  Symphysis 
sphenc-basilaris  verstrichen. 

Normaverticalis:  Schldel  breit  eiförmig.  Seiten- 
wandbeine  beide  leicht  eingesenkt.  Kronennaht  wie 
Pfeilnaht  offen,  letztere  fingt  an,  im  Obelion  zu  ver- 
streichen. Drei  große  foramina  parietalla  vor- 
handen, von  denen  zwei  sich  im  rechten  Seitenwandbein 
befinden,  eins  im  linken. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Seirenwand- 
beine  stark  gewölbt,  fallen  alsdann  in  geraden  Linien 
nach  unten  hin  konvergierend  ab.  Os  occipitalc  zeigt 
einen  starken  Querwulst.  Lambdanaht  völlig  offen. 

Norma  lateralis:  Schldel  leicht  prognath.  Nasen- 
beine krifrig  entwickelt,  flach  sattelförmig.  Glabella  tritt 
ein  wenig  vor.   Stirn  niedrig.   Scheitellinie  stark  ge- 


wölbt, flllt  im  Bogen,  der  im  Bereich  der  Hinterhaupt- 
schuppe einen  Wulst  aufweist,  nach  unten  ab.  Schiifen- 
linien kräftig  entwickelt  Surura  coronalis  inferior  beider- 
seits verstrichen.  Facies  temporalis  ossis  frontalis  weist 
beiderseits  eine  starke  Auftreibung  auf,  die  rechts  post 
mortem  zertrümmert  ist. 

N  o  r  m  i  f  a  c  i  a  1  i  s :  Stirn  nied rig,  seitlich  eingezogen, 
weist  zwei  gut  hervortretende  tubera  frontalis  auf.  Augen- 
höhlen rhombisch,  schiefaxial,  tief.  Am  rechten  Orbita- 
rand ein  Processus  marginalis.  Mittelgesicht  mißig  breit 
Wangenbeine  kräftig  entwickelt,  treten  nach  vorn  vor. 
Alveolare  Partie  des  Oberkiefers  stark  prognath,  nied- 
rig, schmal. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  klein.  Con- 
dylen,  Warzen-  und  Griffelfortsitze  kriftig  entwickelt. 
Rechts  eine  große  fossa  condyloidea.  Jochbogen  derb, 
kriftig,  stark  gebogen.  Kleine  protuberantia  oeeipitis 
externa,  deutliche  linea  nuchae  superior,  lineae  nuchae 
suprema  und  inferior  wie  crista  occipitalis  nur  eben  an- 
gedeutet. Gaumenbogen  langelliptisch,  Gaumennibte 
noch  offen. 

E  2734. 

14.  9 ,  matur,  mcsocephal  (79,5),  brachystenocephal 
(99,4),  orthocephal  (73,9),  elattocephal  (1288  cm3),  lepto- 
prosop  (54,3),  chamikonch  (79,6),  brachystaphylin  (97,6). 

Schldel  hellbraun  gefärbt,  zart  gebaut,  gut  erhalten. 
Obere  Orbitarinder  wie  oben  durchbohrt  Nasenhöhle 
wie  oben  zerstört.  Zihne  slmtlich  ausgefallen,  Alveolen 
bis  auf  die  Alveolen  des  rechten  Eckzahns  und  linken 
zweiten  Backenzahns  resorbiert.  Symphysis  spheno-basi- 
laris  verstrichen. 

An  dem  Schldel  ist  mit  Pflanzenbast,  der  beiderseits 
um  die  Jochbogen  und  die  proecssus  condyloidei  ge- 
wickelt ist,  ein  Unterkiefer  befestigt,  der  jedoch 
seiner  Größe  wegen  ursprünglich  nicht  zu  dem  vor- 
liegenden Schldel  gehört  hat.  Die  Processus 
condyloidei  sind  fernerdurch  Kokosschnüre  miteinander 
verbunden,  die  wiederum  mit  Kokosschnüren  umwickelt 
sind.  Das  corpus  mandibulae  ist  mit  Pflanzenbast  belegt 
und  mit  Kokosschnüren  in  der  alveolaren  Partie  um- 
wickelt. Rechts  und  links  sind  durch  die  Jochbogen- 
öffnungen  Federn  hindurchgesteckt,  die  in  der  Schnur- 
umwicklung des  Unterkiefers  enden.  Die  eine  Feder 
ist  durch  einen  in  die  Pose  hindurchgesteckten  Holzstab 
verlingert  worden,  um  die  Größe  der  anderen  zu 
erreichen. 

Norma  verticalis:  Schldel  eiförmig.  Nlhte  in 
der  Bregmagegend  im  Verstreichen  begriffen.  Zwei  fo- 
ramina parietalia  vorhanden.  Das  rechte  Seitenwandbein 
zeigt  eine  geringe  Knochenauflagerung. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  oberen  Schlifenlinicn  dachförmig 
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gegeneinander  geneigt,  fallen  alsdann  in  geraden  Linien 
konvergierend  nach  unten  hin  ab.  Lambdanaht  völlig 
offen;  os  occlpitale  zeigt  eine  leichte  Aufwölbung. 

Norma  lateralis:  Schldel  ortbognath.  Nasen- 
beine kriftig  entwickelt,  flach  sattelförmig.  Glabella  tritt 
ein  wenig  nach  vorn  vor.  Stirn  abgeplattet.  Scbeitel- 
linte  flach,  fillt  im  Bogen,  der  am  Hinterhaupt  eine  Auf- 
treibung  zeigt,  nach  hinten  ab.  Sutura  coronalis  inferior 
beiderseits  verstrieben,  die  übrigen  Nibte  offen.  Scfalifen- 
linien  gut  entwickelt. 

Norma  facialis:  Stirn  niedrig,  flach,  seitlich  ein- 
gezogen. Augenhöhlen  tief,  viereckig  mit  abgerundeten 
Ecken,  schiefaxial.  Wangenbeine  gerade,  zart;  Mittel- 
gesiebt  breit.  Alveolare  Partie  des  Oberkiefers  sehr 
niedrig  und  schmaL 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  mittelgroß. 
Condylen  und  Warzenfortsltze  entwickelt,  jedoch  klein, 
desgleichen  die  Griffelfbrtsltze.  Jochbogen  zart,  leicht 
gewölbt.  Protuberans«  occipltis  externa  wie  einer  crista 
occipitales  leicht  angedeutet,  desgleichen  lineae  nuchae 
inferior  und  superior.  Gaumenbogen  langelliptisch; 
suturae  intermaxillaris  und  palatina  verstrichen. 

15.  (?,  matur,  mesocephal  (78,7),  orthostenocephal 
(100,0),  orthocephal  (73^),  oligocepbal  (1335  cm ')  lepto- 
prosop  (52,1),  mesokonch  (84,3),  brachystaphylin  (91,0). 

Schldel  gut  erhalten,  von  zierlichem  Bau.  Farbe 
braun  mit  aufgelagerten  Kohle-  und  Schmutzpartikeln. 
An  einigen  Stellen  noch  Reste  einer  vorhanden  ge- 
wesenen Kalkbemalung.  Augenhöhlenrinder  wie  oben 
durchbohrt.  Nasenhöhle  wie  oben  zertrümmert.  Zibne 
fehlen  simtlich  bis  auf  die  ersten  Molarzlhne,  die  beider- 
seits erhalten  sind;  Alveolen  der  Schneidezihne  zer- 
trümmert. Symphysis  spheno-basilarls  verknöchert. 

Norma  verticalis:  Schldel  breit  eiförmig.  Su- 
turae coronalis  und  sagittalis  beide  verstrichen.  Zwei 
foramina  parietal!«  vorhanden. 

Norma  occipltalls:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  oberen  Schllfenlinicn  gewölbt,  fallen 
alsdann  nach  unten  hin  in  geraden  Linien  konvergierend 
ab.  Lambdanaht  im  Verstreichen  begriffen. 

Norma  lateralis:  Schldel  mlOig  prognath. 
Nasenbeine  entwickelt,  flach  sattelförmig.  Glabella  tritt 
gering  nach  vorn  vor.  Stirn  steigt  im  Bereich  der  Stirn- 
höcker gerade  an,  wendet  sich  im  flachen  Bogen  nach 
hinten.  Scheitellinie  sanft  gewölbt,  fillt  im  Bogen,  der 
im  Hinterhauptbein  eine  leichte  Aufwölbung  zeigt,  ah. 
Sutura  coronalis  inferior  beiderseits  verstrichen.  Tempo- 
rallinien stark  und  kriftig  entwickelt. 

Norma  facialis:  Stirn  mlQig  breit,  niedrig. 
Augenhöhlen,  von  denen  die  rechte  defekt  ist,  tief,  schief- 
axial, rhombisch.  Linker  Augenhöhlenrand  zeigt  einen 


Processus  marginalis.  Mittelgesicht  breit.  Wangenbeine 
sehr  stark  entwickelt  Jochbogen  nur  zart  und  leicht 
gewölbt. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  mittelgroß, 
lineae  nuchae  inferior  und  superior  deutlich  entwickelt. 
Condylen  stark,  Warzenfortsltze  mißig  entwickelt  Im 
Bereiche  der  Symphysis  spheno-basilaris  zeigt  sich  ein 
Defekt  (Ameisen?). 

9R7. 

16.  <f » matur,  brachycephal  (81,2),  hyperbraehysteno- 
cephal  (88,4),  orthocephal  (70^),  oligocephal(1325cm>),lep- 
toprosop  (57,2),  mesokonch  (80,6)  brachystaphylin  (100,0). 

Schldel  gut  erhalten,  groß,  kriftig  gebaut.  Farbe 
dunkelbraun,  an  einigen  Stellen  lagern  Kohlepartikel 
auf.  Augenhöhlenränder  wie  oben  durchbohrt.  Nasen- 
höhle wie  oben  zertrümmert.  Zinne  bis  auf  die  beiden 
Eckzibne  ausgefallen,  die  durch  Abbrechen  jedoch  ihre 
Krone  verloren  haben.  Alveolen  zum  Teil  post  mortem 
zerstört.  Symphysis  spheno-basilaris  fest  verwachsen. 

Norma  verticalis:  Schidel  linglich  eiförmig. 
Kronennaht  nahezu  obliteriert,  Pfeilnaht  zwischen  Obe- 
lion und  Lambda  verstrichen.  An  den  Seltenwandbeinen 
leichter  Schwund  eingetreten.  Zwei  fbramina  parietalia 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  oberen  Temporallinien  leicht  ge- 
wölbt, fallen  hernach  in  nach  unten  konvergierenden  ge- 
raden Linien  ab.  Lambdanaht  völlig  vorhanden,  zeigt  in 
ihrem  oberen  Verlaufe  rechts  eine  seitliche  Ausladung. 

Norma  lateralis:  Schldel  orthognath.  Nasen- 
beine entwickelt,  flach.  Glabella  tritt  nach  vorn  mißig 
vor.  Stirn  niedrig.  Stirnbein  flach  gewölbt.  Scheitellinie 
leicht  gebogen,  fillt  in  kurzem  Bogen  nach  hinten  ab. 
Osoccipirale  zwischen  Lambda  und  Inion  stark  gewölbt 
Im  Bereich  der  facies  temporalis  ossis  frontalis  beider- 
seits eine  Auftreibung.  Sutura  coronalis  inferior  ver- 
strichen. 

Norma  facialis:  Stirn  niedrig,  seitlich  einge- 
zogen, weicht  nach  hinten  zurück.  Arcus  supraorbitales 
nur  zart  angedeutet.  Augenhöhlen  tief,  schiefaxial,  vier- 
eckig. Mittelgesicht  breit.  Wangenbeine  kriftig  ent- 
wickelt, treten  stark  nach  vorn  vor.  Jochbogen  kriftig 
gebaut;  stark  gewölbt.  Diese  sind  beiderseits  mit 
Schnüren  von  gedrehten  Kokosfasern  umwickelt. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  klein.  Relief 
wenig  entwickelt,  nur  linea  nuchae  inferior  zu  erkennen. 
Processus  oeeipitis  externa  nur  schwach,  Condylen  und 
Warzenfortsitze  sehr  kriftig  entwickelt.  Gaumenbogen 
elliptisch. 

9SS. 

17.  tf,  matur,  mesocephal  (79,0),  bracbystenocephal 
(97,8),  bypstcephal  (77,2),  elattocephal  (1250  cm  ')  meso- 
prosop  (50,4),  mesokonch  (82,6),  brachystaphylin  (89,6). 
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gut  erhalten,  gelbbraun  gefirbt.  Augen- 
eideraeits  wie  oben  durchbohrt.  Nasen- 
höhle wie  oben  zerstört,  doch  fehlt  der  Markpflock. 
Zlbne  samtlich  ausgefallen,  Alveolen  zerstört  oder  resor- 
biert. Symphysis  spheno-basilaris  verstrichen. 

Normaverticalis:  Schidel  länglich  oval.  Nähte 
sämtlich  offen,  nur  im  Bereich  des  Obelions  leichte  Ver- 
knöcherung der  Pfeilnaht  zu  bemerken.  Nur  ein  foramen 
parietale  im  linken  Seitenwandbein  vorhanden.  Auf  dem 
Schldeldache  viele  protuberantiae  eburneae. 

Normaoccipitalis:  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  oberen  Schiifenlinien  sanft  gewölbt, 
fallen  alsdann  nach  unten  hin  in  geraden  Linien  konver- 
gierend ab.  Lambdanabt  offen,  fällt  nach  unten  treppen  ■ 
förmig  mit  zwei  Stufen  ab;  im  Bereich  des 
unteren  Schenkels  der  Naht  ein  os  i 

Norma  lateralis: 
tritt  nach  vorn  ein  wenig  vor.  Im  Bereich  der  Stirn- 
höcker steigt  das  os  frontale  senkrecht  auf,  um  sich  als- 
dann in  flachem  Bogen  nach  hinten  zu  wenden.  Scheitel- 
linie leicht  gewölbt,  fällt  in  kurzem  flachen  Bogen  nach 
unten  ab.  Os  occipitale  ist  stark  abgeflacht.  Sutura 
coronalis  inferior  beiderseits  im  Verstreichen  begriffen. 
Beiderseits  zeigt  der  Schidel  folgendes  niher  zu  be- 
schreibende dreigeteilte  os  intertemporale  (siehe 
Flgur6).  Vom  hinteren  Teile  des  os  temporale,  das  nach 
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Processus  vorstreckt,  diesen  | 
sus  leise  berührend,  schiebt  sich  miteiner  Aufwölbung  im 
Beginn  eine  Naht  nach  vorn,  die  sich  der  sutura  coronalis 
inferior  anschließt.  Desgleichen  verbindet  unterhalb 
der  sutura  spheno  parietale  eine  zweite  Naht  die  suturac 
spheno  squamosa  und  spheno  frontale.  Im  Asterion  an 
beiden  Seiten  eine  Reihe  ossa  wormiana,  hierunter  eine 
protuberans  eburnea. 

Norma  facialis:  Stirn  schmal.  Wangenbeine 
kraftig  gebaut,  liegen  madig  zurück.  Mittelgesicht 
müßig  breit,  Oberkiefer  sehr  schmal.  Nasenbeine 


sind  flach, das  linke  ist  hiervon  sehr  stark 
verkümmert  (siehe  Figur7).  Augenhöhlen  rechteckig, 
tief,  schiefaxial.  Rechte  Augenhöhle  samt  dem  rechten 
Wangenbein  zertrümmert. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  sehr  klein. 
Linea  nuchae  superior  entwickelt.  Linea  nuchae  suprema 
nur  angedeutet.  Ebenfalls  Processus  occipitalis  nur 
schwach  entwickelt.  Processus  styloTdes  abgebrochen. 
Condylcn  und  Warzcnfortsitzc  beide  sehr  stark  ent- 
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18.  cf »  matur,  mcsocephal  (78,5),  hyperbraehysteno- 
cephal  (93,6),  orthocephal  (73,4),  oligocephal  (1375cm  >), 
leptoprosop  (54,6),  mesokonch  (80,0),  braehystaphy- 
lin  (90,6). 

Schidel  gut  erhalten,  gelblichbraun  gefirbt.  Augen- 
höhlenrinder wie  oben  durchbohrt.  Nasenhöhle  wie 
oben  zerstört,  doch  fehlt  der  Markpflock.  Zihne  sämt- 
lich ausgefallen.  Alveolen  zum  Teil  resorbiert,  zum  Teil 
zerschlagen.  Symphysis  spheno-basilaris  verstrichen. 

Norma  verticalls:  Schidel  breit  eiförmig,  zwei 
roramlna  parietalia  vorhanden.  Sutura  sagittalis  zwischen 
Brcgma  und  Obelion  verknöchert,  sutura  coronalis  völlig 


Norma  occipitalis:  Schidel  leicht  plagiocephal. 
Schenkel  der  Seitcnwandbeine  zwischen  den  oberen 
Schli  fenlinien  leicht  gewölbt,  fallen  alsdann,  beiderseits 
leicht  nach  außen  gewölbt,  nach  unten  hin  ab.  Lambda- 
nabt in  ihrem  oberen  Teile  im  Verstreichen  begriffen. 

Norma  lateralis:  Schidel  orthognath.  Nasen- 
beine entwickelt  und  flach  sattelförmig.  Clabella  tritt 
mißig  nach  vorn  vor.  Im  Bereich  der  Stirnhöcker  steigt 
das  Stirnbein  leicht,  nach  hinten  sich  wölbend,  an  und 
wendet  sich  alsdann  im  flachen  Bogen  nach  hinten. 


Digitized  by  Google 


Scheitellinie  wellig,  wendet  sich  im  kurzen  Bogen  nach 
unten.  Die  abgrenzenden  Nlhte  des  Keilbeins  wie  des 
Stirn-  und  Sellenwandbeins  beiderseits  verstrichen. 
Schlifenscbuppe  auffallend  klein,  Scbtifenlinien  stark 
entwickelt.  Processus  zygomatici  setzen  sich  in  starken 
Knochenleisten  bis  in  die  Asterien  hinein  fort. 

Normt  facialis:  Stirn  schmal,  seitlich  eingezogen, 
fliehend.  Augenhöhlen  starkwandig,  tief,  geradaxial, 
viereckig.  Arcus  supraorbitales  nur  schwach  entwickelt. 
Wangenbeine  liegen  ein  wenig  zurück,  nur  schwach 
gebaut.  Jocbbogen  leicht  gebogen  und  zart  Mittel- 
gesiebt  müßig  breit,  Oberkiefer  hoch. 

Norma  basilaris:  processus  occipitalis  vorhan- 
den. Foramen  magnum  klein.  Lineae  nuchae  sämtlich 
entwickelt.  Condylen  stark,  groß;  ebenso  Warzen-  und 
Criffelfortsltze.  Caumenbogen  eUiptisch. 

S621. 

10.  (f,  matur,  mesocephal  (78,4),  brachystenocephal 
(07,9),  bypsicephal  (76,6),  metriocephal  (1450cm  \  lepto- 
prosop  (56,6),  hypsikonch  (87,5),  brachystaphylin  (95,4). 

Scbldel  gut  erhalten,  schmutziggrau  gefärbt.  An 
einzelnen  Stellen  noch  Reste  einer  Kalkbcmalung. 
AugenhShlenrlnder  wie  oben  durchbohrt.  Nasenhöhle 
wie  oben  zerstört.  Zahne  sämtlich  ausgefallen,  Alveolen 
zerstört  oder  resorbiert.  Symphysis  spheno-basilaris 
verknöchert. 

Norma  verticalis:  Schidel  länglich  eiförmig. 
Kronennaht  offen,  Pfeilnaht  im  Obelion  verstrichen. 
Zwei  foramina  parietalia  vorhanden. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Scitenwand- 
belne  zwischen  den  oberen  Schlifenlinien  sehr  stark 
gekrümmt,  fallen  alsdann  im  konvexen  Bogen  nach 
unten  hin  ab,  Lambdanaht  in  ihrem  oberen  Teile  ver- 
strichen; in  beiden  Schenkeln  im  untern  Teile  je  zwei 
ossa  wormiana.  Außerdem  ein  vorzüglich  ausgebildetes 
os  incae  medium  vorhanden.  Sutura  oeeipitis  trans- 
versa noch  völlig  offen. 

Norma  lateralis:  Schidel  leicht  prognath.  Nasen- 
beine entwickelt,  flach  sattelförmig.  Glsbella  tritt  nur 
ein  wenig  nach  vorn  vor;  um  so  starker  ist  im  Bereich 
derStirnhöcker  die  Stirnlinie  nach  vorn  gewölbt.  Scheitel- 
linie beinahe  flach,  fällt  in  kurzem  Bogen  nach  hinten  ab. 
Hinterhauptbein  zwischen  Lambda  und  Inion  flach  ge- 
wölbt, zeigt  eine  mißige  Auftreibung  in  seinem  oberen 
Teile.  Austreibungen,  hervorgerufen  durch  Druck  der 
pars  inferior  des  gyrus  frontalis,  beiderseits  aur  der  facies 
tentporalis  ossis  frontalis  vorhanden.  Post  mortem  beide 
facies  zertrümmert,  zeigen  Löcher.  Sutura  coronalis  in- 
ferior beiderseits  verstrichen.  In  beiden  Asterion  je  ein 
Schaltknochen. 

Norma  facialis:  Stirn  leicht  vorgewölbt,  schmal, 
seitlich  eingezogen.  Augenhöhlen  tief,  viereckig.  Am 


Augenhöhlenrand  ein  Processus  marginalis.  Wangen- 
beine stark  gebaut,  etwas  nach  vorn  vortretend  recht- 
winklig umgebogen,  so  daß  die  processus  temporales 
ossis  zygomatici  und  processus  zygomaticus  ossis  tem- 
poralis  eine  gerade  Linie  bilden.  Mittelgesicht  breit, 
Oberkiefer  niedrig. 

Normabasilaris:  processus  occipitalis  schwach 
entwickelt.  Foramen  magnum  klein,  linea  nuchae  supe- 
rior  deutlich,  linea  nuchae  suprema  nur  schwach  ent- 
wickelt. Warzcnfortsltzc  wie  Condylen  gut  entwickelt. 
Symphysis  spheno-basilaris  verknöchert,  trigt  mit  der 
pars  basilaris  ossis  occipitalis  eine  poröse,  tuberkel- 
ihnliche  Knoche nauflage.  Gaumenbogen  langelliptisch. 

S  1110. 

20.  cf,  senil,  mesocephal  (76,4),  orthostenocephal 
(103,7),  hypsicephal  (79,3),  ollgocephal  (1365cm5)  meso- 
prosop  (50/)),  hypsikonch  (90,0),  braehystaphylin  (100,0). 

Schidel  gut  erhalten,  rotbraun  gefirbl.  Augenhöhlen- 
rinder wie  oben  durchbohrt.  Nasenhöhle  wie  oben  zer- 
trümmert. Zähne  fehlen  slmtlich;  Alveolen  des  linken 
dritten  Molarzahns  und  ersten  Schneidezahns  resorbiert, 
die  übrigen  simllich  zertrümmert.  Symphysis  spheno- 
basilaris  verstrichen. 

Norma  verticali  s:  Schidel  breit  eiförmig.  Kronen- 
nabt wie  Pfeilnaht  fast  verstrichen.  Zwei  foramina  pa- 
rietalia vorbanden. 

Norma  occipitalis:  Schenkel  der  Seltenwand- 
beine zwischen  den  Schlifenlinien  leictit  gewölbt,  im 
Bereich  der  Sagittalnaht  eingesunken.  Alsdann  fallen 
sie  in  geraden  Linien,  nach  unten  hin  konvergierend,  ab. 
Lambdanaht  zum  Teil  verstrichen. 

Norma  lateralis: Schidel orthognath, Obergesicht 
ein  wenig  nach  vorn  übergeneigt.  Nasenbeine  entwickelt, 
flach  sattelförmig.  Glabella  tritt  ein  wenig  nach  vorn 
vor.  Stirn  hoch,  steigt  im  Bereich  der  tubera  frontalia 
gerade  an,  wendet  sich  alsdann  im  flachen  Bogen  nach 
hinten.  Scheitellinie  leicht  gewölbt,  fällt  in  kurzem 
Bogen  nach  hinten  ab. 

Sutura  coronalis  inferior  verstrichen.  Schlifenlinien 

einerstarken  Knochenleiste  bisin  das  Asterion  hinein  fort 
Norma  facialis:  Obergesicht  hoch.  Mittelgesicht 
breit.  Augenhöhlen  elliptisch,  tief,  schiefaxial.  Stirn 
hoch,  schmal  und  seitlich  eingezogen.  Jocbbogen  kräftig 
entwickelt. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  klein.  Protu- 
berans oeeipitis  externa  schwach  entwickelt.  Lineae 
nuchae  sämtlich  vorhanden.  Condylen  und  Warzenfort- 
sitze  stark  entwickelt.  Außerdem  kleiner  condylus 
tertius  auf  der  pars  basilaris  des  os  occipltale 
zwischen  den  Condylen  gelagert.  Gaumenbogen 
parabolisch. 
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21.  rf,  «duU,  hyperbrachycephal  (§8,0),  brachysteno- 
cephal  <9S,0>.  hypsiccphal  <83,6>,  clattocephal  (1240cm  *> 
mesoprosop  (52,9),  bypsikonch  (89,2>,  leptostapbylin 
(78,7). 

Schädel  gut  erhalten,  gelblich  weiß  gefirbt.  In  den 
Knochenfugen  noch  Reste  von  Pflanzen  undWurzelfasern, 
die  darauf  hindeuten,  daß  der  Schidel  längere  Zeit  im 
Freien  gelegen  hat.  Schädel  zeigt  keine  künstliche 
Durchbohrung  der  oberen  Augenhöhlenränder.  Nasen- 
höhle mit  den  Nasenbeinen  völlig  erhalten.  Überhaupt 
ist  nicht  die  geringste  Verunstaltung  tu  erkennen.  Da 
auch  seine  Maße  von  denen  der  übrigen  untersuchten 
Schädel  in  vielem  bedeutend  abweichen,  so  liegt  der 
Verdacht  nahe,  daß  es  sich  hier  nicht  um  einen  Auto- 
chthonen  von  KaniSt  handelt,  sondern  um  einen  auf  die 
Inseln  verschlagenen  und  verstorbenen  Fremdling  (Ma- 
laie?). Zähne  post  mortem  zum  Teil  ausgefallen.  Rechts 
sind  stehen  geblieben  der  erste  bis  dritte  Molarzahn  und 
links  der  erste  und  dritte  Molarzahn.  Zähne  facettiert, 
mäßig  abgekaut,  schwarz  bis  braunrot  gefärbt.  Symphy- 
sis spheno-basilaris  verknöchert. 

Normt  vertiealis:  Schädel  breit  eiförmig.  Kro- 
nennaht wie  Pfeilnaht  offen,  erstere  zeigt  den  oben  bei 
5:05  beschriebenen  Verlauf.  Zwei  foraraina  parietalia 
vorhanden. 

Norma  occipitalis:  die  Schenkel  der  Seitenwand- 
beine  zwischen  den  oberen  Schläfenlinlen  leicht  gewölbt, 
fast  gerade.  Sie  fallen  nach  unten  hin,  in  geraden  Linien 
konvergierend,  ab.  Lambdanaht  offen; in  ihrem  Bereiche 
in  der  Mitte  beider  Schenkel  je  zwei  ossa  wormiana. 

Norma  lateralis:  Schädel  leicht  prognatb,  extrem 
kurz.  Nasenbeine  entwickelt,  kurz,  flach.  Ciabella  tritt 
mäßig  nach  vorn  vor.  Stirnbein  leicht  gewölbt.  Scheitel- 
linie fällt  nach  hinten  zu  fast  senkrecht  ab.  Nähte  sämt- 
lich offen.  Sutura  squamosa  enthält  in  ihrem  oberen  Ver- 
laufe zwei  kleine  ossa  wormiana,  zeigt  an  der  rechten 
Seite  einen  finRernaf>el>:rolicn  Fortsatz  in  das  Seiten- 
wandbein  hinein.  Im  Asterion  beiderseits  zwei  Schall- 
knochen. 

Norma  facialis:  Schädel  mißig  hoch.  Os  frontale 
zeigt  über  der  Nasenwurzel  einen  II  mm  langen  Rest 
einer  sutura  frontalis.  Augenhöhlen  elliptisch,  tief,  derb- 
wandig,  geradaxial.  Beiderseits  Processus  marginales 
vorhanden,  von  denen  der  rechtsseitige  sehr  stark  aus- 
gebildet ist.  Oberkiefer  schmal. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  klein,  un- 
regelmäßig gerundet,  schief.  Condylcn  kräftig  entwickelt, 
ebenso  die  Warzenfortsätze.  Griffelfortsätze  zart.  Joch- 
bogen dagegen  kräftig  gebaut,  rechtwinklig  umgebogen, 
fast  geradlinig.  Protuberans  occlpltis  externa  schwach. 
Linea  nuchae  superior  entwickelt.  Gaumenbogen  ist 
U -förmig. 
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22.  rf,  matur,  mesocephal  (77,2),  orthostenocephal 
(I02A  hypsicephal  (78,9),  oligocephal  (1345cm'),  roeso- 
prosop  (50,0t,  chamäkonch  (76,3),  leptostaphylin  (75,6). 

Schädel  gut  erhalten,  weiß  gefärbt.  Teilweise  trägt 
er  noch  eineKalkbemalung.  Augenhöhlen  runder  wie  oben 
durchbohrt.  Nasenhöhle  wie  oben  zerstört.  Rechts  wie 
links  trägt  der  Schädel  große  Schmuckbüschel  aus 
Gräsern,  Blumen  und  Blättern,  die  am  Joch  bogen  be- 
festigt sind.  Zähne  sämtlich  ausgefallen,  Alveolen  zum 
Teil  zerstört.  Symphysis  spheno-basilaris  verstrichen. 

Norma  vertiealis:  Schädel  breit  oval.  Kronen- 
naht wie  Pfeilnaht  im  Verstreichen  begriffen. 

Norma  occipitalis:  Schenket  der  Seitenwand- 
beine  leicht  gewölbt,  fallen  nach  unten  hin,  in  geraden 
Linien  konvergierend,  ab.  Lambdanaht  offen. 

Norma  lateralis:  Schädel  leicht  prognath.  Nasen- 
beine gut  entwickelt,  flach,  sattelförmig.  Glabclla  tritt 
ein  wenig  nach  vorn  vor.  Stirnbein  steigt  gerade  an, 
mäßig  hoch.  Scheitellinie  gewölbt,  fällt  im  Bogen  nach 
hinten  ab.  Sutura  coronalis  inferior  verstrichen. 

Norma  facialis:  Schädel  hoch.  Mittclgesicht  breit, 
Oberkiefer  nur  von  geringer  Höhe.  Augenhöhlen  rhom- 
bisch, schiefaxial,  tief.  Am  rechten  Orbitarand  stark 
entwickelter  Processus  marginalis. 

Norma  basilaris:  foramen  magnum  groß;  große 
rechtsseitige  tiefe  fossa  condyloidea.  Condylen  wie 
Warzenfortsätze  kräftig  entwickelt,  ebenso  die  leicht 
gewölbten  Jochbogen.  Der  Gaumenbogen  U-förmig. 

Die  Maßmethoden  und  die 
genommenen  Maße. 

Bei  der  Untersuchung  kam  das  von  Herrn  Prof. 
Dr.  von  Luschan  gelehrte  Schema  in  Anwendung. 
Es  wurden  also  abweichend  von  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung alle  Maße,  soweit  dieselben  nicht  konstruiert 
werden  mußten,  mit  Ausnahme  der  Stirnhöhe,  der  pro- 
jizierten Ohrhöhe,  der  postbasionalen  Länge  und  der 
unterschiedlichen  Winkel  ohne  Rücksicht  auf  die  Frank- 
furter Horizontale  genommen.  Da  es  sich  bei  der  Mes- 
sung der  alveolaren  Prognathie  um  die  Bestimmung  des 
Neigungswinkels  zwischen  zwei  Ebenen  handelte,  so 
wurden  bei  ihrer  Bestimmung  keine  Ansatzpunkte  fixiert, 
die  auch  für  den  Zweck  der  Messung  gleichgültig  sind, 
solange  sie  nur  in  der  Medianebene  liegen;  anderer- 
seits wäre  es  auch  bei  der  Untersuchung  in  vielen  Fällen 
unmöglich  gewesen,  die  spina  nasalis  als  Fixpunkt  zu 
benutzen,  da  sie  entweder  zerstört  oder  vom  Mark- 
pRock  verdeckt  war.  Überhaupt  wurden  die  Schädel  ein- 
gehender untersucht,  um  einmal  die  Brauchbarkeit  der 
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mechanisch  messenden  und  der  konstruierenden  Maß- 
methode zu  erproben.  Denn  es  muß  einleuchten,  daß 
bei  Untersuchungen  kleiner  Schädelserien  der  Fehler 
des  Instrumentes  und  der  persönliche  Fehler  eine  große 
Rolle  spielen,  die  beim  großen  Schädclrnaterial  durch 
Ausgleich  in  Fortfall  kommt.  Es  ist  dies  nur  ein  Ver- 
such, doch  werde  ich  an  einer  späteren,  einzig  diese 
Meßunterschiede  darbietenden  Arbeit  zeigen,  daß  bei 
einem  kleinen.Schädelmaterial  stets  der  konstruieren- 


den Meßmethode  der  Vorzug  zu  geben  ist,  da  hier 
eigentlich  nur  der  persönliche  Fehler  in  Betracht  kommt. 

Zur  Untersuchung  diente:  1.  das  von  Hermann 
in  Zürich  gearbeitete  Martinsche  Instrumentarium. 
2.  Der  Hankesche  Kraniophor.  3.  Der  Rankesche  Gonio- 
meter. 4.  Ein  dünner,  mit  Skala  versehener  Messingstab 
zum  Messen  der  Orbitaticfc.  5.  Zwei  Kontrollscbidel 
im  Besitze  von  Herrn  von  Luschan,  zur  Inhalts- 
kontrollierung  der  Schädel,  die  mit  Hirse  ausgemessen 


Kurve  des  Schidels  6:05  9 
Ch 


Fi«.  Ra  Sagittalkurve  Wlrklkbe  GrAOe 

N  Nasion.  G  -  Glabcllapunkt.  A  Grenzpunkt  zwischen  der  pars  cerebral!»  und  glabellaris  des  Stirnbeins. 
P  Höchster  Punkt  über  der  Nasion-Bregmasehne.  B  Bregma.  Ch  -  Kalottenhöhenpunkt.  L  —  Lambda.  1  -  Inion. 
K  ~  Projektion  des  Bregmapunktes  auf  die  Glabella-Inionlinie.  F  ~  Projektion  des  Kalottcnhöhenpunktes  auf  die 
Glabella-Inionllnle.  I  Nasion-Inionlinie.  n  —  Projektion  des  Bregmapunktes  auf  die  Glabella-Inionlinie.  g  Glabella- 
Inionlinie.  m  —  Projektion  des  Kalottenhöhenpunktcs  auf  die  Glabella-Inionlinie.  k  Nasion-Lambdasehne.  h  Ka- 
lottenhöhe über  der  Glabella-lnioncbene.  b  —  Brcgmahöhe  über  der  Glabella-Inionlinie.  u  Sehne  des  Stirnbeins, 
q  -  Sehne  der  pars  ccrcbralis  des  Stirnbeins,  o    Sehne  der  pars  glabellaris  des  Stirnbeins,  y  Bregma-Lambdasehne. 

BG1      Bregmawinkcl.     <  C  PB     Stirnwölbung.    <XGI     Stirnwinkel.    <NPB  Stirnwölbungswinkcl. 
<  A P B  -  Wölbung  der  pars  cerebralis  des  Stirnbeins.  <  B  Ch  L     Wölbung  der  Scheitelbeine.  <  Ch  L 1  -  Wölbung 
des  Hinterkopfes.   <  GIZ     Abknickungswinkel  der  Hinterhauptschuppe. 
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wurden.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  als  Nasenmaße 
nur  die  Nasenhöhe,  die  kleinste  Breite  der  Nasenbeine 
und  die  Breite  der  Nasenwurzel  genommen  wurden, 
Die  Bestimmung  der  gröfiten  Breite  der  apertura  piri- 
formis und  ihrer  oberen  Breite  mußte  leider  völlig 
unterbleiben,  da  die  Zerstörung  der  Nasenränder  und 
Nasenbeine  eine  genaue  Messung  nicht  zuließen,  und 
geschätzte  Maße  nur  unrichtige  und  daher  täuschende, 
unbrauchbare  Werte  liefern. 

Ferner  wurden  noch  mit  dem  von  Meder  in  Leipzig 
gelieferten,  von  Lissauer  konstruierten  und  von 


K 1  a  a  t  s  c  h  verbesserten  Diagraphen  nach  der  Lissauer- 
Schwalbc-Klaatschcn  Methode  zur  Untersuchung  der 
Wölbungsverhältnisse  der  Schädel  zwei  Kurven  ge- 
zeichnet: 1.  Die  Sagittalkurve  und  2.  die  Kalottenhöhen- 
parietalkurve,  eine  Kurve,  die  diejenige  Ebene  begrenzt, 
die  rechtwinklig  zur  Medianebene,  senkrecht  auf  der 
Frankfurter  Horizontalebene  stehend,  durch  die  Kalotten- 
höhe, diese  allerdings  über  der  Clabella-Inionlänge 
konstruiert,  gelegt  ist.  Aus  diesen  Kurven  wurden 
folgende  Längen  und  Winke)  bestimmt  und  Indices 


Fi«.  8  b 


Frontalkurve 


Wirkliche  Grfllk 


Ch  -  Kalottenhöhenpunkt.  S  und  L  —  Schnittpunkte  der  oberen  Schläfenlinien  mit  der  Kurve.  F  und  H  =  Schnitt- 
punkte der  Frankfurter  Horizontalen  mit  der  Kurve.  P  Projektion  des  Kalottenhöhcnpunktcs  auf  die  Frankfurter 
Horizontale.  r  =  Abstand  der  oberen  Schlärenllnien.  s  Kalottenhöhe,  o  und  p  -  Projektion  der  Seitenwandbeine 
auf  die  Frankfurter  Horizontale.  <.  S  Ch  L  -  a  Wölbung  der  Seitenwandbeine.  <  Ch  S  F  -  ß  -  Wölbung  des 
rechten  Scitenwandbcins.  <  Ch  L  H    r    Wölbung  des  linken  Seitenwandbeins. 
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Längen. 

I.  Unge  der  Glabella-Inionlinie.  2.  Llnge  der 
Nasion-Inionlinic.  3.  Kalottenhöhe  über  der  G.-I.-Llnle. 
4.  Bregtnahöhe  über  der  G.-l. -Linie.  5.  Schnenllnge 
der  pars  glabellaris  des  os  frontale.  6.  Sehnenllnge  der 
pars  glabellaris  des  os  frontale.  7.  Sehnenllnge  des  os 
frontale.  8.  Sehnenllnge  des  os  parietale.  9.  Abstand 
der  oberen  Schiifenlinien  auf  derKalottenhöhen-Parietal- 
kurve.  10.  Kalottenhöhe  über  der  Frankfurter  Horizon- 
talen. II.  Entfernung  der  Kurvenendpunkte  der  Ka- 
lottenhöhen-Parietalkurve. 

Winkel. 

11  Bregma-Glabella-Inionwinkel.  2)  Stirnwölbung. 
3)  Stirnwinkel.  41  Stirnwölbungswlnket.  5)  Wölbung  der 
pars  cerebralis.  6)  Winkel  der  parietalen  Abflachung. 
7}  Winkel  der  Hinterhauptswölbung.  8)  Abknickungs- 
winkel  des  os  occipitale. 

Indices. 

1)  Kalottenhöhcn-Index.  2)  Bregma-Lagenlndex. 
31  Krümmungsindex  des  Stirnbeins.  4)  Krümmungs- 
index der  pars  cerebralis  des  Stirnbeins.  S)  Index  des 
Verhältnisses  der  Llnge  der  pars  glabellaris  zur  pars 
cerebralis.  01  Index  des  Verhältnisses  der  Llnge  des 
Stirnbeins  zur  Llnge  des  Scheitelbeins. 


Schädel  erheblich  beeinflußte.  Im  allgemeinen 
schienen  nach  oberflächlicher  Schätzung  durch 
Abwägen  in  der  Hand  die  Schädel  im  Gewicht 
nur  geringe  Variationen  zu  zeigen. 

Die  Kapazität. 

Die  Kapazität  wurde  bei  sämtlichen  Schä- 
deln vermittels  des  Hirse  bestimmt  und  die 
Richtigkeit  der  Bestimmung  an  zwei  im  Besitz 
von  Herrn  von  Luschan  vorhandenen  Kon- 
trollschädeln geprüft.  Danach  schwankten  die 
Inhalte  zwischen  den  Extremen  von  1205  cm* 
und  1505  cm*,  so  daß  die  GesamtdirTerenz 
300  cm  *  beträgt.  Die  Schädel  der  untersuchten 
Weiber  variieren  zwischenl205cm*undl290cm* 
mit  einer  Differenz  von  85  cm  *,  während  die 
der  Männer  zwischen  1235  cm*  und  1505  cm* 
mit  270  cm  *  variieren.  Auf  den  ersten  Anblick 
scheinen  daher  die  Unterschiede  zwischen  den 
Variationsbreiten  der  Männer  und  Weiber  sehr 
groß,  doch  wird  dieser  Unterschied  bei  folgen- 
der näherer  Betrachtung  seine  Erklärung  fin- 
den. Im  einzelnen  nämlich  verteilen  sich  die 
Schädel  nach  ihrem  Inhalt  folgendermaßen: 


Maße  der  Schädel. 

Bei  der  Untersuchung  der  Schädel  wurde 
von  einer  Gewichtsbestimmung  Abstand  ge- 
nommen, da  in  18  Fällen  der  Unterkiefer  über- 
haupt fehlte,  im  übrigen  bei  den  einzelnen 
Schädeln  die  künstlichen  Veränderungen  wie 
auch  das  teilweise  Fehlen  der  Zähne  oder  die 
starke  Schrumpfung  der  alveolaren  Oberkiefer- 
partie das  Gewicht  der  zu  untersuchenden 


nach  Ranke  Velber 

nannocephal     4 

emmetrocephal   — 

euccphal   — 

nach  Sergi  Velber 

elattocephal    4 

ollgocephal   — 

metriocephal   — 
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Betrachtet  man  die  einzelnen  Zahlwerte  der 
Inhalte  untereinander,  so  Fällt  das  scharfe 
Heraustreten  zweier  Gruppen  auf,  die  unter 
sich  nur  geringe  Variationen  zeigen.  Es  ist  dies 
einmal  der  Fall  in  der  elattocephalen  (nannocc- 
phalen)  Abteilung,  wo  sieben  Schädel  zwischen 
1235  cm3  und  1270cm5  mit  35  cm*  im  Extrem 
und  5  cm*  untereinander  variieren,  und  zum 
anderen  Mal  in  der  oligocephalen  (emmetro- 
cephalen)  Abteilung,  wo  acht  Schädel  zwischen 
1325  cm s  und  1375  cm s  mit  50  cm  *  im  Extrem 
und  5—10  cm1  untereinander  variieren,  wäh- 
rend die  übrigen  sieben  Schädel  sich  über  die 
gesamte  Variationsbreite  von  300  cms  ohne  be- 
sonderen Zusammenschluß  verteilen. 

Die  UmFänge. 

Die  drei  Umränge,  der  Horizontal-,  der 
Sagittal-  und  der  Querumfang  wurden  mit  dem 
Bandmaß  gewonnen.  Als  Horizontalumfang 
gilt  die  Kurve,  die  durch  das  Nasion  einerseits 
und  über  die  größte  Wölbung  der  Hinterhaupts- 
schuppe gelegt  ist,  als  Sagittalumfang  wird  der 
Bogengemessen.dervomNaslon  ausgehend  und 
überBregma,Obelion,Lambda,Inion  verlaufend 
im  Opisthion  endet.  Als  Querumfang  wurde 
die  Kurve  gemessen,  welche  diejenige  Ebene 
begrenzt,  die  senkrecht  auf  der  Frankfurter 
Ebene  stehend  durch  die  oberen  Gehörgang- 
öffnungen gelegt  ist. 

Was  den  Horizontalumfang  angeht,  so 
schwankt  er  zwischen  den  Extremen  von 
471mm(8)'und513mm(10),,dieVariationsbreiie 
beträgt  also  42  mm,  der  Umfang  beträgt  im  Mittel 
494  mm,  liegt  also  fast  in  der  Mitte  zwischen 
den  Extremen,  jedoch  näher  an  das  obere 
Extrem  heranrückend.  Die  gleichen  Hori- 
zontalumfänge  haben  mit  482  mm  die  Schädel 
7, 18  und  20;  mit  494  mm  die  Schädel  13  und  14. 

Der  Querumfang  variiert  mit  37  mm 
zwischen  den  Extremen  298  mm  (17,  2)  und 
335  mm  (10).  Der  Umfang  beträgt  im  Mittel 
31 1  mm, liegt  alsoderunterenGrenzebedeutend 
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näher  als  der  oberen,  daher  überwiegen  in  der 
Variation  die  niedrigeren  Werte.  Die  gleichen 
Querumfänge  haben  mit  298  mm  die  Schädel 
2  und  17,  mit  305  mm  die  Schädel  6,  11  und 
15  und  mit  321  mm  die  Schädel  13  und  19. 

Der  Sagittalumfang  hat  eine  Variations- 
breite von  53  mm  zwischen  den  Extremen 
328  mm  (6)  und  381  mm  (19).  Er  zeigt  dabei 
ein  Mittel  von  353  mm,  das  also  wiederum  wie 
beim  Horizontalumfang  fast  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  beiden  Extremen  liegt.  Die  Sagittal- 
umfänge  von  343  mm  zeigen  die  Schädel  7  und 
9,  von  345  mm  die  Schädel  1  und  8  und  von 
358  mm  die  Schädel  4  und  18. 

In  Prozenten  des  Mittels  ausgedrückt  va- 
riieren der  Horizontalumfang  um  8,5  %,  der 
Querumfang  um  1 1,9%  und  der  Sagittalumfang 
um  15%. 

Eine  BeziehungzwischendenUmfängen  und 
dem  Inhalt  derSchädel  ist  nirgends  zu  erkennen. 

Berechnet  man  aus  den  drei  Umfangen  das 
arithmetische  Mittel  und  vergleicht  die  erhal- 
tenen Werte  mit  den  zugehörigen  Werten  für 
die  Inhalte,  so  findet  eine  Korrelation,  die  sich 
allerdings  in  keiner  zahlenmäßigfestzulegenden 
Proportion  kundgibt,  nur  für  die  Werte  der 
metrio-und  megalocephalen  Schädeln  statt;  bei 
den  elatto-  und  oligocephalen  Schädeln  ist  eine 
Beziehung  zwischen  obengenannten  Werten 
nicht  zu  erkennen,  sie  fallen  hier  regellos  durch- 
einander. Eine  Erklärungsmöglichkeit  scheint 
mit  in  folgenden  Umständen  zu  liegen.  Die 
untersuchten  Schädel  zeigen  neben  der  ver- 
schiedenen Dicke  der  Knochen  eine  ovale  bis 
breitovale  Form ;  da  nun  die  größte  Breite  und  die 
Kalottenhöhe  der  Schädel  ziemlich  weit  vom 
Bregma  entfernt  nach  hinten  liegen,  so  gibt  der 
Querumfang,  der  nicht  über  die  größte  Breite 
des  Schädels  gemessen  ist,  sondern  in  dem  nach 
vorn  sich  verjüngenden  Teile  des  vorderen 
Schädelsegments,  durchaus  nicht  den  größten 
QuerumfangdcrSchädeldeckknochen,  sondern 
einen  bedeutend  kleineren,  der  demgemäß  das 
arithmetische  Mittel  wieder  beeinflußt. 
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Die  Indices. 

Ehe  ich  zur  näheren  Betrachtung  der  Indices 
übergehe,  mögen  hier  einige  Worte  über  das 
Wesen  der  Indices  und  ihre  Aufstellung  Platz 
finden.  Duckworth  definiert  ihr  Wesen  fol- 
gendermaßen: .Der  Grundgedanke  bei  der 
Aufstellung  eines  Index  ist  der,  einen  ein- 
zelnen Zahlwert  so  abzuleiten,  daß  er  ein  „An- 
zeiger" des  Verhältnisses  oder  der  Verwandt- 
schaft zwischen  bestimmten  Größen  wird; 
bei  dem  jeweilig  vorliegenden  Objekte  be- 
stehen dieselben  gewöhnlich  in  zwei  Größen.» 
Um  nun  zwei  Größen  miteinander  vergleichen 
zu  können,  muß  man  bestimmte  Anforde- 
rungen an  sie  stellen.  Neben  der  bei  anthropo- 
logischen Untersuchungen  wohl  stets  erfüllten, 
daß  man  es  mit  positiven  Zahlenwerten  zu  tun 
hat,  ist  die  vornehmste  Forderung  die,  daß  man 
streng  gleichdimensionale  Zahlgrößen  zur  Be- 
rechnung eines  Index  benutzt;  d.  h.  man  kann 
Strecken,  einerlei  ob  gerad-  oder  krummlinig, 
nurmit  Strecken  verrechnen, dasie eindimensi- 
onal sind;  Flächen,  einerlei  welcher  Form,  mit 
Flächen,  da  sie  zweidimensional  sind;  und 
Räume,  gleich  welche  Form  diese  haben,  mit 
Räumen,  da  sie  dreidimensional  sind;  kurz,  in 
einem  zu  berechnenden  Index  dürfen  nur 
gleichdimensionale  Ausdrücke  vorkommen, 
um  richtige  Werte  zu  erhalten.  Untereinander 
vergleichen  darf  man  alsdann  sämtliche  Indices, 
einerlei  wie  sie  gefunden  sind.  Es  ist  richtig, 
z.  B.  aus  der  Länge  und  Breite  eines  Schädels 
einen  Index  zu  berechnen,  dagegen  falsch,  z.  B. 
aus  dem  Schädelinhalt  und  der  Körperlänge 


einen  Index  zu  berechnen;  da  die  erste  Zahl 
dreidimensional,  die  zweite  eindimensional  ist, 
bekäme  man  bei  einer  Division  der  beiden 
Zahlen  einen  Wert  heraus,  der  die  Dimensionen 
einer  Fläche,  nicht  aber  eine  Verhältniszahl  in 
sich  trägt.  Und  so  hat  zum  Schlüsse  der  viel- 
umstrittene Index  barocubicus  doch  seine  Be- 
rechtigung, wenn  ihm  auch  gerade  der  Name 
Index  nach  obiger  Definition  nicht  zukommt, 
da  er  nur  derQuotient  von  zwei  gleichdimenslo- 
nalen  Ausdrücken  ist,  indem  der  Wert  für  das 
spez.  Gewicht,  das  nach  der  Definition  vom 
Gewicht  eines  Körpers  in  der  Bezeichnung 
Gewicht  steckt,  nur  eine  Verhältniszahl  und  als 
solche  keine  Dimension  hat. 

Ich  gehe  nach  dieser  kleinen  Abschweifung 
vom  eigentlichen  Thema  zu  einer  Betrachtung 
der  verschiedenen  Indices  für  die  untersuchten 
Schädel  über. 

Bei  einer  Betrachtung  der  Schädel  fällt  die 
ziemliche  Schwankung  ihrer  absoluten  Längen- 
entwicklung auf;  sie  schwankt  bei  den  22 
untersuchten  Individuen  um  22  mm  zwischen 
den  Extremen  158  mm  und  180  mm  ziemlich 
bedeutend;  die  größere  Anzahl  (14)  hat  aller- 
dings eine  Länge  von  109-  176  mm.  Die  Varia- 
tionen der  Längen  sind  in  untenstehendem 
Diagramm  ausgedrückt.  Als  X-Achse  dient 
in  dem  Koordinatensystem  die  gemessene 
größte  Länge  der  Schädel,  als  Y-Achse  die 
Anzahl  der  Schädel,  die  eine  gleiche  Länge 
haben;  die  eingetragenen  Zahlen  1—22  be- 
ziehen sich  auf  die  einzelnen  untersuchten 
Schädel. 

Im  Mittel  beträgt  die  größte  Länge  170  mm, 


Größte  Länge 
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Glabella-Inionlänge 


also  ein  sehr  geringes  Maß.  Das  gesamte 
Kurvenbild  ist  sehr  unruhig,  doch  findet  dies 
seine  Erklärung,  wie  man  weiter  unten  sehen 
wird,  in  der  verhältnismäßig  großen  Varietäten- 
anzahl auf  der  KaniSt-Gruppe. 

Die  Breite  zeigt  mit  16  mm  eine  nicht  so 
große  Variationsbreite  wie  die  Länge.  Hier 
rücken  die  Extreme  näher  aneinander,  mit 


Breite 


maßen  die  größte  Variationsbreite  mit  31  mm, 
doch  nicht  die  größten  Variationen.  5  und  6 
sind  mit  den  Extremen  auch  die  einzigen 
Schädel,  die  so  gewaltig  vom  Mitte!  130  mm 
abweichen.  Die  übrigen  20  Schädel  grup- 
pieren sich  ziemlich  regelmäßig  zwischen 
122  mm  und  138  mm  schwankend  um  dieses 
Mittel.  Doch  zeigen  sich  auch  hierzwei  Typen, 
ein  niedrigerer  und  ein  höherer  Typus. 

Nachdem  wir  so  einen  allgemeinen  Ober- 
blick über  dieabsolutenHauptmaßederSchädel 
gewonnen  haben,  wollen  wir  jetzt  eine  Unter- 
suchung über  die  Korrelation  dieser  Größen 
untereinander  anstellen. 

Bei  der  nun  folgenden  Prüfung  der  Misch- 
ungselemente habe  ich  folgendes  Verfahren 
eingeschlagen.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen, 
wenn  ich  sage,  nicht  die  ermittelte  Mittelzahl 
ist  für  einen  Typus  typisch,  sondern  die  Zahl, 
die  gerade  am  häufigsten  gemessen  wurde, 
und  im  großen  und  ganzen  liegen  beide 
Zahlen  auch  nie  weit  voneinander,  da 
naturgemäß  der  häufigste  Wert  einen  ent- 
4>     scheidenden  Einfluß  auf  die  Mittelzahl 
ausgibt.  Ich  suchte  daher  die  Häuftgkeits- 
rt>     zahl  für  Länge,  Höhe  und  Breite  heraus, 
stellte  sie  senkrecht  untereinander  und 
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131  mm  sind  die  Schädel  am  wenigsten  breit, 
mit  147  mm  erreichen  sie  ihre  größte  Breite. 
Bei  der  weitaus  größten  Anzahl  ist  die  Vari- 
ationsbreite noch  geringer,  sie  beträgt  hier  nur 
5  mm.  Im  Mittel  findet  man  eine  Breite  von 
138  mm. 

Die  Schädelhöhe,  die  mit  145  mm  ihren 
höchsten,  mit  1 14  mm  ihren  kleinsten  Wert 
erhält,  zeigt  von  den  gemessenen  Strecken- 


benutzte sie  gewissermaßen  als  Anfangs- 
punkte dreier  rechtwinkliger  Koordinaten- 
systeme, auf  deren  Abszissenachsen  nach 
beiden  Seiten  die  bezüglichen  Längen,  Höhen 
und  Breiten,  auf  deren  Ordinatenachsen  die 
Anzahl  der  Schädel,  die  eine  gleiche  Länge  resp. 
Höhe  resp.  Breite  haben,  aufgetragen  sind.  Als- 
dann wurden  die  zu  einem  Schädel  gehörigen 
Längen-,  Höhen-,  Breitenzahlen  miteinander 
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durch  gerade  Linien  verbunden,  so  daß  22 
Winkel  gezeichnet  wurden,  deren  Scheitel  im 
Höhen-K-System  lagen  (s.  Seite  46).  Sieht  man 
die  so  entstandene  Figur  näher  an,  so  füllt  eine 
Tatsache  auf:  Die  größte  Anzahl  der  Winkel, 
die  rechts  vom  Koordinatenanfangspunkt,  sind 
überstumpfe  Winkel  und  bilden  für  sich  eine 
abgeschlossene  Gruppe  (15,  20,  22,  5). 

Eine  ähnlich  abgeschlossene  Gruppe  von 
spitzen  Winkeln  bilden  die  links  vom  Koordi- 
natenanfangspunkt liegenden  Schädel  6, 12, 1 1, 
7,  13,  9,  16,  1,  18,  und  3.  Zwischen  beiden 
Gruppen  liegend,  bald  mehr  den  überstumpfen, 
bald  mehr  den  spitzen  Winkel  sich  nähernd 
und  teilweise  in  die  linke  Gruppe  eingreifend, 
liegt  eine  dritte  Gruppe,  17,  8,  21,  2,  4,  14,  19, 
10,  unter  denen  21,  2  und  10  infolge  der 
eigenartigen  Stellung  der  stumpfen  resp.  spitzen 
Winkel  auffallen.  Vergleicht  man  nun  diese 
drei  resp.  vier  Gruppen  mit  der  weiter  unten 
einzufügenden  Übersicht  über  die  Menschen- 
varietäten auf  Kanigt,  so  erkennt  man,  daß  die 
Sonderung,  die  hier  graphisch  vorgenommen 
wurde,  völlig  mit  dem  rechnerisch  gefundenen 
Resultate  übereinstimmt.  Es  charakterisiert 
sich  die  1.  Gruppe  (Schädel  5,  15,  20  und  22) 
als  orthostenocephale  Gruppe,  die  2.  Gruppe 
(Schädel  1,  3,  6,  7,  9,  11,  12,  13,  16  und  18), 
die  ihr  direkt  entgegenübersteht,  als  Gruppe 
der  hyperbrachystenocephalen  Schädel,  wäh- 
rend die  dritte  Gruppe  (Schädel  4,  8,  14, 
17undl9),  zwischen  beiden  liegend,  als  brachy- 
stenocephal  zu  bezeichnen  ist.  Die  -vierte 
Gruppe  (Schädel  2,  10  und  21),  die  in  dem 
Gleichmaß  des  Koordinatensystems  störend 
wirkt,  fällt  als  Gruppe  der  Hyperbrachyce- 


phalen  heraus,  von  denen  2  und  21 
brachystenocephal  sind,  während 
10  hyperbrachystenocephal  ist. 

Es  scheint  demnach  diese 
Methode  der  graphischen  Dar- 
stellung dazu  angetan  zu  sein, 
nicht  nur  die  Variationen  der 
Maße  für  das  Auge  leicht  er- 
kenntlich zu  machen,  sondern 
auch  das  Kennzeichen  bestimmter  Gruppen 
in  den  verschiedenen  Größen  der  Korre- 
lationswinkel zu  veranlassen,  auch  auf  etwaig 
fremde  Elemente  in  der  Untersuchungsreihe 
aufmerksam  zu  machen.  Zugleich  gibt  sie 
eine  brauchbare  Kontrolle  der  rechnerisch  ge- 
fundenen Werte  für  den  Höhenbreiten-Index. 
Ob  diese  Methode  allerdings  bei  einem  großen 
Schädelmaterial  angenehm  sein  wird,  ist  im 
voraus  nicht  zu  sagen;  sie  wird  es  stets  sein, 
wenn  man  die  Einheiten  der  graphischen  Dar- 
stellung dem  Material  angemessen  groß  genug 
wählt.  Die  Anschaulichkeit  wird  hierbei  stets 
gehoben. 

Wir  gehen  jetzt  zu  einer  Betrachtung  der 
vier  Hauptindices  der  Schädeldeckknochen 
über  und  beginnen  mit  dem  Längenbreiten- 
Index. 

Längenbreiten-Index 

4 


5 
4 

.1 


mcsoceph»l(7)  brachycephaH12)  hyperbrachyceph»!  (3) 

Die  Längenbreiten-lndices ')  variieren  zwi- 
schen 12  Einheiten,  von  76(20)  bis  88  (21)  und 

')  Bei  Aufmlliint  der  Dtacraflin*  wurde«  die  Zahlen,  die  alen 
■U  IVtimaltxlKbe  darelelton,  denn  anfeinden,  dal>  tili  <MB  nie  Ii 
unten  Ober  <M9  nach  oben  ahferundet  wurde.  Für  wurde  also  W, 
für  1K,S  und  darüber  TJ  vcrttk-Hnti. 
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haben  ein  Mittel  von  81,  das  zugleich  einen 
Punkt  der  größten  Dichte  darstellt.  Das  Mittel 
liegt  also  hart  an  der  unteren  Grenze  der 
Brachycephalie.  Wie  diese  Indices  sich  im 
einzelnen  über  die  22  Schädel  verteilen,  kann 
man  aus  dem  oben  dargestellten  graphischen 
Schema  ersehen.  Es  haben 


7. 


Index  76 

ein 

Sehlde) 

(20) 

77 

■> 

M 

(22) 

78 

(10) 

„  79 

vier 

M 

(1,  IS,  17,  18) 

,.  80 

zwei 

n 

(5,14) 

h  81 

fünf 

« 

(4,7,11,12,16) 

82 

ein 

(9) 

„  83 

drei 

■n 

(3,6,8) 

..  84 

ein 

« 

(13) 

»  85 

» 

(2) 

„  86 

n  87 

ein  Schldel  (10) 

„  88 

(21) 

brach)'- 
cephal  12. 


hyperbrachy- 
cephal  3. 


Zur  Aufstellung  des  Höhenbreiten-Index 
wurden  die  von  Welker  und  Davis  vorge- 
schlagenen, von  V  o  I  z  verwerteten  Termini  und 
Abgrenzungen  benutzt.  Dabei  findet  die  von 
Ranke  hinsichtlich  der  Benutzung  dieses  Index 
für  brachycephale  Schädel  gemachte  Bemer- 
kung eine  neue  Stütze.  Auch  hier  lassen  die 
geringen  Differenzen  zwischen  Länge,  Breite 
und  Höhe  in  der  brachycephalen  Gruppe  die 
Unterschiede  wenig  scharf  hervortreten. 

Für  die  Kaniet-Gruppe  erhält  man  dieses 
Resultat: 

Höhenbreiten-Index 


Im  einzelnen  verteilen  sich  die  Indices  in 
folgender  Weise  auf  die  untersuchten  Schädel. 
Es  haben  einen 


Index 

83 

ein 

Schidel  (6) 

84 

85 

» 

Sä 

zwei  SchSdel  (13,  16) 

87 

•> 

88 

" 

89 

zwei  Schädel 

(7,  12) 

90 

ein 

?• 

(9) 

91 

w 

(11) 

92 

», 

(10) 

93 

zwei 

(1,  3) 

94 

ein 

(18) 

95 

(21) 

96 

97  zweiSchidel  (2,  4) 

«8 

n 

»» 

(17,  19) 

» 

99 

»* 

(8,  14) 

n 

100 

ein 

H 

(15) 

n 

101 

102 

ein 

Sehlde! 

(22) 

•» 

103 

« 

(5» 

104 

<> 

(20) 

hyperbrachy- 
11. 


n         (21)  | 


Die  Höhsnbreiten-Indices  schwanken  zwi- 
schen 21  Einheiten  von  83  (6)  bis  104  (20)  und 
haben  ein  Mittel  von  95. 


braehy- 
stenocephal  7. 


ortho- 
stenoccphal  4. 


Wir  kommen  jetzt  zur  Betrachtung  des 
Längenhöhen-Index  und  vergleichen  dessen 
Variationen  mit  denen  des  Ohrhöhenlängen- 
Index  und  Kalottenhöhen-Index.  Sind  auch 
diese  drei  Indices  auf  verschiedene  Weise  er- 
mittelt, so  bleiben  die  relativen  Beziehungen 
zwischen  dem  einzelnen  Schädel,  den  drei 
hierzu  gehörigen  Zahlwerten  und  den  übrigen 

Schädeln  und  Zahl- 

gröOen  dieselben, 
einerlei   für  welche 
Orientierungsebene 
die  Mafie  genommen 
wurden. 

Durch  den  Ver- 
gleich der  drei  Zahl- 
werte  erhält  man  als- 
dann Aufschluß  über 
die  Intensität  der  Variationen  der  Höhen  am 
Schädel  und  die  Zuverlässigkeit  der  einzelnen 
Methoden  zur  Berechnung  von  Indices  der 
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Schädelhöhle.  Dem  Längenhöhen -Index  ist 
unter  diesen  drei  Werten  der  Vorzug  zu  geben, 
da  er  die  feineren  Unterschiede  am  Schädel 
besserkennzeichnetals  der  letztgenannte  Index, 
der  seinerseits  den  Vorzug  hat,  genauere  Maße 
zu  liefern.  Inwiefern  er  zur  Unterscheidung  von 
Schädeltypen  dienen  kann,  will  ich  dahinge- 
stellt sein  lassen,  da,  wie  Schwalbe  in  seiner 
bedeutsamen  Pithecanthropus- Arbeit  nach- 
weist, schon  für  gewöhnlich  am  Ende  des 
zweiten  Lebensjahres  die  Kalottenhöhe  für 
ein  Individuum  ihr  Maximum  erreicht  hat. 
Das  wird  auch  hier  in  der  graphischen  Dar- 
stellung der  drei  Indices  klar  werden.  Doch 
mag  man  nicht  außer  acht  lassen,  daß  gerade 
die  Kalottenhöhe  aus  diesem  Grunde  ein 
wichtiges  Kriterium  für  die  Abstufungen  von 
Schadelvariationen  geben  dürfte,  wenn  sie  bei 
allen  Schädeluntersuchungen  berücksichtigt 
würde.  Denn  es  werden  stets  die  Größen 
typisch  für  eine  Varietät  bleiben,  die  den  ge- 
ringeren Veränderungen  unterworfen  sind. 

Längenhöhen-Index 


chimicephil  (7(    orthoccphil  (10)    hypsiccphal  (1 1) 

Kalottenhöhen-Index 


hypsiceph«!  II. 


Die  Längenhöhen-Indices  variieren  zwi- 
schen 60 (6) und 84 (21)  über  15  Einheiten;  doch 


liegt  das  Gebiet  der  größten  Dichte,  wo  neun 
Schädel  nur  um  ein  geringes  differieren,  unter 
dem  Mittel  von  74.  Drei  Gruppen  heben  sich 
scharf  voneinander  ab.  Zeigt  sich  auch  die 
hypsicephale  Gruppe  der  Zahl  den  anderen 
überlegen,  so  ist  die  größere  Einheitlichkeit 
doch  in  der  Gruppe  derorthocephalen  Schädel 
vorhanden.  Die  Verteilung  der  Schädel  auf 
die  einzelnen  Gruppen  geschieht  in  folgender 
Weise.  Es  haben  einen 

Index  69  ein  Scbidel  (fl)  chamäcepbal  1. 

„     70  „         „  (16) 
„     71  -         -  -■ 
,,    72  zweiSchadel  (12,  13) 
„     73  vier      „      (I,  7,  15,  10) 
„     74  drei      „     (9,  11,  14) 
*     75    -  - 
„     7fl   -      -  - 
„     77  drei  Schädel  (3,  17,  19) 
n     "»  ein       „  (4) 
„     7»  „        „  (22) 
„     SO  zwei      „      (10,  20) 
„     81  ein       „  (5) 
«     82   „         „  (8) 
„     83  „         „  (2) 
«     84  „         „  (21) 

Der  Ohrhöhenlängen-Index  variiert  mit 
12  Einheiten  zwischen  den  Extremen  61  (6,12) 
und  73(8).  Auch  hier  liegt  das  Gebiet  der  größ- 
ten Dichte  unter  dem  Mittel  von  66.  Die  Varia- 
tionskurve dieses  Index  ähnelt  der  des  Längen- 
höhen-Index und  ein  Vergleich  der  Schädel 
untereinander  zeigt,  daß  im  großen  und  ganzen 
die  Indexwerte  miteinander  korrespondieren, 
d.h.  daß  einer  bestimmten  Bregma-Basionhöhe 
eine  bestimmteOhrhöheentspricht,der  Art,  daß 
niedrigeBregmahöhen  mit  niedrigenOhrhöhen, 
hohe  Bregmahöhen  mit  hohen  Ohrhöhen  in 
festen  Beziehungen  stehen;  Abweichungen  von 
diesem  Gesetze  sind  vorhanden,  doch  kommen 
diese  namentlich  für  die  Werte,  die  im  Gebiete 
großer  Dichte  liegen,  kaum  in  Betracht. 

DerKalottenhöhen-Index,  der  aus  der  Höhe 
des  Kalottenhöhenpunktes  über  der  Glabella- 
Inionlänge  und  dieser  Linie  selbst  berechnet 
wurde,  indem  diese  gleich  100  gesetzt  wurde, 
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variiert  mit  10  Einheiten  zwischen  den  Ex- 
tremen 57  (7)  und  67  (3),  doch  gruppiert  sich 
das  Gebiet  größter  Dichte  gleichmäßig  um  das 
Mittel  62. 

Vergleicht  man  nun  die  drei  Höhenindices 
untereinander,  so  fällt  auf,  daß  nicht,  wie  zu  er- 
warten, einem  bestimmten  Kalottenhöhen- 
Index  ein  bestimmter  Ohrhöhen-  und  Bregma- 
höhen-Index  entspricht.  Diese  Beziehungen 
lassen  sich  weder  durch  einen  Vergleich  der 
absoluten  Maße,  noch  der  Indices,  die  diese 
wiederspiegeln,  auffinden.  Die  Kalottenhöhe 
und  damit  der  Kalottenhöhen-Index  stehen  für 
sich  da. 

Hierbei  kommen  die  Methoden  der  Wert- 
bestimmung für  die  Indices  nicht  in  Betracht, 
da  diese  untersich  verschieden,  für  die  Schädel 
an  sich  doch  dieselben  bleiben.  Die  Gründe 
für  diese  Sonderstellung  des  zuletzt  genannten 
Index  sind  daher  anderswo  zu  suchen.  Es 
ist  völlig  gerechtfertigt,  sie  in  den  Wachs- 
tumserscheinungen des  Schädels  zu  suchen. 
Diejenigen  Größen,  die  am  längsten  Verände- 
rungen ausgesetzt  sind,  werden  am  meisten 
variieren.  Unter  den  betrachteten  Höhen 
ist,  wie  die  drei  Diagramme  zeigen,  dies  am 
meisten  bei  der  Bregma-Basionhöhe  der  Fall, 
dann  folgt  die  Ohrhöhe  und  am  wenigsten  va- 
riiert die  Kalottenhöhe.  Die  Betrachtung  eines 
fötalen  Schädels  oder  eines  Neugeborenen  lehrt 


Fi*.  9 

aber,  daß  an  diesen  Schädeln  die  Kalottenhöhe 
den  höchsten  Wert  erreicht,  nicht  die  Ohr- 


höhe und  Bregma-Basionhöhe,  welche  stets 
für  den  jeweiligen  Schädel  unter  dem  Ka- 
lottenhöhenwert  bleiben.  Wie  vorstehende 
Figur  zeigt,  haben  die  drei  Höhen  während 
des  embryonalen  und  jugendlichen  Stadiums 
eine  andere  Lage  als  im  späteren  Alter.  Liegt 
im  frühen  Lebensalter  der  Kalottenhöhenpunkt 
zwischen  dem  Ohrhöhenpunkt  und  Bregma, 
so  kommt  er  im  späteren  Alter  hinter  dem 
zweiten  zu  liegen.  Ohrhöhen-  undBregmapunkt 
rücken  dabei  mehr  oder  weniger  aneinander. 
Durch  Apposition  in  den  Nähten  wachsen  die 
Schädeldeckknochen  nun  weiter,  und  zwar,  wie 
wiederum  leicht  ein  Vergleich  der  Figuren 
zeigt,  derart,  daß  die  Schädelwölbung  mit  dem 
zunehmenden  Alterabnimmt,  die  Deckknochen 
auch  nach  den  Seiten  hin  ihre  starke  Wölbung 
ausgleichen  und  die  pars  basilaris  des  Hinter- 
hauptbeins die  ringförmigen  ossa  tympanlca 
durch  Druck  nach  vorn  hin  zusammenpreßt 
und  so  gleichzeitig  die  Gehörgangöffnung  und 
damit  den  Ohrhöhenpunkt  nach  vorn  schiebt. 

Zugleich  verknöchert  die  große  Bregma- 
fontanelle  und  das  Stirnbein  richtet  sich  auf. 
Da  nundie  Kalottenhöhe  mit  dem  2.—  4.  Lebens- 
jahre ihren  größten  Werterreicht,  die  Symphysis 
spheno- basilaris  mit  dem  18.— 23.  Lebens- 
jahre verknöchert,  alsdann  also  die  Gehörgang- 
öffnung und  damit  der  Ohrhöhenpunkt  nicht 
weiter  verschoben  werden  können,  das  osfron- 
tis  in  der  Bregmagegend  jedoch  noch  weiter 
wachsen  kann,  so  kann  damit  auch  die  Bregma- 
Basionhöhe  länger  wachsen.  Aus  diesen  unter- 
schiedlichen Wachstumserscheinungen  er- 
klären sich  daher  die  Variationen  der  drei 
Höhenindices. 

Für  die  Typenunterscheidung  ist  ferner  der 
Obergesichtshöhen-Index  wichtig.  Berechnet 
man  nach  Virchow  den  Obergesichts- Index 
aus  der  Obergesichtshöhe  und  der  Oberkiefer-, 
breite,  die  gleich  hundert  gesetzt  wird,  so  sind 
sämtliche  Obergesichter  schmal  zu  nennen,  da 
der  Index  über  50  zwischen  64  und  70  liegt 
und  im  Mittel  71  beträgt.  Nichtsdestoweniger 
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lassen  sich  zwei  Varietäten  unterscheiden,  eine 
Gruppe  mit  70  75  und  eine  Gruppe  mit  den 
niederen  Werten  04— 67  Indexwert;  letztere 
gehören  bis  auf  zwei  Ausnahmen  ausschließlich 
der  hyperbrachystenocephalen  Gruppe  an. 

Einen  anderen  Anblick  gewährt  der  nach 
Sergi  aus  der  Jochbogenbreite  =  100  und  der 
Obergesichtshöhe  berechnete  Obergesichts- 
höhen-Jochbogenbreiten-Index.  Dieser  variiert 
mit  12  Einheiten  zwischen  47(10)  und  58(5) 
und  beträgt  im  Mittel,  das  zugleich  das  Gebiet 
der  größten  Dichte  kennzeichnet,  55.  Es  haben 
einen 


Nach  dieser  Darstellung  der  Variationen  der 
Schädel-  und  Gesichtsform  mag  im  folgenden 
durch  Kombination  derSchädel-  und  Gesichts- 
form ein  Bild  von  den  auf  Kaniet  lebenden 
Mischformen  verschiedener  Mehschenvarie- 
täten  gegeben  werden. 

Bei  den  Kaniöt-Insulanern  verbinden  sich 
Gesichts-  und  Schädelform  demnach  folgen- 
dermaßen: 


meso- 

chamicepbil  — 

orthoeepha]  — 

hypsicephal  — 


Chamäprosop. 


Index  47  ein 
„  48 


(10» 


" 


49  zwei  Schädel  (1, 12) 


50  vier 

51  ein 

52  „ 

53  „ 

54  „ 

55  sechs 
50  ein 

57  drei 

58  ein 


(3,17,20,22) 
(13) 

(15) 
(20) 
(14) 

(4,6,7,»,»,  18) 
(II) 

(2, 16, 1») 
(51 


mesoprosop 
7. 


leptoprosop 
14. 


chamlccphal 
orthocephal 
hypsiccphal 
hyperbrachy- 
chamicephal 
orthocephal 


(10) 


-  4,5%    -  1  -  4,5%. 


Jochbreiten-Obergesichts-Index 


Obergesichts-Index  (Virchow) 


chamaprosopd)  mesoprosop  (7)  leptoprosop  (14) 


Oberkiefer-Jochbogenbreiten-Index 
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Mesoprosop. 


chamicephal  - 
orthocephal    1  (I) 
hypsicephal  2(17,22» 

bracby- 
chamäcephal  — 
orthocephal  2(12,13) 
hypsicephal    1  (3) 

hyperbrachy- 
chamlcephal  — 
orthocephaj  — 
hypsicephal  2(2,21) 


4,5  %•) 
9,1  %') 


9,1%=) 
4,5%«) 


-  9,1  %J) 

<)  u. »)  =  3  =  1 3,6  % ;      «)  u. ')  =  5  =  22,7  %. 

Leptoprosop. 


chamlcephal  — 

orthoccphal    3  (14, 15, 18)  =  13,6  %  *) 

hypsicephal   3(5,19,20)  =  13,6  %  ^ 
brachy- 

chamicephal  1  (6)  =  4,5%  =1=4,5% 

orthoccphal    4  (7, 9, 1 1, 16)  =  18,2  % ») 

hypsicephal   2(4,8)  =  9.1%*) 
hypcrbrachy- 
chamacepbal  — 


hypsicephal  — 

«)  u.  *)  =  7  =  31 3  % ;  ')  u. »)     5    22,7  %. 

Um  zugleich  eine  Vorstellung  von  den  Va- 
riationen der  Schädeldeckknochen-lndices  zu 
gewinnen,  wird  es  angebracht  sein,  auch  diese 
unter  Voranstellung  des  Höhenbreiten -Index 
zu  kombinieren. 

Es  sind: 

Hyperbrachystenocephal. 

meso-cbamicephal  — 
brachy-        „  I  (6)  =  4,5  % 

hyperbracby- 
racso-o 
brachy- 
hyperbrachy- 

meso-hypsicephal  — 
brachy-        „  I  (3) 

hypcrbrachy-       „  I  (10) 


I  (18)  -=  4,5  % 

6(7,9,11,12,13,16)^27,2% 


Brachystenocephal. 

meso-chamäccphal  - 
brachy-  ., 

hypcrbrachy-  — 

meso-orthocephal  2(1,14)  -9,1% 

brachy-       „  — 
hyperbrachy. 

meso-hypsiccphal  2  (17,  19)  -  9,1  % 

brachy       „  2(4,8)  -9,\%\ 

hypcrbrachy-        „  2(2,21)  -  9,1%/  l** 


Orthostenocephal. 

meso-chamicephal  — 

brachy-         „  — 

hyperbrachy-        „  — 

meso-orthocephal  1(15)         =  4,5% 

brachy-       „  — 
hyperbrachy 

meso-hypslcephal  3  (5, 20, 22)  —  13,6  %. 

brachy-        „  — 

hyperbrachy-       „  — 


Übersicht  der  Schädel 


analvscn. 


Dem  Maße  nach  sind  also  die  Kanigt- 
Insulaner  brachycephal  und  neigen  zur  Meso- 
cephalie.  Die  große  Anzahl  der  eben  dar- 
gestellten Unterabteilungen  läßt  klar  ein  Misch- 
volk erkennen,  wie  auch  die  Untersuchungen 
über  die  Stirn  und  das  Hinterhaupt  zeigen 
werden.  Die  Schädel  sind  zum  großen  Teile 
hypsicephal,  doch  stellt  auch  eine  nicht  zu  ver- 
nachlässigende Gruppe  von  orthocephalen 
Schädeln  sich  daneben.  Die  Schädel  sind 
nicht  groß,  eiförmig  bis  breit  eiförmig,  haben 
ihre  größte  Breite  am  hinteren  Teile  des 
Schädels  und  verjüngen  sich  stark  nach  vorn. 
Die  Dicke  der  Schädeldeckknochen  wechselt, 
doch  ist  die  weitaus  größte  Anzahl  der  Schädel 
nurdünnwandig  und  in  größeren  Teilen  durch- 
scheinend. Der  gesamte  Schädelbau  ist  zart, 
den  Schädeln  fehlt  das  rohe,  affenähnliche 
Aussehen  der  Neu-Britannier.  Der  äußere 
Habitus  ist  mehr  derjenige  des  Polynesiers, 
wie  ihn  Duckworth  in  seinem  Werke  „Mor- 
phology  and  Anthropology"  abbildet.  Der 


51 


c 

i  3 

3 
m 

II 

5»  * 
»  V  *  s*  N  r  P  »  .<»  H  .»  :*  *  5-  N  r 

iu.33iu.3539 

3  »  2 

»     °-    2     3      S      3  3 

e  c  — • 

3  •           3<>  3 

E  3  3    s    S  c  3    3    3    •  5 
c   =:           c  c 
-i-i  -» 

J31IV 

S  <s 

ts»       V  **  1a  b 

ä  e                        2!  sä 

£■  © 

22          2*2      g  g  2  J      £  ß 
to               b  V           o>  >o  o       *.  oo 

8  S  , 
«  f  "* 

8  SS 

'S                                                      To  U 

•«<Uq 

ti  © 
** 

I  ■ 

!               I«     «  2 

8       -<«pu<«  o 

Sä  u 

-  3   - 

i  j?  -x'<a,J,'  » 
8  -o  — 

0  et   — 

S  •*  0 
f        -aquo  jj 

Ca* 

12  2 

©            <D  00 

III  1 

$  - 

SS  = 

■5 

s  g^sci  i  i  i  s 

4  • 

j»  ?  ?  ~> 

«  a>  cw  a>  K> 

i  2  132 

i  i 

SS—             0»  S  0  CS 

i 
i 

t  • 

g    8    3    SS    *        1            8  g 

i  ^ 

1           ""»II«  « 

s  *■ 

i             1  i 

i  ?  ^ 

■OVMOl  - 

i 

■fe  — 

i 

f 

je     m  1 

S  0» 

4  ^  0 

1    g  -o»*ai 

—  -J 

OD 

SS  jS  8  8 

o  to  o  *- 

Ol  — 

ja  cm 

IS  gSS     g  SEE  SS-SS  2 

8  » 

SO                     O  3 

1    3  -o>ku      2  sr 

IS- 

82     88     S        ß  8  2  8  S 

0»  V      1»  V       ai           V  "0  "0  0  "0 

2 
> 

8  8  3 

V,  c  * 

Ö   03                          05  00 
C    'S                          *  -J 

IS» 

-  — 

-J    -J    -J  ~J 
06    Is»    ti«  00 

v  v  ©  -C 

■o»d>l 

8  | 

I  2 

8  -S 

■5— 

llIllM  ?g        2S  151 

15  5  | 

  3 

5 

CL 

n 

"TI  X 
O 

i 

3  •      3  ' 
'jt  • 

G        C  C 

II                     *°    fi  * 

o 

o- 

ru 

CA 

o' 


C/l 

r> 

CT 

Bit 
CL 

SL 
ST 
3 

CA 
3 


Schidelinhalt  Ist  nicht  groß,  die  Weiber  sind 
sämtlich  elattocephal,  auch  ein  Teil  der  Männer 
gehört  dieser  Gruppe  der  nannocephalen  an, 
die  Übrigen  sind  zum  großen  Teile  emmetro- 
cephal. 


Die  Stirn. 

Wie  soeben  dargelegt,  handelt  es  sich  bei 
den  Bewohnern  von  KaniSt  um  ein  Misch- 
volk.   Es  repräsentieren  daher  auch  die  im 


Stirnsehne 
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Stirn  bogen 


Größte  Stirnbreite 
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Kleinste  Stirnbreite 
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Stirnwinkel  (Schwalbe) 
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Stirnwinkel  (Ranke) 
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folgenden  zu  untersuchenden  Schädeldeck- 
knochen keinen  einheitlichen  Typus,  sondern 
stellen  sich  als  Mischtypen  dar. 

Ehe  jedoch  die  einzelnen  Deckknochen  in 
ihren  Einzelheiten  betrachtet  werden,  wird  es 
angebracht  sein,  einiges  Uber  die  gefundenen 
Maße  vorauszuschicken.  Mit  dem  Lissauer- 
Klaatschen  Zeichenapparate  wurde  von  jedem 
Schädel  —  ausgenommen  Schädel  22,  von  dem 
infolge  des  Blätterschmucks  eine  Kurve  nicht 
genommen  werden  konnte  —  eine  Sagittalkurvc 

Bregmawinkel  (Schwalbe) 

T 


J 

2 
I 

0 


nach  der  Methode  von  Schwalbe  aufgenommen 
und  folgende  Punkte  näher  bezeichnet.  1.  Na- 
sion, 2.  Glabellarpunkt,  3.  Endpunkt  der  pars 
glabellaris  onis  frontalis,  4.  Bregmapunkt,  5.  Ka- 
lottenhöhenpunktüberderGlabeHa-Inionlinie, 
6.  Lambdapunkt,  7.  Inionpunkt,  8.  der  am 
höchsten  über  der  Stirnsehne  (Nasion-Bregma- 
linie)  liegende  Punkt.  Die  Resultate  der 
Messungen  sind  hier  in  Diagrammen  wieder- 
gegeben. 

Stirnwölbungswinkel  (Schwalbe) 


I3S' 


Stirnwölbungs-lndex  (Ranke) 


Glabella-Index  (Schwalbe) 


Frontoparietal-lndex  (Schwalbe) 


Stirnschläfenbreiten-Index  (Broca) 
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Kleinster  Stirnbreiten-Jochbogenbreiten-Index 


6*  tti 


Stephanionbrciten-Index 


Die  absoluten  Maße  zeigen  also  große  Varia- 
tionsbreiten. Da  sie  sich  nur  gleichsinnig  oder 
entgegengesetzt  verändern  können,  so  variieren 
auch  die  mit  Hilfe  der  Maße  berechneten  In- 
dices.  Gerade  beim  Vergleich  der  oben- 
stehenden Diagramme  Wirdes  leicht  einzusehen 
sein,  daß  die  Angabe  von  Mittelwerten  oder 
der  Indices  allein  nie  von  großem  Nutzen  und 
Werte  sein  kann,  da  ohne  Kenntnis  der  abso- 
luten Maße  leicht  infolge  ihrer  Variationen  ein 
Mißverstehen  der  kraniologischen  Form  ent- 
stehen kann. 

Bei  einem  Vergleich  von  Stirnbogen  und 
Stirnsehne  erkennt  man,  daß  nicht  notwendi- 
gerweise ein  bestimmter  Stirnbogen  eine  be- 
stimmte Stirnsehne  zur  Folge  hat,  sondern  letz- 
tere mehr  mit  dem  Bregmawinkel,  erstere  mehr 
mit  dem  Stirnwölbungswinkel  korrespondiert. 
Keine  der  obengenannten  auf  Kanict  lebenden 
Varietäten  zeigt  eine  besondere  Bevorzugung 
eines  Index,  sondern  Maße  wie  Indices  ver- 
teilen sich  gleichmäßig. 

Die  Nasenwurzel ')  ist  bei  sämtlichen 
Schädeln  verhältnismäßig  breit.  Die  Maße 
schwanken  zwischen  10  mm  und  16  mm,  das 


Mittel  beträgt  13  mm.  Am  breitesten,  16  mm, 
ist  sie  bei  2:06,  wo  die  sutura  frontalis  voll- 
ständig erhalten  ist.  In  den  drei  übrigen  Fällen 
(2:05;  4:05;  S  Uli),  wo  sie  in  offenen  Resten 
erhalten  ist,  bleibt  die  Breite  der  Nasenwurzel 
unter  dem  berechneten  Mittel.  Hier  ist  noch 
hinzuzufügen,  daß  bei  sämtlichen  Schädeln  sich 
mehr  oder  weniger  ein  leichter  torus  frontalis 
als  Rest  der  früheren  sutura  frontalis  er- 
kennen läßt. 

Arcus  supraciliares  fehlen  völlig  und  arcus 
supraorbitales  sind  nur  in  einigen  wenigen  Fäl- 
len leicht  angedeutet.  Wo  sie  zu  erkennen  sind, 
bleiben  sie  stets  getrennt. 

Die  Glabella  ist  leicht  nach  vorn  gewölbt. 
Ihre  Höhe  schwanktzwischen  16mm  und  30  mm 
und  beträgt  im  Mittel,  das  zugleich  das  Gebiet 
der  größten  Dichte  charakterisiert,  22  mm.  Da- 
bei ist  sie  verhältnismäßig  breit.  Die  tubera 
frontalia  sind  wenig  entwickelt  und  meist  mehr 
oder  minder  verwischt. 

Die  Schläfenlinien  sind  überall  zu  erkennen 
und  lagern  oft  ais  scharfe,  rauhe  Knochenleisten, 
die  sich  hoch  hinaufziehen  auf  dem  Stirnbein 
und  den  Seitenwandbeinen.  Der  Processus 
zygomaticus  springt  nur  leicht  vor.  Fon- 
tanellknochen sind  weder  in  der  sutura  frontalis 
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noch  in  der  sutura  coronalis  gefunden  worden. 
Zu  beachten  ist  dagegen  das  wiederholte,  bald 
mehr,  bald  minder  ausgeprägte  Bild  der  sutura 
coronalis  im  Bregma  (s.  Fig.  zu  5:05),  wo  die 
Seitenwandbeine  durch  stärkeres  Wachstum 
Keile  in  das  Stirnbein  hineintreiben,  welche 
den  eigenartigen  Verlauf  der  Kronennaht  ver- 
ursachen. Pathologische  Veränderungen  oder 
Deformationen  wurden  nicht  beobachtet,  da- 
gegen fand  sich  zweimal  eine  post  mortem 
entstandene  teilweise  Zerstörung  des  Stirn- 
beins durch  Ameisen. 


Man  erhält  daher  als  Merkmale  der  Stirn 
von  Kanlet:  die  Stirn  ist  langgestreckt  und 
schmal.  Der  Nasenfortsatz  ist  breit,  desgleichen 
die  Glabella,  die  zugleich  hoch  ist.  Arcus  supra- 
ciliares fehlen  stets,  arcus  supraorbitales  fehlen 
meistens  oder  sind  nur  leicht  angedeutet.  Der 
vordere  Teil  der  Schädelkapsel  zeigt  dolicho- 
cephales  Gepräge,  obwohl  die  Bevölkerung 
vorwiegend  zur  Brachycephalie  neigt,  fehlt  doch 
bei  den  Schädeln  die  „blasenförmige*  Vorwöl- 
bung des  Stirnbeins,  wie  sieRanke  bei  den  Alt- 
bayern und  Martin  bei  den  Senoi  als  typisch 
fand. 
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Sagittalwinkel  der  Seitenwandbeine 


me&ocephal 


Die  Seitenwandbeine. 

1.  Die  Längsausstreckung. 

Um  die  Seitenwandbeine  näher  zu  charakte- 
risieren, wurden  in  der  oben  erwähnten  Sagittal- 
kurve  zwei  Sehnen  gezogen:  I.  die  Nasion- 
Lambdasehne,  2.  die  Bregma-Lambdasehne; 
ferner  wurden  noch  bestimmt:  3.  der  Bregma- 
Lambdabogen,  4.  der  Wölbungswinkel1)  der 
Seitenwandbeine  in  der  Sagittalebene. 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  das  Vorhanden- 
sein von  Mischungen  verschiedener  Varietäten 
auf  Kaniet.  Einerseits  ist  dies  aus  der  Größe 
der  Variationsbreiten  direkt  ersichtlich,  ande- 
rerseits lassen  sich  in  den  Formen  der  Seiten- 
wandbeine Unterschiede  für  die  Schädeltypen 
feststellen.  Aus  dem  Diagramm  der  Nasion- 
Bregmasehne  erkennt  man,  daß  niedere  Werte, 
die  hier  zwischen  157  mm  und  167  mm  liegen, 
charakteristisch  für  das  brachycephale  Element 
auf  Kaniet  sind,  während  die  Werte  über  167  mm 
mehr  das  mesocephale  Element  charakteri- 
sieren. Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  hin- 
sichtlich des  Sagittalwölbungswinkels  der 
Seitenwandbeine.  Die  flacheren  Wölbungen 
zwischen  130  °  und  136 c  gehören  mehr  dem 
mesocephalen,  die  höheren  Werte  bis  145 
dem  brachycephalen  Elemente  an. 

Die  Sagittalnaht  liegt  bei  vielen  Schädeln 
leicht  zwischen  die  Seitenwandbeine  einge- 
senkt. Schaltknochen  wurden  in  ihr  nicht  ge- 
funden. Was  die  Nahtverknöcherungen  angeht, 
so  konnte  folgendes  beobachtet  werden: 

S  Dt*  W6lbunr.swinkrl  wurde  bestimmt,  Indem  der  Kllotlcn' 
»«heapunkt  Scheitel,  Bregnu  und  Lsmbds  sls  Endpunkte  de«  iu 
bestimmende»  Winkel«  benutzt  wurden. 


sutura  sagittalis  offen,  sutura  coronalis  ver- 
strichen  0 

sutura  coronalis  offen,  sutura  sagittalis  ver- 
strichen  0 

sutura  coronalis  im  Verstreichen  begriffen, 
sutura  sagittalis  verstrichen   3 

sutura  coronalis  offen,  sutura  sagittalis  ver- 
streicht im  Obelion  3 

Beide  Nähte  beginnen  im  Bregma  zu  ver- 
streichen 4 

Beide  Nähte  sind  verstrichen  6 

„        „       „    offen  6 


Eigentümlichkeiten,  die  eines  der  Misch- 
elemente von  Kani£t  charakterisiert,  wurden 
bei  diesen  Nahtverknöcherungen  nicht  beob- 
achtet. 

2.  In  der  Seilenausdehnung. 

Um  die  Seitenwandbeine  in  ihren  Seiten- 
ausdehnungen zu  untersuchen,  wurde  mit  dem 
Mederschen  Apparate  durch  den  Kalotten- 
höhenpunkt  eine  Kurve  gelegt,  die  senkrecht 
zur  Frankfurter  Horizontalen  steht  und  beider- 
seits ihre  Endpunkte  mit  den  Schnittpunkten 
der  beiden  Ebenen  gemein  hat.  Fürdiese  Kurve 
wurden  folgende  Sehnen  und  Winkel  gemessen 
und  hier  in  Diagrammen  wiedergegeben  sind : 
1.  die  Kalottenhöhe,  2.  Abstand  der  Schläfen- 
linien, 3.  Parameter1)  der  Plagiocephalie,  4. 
Wölbungswinkel ')  der  Scheitelbeine  zwischen 
den  Schläfenlinien,  5.  Wölbungswinkel*)  des 
rechten  Seitenwandbeins,  6.  Wölbungswinkel 
des  linken  Seitenwandbeins. 

Unter  diesen  Diagrammen  erweisen  sich 
als  besonders  interessant  Diagramm  3  und  4. 

•)  AI«  r*sr»m*ler  der  R»(l«crph*ik  *ird  die  Differenz  dennlert. 

au'  die  Frankfurter  Ebene  von  der  frAOercn  »uhtmtiiert.  .Min  muO 
dabei  »lochen  einer  recht»elri|rca  oder  linksseitigen  Plaejocephalie 
unterscheide«,  |e  nachdem  die  rechte  oder  linke  Seite  der  Scheitelbeine 
starker  rerdrückt  ist. 

»)  AI.  V'Alhunt>.i»kel  der  ScriciKlhelnr  zwischen  den  Sehl«*«, 
linlen  wurde  der  Vinkel  gemessen,  der  den  KalMrtnhAhcnpunkl  tum 
Scheitel,  die  Schnittpunkte  der  Winkelehene  mit  den  Schlkfenlinlcn  zu 
Endpunkten  seinen  Schenkel  hat. 

')  Als  Ynlbungswlnkel  des  rechten  '  linken)  Selcenwsndbeins 
wurden  dir  Vinkel  gemessen,  deren  Scheitel  im  Endpunkte  der  Schenkel 
des  Yolbungswlnkels  der  Scheitelbeine  zwischen  den  S:hlefcnllnlrn 
liegen  und  die  einerseits  den  Kslotlcnb«hcnpunki,'«ndcrrrscits~dcn 
Kurvcnendpankt  zum  Grcnzpunkt  Ihrer  Schenkel  haben. 
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Kaloticnhöhe  über  der  Frankfurter  Horizontalen 
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2.  der  linksseitigen  1 
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Wölbungswinkel  des  rechten  os  parietale 


Daß  das  Diagramm  der  Kalottenhöhe  hier 
größere  und  bedeutendere  Variationen  aufweist 
als  das  oben  dargestellte,  dürfte  in  den  Vari- 
ationen der  Winkel  zwischen  der  Glabella- 
Inionebene  und  der  Frankfurter  Ebene  zu 
suchen  sein  und  gleichzeitig  zur  Vorsicht  bei 
der  Aufstellung  von  Schädelhöhen  mahnen, 
namentlich  was  die  Berechnung  von  Mittel- 
werten anlangt.  Nun  zum  Diagramm  3,  das  ich 
für  die  Darstellung  des  Parameters  der  Pia* 
giocephalie  gewählt  habe.  Es  lehrt  klar  und 
deutlich,  zusammen  mit  den  Variationen  der 
Wölbungswinkel  der  Scheitelbeine,  ein  wie 
weniggteichartiggeformtes  Gebilde  der  Schädel 
des  Menschen  ist.  Leichte  Asymmetrien  sind 
stets  vorhanden,  auch  beim  Schädel  10,  bei  dem 
scheinbar  die  Plagiocephalie  fehlt,  jedoch, 
wie  die  Wölbungswinkel  der  Seitenwandbeine 
lehren,  auch  hier  vorhanden  ist.  Inwiefern 
eine  Scheidung  der  verschiedenen  Parameter- 
werte nötig  wird,  müssen  weitere  Unter- 
suchungen zeigen.  Es  sei  nur  darauf  hinge- 
wiesen, daß  im  großen  und  ganzen  gemäß  der 
größeren  Neigung  zur  rechtsseitigen  Plagioce- 
phalie auch  die  Wölbungswinkel  der  rechts- 

Wölbungswinkel  des  linken  Seitenwandbeins 


seitigen  Seitenwandbeine  mehr  untereinander 
sich  unterscheiden  alsdieder  linken.  Diagramm 
4  läßt  wiederum  erkennen,  daß  das  brachy- 
cephale  und  mesocephale  Element  sich  in  der 
Art  der  Wölbung  der  Scheitelbeine  ähnlich  wie 
oben  unterscheiden.  Die  brachycephalen  Schä- 
del weisen  auch  hier  größere  Werte  auf. 

Bei  dieser  Besprechung  der  Scheitelbeine 
ist  es  auch  angebracht,  die  Verhältnisse  hin- 
sichtlich der  foramina  parietalia  zu  untersuchen. 
Die  Resultate  lege  ich  in  dieser  kleinen  Tabelle 
nieder: 

Es  ist  kein  foramen  parietale  vorhanden:  1 
,    „  links  ein  .  „  :  5 

,    „  rechts  B  „  ,  .       :  1 

,  sind  links  zwei  foramina  parietalia  „       :  1 
„    „  rechts  „  „ 
„    „  links  und  rechts  je  ein  foramen  parietale 

vorhanden:  12  (normal) 
„    „  drei  foramina  parietalia  vorhanden:  1 

(2  I.  1  r.). 

Hier  ist  zu  bemerken,  daß  die  Häufigkeit 
von  einzelnen  oder  doppelten  Parietallöchern 
im  linken  Seitenwandbein  im  Zusammenhange 
mit  der  stärkeren  rechtsseitigen  Plagiocephalie 
steht  (6  Fälle)  und  bei  dem  Vorhandensein  nur 
des  rechten  Parietalloches  linksseitige  Plagio- 
cephalie zu  verzeichnen  ist. 

Als  Merkmal  der  ossa  parietalia  derKaniSt- 
Leute  ergibt  sich  demnach:  das  os  parietale 
steht  in  der  Mitte  zwischen  doücho-  und 
brachycephaler  Bildung  mit  stärkerer  Neigung 
zur  letzteren.  Der  vordere  Teil  bis  zum  Ka- 
lottenhöhenpunkte  ist  verhältnismäßig  kurz 
und  fällt  in  kurzem,  gerundeten,  kugeligen 
Bogen  nach  unten  hin  zum  Lambda  ab.  Die 
tubera  parietalia  sind  mäßig  entwickelt  oder 
verstreichend.  Die  sutura  sagittalis  ist  bei 
vielen  Schädeln  leicht  eingesenkt,  namentlich 
in  der  Gegend  des  Obelions.  Die  lineae  tem- 
porales sind  bei  sämtlichen  Schädeln  ausge- 
bildet, bisweilen  sogar  sehr  kräftig  und  rauh. 
Schaltknochen  finden  sich  des  öfteren  in  den 
Mastoidalfontanellen. 
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Die  Schläfe. 

Die  Schläfenbildung  bietet  manches  Inter- 
essante. Zunächst  ist  die  bisweilen  vorkom- 
mende Kleinheit  der  Schläfenschuppe  bemer- 
kenswert. Doch  ist  mit  vier  unten  aufzuzählen- 
den Ausnahmen  die  Bildung  eine  ziemlich 
regelmäßige.  Ihre  Form  ist  eine  mehr  oder 
minder  halbkreisförmige.einprocessusspheno- 
idalis  ossium  parietalium  wurde  ebensowenig 
wie  ein  processus  frontalis  ossis  temporalis  be- 
obachtet. Letzteres  zeigt  einmal  einen  oben 
beschriebenen  längeren  Fortsatz  in  das  Seiten- 
wandbein  hinein  (siehe  S  1 1 1 1).  Damit  kommt 
auch  eine  etwa  zu  vermutende  Stenokrotaphie 
in  Fortfall. 

Dagegen  ist  das  Vorhandensein  3 
von  Fontanellknochen  in  der  Pieri-  2 
ongegend  in  vier  Fällen  beobachtet  l 
worden.  Dadie  einzelnen  Fälle  in  der  o 
Schädelbeschreibung  an  Ort  und 
Stelle  besprochen  sind,  so  genügt  hier  eine  ein- 
fache Zusammenstellungder  Fontanellknochen. 

Eszcigt  sich  im  Pterion  ein  os  intertemporale 
rechtsseitig  I  mal  (4:05) 
linksseitig  — 

auf  beiden  Seiten  3  mal  (5:05,  4:06,  988). 
In  einigen  Fällen  wurde  eine  leichte,  bis- 
weilen starke  Auftreibung  der  facies  temporalis 
ossis  frontalis  durch  den  Druck  der  pars  inferior 
des  gyrus  frontalis  auf  die  dünne  Schädelwand 
beobachtet.  Die  lineae  temporalis  sind  wohlaus- 
gebildet und  rauh,  zumal  in  der  Schläfengegend. 
Der  processus  temporalis  zygomaticus  setzt 
sich  in  den  meisten  Fällen  in  eine  starke 
Knochenleiste  über  der  Gehörgangsöffnung, 
die  sutura  squamosa  überschreitend,  bis  in  das 
Asterion  und  weiter  hin  fort.  Die  Ohröffnung 
ist  groß  und  vorwiegend  elliptisch,  in  einigen 
Fällen  kreisrund  geformt.  Bei  allen  Schädeln 
steht  sie  weit  offen. 

Das  Hinterhaupt. 
Das  Hinterhaupt  ist  im  allgemeinen  mehr 
hoch  als  breit.  Die  Seitenwandbeine  sind  gegen- 


einander flach  geneigt,  oben  abgerundet,  so  daß 
man  die  seitlich  in  geraden  Flächen  nach  unten 
hin  konvergierenden  Seitenwandbeine  mit  der 
Konturlinie  eines  flachbodigen  Schiffes  ver- 
gleichen kann,  wobei  die  Kiellinie  durch  den 
Parietalbogen  zwischen  den  oberen  Schläfen- 
linien, die  Deckslinie  durch  die  Asterionbreite 
dargestellt  ist.  Folgende  Diagramme  mögen  das 
Hinterhaupt  näher  charakterisieren.  1.  Ka- 
lottenhöhe über  der  Glabella-lnionebene. 
2.  Wölbungswinkel ')  des  Hinterhaupts.  3.  Ab- 
knickungswinkel ')  der  pars  basilaris  ossis 
occipitalis. 

Kalottenhöhe 


Wölbungswinkel  des  Hinterhauptbeins 

M 


orthoeeph»! 


bypsiccphal 


Auch  diese  Diagramme  weisen  Verhältnisse 
auf,  die  insofern  zur  Kontrolle  von  Schädel- 
typen verwendet  werden  können,  als  einer- 
seits die  Kalottenhöhe  mit  dem  Höhen- 
breiten-Index im  großen  und  ganzen  korre- 


')  Der  Wclbuflgawiakc!  wunJc  bcatiinml.  indem  der  l.*mbdapunkt 
il>  Scheitelpunkt  de»  iu  bestimmenden  Vinkels  ecwihlt  wurde,  dcMca 
Schenkel  duren  den  Kalnuennftlienpunki  und  da*  tnloit  becrenrt  werden. 

*)  Der  Abknickuncswlnkcl  wurde  als  der  %'iukcl  bestimmt,  der 
als  Scheitelpunkt  das  lnii>n  hesltir.  rfrsien  einer  Schenkel  von  der  G!a- 
bella-lni»nlinic.  und  dc»»rn  andtirr  Schenkel  vwn  der  Tantfntc  tebÜdel 
wird,  die  vom  In'.onpunkte  im  an  d.e  pars 
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Abknickungswinkel  der  pars  basilaris  ossis  occipitalis 


spondiert,  anderseits  der  Wölbungswinkel  des 
Hinterhaupts  das  orthocephale  und  hypsice- 
phale  Element  derart  sondert,  daß  ersteres 
stärker  gewölbt  ist  als  das  letztere. 

Die  Zähnung  der  Lambdanaht  schwankt  bei 
den  einzelnen  Schädeln  bedeutend,  es  finden 
sich  zahnreiche  wie  -arme  Nähte.  Ossa  wor- 
miana,  die  in  ihrer  Größe  sehr  schwanken, 
treten  in  fünf  Fällen  in  der  Lambdanaht  auf. 
In  einem  Falle  ist  auch  ein  völlig  ausgebildetes 
os  incae  mit  erhaltener,  olfener  sutura  trans- 
versa occipitalis  vorhanden. 

Die  Oberschuppe  ist  mäßig  groß  und  in 
vielen  Fällen  nach  hinten  leicht  ausgebuchtet. 
Die  Unterschuppe  ist  groß,  breit  und  weist 
selten  ein  gutes  Relief  auf.  Dieses  ist  in  den 
meisten  Fällen  mehr  oder  minder  verwischt. 

So  fehlt  in  vielen  Fällen  die 
protuberantia  oeeipitis  externa  4 
völlig  oder  ist  nur  leise  ange-  3 
deutet,  ein  Zapfen  oder  Stachel  2 
tritt  nie  auf.  Ebenfalls  fehlt  mei-  1  j& 
stens  ein  torus  occipitalis  trans-  °'  a 
versus  oder  ist  auch  nur  zart  an- 
gedeutet. Das  gleiche  gilt  von  den  drei  lineae 
nuchae.  Am  besten  ist  gewöhnlich  die  linea 
nuchae  superior  ausgebildet,  dann  folgt  die  linea 
nuchae  inferior  und  sehr  selten  zeigt  sich  die 
linea  nuchae  suprema.  Auch  eine  crista  occi- 
pitalis fand  sich  nur  in  wenigen  Fällen. 

Die  Schädelbasis. 
Die  Basis  ist  im  allgemeinen  gut  erhalten, 
wenn  auch  infolge  der  eingeschobenen  Mark- 
pflöcke die  Keilbeinflügel  meistens  zertrüm- 
mert und  die  Griffelfortsätze  zerstört  sind. 


Die  folgenden  drei  Diagramme  1 .  der  Basislänge, 
2.  der  postbasionalen  Länge,  3.  der  Gesichts- 
tiefe lassen  für  die  auf  Kaniet  vorkommenden 
Elemente  keine  besondere  Trennung  zu.  Dabei 
ist  ein  gewisser  organischer  Zusammenhang 
zwischen  Basislänge  und  postbasionaler  Länge 
nicht  zu  verkennen,  insofern  im  allgemeinen 
kleinen  Werten  der  Basislänge  kleine  Werte 
der  postbasionalen  Länge  entsprechen. 

Basislänge 

T 

3    Av  .  _  . 

l     I  <*  &  <a>  *>  &  v  <s>  A   /»  ia  /© 
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Postbasionale  Länge 


Hierzu  ist  noch  einiges  hinsichtlich  der 
Rektifikation  der  Bezeichnung  Gesichtstiefe 
hinzuzufügen.  Bislang  bezeichnete  man  den 
Abstand  des  Alveolarpunktes  vom  Basion  als 
„Gesichtslänge".  Diese  Bezeichnung  habe  ich 
in  „Gesichtstiefe"  geändert,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  bei  der  bisherigen  Bezeichnung 
leicht  Irrtümer  in  der  Auffassung  des  Be- 
griffs .Länge"  eintreten  können.  Denn  wenn 
wir  von  einem  langen  schmalen  Gesichte 
reden,  meinen  wir  in  Wirklichkeit  ein  schmales 
Gesicht  mit  großer  .Gesichtshöhe".  Um  also 
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Gesichtstiefe 


der  Verwechslung  von  physiognomischer  und 
anthropologischer  Gesichtslänge  vorzubeugen, 
habe  ich  letzterer  die  Bezeichnung  „Gesichts- 
tiefe" gegeben. 

Das  foramen  magnum  ist  für  gewöhnlich 
klein.  Seine  Länge  schwankt  zwischen  30  mm 
und  37  mm  und  beträgt  im  Mitte!  32  mm,  die 
Breite  schwankt  zwischen  25  mm  und  32  mm 
und  beträgt  im  Mittel  28  mm.  Die  Ränder  sind 
schmal,  zuweilen  rauh,  sonst  glatt.  Die  Öffnung 
ist  unregelmäßig,  bald  eckig,  bald  rundlich, 
namentlich  ist  dies  für  den  Teil  zwischen  den 
Condylen  und  dem  Opisthion  der  Fall,  der 
die  mannigfachsten  Formen  aufweist.  Einige 
Schädel  zeigen  auch  basilare  Impressionen. 
Die  Condylen  sind  stets  gut  ausgebildet,  doch 
selten  gleichmäßig  gebildet.  Sie  sind  bald 
mehr  oder  minder  gewölbt  oder  flach  in  die 


Basalttäche  des  Schädels  hineingedrückt  oder 
hoch  aufragend.  In  einem  Falle  wurde  ein 
kugeliger  condylus  tertius  beobachtet.  Das 
corpus  ossis  occipitalis  ist  stets  kurz  und 
zeigt  vielfach  ein  deutliches  tuberculum 
pharyngeum. 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  die  Diagramme 
für  die  Winkel  der  pars  basilaris  ossis  frontalis 
und  des  foramen  magnum  ihren  Platz  finden. 

Die  Flügelfortsätze  der  Keilbeine  konnten 
nicht  auf  ihre  Formen  hin  untersucht  werden, 
da  sie  in  den  meisten  Fällen  durch  einge- 
schobene Markpflöcke  zerstört  waren. 

Pathologische  Erscheinungen  wurden  nur 
einmal  beobachtet,  und  zwar  in  der  Form 
poröser  Exostosen  in  der  Symphysis  spheno- 
basilaris. 


Winkel  des  pars  basilaris 

M 


Winkel  des  foramen  magnum 

M 
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Das  Gesichtsprofil. 

Die  Profillinie  ist  bei  den  Schädeln  mäßig 
ausgebildet  und  entwickelt;  zu  einem  Teile 
mag  daran  die  fast  durchweg  vorhandene  Zer- 
störung der  Nasenbeine  und  das  Fehlen  der 
Zähne  resp.  die  Schrumpfung  des  Oberkiefers 
beitragen.  Eine  rohe,  abstoßende  Form,  wie  sie 
von  den  Neu-Britanniera  bekannt  ist,  fehlt 
völlig.  Zur  Klärung  der  Profilicrungsverhält- 
nisse  des  Schädels  mögen  folgende  Dia- 
gramme von  Winkeln  dienen.  1.  Gesichts- 
winkel. 2.  Nasale  Prognathie.  3.  Alveolare 
Prognathie.  4.  Stirnwinkel  (Ranke  [s.  S.  53]). 

Gesichtswinkel 


Es  zeigt  sich,  daß  demnach  die  Kanict- 
Leute  vorwiegend  ein  mesognathes  Gesicht 
haben,  nur  in  wenigen  Fällen  prognath  er- 
scheinen. Am  meisten  schwankt  die  alveolare 
Prognathie,  hier  sind  acht  stark  prognathe 
Schädel  zu  verzeichnen;  ähnliches  gilt  auch 

Winkel  der  nasalen  Prognathie 
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Für  die  nasale  Prognathie,  doch  sind  hier  die 
Variationen  nicht  so  groß  wie  bei  der  ersteren. 
Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  nasale 
Prognathie  das  Gesichtsprofil,  insofern  es  den 
Gesichtswinkel  betrifft,  stark  beeinflußt  und 
in  gewissem  organischen  Zusammenhang 
damit  steht. 

Der  Oberkiefer  und  das  Wangenbein. 
DieOberkieferbreiteschwanktzwischenden 
Extremen  90  und  102  und  zählt  mit  dem  Mittel- 
werte 90  mit  zu  den  höchsten  "Werten.  Man 
schließt  daraus  gewöhnlich  auf  ein  großesGebiß, 
doch  wird  man  unten  finden,  daß  dies  durchaus 
nicht  der  Fall  ist.  Eine  nähere  Durchsicht  der 
Schädel  zeigt,daß  die  großen  Oberkieferbreiten 
durch  die  starken  Divergenzen  der  suturae  in- 
fraorbitales veranlaßt  werden.  Der  Oberkiefer 
treibt  lange  Zapfen  in  das  Wangenbein  hinein, so 
daß  die  Breite  zwischen  den  Alveolarrändern 
zuweilen  geringerals  die  Hälfte  der  Oberkiefer- 
breite  ist.  Prognathie  des  Oberkiefers  ist  nur 
in  wenigen  Fällen  gefunden,  er  ist  zum  größten 
Teile  niedrig  und  orthognath. 

DieWangenbeine  sind  groß  und  kräftig,  derb 
entwickelt,  sie  treten  mäßig  vor,  biegen  nach 
hinten  in  leichtem  Bogen,  zuweilen  auch  recht- 
winklig um  und  setzen  sich  in  die  leicht  bis  stark 
gebogenen  Jochbeine,  die  in  zwei  Fällen  auch 
völlig  geradlinig  sind,  fort.  Die  Schädel  sind  da- 

Breite  zwischen  den  Wangenbeinfortsätzen 
des  Stirnbeins 

M 


her  phänozyg  und  nur  in  zwei  Fällen  kryptozyg. 
Die  Wangenbeinfortsätze  weisen  häufig  Pro- 
cessus marginales  auf,  die  mehr  oder  minder 
entwickelt  sind  und  auf  einer  wie  auf  beiden 
Seiten  auftreten. 

Jochbogenbreite 


Oberkieferbreite 

M 


Die  Nase. 
Eine  Untersuchung  der  Nase  konnte  nicht 
stattfinden,  da  in  den  meisten  Fällen  durch  ein- 
geschobene Markpflöckc  die  Nase  zertrümmert 
war,  die  Nasenbeine  abgebrochen,  die  apertura 
piriformis  zerstört,  der  Nasenstachel  verdeckt 
oder  fortgebrochen.  Nasenindiccs  konnten 
demnach  nicht  berechnet  werden.  Der  äußere 
Anblick  läßt  vorwiegend  Hylobatesnasen  er- 
kennen, doch  fehlt  auch  die  Orangnase  nicht. 
Die  Nasenbeine  sind  vorwiegend  leptorrhin,  in 
einem  Falle  ist  mit  ausgesprochener  Orangnase 
Platyrrhinie  verbunden.  Pränasalgruben  fehlen 
oder  sind  nur  gering  ausgebildet. 

Die  Augenhöhlen. 
Die  Form  der  Augenhöhlen  wurde  in  der 
Schädclbeschreibung  von  Fall  zu  Fall  beschrie- 
ben, so  daß  hier  nur  eine  Zusammenstellung 
des  oben  Beschriebenen  zu  erfolgen  braucht. 
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Augenhöhlen-Index 
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Die  Augenhöhlen  sind  vorwiegend  meso- 
konch.doch  fehliauch  nicht  ein  starker  Prozent- 
satz von  Hypsikonchie;  gering  ist  die  Chamä- 
konchie  nur  vertreten. 

Alle  Augenhöhlen  haben  eine  große  Tiefe, 
einen  mittleren  Abstand  voneinander  und  wei- 
sen nur  in  einigen  wenigen  Fällen  horizontale 
und  vertikale  Achsen  auf.  Die  größte  Anzahl 
der  Augenhöhlen  zeichnet  sich  durch  mehroder 
minder  große  Schiefstellung  der  Augenachsen 
aus.  In  der  äußeren  Form  wechselt  die  vor- 
wiegend elliptische  Form  mit  der  runden  und 
viereckigen  bisrhombischen  Form.  Die  Augen- 
höhlenränder treten  nie  vor,  auch  verdicken 


Der  Gaumen. 

Hier  darf  gleich  vorweggenommen  werden, 
daß  hinsichtlich  der  Zugehörigkeil  eines  be- 
stimmten Gaumens  zu  einem  bestimmten 
Schädel  die  größten  Variationen  vorkommen. 
Kleine  Schädel  (6)  weisen  bisweilen  verhältnis- 
mäßig große  Gaumen  auf  und  umgekehrt,  so 
daß  dieZusammengehörigkeit  eines  bestimmten 
Gaumens  mit  einer  bestimmten  Schädelgröße 
und  Form  absonderlich  erscheint.  Im  allge- 
meinen ist  der  Gaumen  mittelgroß;  er  liegt  tief 
und  ist  uneben. 


Gaumen-Index  (Virchow) 
I 


leptostaphylin  (6) 


mcsostaphylin  (3) 


sie  sich  nicht,  oder  hängen  herab.  Da  das  In- 
nere der  Augenhöhlen  in  den  meisten  Fällen 
zerstört  ist,  so  ist  über  die  Beschaffenheit  der 
Augenhöhlenwände  nichts  Positives  auszu- 
sagen. Cribra  orbitalia  wurden  nur  in  einem 
Falle  (6)  beobachtet. 


brachystaphylin  (I3> 

Vorwiegend  ist  der  Gaumen  brachystaphy- 
lin, Mesostaphyllnie  kommt  selten  vor,  häufiger 
Leptostaphylinie.  In  der  Form  des  Gaumen- 
bogens überwiegt  die  elliptische  Form,  die  para- 
bolische und  U-förmige  Gestalt  des  Gaumen- 
bogens kommen  seltener  vor. 
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Interessant  ist  die  Verknöcherung  der 
Gaumennähte.  Am  Hamburger  Material  wurde 
ich  darauf  aufmerksam,  und  habe  die  Beob- 
achtungen in  der  Schädelbeschreibung  im  ein- 
zelnen niedergelegt.  Das  Material  war  zu 
gering  und  für  den  Zweck  zu  schlecht  erhalten, 
um  eingehende  Untersuchungen  anstellen  zu 
können.  Das  nur  sei  hier  erwähnt,  daß 
hinsichtlich  der  Gaumennahtverknöcherungen 
größe  Variationen  vorzuliegen  scheinen,  indem 
an  hoch  maturen  und  senilen  Schädeln  ein 
Offensein  der  Nähte  des  öfteren  konstatiert 
wurde  und  das  Gegenteil  davon  sich  bei 
jüngeren  und  mehr  adulten  Schädeln  vorfand. 
Welcher  Zusammenhang  zwischen  Alter  und 
Gaumennahtverknöcherung  besteht,  muß  eine 
spätere  Untersuchung  an  gut  bestimmtem 
Material  lehren;  dabei  dürften  sich  vielleicht 
auch  bei  einzelnen  Menschenvarietäten  schei- 
dende Kriterien  herausstellen,  namentlich  wird 
dies  von  Mischvölkern  gelten. 

Die  Zähne  konnten  nicht  näher  untersucht 
werden,  da  kein  ganzes  Gebiß  erhalten  war,  und 
sie  überhaupt  zum  größten  Teile  fehlten.  Er- 
wähnt zu  werden  verdient,  daß  die  Zähne  in 
den  Fällen,  wo  sie  erhalten  waren,  stark  ab- 
gekaut, durch  Betel  braun  gefärbt  und  mit 
Zahnstein  besetzt  waren.  Auffallend  war  auch 
das  frühzeitige  Ausfallen  der  Zähne  intra  vitam 
unddiedamitverbundeneResorptiondesUnter- 
resp.  Oberkiefers.  Dies  dürfte  aber  der  über- 
großen Leidenschaft  des  Betelkauens  zuzu- 
schreiben sein,  wodurch  die  Zähne  frühzeitig 
vernichtet  werden.  Künstliche  Zahnverstüm- 
melungen wurden  nicht  gefunden;  von  ihnen 
wird  auch  nicht  berichtet.  Dagegen  kommen 
zweimal  Unregelmäßigkeiten  in  der  Zahn- 
bildung vor,  einmal  das  Vorhandensein  eines 
dritten  Schneidezahns  im  linken  Oberkiefer  (6), 
das  andere  Mal  die  Retardierung  der  Weis- 
heitszähne (9). 


Ergebnis  der  Untersuchung. 

Die  Bewohner  von  Kaniet  sind  ein 
Mischvolk. 

Die  Schädel  zeichnen  sich  durch  eine  ge- 
ringe absolute  Länge  (170  i.  M.)  aus  und  zeigen 
eine  mittlere  Breite  (137  i.  M.).  Sie  sind  vor- 
wiegend brachycephal,  doch  ist  auch  der  meso- 
cephale  Typus  stark  vertreten. 

Am  häufigsten  ist  der  brachycephale-lepto- 
prosope  Typus  vertreten. 

Die  Schädel  haben  eine  eiförmige  bis 
breiteiförmige  Gestalt  mit  wenig  ausgebildeten 
Parietalhöckern.  Sie  sind  vorwiegend  hyper- 
brachystenocephal,  die  durch  die  vorstehende 
Hypsicephalie  hervorgerufen  wird. 

Die  Kapazität  erreicht  keine  hohen  Werte. 
Die  Männer  sind  überwiegend  oligocephal,  die 
Weiber  sind  elattocephal. 

Die  Stirn  ist  mikrosem,  niedrig  und  über- 
hängend. Sie  ist  schmal,  niedrig  und  seitlich 
eingezogen.  Zum  Scheitel  biegt  sie  scharf  um. 

Der  Scheitel  ist  leicht  gewölbt  und  fällt  für 
gewöhnlich  in  kurzem  Bogen,  der  im  Bereich 
der  Hinterhauptschuppe  leicht  vorgewölbt  ist, 
ab. 

Die  Schläfenschuppe  ist  meist  klein.  Die 
Temporallinien  sind  gut  entwickelt  und  häufig 
zu  einer  kräftigen  Knochenleiste  im  Bereich 
der  Schläfengegend  geworden. 

Das  Hinterhaupt  ist  zwischen  den  Schläfen- 
linien leicht  gewölbt;  die  Seitenwandbeine 
konvergieren  nach  unten  hin  in  geraden  Linien. 
Das  gesamte  Hinterhaupt  ruht  auf  den  mehr 
oder  minder  entwickelten  Warzenfortsätzen. 

Die  Augenhöhlen  sind  meso-hypsikonch, 
tief  und  schiefaxial.  Ihr  Abstand  ist  mittelgroß. 

Die  Nase  ist  vorwiegend  eine  Hylobatcs- 
nase  und  lepto-meso-rrhin;  die  Nasenbeine 
sind  flach  sattelförmig. 

Der  Gaumen  ist  überwiegend  braehy- 
staphylin,  doch  fehlt  die  Leptostaphylinie 
nicht.  Er  ist  mittelgroß,  tief  und  überwiegend 
elliptisch. 
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Die  Schädel  sind  mesognath,  doch  fehlt  die 
Prognathie  nicht.  Das  gleiche  gilt  von  der 
nasalen  Prognathie.  Nur  die  alveolare  Partie  des 
Oberkiefers  ist  teils  prognath,  teils  mesognath 
mit  einer  Neigung  zur  HyperOrthognathie. 

Die  Herkunft  der  Bevölkerung. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  die  kra- 
niologischen  Elemente  sich  auf  Kaniet  ver- 
halten, tritt  die  Frage  an  uns  heran,  woher 
stammen  diese  Eingeborenen? 

Da  ist  es  nun  schmerzlich,  eingestehen  zu 
müssen,  daß  bei  unserer  heutigen  Kenntnis  der 
Bevölkerung  von  Melanesien  ein  endgültiges 
Urteil  leider  nicht  abgegeben  werden  kann. 
Daß  wir  es  gerade  in  diesen  Gebieten  mit  sehr 
komplizierten  Verhältnissen  zu  tun  haben,  zeigt 
uns  die  fortschreitende  Kenntnis  der  vielen 
Völkerschaften,  die  heute  noch  die  vielen 
Gruppen  bewohnen.  Die  Beantwortung  der 
oben  gestellten  Frage  muß  daher  noch  hinaus- 
geschoben werden  bis  in  diesen  Gebieten  die 
linguistischen  wie  die  geographisch-ozeano- 
graphischen  Verhältnisse  durch  eingehendes 
Studium  bekannt  geworden  sind.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Thilenlus  wissen  wir 
nur,  daß  die  Sprache  von  Kanifit  eine  mela- 
nesische  ist  und  auch  mikronesische  Elemente 
enthält,  doch  sind  gerade  die  Zusammenhänge 
innerhalb  dieser  beiden  Sprachgruppen  noch 
sehr  wenig  geklärt.  Kennen  wir  ferner  erst 
einmal  eingehend  die  geographischen  und 
ozeanographischen  Verhältnisse  in  China, 
Indonesien,  Neu-Guinea,  Polynesien  usw.  in 
ihren  Einzelheiten  —  denn  in  der  Bevöl- 
kerungsfrage sind  diese  gerade  hier  von  ein- 


schneidender Bedeutung  -  so  wird  mit  der 
Besiedlung  der  übrigen  Südsee  auch  die  Her- 
kunft der  Einwohnerschaft  von  Kaniet  ihre 
Erklärung  finden. 

Vom  einseitigen  Standpunkte  der  verglei- 
chenden Kraniologie  aus  beurteilt  weisen  bei 
der  Mischbevölkerung  von  Kaniet  Stirn  und 
Gesichtsbreite  nach  Ostasien ;  der  Schädel  eines 
typischen  Malaien  erweist  die  mögliche  malai- 
ische Beimischung,  die  sich  auch  in  den  ver- 
schiedenen Indices  (siehe  Tabelle  der  Schädel- 
analysen) auszusprechen  scheint.  Der  äußere 
Habitus  (siehe  oben)  zeigt  auch  bisweilen  mela- 
nesische  (Papua)  und  mikronesische  (Marshall- 
Gruppe)  Anklänge.  Die  verschiedensten  Ele- 
mente scheinen  demnach  hier  vorzukommen. 
Inwiefern  diese  Annahme  berechtigt  ist,  muß 
die  spätere  Forschung  ergeben.  Soviel  geht 
schon  jetzt  aus  den  Schilderungen  der  ver- 
schiedenen Reisenden  hervor  —  die  jedoch 
auch  meistens  nur  die  Küstenbevölkerung  der 
Inseln  kennen  gelernt  haben  —  daß  in  Mela- 
nesien die  verschiedenartigsten  Elemente  in 
kraniologischer  wie  ethnologischer  Hinsicht 
zu  finden  sind  (vergl.  Thilenius,  Par- 
kinson, Schnee  usw.). 


Ich  will  nicht  schließen,  ohne  den  Herren 
Direktoren  der  Museen  für  Völkerkunde  in 
Hamburg  und  Berlin,  Herrn  Prof.  Dr.  G. 
Thilenius  und  Herrn  Prof.  Dr.  F.  von 
Luschan,  für  die  gütige  Überlassung  des 
Materials  wie  für  ihre  freundlichen  Ratschläge 
beim  Fertigstellen  der  Arbeit  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  herzlichstenDank  auszusprechen. 

Hamburg,  den  20.  Oktober  1905. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Eingeborene  und  Schädel  von  Kanie't. 

T«fc!  I  —  III  r  Phot.  F.  E.  HELLWIC 
T*fel  IV  uod  V :  Ph«.  P.  JUNG. 

Tafel    I.  Gruppe  von  eingeborenen  Männern  und  Frauen 
(Text  S.  24). 

Tafel  II.  Hingeborene  Männer  und  Frauen  (Text  S.  25). 
Tafel  III.  Fig.  1-2.  Mann,  Vorder-  und  Seitenansicht. 


Fig.  3.  Ältere  Frau,  Vorderansicht  (Text  S.25). 

Flg.  4.  Jüngere  Frau,  Seitenansicht  (Text  S.  25). 
Tafel  IV.  Drei  Schädel  in  den  5  Normen  : 

I.  5:05.  mesocephal,  orthostenocephal,  hypsi- 
cephal,  megalocephal,  leptoprosop,  meso- 
konch,  braehystaphylin  (Text  S.  26). 

2.6:05.  brachyccphal,  hyperbrachy  -  steno- 
cephal,  chamäcephal,  elattocephal,  lepto- 
prosop, mesokoneb,  braehystaphylin  (Text 
S.  29). 

3.  1:06.  brachyccphal,  brachy  -  stenocephal, 
hypsicephal,  elattocephal,  leptoprosop, 
hypsikonch,  leptostaphylin.  Der  Schädel 
zeigt  eine  doppelte  künstliche  Durchboh- 
rung der  pars  orbitalis  des  os  frontale  (Text 
S.  30). 

Die  Abbildungen  sämtlich  in  etwa  Vi  wirk- 
liche Größe. 

Tafel  V.  Fig.  I.  Schädel  2:08.  brachycephal,  hyper- 
brachy-stenocephal,  orthocephal,  oligo- 
cephal,  leptoprosop,  hypsikonch,  lepto- 
staphylin. Plagiocephalus  mit  völlig 
offener  sutura  frontalis.  Rechtes  os 
parietale  und  linkes  os  frontale  treffen 
im  Bregma  aufeinander  und  berühren 
sich,  während  das  rechte  os  frontale  und 
linke  os  parietale  völlig  voneinander 
getrennt  sind  (Text  S.  31),  etwa  Vi  wirk- 
liche Größe. 
Fig.  2.  Schädel  4:06.  brachycephal,  hyper- 
brachy-stenocephal,  orthocephal,  elatto- 
cephal, leptoprosop,  chamäkonch,  bra- 
ehystaphylin. Beiderseits  ist  ein  42  mm 
langes  und  16  mm  breites  os  intertem- 
porale vorbanden.  Der  rechte  Processus 
coronoideus  des  Unterkiefers  zeigt  eine 
Mißbildung.  Er  ist  stark  nach  außen 
gebogen  und  weist  drei  Knochenzipfel 
aur  (Text  S.  33),  etwa  \'i  wirkliche 
Größe. 


Eingegangen  am  M.Januar  1906. 
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Fig.  I.   2:06.  Plagioccphalus. 


Fig.  2.    4  : 06. 
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Beiträge  zur  Kraniologie  der  Neu-Britannier. 

Von  Dr.  phll.  Wilhelm  Müller —Wismar, 

wissenschaftlichem  Hilfsarbeiter  am  kgl.  Museum  für  Völkerkunde.  Berlin. 


I.  Einleitung. 


Anthropologische  Untersuchungen  unter- 
scheiden sich  durch  zwei  ihr  Wesen  be- 
stimmende Eigenschaften  von  denen  der 
übrigen  Zweige  der  Biologie.  Die  Anthro- 
pologie ist  nach  hundertjährigen  Bemühungen 
noch  nicht  imstande  gewesen,  innerhalb  der 
Menschheit  auch  nur  ein  einziges  neues  Ele- 
ment aufzuzeigen,  durch  welches  sich  die 
einzelnen  Glieder  dieser  weitverbreiteten  und 
vielfach  differenzierten  Spezies  qualitativ  unter- 
scheiden ließen.  Alle  Unterschiede,  welche 
die  extremsten  Formen  dieser  Gesamtheit  von- 
einander trennen,  sind  ausschließlich  quanti- 
tativer Natur.  Größe,  Kleinheit,  Töne  der 
Farbenskala,  Proportionierung  der  immer  aus 
denselben  Knochen  zusammengesetzten  Hirn- 
kapsel und  des  Gesichtsschädels  sind  die  Tat- 
sachen, mit  denen  sie  zu  rechnen,  denen  sie 
ihre  Methode  anzupassen  hat.  Quantitative 
Unterschiede  aber  kann  man  nur  messen,  ent- 
weder durch  Vergleich  mit  dem  bloßen  Auge 
oder  durch  ständige  Kontrolle  mit  einem  ge- 
eigneten Instrumentarium.  Wenn  daher  in 
letzter  Zeit  von  einem  Bankrott  der  Anthro- 
pometrie  gesprochen  wurde,  so  beruht  diese 
Behauptung  offenbar  auf  einer  Verwechselung 
vergleichend  anatomischer  und  anthropologi- 
scher Forschung.  Beide  sind  aufs  engste  be- 
nachbart, und  es  muß  zugegeben  werden,  daß 
die  letztere  der  ersteren  fortwährend  bedarf, 


aber  darum  sind  sie  doch  noch  nicht  identisch. 
Die  Darstellung  der  qualitativen  Unterschiede, 
die  im  Verlauf  der  Stammesgeschichte  der 
Menschheit  auftreten,  und  ihr  Vergleich  mit 
anderen  Gliedern  der  Tierreihe  ist  Aufgabe 
der  ersteren.  Die  jüngere  Anthropologie  hat 
kein  Recht,  ein  Teilgebiet  der  älteren  Wissen- 
schaft für  sich  mit  Beschlag  zu  belegen.  Ihr 
bleibt  genug  Arbeit  und  eine  durchaus  selb- 
ständige Aufgabe,  wenn  sie  sich  an  ihr  zweites 
Bestimmungsmerkmal  erinnert. 

Nirgends  in  der  Welt  findet  die  Anthro- 
pologie isolierte  Individuen,  deren  Betrachtung 
sie  zum  Ausgangspunkt  nehmen  könnte.  Was 
sie  vorfindet,  sind  physische  Individuen  als 
Teilwesen  höherer  Einheiten,  nimlich  sprach- 
lich und  kulturell  bestimmter  Volksgemein- 
schaften. Es  ist  kein  bloßer  Zufall,  daß  die 
Anthropologie,  losgelöst  von  den  übrigen 
Naturwissenschaften,  zu  denen  sie  unbestritten 
gehört,  von  jeher  ihre  Forschungen  mit  denen 
der  Ethnologie  und  Prähistorie  vereinigt  hat. 
Diese  Verbindung  entspricht  ihrem  innersten 
Wesen,  denn  sie  ist  keine  Naturgeschichte  der 
Species  homo  schlechthin,  an  der  doch  auch 
andere  Wissenschaften  beteiligt  sind,  sie  ist 
vielmehr  Naturgeschichte  der  Völker,  soma- 
tische Ethnographie. 

Freilich  nicht  in  dem  Sinne,  daß  man  die 
zum  Ausgangspunkt  genommenen  Völker  nun 
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auch  einfach  als  Einheiten  im  anthropologi- 
schen Sinne,  als  physische  Typen,  als  Rassen 
mit  einem  Worte  auffassen  und  mit  Hilfe 
arithmetischer  Mittelzahlen  aufs  bequemste  be- 
schreiben könnte. 

Für  den  heutigen  Anthropologen  ist  die 
physische  Einheit  auch  des  kleinsten,  äußer- 
lich vielleicht  homogensten,  Volksstammes  von 
vornherein  verdächtig.  Wir  können  heute  mit 
nicht  größerem  Recht  von  einer  indogerma- 
nischen Rasse  als  von  einer  brachycephalen 
Sprache  reden  (Macalister). 

In  Europa  begann  naturgemäß  diese  Mei- 
nungsänderung. An  die  Stelle  des  „arischen" 
trat  der  Reihengräber-Typus,  der  Hügelgräber- 
typus, der  long  barrow -Typus,  der  round 
barrow-Typus,  der  Disentis-Typus  usw. 

In  den  der  Ethnologie  zufallenden  Gebieten 
trat  die  Änderung  viel  langsamer  ein,  eine 
natürliche  Folge  des  geringen  Beobachtungs- 
materials. Aus  der  riesigen  InselHurdes  Stillen 
Ozeans  konnte  W.  Volz  1893  im  ganzen  nur 
1500  Schädel  zusammenstellen,  die  Unter- 
suchungen an  anderen  Skeletteilen  und  an 
Lebenden  sind  vollends  gleich  Null.  Mit  den  Be- 
zeichnungen melanesisch,  polynesisch  schien 
das  anthropologische  Problem  der  Südsee  ge- 
löst. Es  hat  sich  in  demselben  Maße  kom- 
pliziert, als  die  Ethnologie  und  Linguistik  uns 
das  Bild  der  Südsee  in  immer  feinere  Details 
zerlegten. 

Für  Neubritannien  allein  müssen  wir  heute, 
wenn  wir  das  Bild  der  reichen  Bestände 
unseres  Museums  für  Völkerkunde  mit  den 
Angaben  der  Literatur  kombinieren.mtndestens 
acht  ethnographische  Provinzen  aufstellen: 
Norden  der  Gazelle-Halbinsel, Baining,  Taulil, 
Sulka  und  Verwandte,  Ostküstc,  Südküste, 
Willaumez  mit  French -Inseln  und  im  An- 
schluß daran  die  Nordwestküste  bis  zur  offenen 
Bai.  Daß.  bei  einer  solchen  Vielgestaltigkeil 
des  ethnographischen  Bildes  auch  eine  Fülle 
anthropologischer  Unterschiede  vorhanden 
sein  wird,  darf  im  voraus  vermutet  werden. 


Daher  muß  auf  eine  möglichst  genaue  Her- 
kunftsangabe des  in  unsere  Sammlungen  ge- 
langenden Materials  gedrungen  werden,  — 
und  damit  ist  es  leider  traurig  bestellt. 

a)  Herkunft  der  Schädel. 

Es  darf  daher  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
für  eine  bessere  Zukunft  angesehen  werden, 
daß  der  bekannte  Herr  R.  Parkinson  in  Ralum 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  drei  Serien  von 
gutbestimmten  Schädeln  für  die  Lehrmittel- 
sammlung des  Herrn  Prof.  von  Luschan  und  für 
das  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  gesammelt 
hat,  die  mit  der  stattlichen  Anzahl  von  165 
Exemplaren  das  größte  einheitliche  Material 
repräsentieren,  das  bisher  aus  Melanesien  nach 
Europa  gelangt  ist.  Sie  stammen  sämtlich  aus 
dem  Norden  und  Nordwesten  des  Unakokor. 

Eine  vierte  Serie  ist  nach  Abschluß  der 
Vorarbeiten  für  meine  Arbeit  hergelangt  und 
vorläufig  der  Bearbeitung  unzugänglich.  Der 
genannte  Herr  hat  auch  an  andere  Museen 
Deutschlands  Material  geliefert,  so  daß  wir 
augenblicklich  bereits  über  ein  zuverlässiges 
Material  von  300^400  Schädeln  verfügen 
dürften.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  meine 
Arbeit  nicht  als  abschließend  gelten.  Es  mag 
daher  vielleicht  verfrüht  scheinen,  wenn  ich 
trotzdem  einen  zusammenfassenden  Überblick 
gegeben  habe.  Demgegenüber  mag  es  erlaubt 
sein,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Wert  der 
tabellarisch  zusammengestellten  Tatsachen,  die 
auch  in  Zukunft  benutzbar  bleiben,  in  keiner 
Weise  dadurch  beeinflußt  wird. 

Unmittelbar  vor  Drucklegung  der  Arbeit 
kamen  noch  15  Schädel  aus  den  Naturhistori- 
schen Museen  in  Hamburg  hinzu,  die  noch 
zum  Teil  Originaletiketten  des  ehemaligen  Mu- 
seums Godeffroy  tragen,  aber  mit  den  von 
Krause  beschriebenen  nicht  identifiziert  wer- 
den konnten.  Offenbar  handelt  es  sich  um 
spätere  Erwerbungen.  Damit  stimmt  überein, 
daß  die  von  Krause  bearbeiteten  Schädel  von 
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F.  Hübner  und  den  Kapitänen  Wendt  und 
Lewinson  gesammelt  sein  sollen,  während  die 
hier  behandelten,  soweit  sie  noch  die  alten 
Originaletiketten  tragen,  den  Namen  Klein- 
schmidt als  den  des  Sammlers  aufweisen.  Da  die 
Bearbeitung  des  Berliner  Materials  als  Disser- 
tation zu  dienen  hatte,  so  glaubte  ich  von  nach- 
träglichenVeränderungen  absehen  zusollen  und 
habe  die  hamburgischen  Schädel  vollkommen 
getrennt  behandelt.  Hierzu  war  ich  um  so 
mehr  befugt,  als  die  letzteren  anscheinend 
in  einer  anderen  Gegend  gesammelt  sind. 
So  hat  wenigstens  der  Schädel  Nr.  17  570  die 
Bezeichnung  Rakabai.  Da  die  anderen  durch- 
aus keine  abweichenden  Merkmale  tragen, 
dürften  auch  sie  daher  stammen. 

So  wurden  sie  vielmehr  am  Schluß  der 
Arbeit  zum  Vergleich  herangezogen.  — 

Möge  es  mir  auch  an  dieser  Stelle  gestattet 
sein,  den  Herren  Professoren  vonLuschan 
und  Thilenius  für  die  vielfachen  mir  be- 
wiesenen Unterstützungen  und  Herrn  Professor 
Dr.  K  rä pel  i  n  für  die  Überlassung  der  Schädel 
des  hamburgischen  Museums  meinen  Dank 
auszusprechen. 

Über  die  Herkunft  der  heutigen  Bewohner 
der  Gazelle -Halbinsel  sagt  Herr  Parkinson 
folgendes :  „  Etwa  in  der  Mitte  zwischen  Gazelle- 
Halbinsel  und  der  Insel  Neu -Mecklenburg 
liegt  die  aus  mehreren  kleinen  Inseln  be- 
stehende Neu -Lauenburg-Gruppe.  Sie  ist 
meiner  Ansicht  nach  bereits  zur  Zeit  der  großen 
vulkanischen  Ausbrüche,  unter  denen  sie  nicht 
zu  leiden  hatte,  bewohnt  gewesen,  und  zwar 
von  einem  aus  dem  gegenüberliegenden  Neu- 
Mecklenburg  eingewanderten  Stamme.  Die 
Neu-Lauenburger  stehen  heute  noch  in  regem 
Verkehr  mit  Neu-Mecklenburg  und  sind  in 
Sprache  wie  in  Sitten  und  Gebräuchen  mit 
ihnen  nahe  verwandt.  Allmählich,  je  nachdem 
die  gegenüberliegenden  Küsten  der  Gazelle- 
Halbinsel  wirtlicher  wurden,  haben  die  see- 
fahrenden Neu-Lauenburger  ihre  Bootfahrten 
bis  dahin  ausgedehnt.  Die  ursprünglichen  Be- 


wohner (Baining),  die  ins  Gebirge  geflohen 
waren,  leisteten  den  Eindringlingen  keinen 
Widerstand,  und  es  ist  unter  diesen  Umständen 
begreiflich,  daß  sich  die  Neu-Lauenburger  un- 
gehindert auf  der  Küste  festsetzen  konnten. 
Diesen  ersten  Ansiedlern  aus  Neu-Lauenburg 
schlössen  sich  nach  und  nach  stammverwandte 
Eingeborene  aus  Neu-Mecklenburg  an,  und 
eine  Folge  davon  ist,  daß  die  heutigen  Be- 
wohner der  Hochebene  der  Gazelle-Halbinsel 
den  Bewohnern  des  südlichen  Neu-Mecklen- 
burg äußerlich  ähnlich  sind,  nicht  nur  in  der 
Sprachen,  sondern  auch  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen. Am  St.  Georgs-Kanal,  südlich  vom 
Kap  Gazelle,  betrachten  sich  die  dortigen  Ein- 
geborenen heute  noch  als  Nachkömmlinge  der 
Stämme  auf  dem  gegenüberliegenden  Neu- 
Mecklenburg;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  den 
Eingeborenen  am  Nordabhange  des  Vulkans, 
»die  Mutter",  die  ebenfalls  die  gegenüber- 
liegende Küste  von  Neu-Mecklenburg  als  ihre 
ursprüngliche  Heimat  bezeichnen."  Unerklärt 
ist  dabei  freilich  das  Vorhandensein  der  kürz- 
lich erst  von  Schnee  beschriebenen  Taulil. 

Es  wird  also  in  Zukunft  die  Aufgabe  sein, 
erst  einmal  die  Bewohner  der  nördlichen  Ga- 
zelle-Halbinsel auf  ihren  physischen  Habitus 
hin  untereinander  zu  vergleichen,  um  alsdann 
dieDuke  of  York- und  Neu-Irland-Bevölkerung 
auf  ihre  vermuteten  Zusammenhänge  zu  prüfen. 
Anschließen  müßte  sich  dann  zunächst  der 
Vergleich  mit  Baining,  Taulil  und  Sulka. 


b)  Methoden. 

Das  Meßschema  ist  das  von  Herrn  Prof. 
von  Luschan  in  Übereinstimmung  mit  den 
Herren  Prof.  Martin  und  Manouvrier  gelehrte. 

Die  Maße  wurden  also  alle  mit  Ausnahme 
der  Winkel,  der  Stirnhöhe,  der  projizierten 
Ohrhöhe  und  der  postbasionalen  Länge  ohne 
Rücksicht  auf  die  Frankfurter  Horizontale  ge- 
nommen. 
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Die  alveolare  Prognathie  maß  ich,  wie  ich 
besonders  hervorheben  will,  abweichend  von 
dem  bisherigen  Gebrauch  mit  Vermeidung  der 
Spina  nasalis,  und  zwar  ohne  fixierte  Ansatz- 
punkte, die  ja  vollkommen  überflüssig  sind, 
wenn  es  sich  bloß  um  den  Neigungswinkel 
einer  Ebene  handelt. 

Als  Instrumentarium  wurde  gebraucht: 

1.  Gleitzirkel  |       Herrmann  jn  zürjcn 

2.  Tasterzirkel  I 

3.  Stahlbandmaß. 

4.  Rankescher  Kranlophor. 


5.  Rankescher  Goniometer  (Nullpunkt 
in  der  Vertikalen. 

6.  EinWinkelmesser  für  den  Unterkiefer- 
winkel. 

7.  Ein  mit  Skala  versehener  Holzstab  für 
die  Messung  der  Orbitatiefe. 

8.  Zwei  mit  Hilfedes Rankeschen  Bronze- 
schädels kubizierte  Normalschädel. 

Die  Photographien  wurden  im  Museum  für 
Völkerkunde  in  Hamburg  hergestellt  mittels 
einer  Stegemannschen  Reisekamera  24:30  und 
Protar  Nr.  75  449  1 :9  (407  mm)  als  Objektiv. 
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II.  Originalliste. 
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III.  Beschreibung  der  Schädel. 


a)  Berlin. 


516.        Calvarium.    Inf.  II. 

Die  Nihte  persistieren  »amtlich.  Die  Ass.  spheno- 
occ.  ist  klaffend.  Normt  verticalis  birnförmig  bis 
oval.  Tubera  parietalia  etwas  über  und  hinter  der 
größten  Breite  gelegen.  Seiten  flach  gewölbt,  Joch  bogen 
eben  noch  sichtbar.  Ein  linkes  Parietalloch,  fast  in  der 
Sagittalnabt  gelegen.  Norma  occipitalis  fünfeckig 
mit  flachem  Dach  und  gerundetem  Scheitel.  Die  Seiten 
sind  beinahe  parallel,  wenig  nach  unten  konvergierend. 
Die  Basis  ist  konkav,  die  Hintcrhauptscbuppc  glatt,  das 
Planum  nuch. gerade.  RechtsgrößererRestdersut.transv. 
In  der  No  r  m  a  la  te  ra  I  is  ist  das  Hinterhaupt  gewöibt,das 
untere  Drittel  der  Parietalia  unterhalb  des  Obelions  wenig 
abgeplattet,  der  Scheitel  gerundet,  die  Stirn  rund  gewölbt 
ohne  vorspringende  Glabeila.  Die  Proc.  mast.  sind 
klein,  die  Temporalschuppcn  rundlich.  Links  entsendet 
die  Temporalschuppe  einen  proc.  front,  zum  Stirnbein. 
Rechts  im  Pterion  ein  Schaltknochen,  welcher  die  Ver- 
bindung zwischen  Temporalschuppc  und  Stirnhein  her- 
stellt. Pteriongegend  rlnnenförmig  vertieft.  Norma 
f a  c  i  a  1  i  s :  Orbitae  viereckig  mit  stark  gerundeten  Ecken. 
Am  Nasion  Reste  der  sut.  front.  Nasenbeine  sanduhr- 
förmig,  flach  gedacht,  etwas  asymmetrisch,  das  linke 
trennt  das  rechte  teilweise  von  der  sut.  naso-front.  Nase 
flach  gesattelt.  Der  freie  Nasenrand  ist  fast  gerade,  nur 
das  linke  Nasenbein  hat  in  der  Mitte  eine  kleine  spina 
nas.  sup.  Spina  nas.  anterior,  klein  und  zweigeteilt 
Die  untere  Begrenzung  der  Nasenöffnung  ist  undeutlich. 
Die  dritten  Molaren  sind  noch  nicht  zum  Durchbruch 
gelangt. 

Am  Gaumen  ist  in  seiner  ganzen  Lange  ein  Tonis 
palat.  entwickelt.  Die  colliculi  sind  beiderseits  von 
der  Quernaht  durchschnitten.  Der  Gaumenstachel  ist 
ein  räch. 

522.  Defektes  Calvarium.   Inf.  11. 

Rechte  Hälfte  des  Gesichtsschidels  fehlt.  Die  Nahte 
persistieren  sämtlich.  Die  flssura  spheno-occ.  ist  klaffend. 
In  der  Norma  verticalis  ist  der  Schldel  birnförmig, 
etwas  asymmetrisch.  Der  linke  Parietalhöcker  ist  schirfer 
hervorspringend  und  mehr  nach  hinten  gelegen.  Ein 
kleines  linkes  Parietalloch.  InderNormaoccipitalis 


ist  der  Scheitel  gerundet,  die  Seiten  nach  unten  kon- 
vergierend. Die  unteren  ang.  der  Parietalia  und  die 
angrenzenden  Stücke  der  Hinterhauptschuppe  sind  ab- 
geplattet, fast  konkav.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt, 
das  Planum  nuch.  gerade.  In  der  Norma  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Das  untere  Drittel  der 
Parietalia  ist  abgeplattet  und  die  Spitze  in  diese  Ab- 
flachung einbezogen.  Die  proc.  mast.  sind  sehr  klein, 
die  Pteriongegend  ist  rlnnenförmig  vertieft.  Der  dritte 
Molar  ist  im  Durchbruch  begriffen. 

529.         Defektes  Cranium. 

Das  Basioccipitale  fehlt.  Die  Coron. ist  auseinander- 
gesprengt. Die  Nasenbeine  fehlen,  ebenso  die  Lacrym. 
In  der  Norma  verticalis  ist  der  Sehlde)  birnförmig 
mit  vorspringenden  Parictalhöckcm  und  geraden,  stark 
nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Eben  noch  phaeno- 
zyg.  Zwei  Parietallöchcr.  Darüber  ist  die  Sagittalnaht 
an  zwei  Stellen  nicht  geschlossen.  In  der  Norma 
occ.  ist  er  fünfeckig,  dem  Viereck  sich  nähernd,  mit 
gerundetem  Scheitel  und  flachem  Dach.  Die  Seiten  sind 
flach  konvex  nach  unten  konvergierend.  Die  Hinter- 
hauptschuppe ist  glatt.  Das  Planum  nuch.  ist  gerade. 
In  der  Lambdanaht  liegen  mehrere  Schaltknochen.  Am 
rechten  Astcrion  befinden  sich  zwei  Löcher.  In  der 
Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  das 
untere  Drittel  der  Parietalia  abgeplattet,  der  Scheitel 
gerade,  hinter  dem  Brcgma  etwas  eingesenkt.  Die  Stirn 
ist  rundlich  gewölbt  ohne  vorspringende  Glabeila.  Die 
proc.  mast.  sind  sehr  klein.  Die  linke  Temporalschuppe 
gibt  einen  spitzen  Fortsatz  zum  Stirnbein.  Vom  rechten 
Kellbeinflügel  ist  das  obere  Hautknochenstück  abge- 
trennt. Die  Pteriongegend  ist  beiderseits  rinnenförmig 
vertieft.  In  der  Norma  facialis  sind  die  Orbitae 
viereckig  mit  fast  gerundeten  Ecken  und  horizontalen 
Querdurchmessern.  Spina  nas.  ant.  wenig  vorspringend, 
von  Praenasalgruben  begleitet. 

Am  Gaumen  Ist  in  seiner  ganzen  Lange  ein  Torus 
palat.  entwickelt.  Spitze  Coli.,  von  der  Quernaht  durch- 
schnitten. Die  cristac  marg.  tragen  mehrere  Höckereben. 
Reste  der  sut.  incis.    Der  Gaumenstachel  ist  einfach. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Eine 
spina  roent.  ist  nicht  vorhanden. 
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530.         Calvarium  Inf.  1. 

Die  Nable  persistieren  simtlich.  Die  flss.  spheno- 
occ.  ist  klaffend.  In  der  Norma  verticalis  ist  der 
Sehlde!  birnförmig  mit  vorspringenden  Parietalhöckern 
und  geraden,  stark  nach  vorn  konvergierenden  Seiten. 
Die  Jochbogen  sind  gerade  noch  sichtbar.  Zwei  winzige 
Psrictallöcber.  In  der  Norma  occ.  ist  er  fünfeckig, 
dem  Viereck  sich  nlhernd.  Der  Scheitel  ist  rundlich, 
das  Dach  flach.  Die  Seiten  nach  außen  konvex,  im 
allgemeinen  parallel.  Die  Basis  ist  gerade,  die  Hinter- 
bauptschuppe  glatt.  Das  Planum  nuch.  ist  konkav. 
Im  rechten  Asterion  liegt  ein  größerer  Schaltknochen. 
Die  unteren  ang.  der  Pa riet,  sind  stark  abgeplattet.  In 
der  Norma  Isteralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt, 
die  Parietalla  unterhalb  des  Obelions  abgeplattet,  der 
Scheitel  fast  gerade,  die  Stirn  kräftig  gewölbt  obne  vor- 
springende Glibclli.  Die  proc.  mast.  sind  sehr  klein; 
die  Pteriongegend  ist  beiderseits  stark  rinnenförmig 
vertieft,  das  Stirnbein  darüber  blasig  vorgewölbt.  In 
der  Norma  facialis  sind  die  Orbitac  viereckig  mit 
gerundeten  Ecken  und  fast  horizontalen  Querdurch- 
messern. Die  Nasenbeine  sind  flach  dachförmig  ge- 
stellt, etwas  asymmetrisch,  das  rechte  größer.  Die  Nase 
ist  gesattelt,  der  freie  Nasenrand  fast  gerade.  Die  spina. 
nas.  anterior  ist  klein,  die  untere  Begrenzung  der  Nasen- 
öffnung undeutlich. 

Am  Gaumen  ist  Im  hinteren  Drittel  ein  flacher 
Tonis  palst,  ausgebildet.  Flache  coli.  Reste  der  sut. 
incis.   Der  Gaumenslachcl  ist  einfach. 

564.        Cranium.   Inf.  II. 

Die  Nihte  persistieren.  Die  Ass.  spbeno-occ.  ist 
klaffend.  In  der  Norma  verticalis  ist  der  Sehlde! 
birnförmig  mit  vorspringenden  Parietalhöckern  und 
geraden,  nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Die  Joch- 
bogen sind  eben  noch  sichtbar.  Keine  Parietallöcher. 
In  der  Norma  occ.  ist  er  fünfeckig,  dem  Viereck  sich 
nlhernd.  Der  Scheitel  ist  rundlich,  das  Dach  Bach 
und  die  Seiten  nach  unten  konvergierend.  Die  unteren 
ang.  der  Parietal is  sind  abgeplattet  Die  Hinterhaupt- 
schuppe ist  glatt,  das  Planum  nuch.  gerade.  In  der 
rechten  Lambdanaht  liegen  zwei  Nabtknochen.  In  der 
Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  das 
untere  Drittel  der  Parietalia  abgeplattet.  Der  Scheitel 
ist  flach  gerundet,  die  Stirn  kräftig  gewölbt  ohne  vor- 
springende Glabella.  Die  Processus  mast.  sind  klein. 
Die  Pteriongegend  ist  beiderseits  rinnenförmig  vertieft. 
In  der  Norma  facialis  sind  die  Orbitac  viereckig  mit 
stark  gerundeten  Ecken  und  fast  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Die  Nasenbeine  sind  flach  dachförmig 
gestellt,  das  linke  von  einem  großen  Gcfäßloch  durch- 


bohrt. Der  untere  freie  Nasenrand  Ist  fast  gerade, 
nur  in  der  Mitte  springt  eine  kleine  Spina  nas.  sup. 
vor.  Die  Nase  iBt  flach  gedacht.  Spina  nas.  ant.  klein 
mit  rinnenförmig  aufgebogenen  Rindern.  Die  untere 
Begrenzung  der  Nasenöffnung  ist  undeutlich.  Tiefe 
fossae  can. 

Am  G  a  u  m  e  n  ist  in  seiner  ganzen  Lange  ein  flacher 
Toms  palat.  entwickelt.  Beiderseits  Coli.,  von  der  Quer- 
naht  durchschnitten.  Die  cristae  marg.  sind  bochkantig, 
mit  Höckerchen  besetzt.  Der  Gaumenstachel  ist  einfach. 
Die  dritten  Molaren  sind  im  Durchbruch  begriffen. 

Am  Unterkiefer  sind  die  anguli  mandibulares  rund- 
lich, die  Spina  ment.  ist  zweigeteilt.  Die  dritten  Molaren 
sind  noch  nicht  zum  Durchbruch  gelangt. 

567.  Cranium. 

Rechter  Jochbogen  fehlt  Norma  verl.  birnen- 
förmig, mit  geraden  Seiten,  schwache  Parictslhöcker, 
etwas  hinter  der  größten  Breite  gelegen.  Ein  Parietal- 
loch  nur  rechts  vorhanden.  Norma  occ.  fünfeckig, 
mit  gerundeten  Ecken.  Seiten  nach  unten  schwach 
konvergierend,  Basis  flach  gerundet  Hinterhaupt- 
schuppe  sehr  spitz  zwischen  die  pariet.  vorspringend. 
Im  linken  Schenkel  der  Lambdanaht  rundlicher  Scbalt- 
knochen.  Tor.  unentwickelt,  plan.  nuch.  konkav.  In  der 
Norma  lat  erscheint  die  Hinterhauptscliuppe  abge- 
plattet ScbeitclkonturgeradlinigjSrirnbein  rund  gewölbt. 
Glabella  wenig  vorspringend,  Augenwülste  schwach  ent- 
wickelt, proc.  mast.  klein,  beiderseits  verlaufen  über 
dieselben  von  den  incisurae  parietales  aus  flache  sulei 
bis  zur  Spitze.  Am  linken  Pterion  großer  Schaltknochen 
(intertemporale?!),  rechtes  Pterion  defekt.  Anscheinend 
erreicht  das  Stirnbein  die  Schilfenschuppe  mit  einer 
Spitze.  Keilbeinflügel  und  anguli  pariet.  beiderseits 
rinnenförmig  vertieft.  In  der  Norma  facialis  Orbitae 
rundlich,  Nasenbeine  platt,  tief  gesattelt,  unten  gerade 
abgeschnitten,  ohne  spina  nas.  sup.  und  ohne  Fortsatze 
an  der  Maxillarnaht.  Rest  der  sut.  front.  Spina  nas. 
ant.  nicht  vortretend.  Untere  Begrenzung  der  Nasen- 
öffnung undeutlich.  Fossae  caninae  rief.  Am  Gaumen 
fehlt  das  rechte  palat.,  an  Stelle  der  spina  erstreckt  sich 
ein  tiefer  Spalt  in  dss  hintere  Drittel  der  Gsuraenfliche. 
Ein  torus  palstinus  ist  nicht  vorhanden,  dagegen  Reste  der 
sut.  incis.  Zinne  etwas  abgeschliffen,  innerer  Alveolar- 
rand  schwach  elliptisch,  flss.  sphenoocc.  klaffend, 
fossae  mandibulares  tief.  Tymp.  beiderseits  defekt. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand,  flach  gerundet. 

1525.     Cranium.  Inf.  II.  bis  Juv. 

Die  Nihte  persistieren  simtlich.  Die  flss.  spheno- 
occ. ist  im  Verstreichen  begriffen.  In  der  Norma  ver- 
ticalis ist  der  Sehlde!  birnförmig  mit  vorspringenden 
Parietalhöckern  und  geraden,  stark  nach  vorn  kon- 
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vergierenden  Seilen.  Phaenozyg.  Ein  rechte«  Parietal- 
locb.  In  der  Normt  occ.  ist  er  fünfeckig  mit  flachem 
Dach  und  nach  unten  konvergierenden  Seiten.  Die 
Hinlerhauptschuppe  ist  glatt.  Die  Gegend  der  Hinter- 
haupts-Protuberanz  ist  rauh  und  siebartig  durchlöchert. 
In  der  Lambdanaht  links  zwei,  rechts  ein  Schaltknochen, 
von  denen  der  rechte  ausgefallen  ist.  In  der  Norm» 
lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  das  untere 
Drittel  der  Parietalia  etwas  abgeplattet,  der  Scheitel 
gerade,  am  Bregma  etwas  in  die  Höhe  gezogen;  die 
Stirn  rundlich  gewölbt  mit  wenig  vorspringender  da- 
bei la.  Die  proc.  mast.  sind  klein.  Die  incis.  pariet. 
tief,  in  der  rechten  liegt  ein  Schaltknochen.  Die  Pterion- 
gegend  ist  beiderseits  rinnenförmig  vertieft.  Von  der 
linken  Temporalschuppe  ist  an  Ihrem  vorderen  Rande 
ein  Nahtknochen  losgesprengt.  InderNorma  facialis 
sind  die  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und 
etwas  schräg  nach  außen  gestellten  Querdurchmessern. 
Die  Nasenbeine  sind  «ach,  tief  gesattelt  und  bilden 
durch  Einbuchtung  dea  freien  Nasenrandes  beiderseits 
eine  spina  nas.  sup.  Spina  nas.  anterior  vorspringend 
und  zweigeteilt,  von  Innasalgruben  begleitet. 

Am  Gaumen  ist  in  seiner  gsnzen  Linge  ein  Tonis 
p»l»L  entwickelt.  Coli,  von  derQuernahtdurchschnittcn. 
Die  rechte  crista  marg.  tragt  ein  spitzes  Höckerchen. 
Der  Gaumenstacbel  ist  einfach. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet,  nach 
innen  gebogen.   Die  spina  ment.  ist  einfach. 

1528.  Cranium.  Inf.  II. 

Die  Nähte  persistieren  sämtlich,  die  flssura  spheno- 
occ.  Ist  fast  klaffend.  In  der  Norm»  verticalis  ist 
der  Schidel  oval.  Die  tubers  pariet.  sind  etwas  Ober 
und  hinter  der  größten  Breite  gelegen.  Daa  Hinterhaupt 
Ist  rundlich  ausgezogen.  Die  Seiten  sind  rundlich  und 
schwach  nach  vorn  konvergierend.  Zwei  linke  und 
ein  rechtes  Parietalloch.  In  der  Norm a  occipitalis 
ist  er  fünfeckig,  dem  Viereck  sich  nihernd.  Der  Scheitel 
ist  Bach  und  gerundet,  die  Seiten  fast  parallellaufend. 
Die  unteren  ang.  der  Parietalia  und  die  angrenzenden 
Teile  der  Hinterhauptschuppe  sind  etwas  abgeplattet. 
Die  Hinterbauptschuppe  ist  glatt,  das  Planum  nuch. 
gerade.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt 
als  Ganzes  vorgewölbt.  Die  unteren  zwei  Drittel  der 
Pariet  sind  etwas  abgeplattet,  durch  einen  Knick  gegen- 
einander abgesetzt.  Der  Scheitel  ist  flach  gerundet, 
das  Stirnbein  rundlich  gewölbt,  etwas  über  den  flachen 
Stirnhöckern  krlftig  nach  hinten  gebogen.  Das  rechte 
Petrosum  wird  von  der  Hinterhauptschuppe  in  seiner 
gsnzen  Linge  von  zwei  rundlichen  Nahtknochen  ge- 
trennt. Die  incis.  pariet.  sind  tief,  beiderseits  von 
Schaltknochen  ausgefüllt.  Links  liegen  deren  vier  rück- 


wärts hintereinander  bis  zum  Asterion,  so  daß  das  ganze 
Petrosum  vom  Parietale  getrennt  bleibt.  Die  Temporal- 
schuppen sind  eckig.  Die  Pteriongegend  ist  beiderseits 
stark  rinnenförmig  vertieft.  Rechts  ist  die  obere  Spitze 
des  Keilhein  Hügels  abgetrennt.  Zwischen  den  beiden 
Teilen  liegt  noch  ein  schmaler  dritter  Knochen.  In 
der  Norma  facialis  sind  die  Orbitae  viereckig  mit 
gerundeten  Ecken.  Die  Nasenbeine  sind  ssnduhrförmig 
eingezogen,  flach  dachförmig  gestellt,  flach  gesattelt  und 
senden  beiderseits  Fortsitte  an  den  Max.-Nihten  ent- 
lang. Am  Nasion  Reste  der  sut  front.  Spina  nasalis 
anterior  klein  und  zweigeteilt.  Die  untere  Begrenzung 
der  Nasenöffnung  ist  undeutlich.  Die  dritten  Molaren 
aind  im  Durchbruch  begriffen. 

Am  Gaumen  zeigen  sich  Reste  der  sut.  incis.  In 
der  hinteren  Hilfte  ist  ein  Tonis  pslat.  ausgebildet. 
Beiderseits  Coli.  Flache  cristae  marg.  Der  Gaumen- 
stachel Ist  einfach. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die 
Proc.  coron.  sind  in  zwei  Spitzen  aurgelöst,  deren  hintere 
weit  rückwärts  liegt,  so  daß  die  incis.  mand.  ziemlich 
klein  sind.  Die  Spina  ment.  ist  einfach.  Die  dritten 
Molaren  sind  im  Durchbruch  begriffen. 

1641.  Cranium. 

Nlhte  persistierend.  Fiss.  spheno-oect.  im  Ver- 
streichen begriffen.  Norma  verticalis  birnförmig. 
Seilen  gerade,  stark  nach  vorn  konvergierend.  Parietal- 
höcker  ausgebildet.  Parietallöcher  beiderseits  vorhanden, 
davon  das  linke  16  mm  von  der  Sugittalnalit  entfernt. 
In  der  Norma  occipitalis  ist  die  Hinterhauptschuppe 
glatt.  Das  Planum  nuch.  gerade.  Norma  lateralis: 
Hinterhaupt  gewölbt,  der  hintere  Teil  der  Partei,  etwas 
abgeplattet.  Der  Scheitel  flach  gerundet,  das  Stirnbein 
rundlich  gewölbt  mit  gering  vorspringender  Glabella. 
Die  Temporalschuppen  sind  rundlich,  proc  mastoidel 
klein  und  schmal.  Am  rechten  Pterion  befindet  sich 
ein  auf  Kosten  des  Temporale  und  Parietale  entwickelter 
Schallknochen.  Norma  facialis:  Orblue  viereckig  mit 
fast  geraden  Querdurchmessern.  Nasenbeine  nach  oben 
stark  verschmälert,  dachförmig  gestellt,  asymmetrisch, 
das  linke  fast  glnzlich  vom  Stirnbein  abgetrennt.  Spina 
nasalia  anterior  weit  vorspringend;  Hache  fossae  prae- 
nasales.  Die  foss.  caninae  sind  tief.  Der  Gaumen 
ist  tief,  ein  Tonis  nur  im  Bereiche  der  Gaumenbeine 
ausgebildet,  collic.  beiderseits  vorhanden.  Criat  marg 
ausgebildet,  beiderseits  mit  zwei  scharfen  Spitzen.  Der 
Gaumenstachel  ist  einfach.  Die  fossae  mand.  sind  tief 
und  linglich,  am  linken  Tympanicum  Ossifikstionsdefekt 
in  Gestalt  eines  regelmäßigen  Loches.  Am  Unterkiefer 
sind  die  ang.  mand.  rundlich  (fast  von  der  Neuseelind. 
„Sch»ukelstuhl*form).    Die  Spina  ment.  ist  einfach. 
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1646.        Calvarium.    Inf.  II. 

Die  flss.  spheno-occ.  ist  klaffend.  Die  Saglttal-  und 
Lambdanaht  ist  gänzlich  verstrichen,  ohne  eine  Spur  zu 
hinterlassen.  Die  übrigen  Nahte  persistieren.  In  der 
Norm*  verticalis  ist  der  Schädel  birnförmig  mit 
Rachen  Parietalhöckern.  Die  Seiten  sind  hinter  der 
Coron.  etwas  eingezogen.  Phaenozyg.  Zwei  kleine 
Parietallöcher.  In  der  Norma  occ.  ist  er  fünfeckig 
mit  gerundetem  Scheitel  und  dach  konvexen  im  allge- 
meinen parallelen  5citen.  Die  unteren  ang.  der  Parict. 
und  die  angrenzenden  Teile  der  Hinterhauptschuppe 
sind  abgeplattet.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt,  das 
Planum  nuch.  konkav.  In  der  Norma  lateralis  ist 
das  Hinterhaupt  gewölbt.  Dort,  wo  das  Lambda  liegen 
würde,  tritt  ein  flacher  Höcker  hervor.  Die  unteren 
Teile  der  Parictalia  sind  abgeplattet.  Der  Scheitel  ist 
flach  gerundet,  die  Stirn  rundlich  gewölbt  ohne  vor* 
springende  Ciabella.  Die  proc.  mast.  sind  klein.  Die 
Pterlongegend  ist  rinnenförmig  vertieft,  die  Tcmporal- 
schuppen  senden  beiderseits  proc.  front,  zum  Stirnbein. 
Darüber  liegt  rechts  ein  größerer,  links  ein  kleinerer 
Schaltknochen.  In  der  Norma  facialis  sind  die 
Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken.  Am  Nasion 
liegen  Reste  der  sut.  front.  Die  Nasenbeine  sind  dach- 
förmig gestellt,  etwas  asymmetrisch,  das  rechte  an  der 
Naso-frontal-Naht  breiter.  Nase  eingesattelt,  spina  nas. 
anterior  vorspringend,  zweigeteilt,  von  Innasalgruben 
begleitet.   Tiefe  fossac  can. 

Am  Gaumen  Ist  in  seiner  ganzen  Länge  ein  Toms 
palat.  entwickelt.  Nur  rechts  ein  coli.  An  Zinnen 
sind  vorhanden:  Der  linke  Praemolar,  beiderseits  zwei 
Molaren,  der  linke  dritte  Molar  ist  im  Durchbruch 
begriffen,  die  übrigen  Zähne  sind  post  mortem  aus- 
gefallen. 

1616.    Cranium.    Inf.  II.  bis  Juv. 

Die  Nähte  persistieren  sämtlich.  Die  flss.  spheno- 
occ.  ist  im  Verstreichen  begriffen.  In  der  Norma  vert. 
Ist  der  Schädel  birnförmig  mit  ausgezogenem  Hinter- 
haupt, vorspringenden  Parietalhöckern  und  geraden, 
nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Phaenozyg.  Keine 
Parietallöcher.  In  der  Norma  lateralis  ist  er  fünfeckig 
mit  flachem  Dach  und  wenig  nach  unten  konvergieren- 
den Seiten.    Die  unteren  ang.  der  Parietalia  und  die  i 
angrenzenden  Teile  der  Hinterhauptschuppe  sind  stark 
abgeplattet,  was  auch  In  der  Oberansicht  zur  Geltung 
kommt.    Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt,  das  Planum  i 
nuch.  schwach  konkav.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  i 
Hinterhaupt  als  Ganzes  vorgewölbt.  Die  unteren  Drittel  i 
der  Parictalia  sind  abgeplattet.   Der  Schädel  ist  gerade, 
die  Stirn  kräftig  gewölbt  ohne  vorspringende  Glabella.  i 
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Die  proc.  mast.  sind  klein.  Incis.  parier,  tief.  Temporal- 
schuppen  eckig,  die  oberen  Ränder  mit  der  Frankfurter 
Horizontalen  parallellaufend.  Pterlongegend  rinnen- 
förmig vertiert.  In  der  Norma  faciali s  sind  die  Orbitae 
viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Nasenbeine  Räch  dachförmig  gestellt, 
wenig  gesattelt,  fast  gerade.  Am  freien  Rande  entstellt 
durch  beiderseitige  Einbuchtung  eine  spina  nas.  sup. 
Geringer  Rest  der  sut.  front,  am  Nasion.  Spina  nas. 
ant.  rundlich,  die  untere  Begrenzung  der  Nasenöffnung 
undeutlich. 

Am  Gaumen  Ist  im  Bereich  der  Palat.  ein  Torus 
palat.  ausgebildet  Coli,  mit  mehreren  Spitzen  und 
schar'randige  Crist.  marg.  Reste  der  sut.  incis.  Der 
Gaumenstachel  ist  einfach.  An  Zähnen  sind  vorhanden: 
Rechts  can.,  erster  Praemolar,  links  beide  P raemolaren, 
beiderseits  drei  Molaren,  davon  die  dritten  Molaren 
eben  im  Durchbruch  begriffen. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die 
spina  ment.  ist  einfach.  Die  Zähne  sind  sämtlich  erhalten. 

240.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Norma  vert.  breit  eiförmig, 
ruh.  parict.  entwickelt.  Seiten  nach  vorn  gradlinig  kon- 
vergierend, Phaenozyg.  Rechtes  Parietalloch  sehr  klein, 
ein  größeres  in  der  Pfeilnaht  gelegen.  Norma  occ. 
fünfeckig  mit  gerundeten  Ecken.  Partei,  in  mäßig 
stumpfem  Winkel  mit  gerundetem  Scheitel  stehend. 
Seiten  nach  unten  schwach  konvergierend.  Basis  fast 
gerade.  Im  rechten  Schenkel  der  Lambdanaht  im  Be- 
reich des  unteren  Drittels  kleiner  Schaltknochen.  Torus 
als  breite  Leiste  entwickelt.  In  der  Norma  lat.  er- 
scheint das  occ.  gewölbt.  Die  Scheitelkurve  am  Breg- 
ma  eingesenkt.  Stirn  rund  gewölbt.  Glabella  wenig 
vorspringend.  Augenwülste  für  ein  Weib  stark  ent- 
wickelt. Proc.  mastoidei  mäßig  groß,  schmal,  lang, 
Temporalschuppcn  eckig,  vordere  Hälfte  des  Oberrandes 
mit  der  Frankfurter  Horizontalen  parallellaufend.  Rechts 
schmaler  Nahtknochen  abgesprengt,  außerdem  beider- 
seits Fontancllknochen.  Der  untere  vordere  ang.  des 
rechten  Parietale  stark  vertieft,  Keilbeinflüge!  beider- 
seits rinnenförmig.  Orbitalfortsitze  der  Jochbogen  breit. 
Norma  facialis:  Orbitae  ziemlich  horizontal  gestellt, 
viereckig  mit  gerundeten  Ecken.  Nase  gesattelt,  Spitze 
aquilin.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  zum  Teil  ver- 
wachsen, eine  spina  nasatis  superior  bildend.  Fort- 
sätze an  den  Maxillarnähten  entlanglaufend.  Spina 
nas.  anterior  zweigeteilt.  Untere  Begrenzung  der  Nasen- 
öffnung undeutlich.  Fossae  can.  sehr  tief.  Gaumen 
tief.  Torus  palatinus  im  Bereich  der  palatlna,  in  der 
Mitte  der  Gaumenfortsitze  der  Maxill.  in  einen  sulcus 
übergehend.    Beiderseits  colliculi.   Crista  marg.  ent- 
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wickelt.  Gaumenstichel  rundlich.  Zahne,  auch  die 
dritten  Molaren,  sinnlich  vorhanden.  Fossae  mand. 
tief.   For.  magn.  unregetmidig  gestaltet. 

Unterkiefer  mit  abgerundeten  ang.  mand.  Auf- 
steigende Äste  breit. 

517.  Calvarium. 

Nähte  persistierend.  Der  Schädel  ist  in  der  Nor ma 
vertic.  birnförmig  mit  Bach  gerundeten  Seiten,  schwach 
entwickelten  Parietalhöckern  und  phaenozyg,  ohne  Parie- 
tallöcher.  Norma  oeeip.  fünfeckig  mit  fast  paral- 
lelen Seiten.  Am  Lambda,  hauptsächlich  im  Bereiche 
des  linken  Par.,  befindet  sich  ein  dreieckiger,  mit 
der  Spitze  nach  unten  gerichteter  Fontancllknochen. 
Die  Lambdanaht  enthält  zahllose  Schaltknochen,  so  daß 
sie  wie  doppell  erscheint.  Der  Torus  ist  flach  ent- 
wickelt, das  Planum  nuch.  konkav.  In  der  Norma 
late  r.  erscheint  das  Hinterhaupt  vorgewölbt,  der  untere 
Teil  der  Parieta lia  flach  abgeplattet,  der  Scheitel  eckig 
mit  einer  Erhöbung  2  cm  hinter  dem  Bregma.  Das 
Stirnbein  ist  flach  gewölbt.  Der  rechte  proc.  mast.  ist 
defekt,  der  linke  mäßig  entwickelt.  Die  cristae  supra 
mast.  beiderseits  kräftig  hervortretend.  Die  rechte 
Temporalschuppe  ist  am  oberen  Rande  abgebrochen. 
Beiderseits  zeigen  sich  auf  Kosten  der  Temporal- 
schuppen entwickelte  Nahtknochen,  welche  eine  Ver- 
bindung jener  mit  dem  Stirnbein  herstellen.  Die 
schuppigen  Teile  der  Coronaria  springen  scharf  in  das 
Stirnbein  vor.  Die  Orbitalfortsitze  der  Jochbeine  sind 
groß.  Norma  facialis.  Orbitae  viereckig  mit  ge- 
rundeten Ecken.  Der  untere  Rand  der  Nasenbeine  ist 
defekt.  Die  Nasenbeine  sind  in  ihrer  ganzen  Unge 
verwachsen,  rundlich  gesattelt  und  flach  dachförmig 
gestellt.  Die  spina  nasalis  anterior  ist  etwas  defekt, 
stark  vorspringend,  flache  Prinasalgruben.  Tiefe 
fossae  canlnae.  Alveolarrand  im  Bereich  der  Schneide- 
zähne defekt.  Ein  torus  palat.  ist  entwickelt,  im  Bereich 
dcrGaumenbcine  zu  einer  scharfen  Crista  sich  erhebend. 
Beiderseits  flache  colliculi,  stumpfer  Gaumcnstacbel. 

520.  Cranium. 

Die  Nähte  persistierend  bis  auf  die  unteren  Teile 
der  cor.  Die  flss.  spheno-occ.  war  verschlossen,  ist 
aber  durch  äußere  Einflüsse  wieder  geöffnet.  Die 
Norma  verticalis  ist  birnförmig,  die  Seiten  sind 
flach  gerundet.  Nur  das  linke  Parictalloch  vorhanden. 
Die  Parietalhöcker  sind  flach.  Norma  occipitalis 
fünfeckig.  An  der  Hinterhauptschuppe  ist  ein  flacher 
Torus  entwickelt.  Ober  ihm  ist  der  Knochen  sieb- 
rörmlg  durchlöchert.  Beiderseits  sind  Reste  der  Sut. 
transv.  vorhanden.  In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinter- 


haupt  als  Ganzes  hervorgewölbt.  Die  Parietalia  sind 
unterhalb  des  Obelions  nur  sehr  wenig  abgeplattet.  Die 
Scheitelkontur  ist  Bach  gerundet,  das  Stirnbein  rund- 
lich gewölbt,  ohne  vortretende  Glabella.  Die  proc. 
mast.  sind  klein,  die  Keilbeinflügel  rinnenförmig  ver- 
tieft. In  der  Norma  facialis  sind  die  oberen  Augen- 
rinder selbst  schwach  aufgewulstet,  arcus  supcrciliarcs 
nicht  entwickelt.  Die  Orbitae  sind  viereckig  mit  ge- 
rundeten Ecken  und  schwach  nach  außen  abfallenden 
Querdurchmessern.  Die  Nasenbeine  sind  breit,  sand- 
ubrförmig,  dachförmig  gestellt,  flach  eingesattelt  und 
in  der  Mitte  In  eine  spina  nas.  sup.  auslaufend.  Die 
Spina  nas.  anterior  ist  klein,  die  untere  Begrenzung  der 
Nasenöffnung  unscharf.  Die  AlveolarficherderSchneide- 
und  EckUhne  sind  nach  vorn  nicht  geschlossen.  Am 
Gaumen  ist  ein  Tor.  nur  im  vorderen  und  hinteren 
Viertel  entwickelt.  Coli,  beiderseits  vorhanden.  Ein 
Gaumenstachel  nicht  ausgebildet.  Dagegen  treten 
beiderseits  von  dem  Ende  der  verstrichenen  Llngsnahl 
zwei  flache  Vorwölbungen  am  Gaumenrande  hervor. 
Die  foss.  mand.  sind  tief  und  stark  am  vorderen  Rande 
gerauht. 

Die  ang.  mand.  des  Unterkiefers  sind  gerundet, 
die  Spina  ment.  zweigeteilt. 

521.        Defektes  Cranium. 

Der  Schldel  ist  in  der  Kronennaht  auseinander- 
gesprengt. Vom  linken  Asterion  zum  Opisthion  zieht  sich 
ein  klaffender  Spalt,  ebenso  ist  der  Sehlde)  unterhalb  des 
linken  proc.  mastoid.  gebrochen.  Der  rechte  arcus  zygom. 
fehlt.  In  derNorma  verticalis  ist  der  Schädel  schmal 
birnförmig,  mit  gering  entwickelten  Parietal höckern. 
Parieullöcber  nicht  vorhanden.  Norma  occipitalis: 
In  der  Lambdanaht  rechts  ein  größerer,  links  ein  kleinerer 
Sclisltknochen.  Die  Oberschuppe  des  Occip.  ist  fünf- 
eckig. Die  oberen  Drittel  beider  Schenkel  verlaufen  fast 
in  einer  Linie.  Die  unteren  Drittel  sind  im  stumpfen 
Winkel  angesetzt.  Der  Torus  bildet  eine  schmale  flache 
Leiste,  die  nur  durch  eine  darunter  verlaufende  Rinne 
sichtbar  wird.  In  der  Norma  lateralis  sind  die  proc. 
mastoidei  klein.  Das  Hinterhaupt  ist  gewölbt,  die  unteren 
Teile  der  Pariet.  wenig  abgeplattet,  der  Scheitel  fast 
geradlinig,  stark  frontalwirrs  abfallend.  Das  Stirnbein 
ist  flach  gewölbt  mit  schwach  vortretender  Glabella.  Die 
Tcmporalschuppen  beiderseits  mit  dem  oberen  Rande 
losgelöst.  Links  proc.  frontalis,  rechts  Schaltknochen 
am  Ptcrion,  welcher  die  Verbindung  von  Stirnbein  und 
Schlifcnschuppc  herstellt.  InderNorma  facialissind 
die  Orbitae  viereckig  mit  schräg  nach  außen  abfallenden 
Querdurchmessern.  Die  Nasenbeine  sind  flach  gestellt, 
eingesattclt,  an  der  Spitze  aquilin,  mit  einer  spina  nasal, 
sup.  endigend.  Die  spina  nasalis  anterior  ist  defekt.  Die 
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unrere  Begrenzung  derNasenöffhung  ist  undeutlich.  Am 
Gaumen  torus  palatinus  nur  im  Bereich  der  Gaumen- 
beine, diese  sind  am  hinteren  Rande  defekt.  Am  Unter- 
kiefer »ind  die  ang.  mand.  rundlich,  stark  einwlrts 
gebogen.   Die  spina  mentalis  ist  zweigeteilt. 

523.  Cranlum. 

Nihte  slmtlich  persistierend.  Normt  vcrticalis 
oval, größte  Breite  etwas  vordem  Parietalhöcker  gelegen. 
Die  Sagittalnaht  rinnenförmig  versenkt,  besonders  im 
vorderen  Teile.  Normt  occipitalis  fünfeckig,  mit 
sehr  stark  gerundeten  Ecken,  fast  elliptisch.  Unter  der 
schwach  entwickelten  Hinterhaupts-Protuberanz  befindet 
sich  eine  tiefe,  quere  Einsattelung.  Normt  lateralis: 
Die  ganze  Kontur  bildet  eine  kontinuierliche  Kurve. 
Stirn  stark  gewölbt,  über  den  Stirnhöckern  kriftlg  um- 
gebogen. Glabella  nicht  vortretend.  Proc.  mast.  klein 
mit  schwach  entwickelter  crista  supra  mast.  Untere  ang. 
der  Par.  und  KeilbeinflQgel  rinnenförmig  vertieft,  links 
ein  auf  Kosten  des  Parieule  und  der  Temporalschuppe 
entwickelter  Schaltknochen.  Der  untere  schuppige  Teil 
der  Kranznaht  treppenförmig  in  das  Stirnbein  vor- 
springend. Norma  facialis:  Die  Nasenbeine  sind 
flach  gesattelt,  dachförmig  gestellt,  senden  Fortsitze  an 
den  Maxitiaren  entlang.  Spina  nas.  sup.  vorhanden, 
spina  nas.  anterior  zweigeteilt,  von  Prinasalgruben  be- 
gleitet. Krlftig  entwickelte  fossae  caninae.  Augenhöhlen 
gedrückt,  rundlich.  Ethmoidea  beiderseits  sehr  lang  und 
schmal.  Orbitalfortsitze  der  arci  zyg.  breit.  Zahnflcher 
der  Schneidezihne  und  Eckzlhne  nach  vorn  nicht  ge- 
schlossen. Gaumen  sehr  tief.  Tor.  palat.  gering  ent- 
wickelt, beiderseits  collic,  von  der  Quernaht  geschnitten. 
Crista  marginales  schwach  entwickelt,  Gaumenstachel 
einfach,  Fossae  mand.  tief.  Am  U  n  t e r k I e  Te r  ang.  mand. 
rundlich. 

524.  Calvarium. 

Es  fehlen:  Gesichtsschldel, Jochbogen,  links  Tem- 
poralstücke, das  linke  Parietale.  Sagittalnaht  klaffend, 
übrige  Nihte  offen,  Bss.  spheno- occipitalis  war  ge- 
schlossen, durch  äußeren  Druck  wieder  aurgerissen. 
Oberansicht  blrnförmig,  mit  gerade  verlaufenden 
Seiten.   Ein  Parietalloch  in  der  Pfeilnaht. 

525.  Calvarium. 

Nihte  im  Verstreichen  begriffen.  Norma  vcrti- 
calis schmal  blrnförmig,  phaenozyg.  Keine  Parictal- 
löcher,  Parietalhöcker  kaum  entwickelt.  Norma  oeeip. 
fünfeckig  mit  fast  parallelen  Seiten.  Tonis  oeeip.  schwach 
angedeutet.    Auf  der  Hinterhauptschuppe  rechts  eine 


siebförmig  durchlöcherte  grubenförmige  Vertiefung.  In 
der  Norma  lateralis  tritt  das  Hinterhaupt  als  Ganzes 
gewölbt  hervor.  Der  untere  Teil  der  Seitenwandbeine 
ist  abgeplattet.  Der  Scheitel  ist  fast  gerade,  das  Bregma 
ein  wenig  eingesenkt.  Das  Stirnbein  ist  flach  gerundet, 
dieGlabella  wenig  hervortretend.  DieTemporalscbuppen 
sind  Bach.  Proc.  mast.  gering  entwickelt,  der  linke  größer 
als  der  rechte.  Cristae  supramastoideae  beiderseits  deut- 
lich sichtbar.  Beiderseits  proc.  front.  Norma  facialis: 
Die  Orbitac  sind  viereckig,  mit  gerundeten  Ecken  und 
horizontalem  Querdurchmesser.  Es  fehlen:  das  linke 
lacrym.,  Teile  desethm.unddes  rechten  Orbitalfortsatzes 
des  Stirnheins.  Die  Nasenbeine  sind  defekt,  eingesandt, 
dachförmig  gestellt,  in  ihrer  ganzen  Länge  verwachsen. 
Spina  nasalis  anterior  defekt.  Seichte  Prinasalgruben. 
Tiere  fossae  caninae.  Alveolarrand  defekt.  Die  Gaumen- 
beine sind  defekt.  Ein  torus  palat.  nicht  ausgebildet, 
dagegen  collic.  beiderseits  vorhanden.  Vor  dem  Basion 
befinden  sich  zwei  flache  Höckerchen,  welche  aber  wohl 
kaum  als  überzählige  Condylen  angesehen  werden 
können.  Die  fossae  mand.  sind  tief,  ihr  vorderer  Rand 
ist  rauh  (wohl  infolge  eines  entzündlichen  Prozesses). 
Das  linke  Tympanicum  ist  defekt,  das  rechte  zeigt 
ein  unregelmäßiges  Loch  infolge  mangelhafter  Ver- 
knöchcrung. 

526.  Calvarium. 

Es  fehlt  der  linke  Jochbogen.  Der  Schidel  ist  in 
derNorma  verticalisetwa  birnförmig.  Tub. parietalia 
flach.  Parierallöchcr  beiderseits  vorhanden.  Im  linken 
Parietale,  an  der  Grenze  vom  oberen  ersten  und  zweiten 
Drittel  der  Lambdanaht  entspringend,  obliterierte  Naht- 
reste. Im  rechten  Schenkel  der  Lambdanaht  rundlicher 
Schaltknochen.  DieNorma  occipitaliserscheint fünf- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  schwach  nach  unten 
konvergierenden  Seiten.  Flacher  torus  occipitalis.  Pla- 
num nuch.  konkav.  In  derNorma  lateralis  zeigen 
sich  die  Konturen  des  Hinterhaupts,  der  Parietalia 
und  Stirnbein  kontinuierlich  gerundet.  Die  Temporal- 
schuppen sind  flach,  vordere  untere  anguli  der  Parie- 
talia und  Keilbeinfiügel  rinnenförmig  vertieft.  Die 
schuppigen  Teile  der  Kronennaht  treppenförmig  ins 
Stirnbein  vorspringend.  Norma  facialis:  Orbital- 
fortsilze  der  Jochbeine  breit,  orbitae  viereckig  mit  ge- 
rundeten Ecken.  Querachsen  schräg  nach  außen 
abfallend.  Nasenbeine  gesattelt,  dachförmig  gestellt, 
getrennt  In  )e  eine  Spina  nasalis  superior  verlaufend. 
Spina  nasalis  anterior  ebenfalls  zweigeteilt,  deutliche 
lnnasalgruben.  Fossae  caninae  auffallend  tief.  Der 
Gaumen  zeigt  Reste  der  suf.  incis.  Im  vorderen  und 
hinteren  Drittel  ist  ein  flacher  torus  palat.  entwickelt, 
der  in  der  Mitte  in  einen  flachen  suleus  übergeht. 
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Beiderseits  spitze  collic.  Kein  Gaumenstachel,  dagegen 
beiderseits  der  Längsnaht  Rache  Hervorwölbung  der 
palarina.  Fossae  mand.  tief.  Am  Basion  zwei  Höckereben 
(überzählige  Condylen). 

535.  Cranium. 

Nähte  offen,  nur  untere  coron.  beiderseits  im  Ver- 
streichen begriffen.  Norm«  vertiealis  biroförmig, 
mit  geraden  Seiten.  Tub.  parlet.  entwickelt.  Nur  rechts 
kleines  Parietalloch.  Pfeilnaht  in  der  hinteren  Hüfte 
grubig  vertieft.  Norma  occipitalis  fünfeckig.  Seiten 
fast  senkrecht  auf  der  Basis  stehend.  Der  linke  Schenkel 
der  Lambdanaht  entsendet  mehrere  Fortsitze  In  das 
Parietale,  die  wohl  verwachsene  Schaltknochen  sind. 
Flacher  Torus  angedeutet,  plan.  nuch.  konkav.  In  der 
Normt  lateralis  erscheint  die  Hinterhauptschuppe 
gewölbt,  Pariet.  unterhalb  des  Obelions  abgeflacht, 
Scheitel  von  flacher  Krümmung,  Stirnbein  rundlich  ge- 
wölbt, Glabella  schwach  v  orspringend.  Rechte  Temporal- 
schuppe erreicht  mit  einer  Spitze  das  Stirnbein.  Untere 
vordere  anguli  der  Parietalia  und  Keilbeinflügel  beider- 
seits rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbital- 
fortsitze derjochbogen  breit.  Orbitac  schräg  nach  außen 
gestellt,  viereckig,  mit  gerundeten  F.cken.  Nasenbeine 
defekt,  dachförmig  gestellt,  schwach  gesattelt.  Spina 
nas.  anterior  defekt,  Fossae  praenasalcs.  Tiere  fossae 
caninac.  Alvcolarrand  defekt.  Am  Gaumen  torus  palat. 
Im  vorderen  und  hinteren  Drittel  coli,  beiderseits  vor- 
handen. Hinterer  Gaumenrand  defekt  Proc.  ptcryg. 
beiderseits  defekt.  Fossae  mand.  tief,  Vorderrand  der 
linken  fossa  mand.  stark  gerauht,  wohl  durch  entzünd- 
lichen Prozeß.  Es  fehlt  der  rechte  Jochbogen,  die 
lacrym  und  das  elhm. 

Am  Unterkiefer  ist  der  rechte  ang.  mand.  defekt, 
der  linke  gerundet.  Die  Kauflichen  der  Zähne  sind 
stark  abgeschliffen.   Spina  ment.  zweigeteilt. 

544.  Calvarium. 

Rechter  Jochbogen  fehlt.  Nähte  stark  im  Ver- 
streichen begriffen,  besonders  am  Obelion  und  in  den 
unteren  Dritteln  der  Coron.  In  der  Norma  vertiealis 
ist  der  Schädel  schmal  birnförmig.  Die  Gegend  des 
Stirnbeines  von  dem  Ptcrion  blasig  aufgewölbt.  Die 
tubera  pariet  sind  wenig  vortretend.  Nur  rechts  ein 
großes  Parietalloch.  In  der  Norma  occipitalis  ist 
der  Schädel  fünfeckig  mit  spitzem  Dach  und  stark 
gerundetem  Scheitel.  Die  Seiten  sind  fast  parallel- 
laufend. Die  Basis  ist  flach  konvex.  Der  torus  occiplt. 
ext.  ist  flach,  das  Plan.  nuch.  konkav.  In  der  Norma 
lateralis  bildet  der  flache  Torus  den  vorspringend- 
sten Punkt  der  Kontur.    Die  Oberschuppe  ist  flach 


gewölbt.  Die  Parietalia  bilden  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  vorderen  Drittel  eloen  flachen  Höcker, 
ebenso  am  Bregma.  Das  Stirnbein  ist  am  Bregma  flach 
eingesattelt.  Das  Stirnbein  ist  rundlich  gewölbt  mit 
wenig  vortretender  Glabella.  Die  Processus  mastoid. 
sind  klein,  die  incis,  parietales  tief  einschneidend.  Ober 
das  rechte  Temporale  zieht  sich  ein  senkrechter  Riß, 
der  stellenweise  verheilt  ist  Die  Kellbeinflügel  sind 
klein  und  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Die 
Orbitalfbrtsätzc  derjochbogen  sind  sehr  breit,  breiter 
als  das  Keilbein.  Die  Orbitae  sind  viereckig  mit  ge- 
rundeten Ecken  und  schräg  nach  außen  gestellten  Quer- 
durchmessern, von  Augenwülsten  überlagert.  Die  Nasen- 
beine sind  defekt,  ebenso  der  weit  vorspringende  untere 
Nasenstachel.  Flache  Pränasalgruben,  tiefe  fossae  can. 
Lacrym.  und  ethm.  beiderseits  defekt.  Am  Gaumen 
im  vorderen  und  hinteren  Drittel  torus  palat;  in  der 
Mitte  ein  sulcus.  Flache  coli.  Gaumenstachc!  einfach. 
Große  proc.  pteryg.  Die  bereits  verstrichen  gewesene 
flssura  spheno  occ  ist  wieder  aufgerissen.  Tiefe  fossae 
mand.  Rechtes  tymp.  defekt;  beiderseits  Ossiflkations- 


546.  Calvarium. 

Nähte  persistierend.  Der  Schädel  ist  in  der  N o  r  m  a 
vertiealis  birnförmig,  asymmetrisch,  links  kürzer. 
Die  Parietalhöcker  voll  entwickelt,  die  geraden  Seiten 
nach  vorn  stark  konvergierend.  Parietallöcher  nicht 
sichtbar.  Die  Sagittalnaht  ist  im  mittleren  Drittel  in 
einer  flachen  Grube  gelegen.  In  der  Norma  occi- 
pitalis ist  der  Schädel  fünfeckig,  der  Scheitel  scharf- 
kantig, die  Seiten  nach  unten  konvergierend,  etwas 
konkav.  Die  Basis  ist  flach  gewölbt.  In  der  Lambdanaht 
sechs  Schaltknochen,  zwei  davon  bereits  verwachsen. 
Flacher  torus.  Planum  nuch.  konkav.  In  der  Norma 
lateralis  tritt  das  Hinterhaupt  als  ganzes  hervor. 
Der  untere  Teil  der  Parietalia  wenig  abgeflacht,  der 
Scheitel  gerundet,  die  Stirn  flach  gewölbt  mit  gering 
vorspringender  Glabella.  Die  Inc.  parietales  beiderseits 
tief  einspringend.  Die  proc.  mast.  lang  und  spitz.  Die 
Temporalschuppen  senden  beiderseits  Fortsätze  zum 
Stirnbein.  Die  unteren  ang.  der  Pariet.  und  die  schmalen 
Keilbeinflügel  rinnenförmig  vertieft  In  der  Norma 
facialis  sind  die  Augenwülste  flach  hervortretend, 
die  Nasenbeine  flach  gedacht,  wenig  gesattelt  Spina 
nasalis  anterior  zweigeteilt,  weit  vorspringend.  Flache 
Pränasalgruben.    Tiefe  fossae  caninae. 

Am  Gaumen  sulcus  palat,  der  Im  hinteren  Drittel 
in  einen  torus  übergeht.  Große  coli.,  cristae  marg. 
entwickelt.  Gaumcnstachel  einfach.  Tiefe  Foss.  mand. 
mit  rauhen  Vorderrindern. 
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550.       Defektes  Calvarium. 

Es  fehlen  Teile  des  linken  max.,  linker  Jochbogen, 
proc.  mast.  Teile  des  ethm.  und  der  vomer.  Nasen- 
beine defekt,  Norma  verticalis  schmal  birnförmig 
mil  flach  gerundeten  Seiten.  Parietalhöcker  flach  eni- 
wickelt,  Parietallöcher  beide  vorhanden,  weit  von  der 
Sagittalnaht  gelegen.  Norma  occipitalis  fünfeckig 
mit  nach  unten  divergierenden  Seiten.  Im  linken 
Schenkel  der  Lambdanaht  mehrere  Schaltknochcn.  Os 
lncae  medium  und  laterale  dextrum.  Toms  flach  ent- 
wickelt, Planum  nuch.  defekt.  In  der  Norma  late- 
ralis bilden  Hinterhauptschuppe,  Seitenwandbeine  und 
Stirnbein  eine  kontinuierliche  Kurve.  Das  Stirnbein 
ist  flach  gewölbt,  die  Ciabella  vortretend.  In  der 
Pieriongegend  beiderseits  je  ein  schmaler  Nahtknochen, 
wclcherdie  Verbindung  zwischen  Stirnbein  und  Schlafen- 
schuppe  herstellt.  Außerdem  ist  links  der  obere  Teil 
des  großen  Keilbeinflügels  abgetrennt  (Os  Intertem- 
porale). Die  Nasenbeine  sind  dachförmig  gestellt, 
unsymmetrisch,  das  linke  größer.  Linker  Alveolarrand 
defekt.  Ein  torus  patatinus  im  vorderen  und  hinteren 
Drittel  des  Gaumens  entwickelt.  Beiderseits  collic. 
Der  Gaumenstachel  ist  defekt. 

554.  Calvarium. 

Nihte  persistieren,  Oberansicht  birnförmig.  Der 
Schädel  ist  unsymmetrisch,  die  rechte  Seite  kürzer. 
Tub.  par.  schwach  angedeutet.  Beiderseits  Reste  der 
sutura  transv.  Die  Protuberans»  ist  In  Form  von  zwei 
kleinen,  flachen  Höckern  entwickelt;  unter  ihr  befindet 
sich  eine  quere  Furche.  Proc.  mast.  klein,  sehr  rauh. 
Die  Keilbeinflügel  sind  in  der  Mitte  sanduhrförmig 
eingeschnürt.  Die  Orbitalfortatze  der  Jochbeine  greifen 
in  diese  Einschnürung  hinein  und  sind  sehr  breit. 
Die  Nasenbeine  am  freien  Rande  defekt,  zum  größten 
Teil  miteinander  verwachsen,  ebenso  sind  die  Naso- 
maxillarnähte  fast  verstrichen.  Die  Nase  ist  dach- 
förmig und  tief  gesattelt.  Spina  nasalis  anterior  vor- 
springend, steht  frei  in  der  unteren  Begrenzung  der 
apert.  pirif.,  von  Bachen  Präna&algrubcn  begleitet.  Die 
fossae  caninac  sehr  tief,  die  Zahnficher  der  Schneide- 
zihne nach  vorn  offen.  Am  Gaumen  im  Bereiche  der 
max.  ein  sulcus  palat,  der  im  Bereich  der  Gaumen- 
beine in  einen  torus  übergeht.  Beiderseits  collic. 
Die  cristae  marg.  messerscharf,  der  Gaumenstachel 
gerundet. 

556.    Stark  defektes  Calvarium. 

Linkes  maxillare,  linkes  Jochbein  abgebrochen. 
Das  Stirnbein,  beide  Parietalia,  linke  Temporalschuppe 


und  Basis  des  oeeip.  vielfältig  gerissen  und  geleimt. 
Am  rechten  Asterion  zeigt  sich  ein  Kcst  der  sut. 
transversa. 

558.  Calvarium. 

Oberansichl  birnförmig,  tub.  par.  entwickelt. 
Sagittalnaht  in  der  hinteren  Hilftc  rinnenförmig  ver- 
tieft. Parietallöcher  beide  vorhanden.  In  der  Lambda- 
naht rechts  zwei  nebeneinander  liegende,  links  ein 
Schaltknochen,  auf  Kosten  der  Hinterhauptschuppe 
entwickelt.  Flacher  torus  occ.  ext.  angedeutet,  darunter 
flache,  quere  Furche.  Proc.  mast. außergewöhnlich  klein. 
Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Spitze  des  Keilbeinflügels 
durch  eine  Quernaht  geteilt  (Inlcrtemporalc).  Nase 
flach,  wenig  gesattelt;  Nasenbeine  sanduhrförmig, 
asymmetrisch,  das  linke  größer,  eine  spina  na*,  superior 
bildend,  beiderseits  Fortsatze  an  der  Max.-Naht  herab- 
ziehend, wohl  entwickelt,  der  Spina  nas,  anterior  schwach 
vortretend,  zweigeteilt.  Augenhöhlen  ziemlich  schräg 
nach  außen  abfallend,  viereckig  mit  gerundeten  Ecken; 
am  Gaumen  torus  palatinus  im  Bereiche  der  Gaumen- 
beine entwickelt.  Collic.  flach,  Gaumenstachcl  einfach. 
Proc.  pteryg.  breit.  Fossae  mand.  tief,  beiderseits 
usuriert. 

560.  Cranium. 

Oberansicht  birnförmig,  Parietalhöcker  schwach 
entwickelt,  Nihte  sämtlich  persistent.  Sut.  sagitt.  im 
vorderen  Teile  rinnenförmig  vertieft,  im  mittleren  liegt 
sie  in  einer  flachen  Grube.  Nur  rechts  ein  großes 
Parietalloch.  Die  Oberschuppe  des  Hinterhaupts  ist 
viereckig,  das  obere  Drittel  beider  Schenkel  der  Lambda- 
naht verläuft  rast  geradlinig,  die  unteren  beiden  Drittel 
sind  Im  stumpfen  Winkel  angesetzt.  Die  Protuberantla 
oeeip.  nur  angedeutet,  über  und  unter  ihr  Rache,  quere 
Kurchen.  Die  proc.  mastoid.  sind  klein.  Das  Tymp. 
beiderseits  defekt.  Außerdem  zeigen  sich  beiderseits 
Osslfik. -Defekte  in  Gestalt  unregelmäßiger  Löcher.  Im 
Bereiche  des  Pterion  zeigt  die  Knochensubstanz  beider- 
seits pathologische  Veränderungen,  welche  links  auch 
den  ganzen  oberen  Teil  der  Temporalschuppe  ergreifen. 
Der  Knochen  ist  an  diesen  Stellen  stark  porös  und 
siebartig  durchlöchert.  Die  Temporalschuppe  erreicht 
auf  der  linken  Seile  das  Stirnbein,  wird  auf  der  rechten 
Seite  nur  durch  einen  schmalen  Fortsatz  des  Parietale  von 
ihm  getrennt.  Die  KeilbcinRügel  sowohl  wie  die  unteren 
vorderen  ang.  der  Par.  rinnenförmig  vertieft,  die  lin. 
seraic.  im  Bereiche  des  Stirnbeins  kräftig  entwickelt. 
Die  Nasenbeine  verschmälem  sich  nach  oben  ziemlich 
stark,  sind  teilweise  miteinander  verwachsen.  Eine 
eigentliche  spina  nasal,  superior  nicht  vorhanden,  doch 


Digitized  by  Google 


zeigen  beide  Nasenbeine  an  Ihrem  unleren  freien  Rande 
unregelmäßige  Einbuchtungen;  das  rechte  nasale  ist 
länger  und  sendet  einen  Fortsatz  an  der  Max. -Naht 
entlang.  Die  fossae  caninae  sind  lief,  die  Zahnricher 
sind  teilweise  nach  vorn  geöffnet.  Ein  lor.  pal.  ist  im 
Bereiche  der  Gaumenbeine  vorhanden.  Die  collic.  wohl 
entwickelt,  crista  marg.  links  schwach  entwickelt,  auf 
der  rechten  Seite  das  Gaumenbein  lädiert.  Der  Gaumen- 
stachel ist  einfach.  Am  Rasion  eine  sehr  kleine  knopf- 
förmige  Erhöhung  rechts  außerhalb  der  Mittellinie  (cond. 
tert).  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  stark  gerundet. 
Eine  splna  ment.  nicht  entwickelt,  nur  eine  tuberositas. 

561.  Cranium. 

Nahte  amtlich  offen.  Oberansicht  schmal  birn- 
fSrmig.  Stirn  fliehend  mit  schwachen  Wülsten.  Glabella 
schwach  vortretend,  rechtes  Parietalloch  fehlt.  Die 
Protubcranlia  ist  schwach  entwickelt,  unter  ihr  eine 
quere  Einsattelung.  Proc.  mast.  klein,  über  dem  rechten 
eine  pathologische  Veränderung  des  Knochens.  Lineae 
semic.  für  einen  weiblichen  Schidel  stark  entwickelt. 
Auf  der  linken  Seite  zwischen  KcilbcinHügel  und  Tcm- 
poralschuppe  kleinerSchaltknochen.  Temporalschuppen 
beiderseits  mit  fast  gerader  sut.temporo-par.  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken.  Die  Nase  nach  oben  stark 
verjüngt,  Nasenbeine  gesattelt,  dachförmig  stehend; 
spina  nas.  sup.;  Fortsätze  der  Nasenbeine  an  den  Max.- 
Nähtcn  entlang  laufend.  Sinnliche  Alvcolarfächcr  re- 
sorbiert. Der  Gaumen  bildet  eine  papierdünne  Platte. 
Lingsnaht  verstrichen,  Quernaht  rechts  viel  weiter  nach 
vorn  verschoben  als  auf  der  linken  Seite.  Tonis  palat. 
Cristae  margin.  fehlen.  Gaumenstachel  einfach.  An 
Stelle  der  sut.  zyg.-sphenoid.  beiderseits  ein  breiter 
klaffender  Spalt.  Der  Unterkiefer  ist  durch  Resorption 
stattlicher  Alveolarficher  zu  einer  dünnen  Spange  redu- 
ziert. Die  foramina  ment.  enorm  groß.  Spina  ment.  kaum 


565.  Cranium. 

Cllnocephalus,  Oberansichtoval.dle  Nähte  stark 
obliteriert.  Die  Stirn  ist  stark  gewölbt,  über  den  Stirn- 
höckern kräftig  umgebogen.  Parictallöchcr  beide  sehr 
groß.  Im  linken  oberen  Drittel  der  Lambdanaht  befand 
sich  ein  Schaltknochcn;  wahrscheinlich  auch  auf  der 
rechten  Seite.  Uber  dem  gut  entwickelten  tor.  oeeip. 
auf  der  rechten  Seite  eine  ausgeprägte  Furche,  welche 
sich  eine  kurze  Strecke  bis  auf  das  Par.  fortsetzt. 
Proc.  mastoid.  klein.  Orbitalfortsätzc  der  Jochbogen 
sehr  dünnwandig  und  von  zahlreichen  Löchern  durch- 
brochen. Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  tief  gesattelt, 
asymmetrisch,  das  linke  auf  Kosten  des  rechten  ent- 


wickelt, mit  den  Max.  zum  Teil  verwachsen,  das  linke 
Nasenbein  unten  defekt.  Spina  nas.  ant.  klein  und  stumpf, 
von  Pränasalgrubcn  begleitet  Fossae  caninae  sehr  tief. 
Der  Gaumen  zeigt  einen  sehr  hohen,  auf  dem  Gaumen- 
bein scharfen  torus  pal.  Collic.  wohl  entwickelt,  von  der 
Quernaht  durchschnitten.  Die  cristae  marg.  in  einzelnen 
Höckerchen  vorhanden.  Der  hintere  Gaumenrand  zeigt 
keinen  Stachel, dagegen  zwei  seitliche  flache  Vorsprünge. 
Alvcolarrand  defekt.  Die  fossae  mand.  sind  tief,  in  ihrem 
vorderen  Teile  gerauht  (wohl  durch  einen  entzündlichen 
Prozcll).  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  scharf 
nach  innen  gebogen.    Die  Spina  ment.  ist  zweigeteilt. 

566.  Calvarium. 

Oberansicht  birnförmig,  Im  Bereiche  der  Kronen- 
naht erscheint  die  Kontur  etwas  eingezogen.  Stirn 
rund  gewölbt  ohne  Stirnwülste.  Parietalhöckcr  ent- 
wickelt. Beide  Parietallöcher  liegen  im  linken  par.  Die 
sut.  lambd.  zeigt  jederscits  einen  kleinen  Schaltknochen 
senkrecht  zur  Nahtrichtung,  davon  der  linke  ausgefallen. 
Protuberantia  kaum  angedeutet.  Proc.  mast.  klein, 
rechtes  Keilbein  durch  eine  Quernaht  geteilt  Orbital- 
rortsätze  der  Jochbeine  fast  ebenso  breit  wie  die  Keil- 
beine. Nasenbeine  flach  gestellt,  tief  gesattelt,  Spitze 
aquilin.  Spina  nasal,  sup.  rundlich,  die  Nasenbeine 
senden  Fortsätze  an  den  Max.-Nähten  entlang.  Spina 
nas.  ant.  defekt,  von  Pränasalgruben  begleitet.  Am 
Gaumen  im  Bereiche  der  Gaumenbeine  flacher  torus. 
Collic.  stark  entwickelt,  von  der  Quernaht  geschnitten. 
Cristae  marg.  jederscits  einen  Höcker  bildend.  Gaumen- 
stachcl  wenig  vorspringend.    Fossae  mand.  sehr  tief. 

569.        Defektes  Calvarium. 

Es  fehlt  das  linke  Jochbein,  der  größere  Teil  des 
linken  Keilbeinflügcls,  ein  Teil  der  linken  Hälfte  des 
oeeip.  mit  Condylus;  ferner  die  lacr.  und  Teile  des 
ethm.  Die  Nasenbeine  sind  defekt.  Der  Schädel  ist 
in  der  Norma  verticalis  birnförmig  mit  flach  ge- 
rundeten, stark  nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Die 
Parietalhöcker  sind  flach.  Der  hintere  Teil  der  Pfeil- 
naht liegt  in  einer  flachen,  breiten  Grube.  Zwei  Parie- 
tallöcher. Normaoccip.  fünfeckig  mit  fast  parallelen 
Seiten,  ausgesprochener  torus  oeeip.  Plan.  nuch.  konkav. 
In  der  Norma  lateralis  wölbt  sich  die  Hinterhaupt- 
schuppc  hervor.  Die  Parictalia  unterhalb  des  Obelions 
sind  abgeplattet  Der  Scheitel  ist  gerundet,  die  Stirn 
flach  gewölbt  mit  vortretender  Glabella.  Proc.  mast. 
klein.  Beiderseits  große  Fontanellknochen,  welche  die 
Verbindung  der  Schiifenschuppen  mit  dem  Stirnbein 
herstellen.  Darunter  rechts  ein  kleinerer,  auf  Kosten 
des  Keilbeinflügcls  entwickelter  Schaltknochen.  Der 
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Orbitalfortsatz  des  Jochbeins  ist  rechts  sehr  breit.  Die 
rechte  Augenhöhle  ist  viereckig  mit  stark  gerundeten 
Ecken.  Die  Nasenbeine  sind  asymmetrisch,  dachförmig 
gestellt.  Deutliche  Innassigruben.  Am  Gaumen  zeigt 
sich  im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  flacher  Tonis, 
der  in  der  Mitte  in  einen  flachen  Sulcus  übergeht.  Beider- 
seits flache  collic.  Cristae  marg.  entwickelt.  Fossae 
mand.  tief,  am  vorderen  Rande  rauh. 

570.  Defektes  Calvarlum. 

Es  fehlen:  die  Nasenbeine,  Nasenstachel,  Teile  des 
Alvcolarrandes,  die  Gaumenbeine,  Teile  des  basioeeip., 
die  linke  Temporalschuppe,  der  rechte  proc.  mast., 
beide  Jochbogen. 

Oberansicht  birnförmig,  Seiten  geradlinig,  nach 
vorn  stark  konvergierend.  Zwei  Parictallöcher  im  linken 
pariet.  Hinterhauptschuppe  spitz  zwischen  die  pariet. 
vorspringend.  Tonis  in  l:orm  einer  flachen  Leiste  ent- 
wickelt. Planum  nuch.  konkav.  In  der  Norma  late- 
ralis erscheint  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Die  pariet. 
unterhalb  des  Obelions  schwach  abgeplattet,  Scheitel 
flach  gerundet,  Stirn  flach  gewölbt  mit  wenig  vor- 
springender Glabella.  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten 
Ecken.  Fossae  caninac  tief,  die  Längsnaht  des  Gaumens 
klaffend.  Die  flss.  spheno-oeeip.  klaffend,  scheint  aber 
geschlossen  gewesen  zu  sein.  Links  vom  Basion 
größerer  Höcker  (cond.  tert.),  mit  dem  linken  Condyl. 
durch  eine  breite  Leiste  verbunden. 

571.  Defektes  Cranium. 

Es  fehlen :  Teile  des  Alveolarrandes,  das  rechte  Joch- 
bein, Teile  des  Ethmoideum,  die  proc.  mast.  und  Stücke 
vom  oberen  Rand  der  Tcmporalschuppcn.  Nihtc  stark 
im  Verstreichen  begriffen,  Sagittalnaht  fast  gänzlich  ob- 
literiert. In  der  Norma  vert.  ist  der  Schädel  schmal 
birnförmig  mit  flachen  Parictalhöckern.  Seiten  in  der 
Gegend  derCoron.  eingezogen.  Ein  Parietalloch, welches 
in  einer  flachen  Delle  liegt.  In  der  Norma  occ.  ist 
der  Schädel  fünfeckig.  Das  Dach  ist  hoch,  die  Seiten 
fast  parallellaufend.  Flacher  lorus.  Plan.  nuch.  konkav. 
In  der  Norma  tat.  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Der 
Scheitel  ist  am  Brcgma  aufgewulstet.  Stirn  fliehend, 
flach  gekrümmt.  Glabella  wenig  vorspringend.  Links 
proc.  rront.  der  Temporalschuppe.  In  der  Norma 
facialis  ist  die  linke  Orbita  viereckig  mit  stark  ge- 
rundeten äußeren  Ecken.  Nasenbeine  flach  gedacht, 
gesattelt,  in  den  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  vor- 
springend, am  unteren  Rande  defekt.  Spina  nas.  ant. 
mit  dem  Alveolarrand  abgebrochen.  Am  Gaumen  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  flacher  torus,  in  der 
Mitte  ein  Sulc.  palat.  Fossae  mand.  tief  und  rundlich. 


Am  Unterkiefer  ist  der  rechte  ang.  mand.  defekt, 
der  linke  gerundet.  Die  spina  ment.  dreigeteilt,  daVon 
der  untere  Stachel  am  längsten. 

572.  Calvarium. 

Es  fehlen:  das  rechte  Jochbein,  der  Stirnfortsatz 
des  linken  max.,  das  linke  lacr„  ebenso  Teile  des  ethm. 
und  des  vomer.  Nasenbeine  defekt,  Oberansicht  läng- 
liches Viereck  mit  gerundeten  Ecken.  Die  Seiten  ver- 
laufen fast  parallel.  Tub.  par.  entwickelt,  nur  ein 
Parietalloch  rechts.  Hinterhauptschuppe  greift  spitz 
zwischen  die  par.  ein,  torus  oeeip.  ausgebildet.  In  der 
Norma  latcr.  ist  die  Hinterhauptschuppe  gewölbt.  Die 
Seitenwandbelne  unterhalb  des  Obelions  abgeplattet, 
der  Scheitel  rast  gerade,  das  Stirnbein  stark  gewölbt, 
oberhalb  der  flachen  Stirnhöcker  kräftig  nach  hinten 
gebogen.  Beiderseits  ein  breiter  proc.  frontalis  der 
niedrigen  und  eckigen  Temporalscbuppen.  Die  sut. 
frontalis  persistiert  in  ihrer  ganzen  Länge.  Spina  nas. 
ant.  defekt,  von  seichten  Pränasalgruben  begleitet. 
Gaumenbeine  defekt.  Im  Bereich  der  max.  ist  ein  tor. 
palat.  ausgebildet,  Reste  der  sut.  incis.  Alveolarrand 
im  Bereich  der  Schneidezähne  defekt.  Fossae  mand. 
tief,  an  der  Grenze  des  arc.  zyg.  gerauht,  wohl  Infolge 
eines  entzündlichen  Prozesses.  Das  foram.  magn.  zeigt 
am  Basion  eine  Grube  mit  glatter  Oberfläche,  welche 
das  Aussehen  einer  Gelenkpfanne  hat. 

575.  C  a  I  v  a  r  i  a. 

Außer,  dem  Gesichtsschädel  ist  auch  das  linke 
Pterion  defekt.  Der  Schädel  ist  in  der  Norma  vertic. 
etwa  birnförmig.  Tubcra  par.  schwach  entwickelt. 
Rechts  zwei,  links  ein  Parietalloch.  Hinterhaupt- 
ansicht ungefähr  fünfeckig  mit  sehr  stark  gerundeten 
Ecken,  unsymmetrisch.  Torus  occ.  ext.  schwach  ent- 
wickelt. Planum  nuch.  konkav.  In  der  Norma  later. 
erscheint  das  Lambda  schwach  aus  dem  Profil  hervor- 
gezogen. Scheitel  fast  geradlinig,  Stirn  flach  gewölbt, 
Glabella  wenig  vorspringend.  Proc.  mast. klein.  Rechtes 
Pterion  stark  rinnenförmig  vertieft.  Schläfenschuppc 
vom  Stirnbein  nur  auf  3  mm  entfernt.  Am  Basion  zwei 
durch  eine  Rinne  getrennte  Höckcrchcn  (überzählige 
Condylen).    Die  eigentlichen  Condylen  sind  sehr  flach. 

152H.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  In  der  Norma-vert.  ist  der 
Schädel  birnförmig,  das  Hinterhaupt  schwach  ausge- 
zogen. Am  Stirnbein  sowohl  wie  an  der  Hinterhaupt- 
schuppe ist  der  Knochen  pathologisch  verändert 
(Syphilis?).  Große,  grubige  Vertiefungen  mit  siebförmig 
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durchlöchertem  Grunde.  Die  Sagittalnaht  verläuft  in 
einer  Rinne.  Links  ein  Parietalloch,  ein  weilereg  sehr 
kleines  in  der  Sagittalnaht.  In  der  Norma-occ.  ist  der 
Schädel  fünfeckig  mit  spitzem  Dach, etwas  asymmetrisch, 
rechts  flacher.  Seiten  ungefähr  parallellaufend,  die 
Basis  geradlinig.  Das  Plan.  nuch.  schwach  konkav. 
In  derNorma  lat.  ist  das  Hinterhaupt  gerundet.  Die 
Parietalia  in  der  Gegend  der  Parietallöcher  abgeplattet. 
Die  Schcitellinie  ist  gekrümmt,  das  Stirnbein  rundlich 
gewölbt,  ohne  vortretende  Glabella.  Die  Proc.  mast. 
sind  klein.  Tcmporalschuppcn  rundlich.  Kcilbcinflügcl 
und  untere  ang.  der  parict  rinnenförmig  vertieft.  In 
der  No  r  m  a  f  a  cia  I  i  s  sind  die  Orbitae  viereckig  mit  rund- 
lichen Ecken  und  wenig  schrig  nach  außen  abfallenden 
Querdurchmessern.  Die  rechte  liegt  etwas  tiefer. 
Nasenbeine  in  der  oberen  Hilfte  dachförmig,  unten 
flach  gegeneinander  gestellt,  flach  gesattelt,  in  eine 
spina  nas.  sup.  ausgezogen.  Spina  nas.  ant.  weit  vor- 
springend. Undeutliche  Begrenzung  des  unteren  Nasen- 
randes. Tiefe  fossae  can.  Der  Gaumen  ist  schief,  die 
Längsnaht  nach  rechts  ausgebogen.  Torus  palat.  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel,  in  der  Mitte  flacher 
sulcus,  Hache  coli.  Gaumcnstachcl  einfach  und  wenig 
vorspringend.  Breite  proc.  pteryg.  Tiefe  fossae  mand., 
deren  vorderer  Rand  gerauht  ist  (wohl  durch  einen 

Am  Unterkiefer  ang.  mand.  gerundet,  die  wenig 
vortretende  spina  ment.  zweigeteilt.  Der  rechte  auf- 
steigende Ast  hat  auf  seiner  Außenseite  eine  scharf- 
kantige Exostose. 

1531.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Norma  vert.  birnrörmig 
mit  wenig  gerundeten  Seiten.  Größte  Breite  etwa  in 
der  Gegend  der  Parietalhöcker.  Sut.  sagittalis  rinnen- 
förmig vertieft.  Parietallöcher  beiderseits  vorhanden, 
rechtes  sehr  klein,  weit  von  der  Naht  gelegen.  In  der 
Sjgittalnaht  mitten  zwischen  den  Parletullöchern  und 
Lambda  kleiner  Schaltknochen.  Norma  occ.  fünf- 
eckig mit  flachem  Scheitel.  Seiten  nach  unten  wenig 
konvergierend.  Senkrecht  zur  Lamhdanaht  beiderseits 
je  ein  größerer  Schaltknochcn.  Mit  dem  linken  kor- 
respondiert ein  von  dercoron.  nach  hinten  vorspringender 
Nahtrest.  Außerdem  befinden  sich  im  rechten  Schenkel 
mehrere  kleine  Schaltknochen.  Reste  der  sut.  transv. 
beiderseits  oberhalb  des  Asterion  entspringend.,  tor.  occ. 
in  Gestalt  einer  queren  Knochcnlciste.  Darüber  links 
eine  künstlich  hervorgerufene  grubige  Vertiefung;  un- 
vollendetes Trepanationsloch.  Plan.  nuch.  konkav  mit 
rauher  Oberfläche.  In  derNorma  lateralis  tritt  das 
occ.  gewölbt  hervor.  Pariet.  vom  Obelion  abwärts  ab- 
geplattet.  Scheitellinie  geradlinig,  Stirn  rund  gewölbt. 


Glab.  nicht  vorspringend.  Inc.  pariet.  rechts  tief  ein- 
springend von  einem  Schaltknochen  ausgefüllt.  Proc. 
mast.  klein.  Außere  Gehörgänge  defekt.  Unterer  vor- 
derer ang.  der  pariet.  und  die  Keilbeinflügcl  stark  rinnen- 
förmig vertieft.  Schuppiger  Teil  der  Kranznaht  beider- 
seits stark  vorgeschoben.  Nasenbeine  gesattelt,  asym., 
dachförmig  gestellt.  Spina  nas.  sup.  gerundet.  Beider- 
seits Fortatze  der  nas.  an  den  Max.-Nähten.  Spina  nas. 
ant.  nicht  sonderlich  vorspringend.  Nasenöffnung  ohne 
scharfe  untere  Grenze.  Fossae  can.  tief.  DerGaumen 
zeigt  im  Bereich  der  Palat.  und  am  hinteren  Rande 
des  for.  incis.  einen  torus  pal.,  in  der  Mitte  einen  sulcus. 
Coli,  beiderseits  vorhanden,  cristae  marg.  schwach  ent- 
wickelt. Gaumcnstachcl  defekt.  Der  Alveolarrand  zeigt 
im  Bereich  der  linken  Schneidezähne  eine  Unregel- 
mäßigkeit, welche  wohl  dadurch  erklärt  wird,  daß  sich 
im  Grunde  der  Nasenöffnung  links  vom  Scptum  ein 
Zahn  zeigt.  An  Stelle  des  ersten  Incis.  befindet  sich 
eine  flache  Grube  mit  porösem  Grund.  An  Stelle  des 
zweiten  inc.  liegen  zwei  Alveolen  nebeneinander. 

Der  Unterkiefer  zeigt  gerundete,  einwärts  gebogene 
ang.  mand.,  spina  ment.  zweigeteilt. 

1540.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Norma  vert.  birnrörmig. 
Tub.  pariet.  entwickelt.  Seiten  geradlinig,  stark  nach 
vorn  konvergierend.  Der  Schädel  ist  phaenozyg.  Parietal- 
löcher beide  vorhanden,  klein.  In  der  Norma  occ. 
ist  der  Schädel  fünfeckig  mit  flachem  Dach,  gerundeten 
Ecken  und  schwach  nach  unten  konvergierenden  Seilen. 
Das  Plan.  nuch.  ist  konkav.  In  der  Norma  lateralis 
ist  die  Hinlerhauptschuppe  gewölbt.  Die  Parietalia  sind 
auch  im  unteren  Drittel  gewölbt.  Das  Stirnbein  ist 
flach  gekrümmt.  Der  Glabellapunkt  ist  wenig  vortretend. 
In  den  Incis.  pariet.  liegt  je  ein  Schaltknochen.  Die 
proc.  mast  sind  klein.  Sut.  temporo-pariet.  im  vor- 
deren Teile  geradlinig.  Rechts  breiter  proc.  front,  der 
Schläfenschuppe.  Links  ein  auf  Kosten  des  Keilbein- 
Hügels  entwickelter  Schaltknochcn.  Die  unteren  ang. 
der  pariet.  und  die  Keilbeinflügel  sind  beiderseits  rinnen- 
förmig vertieft.  In  der  Norma  facialis  sind  die  Orb. 
viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  fast  horizontalem 
Durchmesser.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  ge- 
sattelt, asymmetrisch,  das  rechte  an  der  Naso-front.- 
Naht  auf  Kosten  des  linken  verbreitert.  Beide  Nasen- 
beine senden  Fortsätze  an  den  Max.-Nähten  aus  und 
bilden  in  der  Mitte  eine  spina  nas.  sup.  Spina  nas. 
ant.  vorspringend.  Beiderseits  flache  Innasalgrubcn. 
Tiefe  fossae  can.  Am  Gaumen  tor.  palat.  nur  unmittel- 
bar unterhalb  des  foramen  inc,  coli,  unmittelbar  vor 
der  Quernaht  gelegen.  Ein  eigentlicher  Gaumenstachel 
nicht  entwickelt.  Die  Gaumenbeine  sind  rundlich  nach 
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hinicn  gewölbt.  Die  proc.  ptcryg.  sind  breit.  Am 
Basion  ein  mit  dem  rechten  Condylus  durch  eine  Leiste 
verbundener  condylus  tert. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet. 

1543.         Defektes  Cranium. 

Es  fehlen :  vomer.,  Teile  des  ethm.,  beide  Nasenbeine. 
Das  rechte  lacr.  ist  stark  defekt,  ebenso  das  rechte  Joch- 
bein. Der  Schädel  ist  in  der  Obe  ransicht  birnförmig 
mit  venig  nach  vorn  konvergierenden  geraden  Seiten. 
Das  Stirnbein  springt  spitz  zwischen  die  parietalia  ein. 
Die  Sagittalnaht  liegt  in  einer  flachen  Grube,  die  sich  vom 
in  eine  Rinne  verschmälert,  nur  das  rechte  Parietalloch 
vorhanden.  Die  Hinterhauptschuppe  zeigt  keinen  torus. 
Das  Planum  nuch.  ist  glatt.  Im  linken  Schenkel  der 
Lambdanahtein  senkrecht  stehender  Schaltknochen.  Am 
rechten  Asterion  auf  Kosten  der  Hinterhauptschuppe 
ein  großer  Schaltknochen  entwickelt.  In  der  Norma 
later.  ist  das  Hinterhaupt  vorgewölbt.  Die  Parietalia 
sind  unterhalb  des  Obelions  abgeflacht.  Schcitclkontur 
fast  gerade,  Stirnbein  flach  gewölbt  mit  schwach  vor- 
springender Glabella.  Die  proc.  mast.  sind  klein.  Beider- 
seits in  der  Pteriongegend  ein  Schaltknochen  von  der 
Schuppennaht  abgetrennt.  Temporalschuppen  schmal, 
eckig.  Am  Gaumen  breiter  torus  palatinus.,  im  Bereiche 
der  Gaumenbeine  Reste  der  sut  incis.  vorhanden.  Der 
Gaumenstachel  ist  kurz.  Fossae  mand.  tief.  Am  Unter- 
kiefer ist  die  spina  mentalis  durch  eine  tuberositas  er- 
setzt.  Die  ang.  mand.  sind  rund.  i 

1547.  Cranium. 

Nahte  persistierend.  Oberansicht  oval  bis  ellip- 
tisch, etwas  asymmetrisch,  rechte  Seite  kürzer.  Größte 
Breite  weit  nach  vorn  gelegen.  Die  Parictalhöcker  stark  ] 
vorspringend,  mittleres  Drittel  der  Sagittalnaht  in  einer 
flachen  Grube  liegend.  Keine  Parietallöcher.  Die  Hinter- 
hauptschuppe springt  spitz  zwischen  die  Parietalia  vor. 
Ein  eigentlicher  torus  ist  nicht  entwickelt,  nur  eine 
flache  quere  Leiste.  Das  Planum  nuch.  ist  konkav.  In 
der  Gegend  des  rechten  Asterions  zeigt  die  Lambdanaht  j 
einen  bereits  verwachsenen  Schaltknochcn.    In  der  > 
Norma  later.  ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes  vorge- 
wölbt, das  hintere  Drittel  der  Pariet.  abgeflacht.  Der 
Scheitel  rundlich,  das  Stirnbein  gewölbt,  Glabella  nicht 
vorspringend.    Proc.  mastoid.  maßig  groß.  Temporal-  | 
schuppen  eckig,  vorderer  Teil  der  Temporo-pariet.-Naht  ! 
geradlinig.    Vordere  ang.  der  Pariet.  und  Keilbcinflügcl 
rinnenlörmig  vertieft.    In  der  Norma  facial.  sind  die 
Orbitae  viereckig  mit  schräg  nach  außen  abfallenden  i 
Querdurchmessern.    Die  Nasenbeine  sind  flach,  asym-  | 
metrisch,  das  rechte  kleiner,  teilweise  miteinander  ver-  I 
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wachsen.  Die  Einsattelung  ist  flach.  Die  Nasenbeine 
bilden  eine  obere  spina  nasalis  und  Fortsitze  an  den 
Maxill.-Nihtcn.  Spina  nas.  ant  vorspringend,  etwas  de- 
fekt. Seichte  Prinasalgruben.  Tiefe  fossae  caninae. 
Am  Gaumen  ist  ein  torus  palatinus  hauptsachlich  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  entwickelt.  Die  Lings- 
nahtistim  Bereich  derGaumenbeine  verstrichen.  Collie, 
sind  beiderseits  vorhanden.  Gaumenstachel  rundlich. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  spina 
ment.  zweigeteilt. 

1548.  Cranium. 

Oberansicht  breit  birnförmig,  größte  Breite  liegt 
wenig  vor  den  schwach  entwickelten  Parietalhöckern. 
In  der  Lambdanaht  rechts  ein  auf  Kosten  der  Hlnter- 
hauptschuppc  entwickelter  Schaltknochen.  Am  Lambda, 
in  der  Sagittalnaht  gelegen,  ein  auf  Kosten  des  rechten 
Par.  entwickelter  großer  dreieckiger,  mit  der  Spitze  nach 
unten  gerichteter  Schallknochen,  dessen  größte  Seite 
von  der  Sagittalnaht  gebildet  wird.  Links  an  der  Grenze 
des  oberen  und  mittleren  Drittels  der  Lambdanaht  ein 
in  das  Par.  hineinragender  Nabtrcst,  welcher,  nach  einer 
Flachen  Vertiefung  zu  urteilen,  auch  auf  der  rechten 
Seite  vorhanden  gewesen  ist.  Proc.  mast.  schmal,  mißig 
lang,  doch  mit  stark  entwickelter  crista  supramastoidca. 
Beiderseits  le  ein  auf  Kosten  des  Par.,  der  Temporal- 
schuppe  und  des  oberen  Keilbeinflügels  entwickelter 
Schaltknochcn.  Keilbcinflügcl  niedrig  und  ebenso  wie 
die  Schallknochen  rinnenförmig  vertieft.  Rechtes  Nasen- 
bein defekt;  Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  sanduhr- 
förmig,  eingesandt,  Spitze  aquilin.  Iniernasalnaht  teil- 
weise verstrichen.  Spina  nas.  ant.  weit  vorspringend. 
Tiefe  fossae  canin.  Gaumen  tief,  tor.  palst.,  sehr  stark 
entwickelte  collic.  Gaumenstachel  einfach;  Proc.  ptcryg. 
groß,  links  etwas  defekt.  Am  Unlerkiefer  ang.  mand. 
stark  gerundet.   Spina  ment.  doppelt. 

1550.  Cranium. 

Nahte  persistierend,  Norma  vertic.  birnförmig  mit 
geraden  Seiten.  Tubera  pariet.  entwickelt,  etwas  über 
der  größten  Breite  gelegen.  Der  Schädel  ist  phaeno- 
zyg.  Die  Parietallöcher  sind  beide  vorhanden.  In  der 
Norma  oeeip.  fünfeckig  mit  ziemlich  scharfen  Kanten. 
Seiten  flach  gerundet,  verlaufen  im  übrigen  annähernd 
parallel.  Hinterhauptschuppe  fast  glatt,  ein  torus  ist 
kaum  angedeutet.  Planum  nuch.  konkav.  In  der 
Norma  later.  erscheint  das  Hinterhaupt  vorgewölbt. 
Die  Parietalia  unterhalb  des  Obelions  etwas  abgeplattet, 
der  Scheitel  fast  geradlinig.  Das  Stirnbein  ist  flach 
gewölbt  mit  wenig  vorspringender  Glabella.  Proc.  mast. 
klein.   Temporalschuppen  niedrig.    Die  unteren  ang. 
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der  Pariet.  und  die  Kcilbeinflügcl  rinnenförmig  vertieft. 
Orbitalfortsitze  der  Jochbeine  breit.  Norm«  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  deutlich  ausgeprägten  Ecken. 
Nasenbeine  breit,  in  der  Mitte  sanduhrförmig  einge- 
schnürt, flach  dachförmig  gestellt,  eingesaitelt,  nahezu 
völlig  miteinander  verwachsen,  eine  spina  nasalis  sup. 
bildend.  Spina  nasal,  ant.  stark  vortretend,  ein  wenig 
defekt.  Deutliche  fossae  innasales,  tiefe  fossae  caninae. 
Am  Gaumen  ein  in  der  Mitte  undeutlicher  torus  palat. 
Flache  colllc,  deutliche  Crisiae  marg.  Der  Gaumen- 
Stachel  ist  einfach  und  rundlich.  Die  Condylen  senden 
basionwlrts  je  eine  schmale  Leiste  aus,  welche  in  wenig 
erhobene  Höcker  endigen.  Fossae  mand.  rundlich,  am 
vorderen  Rande  stark  rauh.  Der  Unterkiefer  zeigt  ge- 
rundete ang.  mand.  Eine  eigentliche  spina  mental,  ist 
nicht  ausgebildet,  nur  zwei  weit  auseinander  liegende 
spitze  Höckerchen. 

1552.  Cranium. 

Nlhte  persistierend,  linker  Jochbogen  defekt.  Nor- 
mt vert.  schmal  birnförmig,  Parletalhöcker  ent- 
wickelt, über  und  hinter  der  größten  Breite  gelegen. 
Keine  Parietallöcher.  In  der  Gegend  des  Obelions  ist 
die  Pfcilnaht  grubig  vertieft.  Norm«  occ.  fünfeckig. 
Seiten  schwach  nach  unten  divergierend.  Links  Rest 
der  sut.  transv.  Torus  occ.  in  zwei  dicht  unterein- 
ander liegenden  Querleisten  entwickelt.  Das  Plan.  nuch. 
ist  konkav.  In  der  Norma  lat.  erscheint  die  Hinter- 
hauptschuppe gewölbt,  die  hintere  Hilfte  der  Pariet. 
abgeflacht,  die  Scheitellinie  fast  gerade,  nach  vorn  ab- 
fallend. Stirn  gewölbt.  Glabclla  wenig  vorspringend. 
Temporalschuppen  rundlich.  Im  rechten  Pterion  Fon- 
ttnellknochen.  Vordere  anguli.  der  pariet.  und  große 
Keilbeinflügel  stark  rinnenrörmig  vertieft.  Orbitalfort- 
sätze  der  Jochbeine  breit,  schuppige  Teile  der  Coron., 
beiderseits  treppenförmig  in  das  Stirnbein  vorspringend. 
Norma  facialis.  Rest  der  sut.  front.  Augenhöhlen 
viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  horizontalem  Durch- 
reesser, Nasenbeine  dachförmig,  gesattelt,  unten  defekt. 
Spina  nas.  ant.  vorspringend,  zweigeteilt.  Alveolar- 
rand  im  Bereich  des  linken  can.  und  der  ersten 
Prämolaren  defekt.  Am  Gaumen  erhebt  sich  die 
Längsnaht  am  foramen  incis.  und  im  Bereich  der  Palat. 
zu  einem  torus. 

Coli,  beiderseits  vorhanden.  Gaumcnstachel  stumpf. 
Am  Basion  zeigen  sich  zwei  kleine  Höcker  (überzählige 
cond.),  der  rechte  größer,  durch  eine  Leiste  mit  dem 
rechten  cond.  verbunden.   Fossae  mand.  tief. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  spina 
ment  durch  eine  tuberosiras  ersetzt.  Der  linke  proc. 
condyl.  gerauht  (anscheinend  durch  einen  entzündlichen 
Prozeß). 


1558.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansicht  birnförmig. 
Tubcra  Parictalia  Aach,  Seiten  geradlinig,  nach  vorn 
konvergierend.  Vorderes  Drittel  der  sut.  sagitt.  rinnen- 
förmig  vertieft,  zwei  kleine  Parietallöcher.  Norma 
occipitalis:  Schuppe  ziemlich  glatt  mit  flachem,  tief 
nach  unten  gerücktem  torus.  In  der  Lambdanaht  mehrere 
kleinere  Schaltknochen.  In  der  Norma  later.  ist  das 
Hinterhaupt  gewölbt,  das  hintere  Drittel  der  Partei,  etwas 
abgeplattet,  der  Scheitel  rundlich.  Am  Bregma  kleine 
Vertiefungen,  hervorgerufen  durch  rinnen  förmige  Ver- 
tiefung der  Coronaria.  Stirn  rundlich  vorgewölbt,  ohne 
vorspringende  Glabetla.  Das  rechte  Pterion  rinnenförmig 
vertiert,  links  proc.  frontalis  der  Temporalschuppe. 
Proc.  mastoidei  klein,  Temporalscfauppcn  rundlich. 
In  der  Norma  facialis  zeigt  der  Schädel  viereckige 
Orbitae  mit  schräg  nach  außen  abfallenden  Querdurch- 
messern. Die  Nasenbeine  sind  flach  dachförmig  gestellt, 
asymmetrisch,  das  linke  an  der  Nasofrontal-Naht  ver- 
breitert. Spina  nas.  ant.  vorspringend,  tiefe  fossae 
caninae.  Am  Gaumen  ist  ein  torus  palaiin.  im  vorderen 
und  hinteren  Drittel  entwickelt,  flache  collic,  Gaumcn- 
stachel einfach,  fossae  mand.  tief.  Am  Unterkiefer 
sind  die  ang.  mand.  rundlich,  nach  außen  umgebogen, 
spina  mental,  zweigeteilt. 

1618.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansicht  oval,  etwas 
asymmetrisch,  links  kürzer.  Am  Bregma  befindet  sich 
auf  dem  linken  Pariet.  eine  pathologische  Veränderung 
des  Knochens  (Syphilis).  Die  Sagittalnaht  verläuft  in 
einer  flachen  Rinne.  Links  ein  Parletalloch.ein  zweites 
in  der  Sagittalnaht.  Im  linken  Asterion  ein  Schalt- 
knochen.  Der  torus  oeeipit.  ext.  bildet  eine  flache 
Leiste,  darüber  eine  flache,  siebförmig  durchlöcherte 
Vertiefung.  In  der  Norma  later.  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt.  Die  Parictalia  sind  im  hinteren  Drittel  abge- 
flacht. Der  Scheitel  ist  rundlich,  das  Stirnbein  rund 
gewölbt  mit  flach  vorspringender  Glabclla.  Die  proc. 
mastoid.  sind  mäßig  groß.  Die  Temporalschuppe  ist 
rundlich.  Am  Pterion  beiderseits  ein  Schaltknochcn. 
Die  untere  anguli  der  Pariet.  und  die  Kcilbeinflügcl 
sind  rinnenförmig  vertieft.  In  der  Norma  facialis 
Reste  der  sut.  frontal,  am  Nasion  und  am  Bregma. 
Nasenbeine  flach  dachförmig  gestellt,  eingesandt,  Spitze 
aquilin.  Beiderseits  Fortsätze  an  den  Maxill. -Nähten. 
Spina  nas.  ant.  zweigeteilt,  von  Pränasalgruben  be- 
gleitet. Am  Gaumen  ein  torus  im  vorderen  und  hin- 
teren Drittel,  der  in  der  Mitte  In  einen  sulcus  übergeht. 
Cotlic.  beiderseits  vorhanden.  Gaumenstachel  einfach. 
Die  fossae  mand.  sind  flach,  am  vorderen  Rande,  be- 
sonders die  rechte  foss.,  rauh  (wohl  infolge  eines  ent- 
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zandlichen  Proiesses).  In  den  tympanica  beiderseits 
Ossiftkationsdefekte  in  Gestalt  unregelmlOlg  geformter 
Löcher.  Am  Unterkiefer  sind  die  anguli  mand.  rundlich, 
nach  innen  gebogen.  Die  spina  mentalis  zeigt  zwei 
seitliche  flache  Hocker. 

1651.  Calvarium. 

Nahte  persistierend,  Norma  vertic  breit,  von  der 
Form  eines  Trapezes,  Seiten  gerade,  nach  vorn  kon- 
vergierend. Tub.  par.  stark  ausgebildet.  Der  Schldel 
ist  schwach  phaenozyg.  Parletallöcher  beide  vorhanden. 
In  der  Norma  oeeip.  erscheint  der  Schldel  fünfeckig. 
Das  Dach  bildet  einen  sehr  stumpfen  Vinkel,  die  Seiten 
verlaufen  einander  parallel.  Die  Basis  ist  fast  gerade 
Die  Hinterhauptschuppe  ist  fünfeckig.  Das  obere  Drittel 
beider  Schenkel  der  Lambdanaht  verlauft  fast  geradlinig, 
die  unteren  Drittel  sind  im  stumpfen  Winket  dazu  an- 
gesetzt. Beide  Schenkel  weisen  mehrere  Schaltknochen 
auf.  Der  torus  oeeip.  ist  in  Form  einer  flachen  Quer- 
leiste entwickelt.  Das  plan.  nuch.  Ist  gerade,  wenig  nach 
außen  konvex.  In  der  Norma  later.  tritt  der  obere 
Teil  der  Hinterhauptschuppe  hervor.  Die  Seitenwand- 
beine  sind  vom  Obelion  abwärts  abgeplattet.  Die  Scheitel- 
kontur ist  flach  gewölbt,  das  Stirnbein  kraftig  gerundet. 
Die  Glabella  tritt  wenig  hervor.  Die  proc.  mast  sind 
mäßig  groß.  Die  Schlafensehuppe  Ist  rundlich.  Die 
unteren  ang.  der  Seitenwandbeine  und  großen  Keilbein- 
flüge I  sind  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Die  Orbitae  sind  viereckig  mit  gerundeten  Ecken,  Quer- 
durchmesser schräg  nach  außen  abfallend.  Die  Nasen- 
beine stehen  dachförmig,  sind  gesattelt;  die  Spitze  ist 
etwas  aquilin.  Ein  oberer  Nasenstachel  ist  vorhanden. 
Spina  nas.  am.  defekt,  von  Prinasalgruben  begleitet. 
Fossae  caninae  mißig  tief.  Am  Gaumen  Reste  der  sut. 
incis.  Flacher  torus  palat.  Hauptsächlich  im  Bereich 
der  Gaumenbeine,  beiderseits  flache  collic.  Gaumen- 
Stachel  gerundet.  Fossae  mand.  flach,  ihr  vorderer  Rand 
rauh,  anscheinend  durch  einen  entzündlichen  Prozeß. 
Das  foram.  magn.  ist  unregelmäßig  geformt,  klein. 

540.         Defektes  Cranium. 

Es  fehlen:  Teile  der  Hinterhauptschuppe  mit  dem 
linken  Condylus,  der  linken  Schiifenschuppe  und  des 
linken  Parietale,  der  linke  Keilbeinflügel  und  beide 
Jochbögen.  Coronaria  und  Sagittalis  im  Verstreichen 
begriffen.  Norma  vertiealis  breit  hirnrörmlg  mit 
flach  vorspringenden  Parietalhöckern.  Zwei  Parietal- 
löcher,  in  einer  flachen  Grube  gelegen.  Norma 
occipitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und 
parallelen  Seiten.  Die  Lambdanahtschenkel  sind  in 
der  Mitte  scharf  geknickt,  die  oberen  Hälften  bilden 
einen  Vinkel  von  180  Grad,  die  unteren  sind  stumpf- 
winklig dazu  angesetzt. 


In  der  Norma  lateralis  erscheint  das  Hinter- 
haupt gewölbt,  die  Parietalia  unterhalb  des  Obelions 
abgeplattet,  das  Stirnbein  flach  gewölbt  mit  vorspringen- 
derGlabclla.  Processus  mastoidei  mlßiggroß,hinterdem 
rechten  ein  bohnenförmiger  Auswuchs  des  Knochens. 
Temporalschuppcn  rundlich,  die  rechte  Pteriongegend 
rinnenförmig  vertieft. 

In  der  Norma  facialis  sind  die  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  nach  außen  abfallenden 
Querdurchmessern.  Nasenbeine  sanduhrförmig,  in  das 
Stirnbein  hineinragend.  Am  Gaumen  in  seiner  ganzen 
Länge  ein  torus  ausgebildet,  Gaumcnstacbel  einfach. 
Breite  Processus  pterygoidei. 

Am  Unterkiefer  sind  die  anguli  mandlb.  rundlich, 
nach  außen  gebogen,  linker  Processus  condyl.  defekt. 
Spina  mentalis  einfach. 

543.  Calvarium. 

Nlhte  persistierend.  Der  Schldel  ist  in  der  Obcr- 
ansicht  birnförmlg,  mit  flachen  Parietalhöckern,  phae- 
nozyg. Parietal löcher  sehr  klein,  in  einer  flachen  Grube 
gelegen.  Norma  occ.  fünfeckig  mit  gerundetem 
Scheitel,  die  Seiten  fast  parallellaufend.  Die  Hinter- 
hauptschuppe zeigt  ein  os  incae  medium.  Plan.  nuch. 
gerade.  In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt.  Die  Pariet.  sind  hinten  etwas  abgeflacht. 
Scheitel  fast  geradlinig,  Stirn  flach  gewölbt  mit  vor- 
springender Glabella.  Proc.  mast.  klein.  Temporal- 
schuppen eckig,  die  Mitte  des  Temporo-Parietalrandes 
weit  in  die  pariet.  vorspringend.  Die  unteren  ang.  der 
Pariet.  und  die  Keilbeinflügel  rinnenförmig  vertieft. 
In  der  Norma  fa Cialis  zeigen  sich  flache  Augenwülste. 
Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  schräg 
nach  außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Nasen- 
beine flach  dachförmig  gestellt.  Die  unteren  Rinder 
der  Nasenbeine  sind  eingebuchtet,  der  linke  tiefer  als 
der  rechte.  So  entsteht  eine  Spina  nas.  sup.  Spina 
nas.  ant.  zweigeteilt,  rechter  Stachel  defekt.  Flache 
Innasalgruben.   Tiefe  fossae  can. 

Der  Gaumen  ist  tief.  Im  Bereiche  der  palat.  ein 
hoher  torus,  davor  ein  sulc.  palat.  Die  cristae  marg. 
beiderseits  mit  zwei  spitzen  Höckern.  Gaumenstachel 
einfach.  Die  fossae  mand.  sind  mißig  tief,  am  vorderen 
Rande  etwas  gerauht  und  porös. 

545.  Calvarium. 

Nlhte  persistierend.  Oberansicht  breit  birnförmig, 
fast  oval,  mit  entwickelten  Parietalhöckern,  die  etwas 
über  und  hinter  der  größten  Breite  liegen.  Am  Obelion 
liegen  mehrere  kleine  Gefißlöcher,  von  denen  nicht  zu 
entscheiden  ist,  welches  die  Parictallöcher  sind.  Norma 
oeeip.  fünfeckig  mit  flachem  Scheitel  und  nach  unten 
wenig  divergierenden  fast  parallelen  Seiten.   In  der 

112 


Digitized  by  Go( 


Lambdanaht  liegen  rechts  und  links  je  ein  größerer 
Schiltknochen.  Größere  Reste  der  sutura  transversa 
sind  vorhanden.  Flacher  torus  oeeip.  Das  Planum  nuch. 
ist  konkav.  In  der  Normt  later.  ist  das  Lambda  vor- 
tretend. Die  Hinterhauptschuppe  und  das  untere  Drittel 
der  Pariet.  abgeplattet,  der  Scheitel  gerade  gestreckt. 
Die  Stirn  in  der  Gegend  der  flachen  Stirnhöcker  kriftig 
umgebogen.  Glabclla  wenig  vorspringend.  Proc.  mastoid. 
klein,  Temporalschuppen  niedrig  und  unregeltnißig  ge- 
formt. Im  linken  Pierion  ein  Schaltknochen,  welcher 
die  Tcmporalschuppe  mit  dem  Stirnbein  verbindet. 
Untere  ang.  der  Pariet.  und  KeilbeinflQgel  rinnenförmig 
vertieft.  In  der  Norma  facialis  sind  die  Orbitae 
viereckig  mitsebrig  nach  außen  gerichteten  Querdurch- 
messern. Die  Nasenbeine  sind  platt,  tief  gesattelt,  in 
eine  gemeinsame  weit  vorspringende  Spitze  auslaufend. 
Spina  nas.  ant.  wenig  vorspringend.  Rache  Prünisal- 
gruben.  Am  Gaumen  torus  palatin.  nur  Im  Bereich  der 
Gaumenbeine.  Scharfe  cristae  raarg.,  flache  collic, 
breite  proc.  pterygoidei. 

562.  C  r  a  n  i  u  m. 

Nlhte  persistierend.  Oberansicht  birnförmig. 
Seiten  von  den  Parietalböckern  an  gerade  nach  vorn 
konvergierend,  ein  linkes  Parietalloch  nahe  der  Pfeilnaht. 
Am  Hinterhaupt  flacher  torus  entwickelt.  Planum  nuch. 
konkav.  Beiderseits  größere  Reste  der  sut.  transversa. 
In  der  Norma  later.  erscheint  die  Protuberans  als 
iußerster  Punkt  Der  darüberliegende  Teil  der  Schuppe 
flach  gewölbt,  ebenso  die  Pariet.  unterhalb  des  Obelions. 
Scheitel  rundlich,  Stirnbein  rund  gewölbt  mit  wenig 
vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  klein.  Untere 
ang.  der  Parietalia  und  Keilbeinflügel  stark  rinnenförmig 
vertieft.  Die  Pariet.  senden  beiderseits  einen  schmalen 
Fortsatz  zwischen  das  temporale  und  frontale,  welcher 
die  Bildung  eines  proc.  frontal,  der  Temporalschuppen 
verhindert  In  der  Norma  facial.  deutlich  ausgeprägte 
Augenbrauenwülste,  auf  der  Glabella  zu  einem  flachen 
Torus  verschmelzend.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
miteinander  verwachsen,  mit  sehr  flacher  Einsattelung 
in  der  Mitte,  unten  defekt,  seitliche  Fortsitze  an  den 
Maxill.-Nlhten  aussendend.  Am  Gaumen  ein  torus 
palatin.,  beiderseits  collic.  Gaumenstachcl  etwas  defekt. 
Oberfllchen  der  fossae  mand.  sehr  stark  angegriffen 
(wohl  durch  einen  entzündlichen  Prozeß).  Am  Unter- 
kiefer sind  die  ang.  mand.  rundlich,  etwas  nach  außen 
gebogen.  Spina  ment.  durch  eine  tuberositas  ersetzt. 

1554.  Cranium. 

Nlhte  persistierend.  Oberansicht  breit  birn- 
förmig, mit  geraden  Seiten.  Parictallöchcr  beiderseits 


vorhanden.  Die  suturs  sagitt  verlauft  in  einer  Bachen 
Rinne.  Norma  occipitalis  fünfeckig.  Die  oberen 
Drittel  der  Lambdanahtschenkel  verlaufen  fast  in  einer 
Linie,  die  unteren  Drittel  sind  im  stumpfen  Vinkel 
angesetzt.  Die  Gegend  der  Protuberanz  ist  rauh,  wenig 
vorspringend.  In  der  Norma  later.  Ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt.  Der  hintere  Teil  der  Pariet  abgeflacht. 
Parietalia  sind  In  der  Gegend  der  Parietalhöcker  ziem- 
lich scharf  nach  vorn  umgebogen,  ebenso  das  Stirnbein 
in  der  Gegend  der  Stirnbeinböcker  nach  hinten.  Scheitel 
flach  gewölbt.  Glabella  vorspringend.  Proc.  mastoid. 
klein.  Temporalschuppenschmal.  Die  vorderen  unteren 
anguli  der  Pariet.  und  die  Keilbeinflügel  rinnenförmig 
vertieft.  In  der  Norma  facial.  zeigen  sich  flache 
Augenbrauenwülste.  Orbitae  viereckig  mit  fast  hori- 
zontalen Querdurchmessern.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  zum  Teil  verwachsen,  flach  gesattelt.  Spina 
nas.  ant  weit  vorspringend,  flache  fossae  innasalcs. 
Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein 
torus  palatin.,  der  in  der  Mitte  in  einen  Sulcus  über- 
geht; beiderseits  collic.  Ein  eigentlicher  Caumenstachel 
nicht  vorhanden,  die  Gaumenbeine  springen  in  der 
Mitte  rundlich  hervor.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang. 
mand.  stumpfwinklig,  gerundet,  stark  nach  außen 
Rebogen.    Die  spina  mentalis  ist  zweigeteilt. 

1559.  Cranium. 

Nlhte  persistierend.  Norma  vert  birnförmig  mit 
geraden,  schwach  nach  vorn  konvergierenden  Seiten. 
Ein  Parietalloch  rechts;  flache  Parietalhöcker.  In  der 
Norma  occipitalis  ist  derSchldel  fünfeckig.  Hinter- 
hauptschuppe glatt,  ein  eigentlicher  Torus  nicht  ent- 
wickelt, nur  eine  flache  Knochcnlcistc  zwischen  den 
lineae  nuchae  sup.  und  suprema.  Das  Plan.  nuch.  ist 
konkav.  In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt  Die  Pariet.  sind  hinten  abgeplattet,  besonders 
in  der  Gegend  des  Parietaltoches.  Scheitelkontur  flach 
gekrümmt,  hinter  dem  Bregma  etwas  aufgewutslet 
Stim  rundlich  gewölbt,  mit  schwach  vorspringender 
Glabella.  Proc.  mast.  klein.  Vordere  ang.  der  pariet 
und  die  breiten  Keilbeinflügel  rinnenförmig  vertieft. 
Die  Rss.  orb.  inf.  sind  außergewöhnlich  breit  und  weit 
in  die  Jochbeine  vorspringend.  Norma  facialis: 
Augenwülste  flach  entwickelt,  Orbitae  viereckig  mit 
gerundeten  Ecken  und  fast  horizontalen  Querdurch- 
messern. Die  Nasenbeine  stehen  flach  dachförmig, 
sind  asymmetrisch,  das  rechte  größer.  Sie  bilden 
eine  Spina  nas.  sup.  und  senden  Fortsitze  an  den 
Max.-Nibtcn  entlang.  Die  weit  vorspringende  Spina 
nas.  ant.  zweigeteilt.  Flache  lnnasalgruben.  Tiefe  fossae 
can.  Am  Gaumen  flacher  torus  palat.  im  vorderen 
Drittel,  im  hinteren  Drittel  bildet  er  einen  scharfen 
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Kamm.  Beiderseits  flache  Coli.  Rechter  proc.  styloid. 
drei  Centimeter  lang.  Die  fossae  mand.  sind  tief.  Die 
fossae  condyl.  sind  occipitalwärts  durch  hohe  Knochen- 
leisten  begrenzt. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  ein- 
wart« gebogen.  Spina  ment.durch  eine  tuherosius  ersetzt. 

1564.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansicht  stark  asymme- 
trisch, linke  Seite  kürzer,  das  ganze  Hinterhaupt  nach 
rechts  gebogen.  Die  sut.  sagittalis  liegt  im  vorderen 
Drittel  rinnenrörmig  vertieft,  im  mittleren  Drittel  in 
einer  (lachen  Grube,  oberhalb  des  Lambda  auf  einer 
flachen  Hervor» ölbung.  Ein  linkes  Parietallocb.  In 
der  Norma  oeeip.  ist  der  Schldel  ebenfalls  etwas 
asymmetrisch,  fünfeckig  mit  gerundeten  Ecken,  fast 
parallelen  Seiten  und  gerader  Basis.  Der  Toms  bildet 
eine  flache  Knochcnleiste.  Das  Planum  nuch.  ist  etwas 
konkav.  In  der  Norma  lateralis  bildet  die  Kontur 
bis  auf  das  Lambda  eine  kontinuierliche  Kurve,  die 
Stirn  ist  flach  gewölbt.  Auf  dem  rechten  Parietale, 
etwas  oberhalb  der  linea  semicircul.  flache  Exostose. 
Proc.  mastoid.  klein.  Links  bildet  die  sut.  coron.  mit 
der  sut.  temporo-sphenoid.  eine  fortlaufende  Linie.  Die 
unteren  ang.  der  Parietalia  und  die  Keilbeinflügel  sind 
rinnenförmig  vertieft,  diese  Rinne  ist  jedoch  nicht 
kontinuierlich,  da  das  Pterion  selbst  beiderseits  nicht 
vertieft  ist.  In  der  Norma  facialis  sind  die  Augen- 
brauenwülstc  flach  hervorragend,  die  Nasenbeine  flach 
dachförmig  gestellt,  im  unteren  Teile  verwachsen,  ein- 
gesattelt, an  der  Spitze  aquilin.  Spina  nas.  ant.  Flache 
Innasalgruben,  tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen  torus 
pal.  nur  im  vorderen  Drittel.  Der  linke  collic.  erhebt 
sich  auf  einem  Schaltknochen  in  der  sut.  transversa. 
Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae  mand.  sind  tief. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  die 
Spina  mental,  ist  zweigeteilt. 

1566.  Cranium. 

Nahte  persistierend.  Oberansicht  schmal  birn- 
förmig;  Sagirtalnaht  rinnenförmig  vertieft,  Parietalhöckcr 
vortretend.  Auf  dem  rechten  Parietale  flache  Exostose. 
Zwei  kaum  sichtbare  Parictallöcher.  Norma  vertical. 
fünfeckig  mit  schwach  nach  unten  konvergierenden 
Seiten.  Rechts  ein  Rest  der  sut.  transversa.  Schuppe 
glatt  mit  schwacher  Querleiste,  das  Planum  nuch.  ist 
flach.  Norma  later.:  Hinterhaupt  als  Ganzes  vor- 
gewölbt, Parietalia  im  unteren  Drittel  nicht  abgeplattet. 
Scheitel  rast  gerade.  Stirnbein  rundlich  gewölbt.  Proc. 
mastoid.  klein  und  spitz,  am  rechten  Pterion  größerer, 
auf  Kosten  hauptsachlich  der  Temporalschuppe  ent- 


wickelter Schaltknocben.  Vom  oberen  Teil  des  Keil- 
beins ist  ein  kleiner  Schaltknochen  abgesprengt,  welcher 
den  erstgenannten  mit  einer  schmalen  Spitze  berührt. 
Keilbcinflügcl  und  vorderer  ang.  des  rechten  Pariet. 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  wenig  nach  außen 
abfallenden  Querdurchmessern.  Are.  superciliares  sind 
flach,  auf  der  Glabella  zusammenfließend.  Nasenbeine 
flach  dachförmig  gestellt,  zum  Teil  verwachsen,  ein- 
gesattclt,  Fortsitze  an  den  Maxillarnähten  aussendend. 
Spina  nas.  ant.  etwas  defekt.  Flache  Pränasalgruben, 
tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen  im  Bereich  der 
Maxill.  flacher  torus  palatin.,derim  Bereich  der  Gaumen- 
beine in  eine  scharfe  Crlsta  ausgehl.  Geringe  Reste 
der  sut.  incis..  flache  collic,  Gaumenstachet  einfach. 
Foss.  mand.  tief,  am  vorderen  Rande  rauh  (wohl  durch 
einen  entzündlichen  Prozeß).  Am  Basion  zwei  kleine 
Höckerchen,  die  durch  Leisten  mit  den  Condylen  ver- 
bunden sind.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand. 
rundlich.  Spina  mentalis  zweigeteilt.  Die  proc.  condyl. 
sind  raub,  ebenso  wie  die  fossae  mand. 

1568.  Cranium. 

Nihte  persistierend,  nur  die  unteren  Teile  der  Co- 
ronaria  verstrichen.  Norma  vertic.  schmal  birnförmig 
mit  fast  geraden,  nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Die 
Parietalhöckcr  sind  ausgebildet,  nur  rechts  ein  kleines 
Parictalloch.  Die  Norma  oeeip.  zeigt  ein  Fünfeck  mit 
flachem  Dach  und  schwach  nach  unten  konvergierenden 
Seiten.  Auf  der  Hinterhauptschuppe  ist  ein  flacher 
Torus  ausgebildet.  In  der  Norma  later.  ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt,  der  hintere  Teil  der  Pariet.  abgeflacht. 
Die  Scheitelkontur  fast  gerade,  die  Stirn  wenig  gewölbt, 
mit  wenig  vorspringender  Glabella.  Die  proc.  mast. 
sind  klein,  die  Temporalschuppen  rundlich.  Beiderseits 
am  Pterion  ein  Schaltknochen  Untertemporale).  Die 
Keilbcinflügcl  sind  rinnenförmig  vertieft.  In  der  Norma 
facial  I s  sind  dieOrbitae  viereckigmitgerundeten  Ecken, 
die  Querdurchmesser  wenig  schräg  nach  außen  abfallend. 
Nase  gesattelt,  Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  mitein- 
ander verwachsen,  unten  defekt.  Die  Spina  nasalis  ant. 
ist  zweigeteilt,  seichte  Innasalgruben.  Die  fossae  caninae 
sind  sehr  tief.  Am  Gaumen  torus  palatinus  von  der 
verstrichenen  Quemaht  durchschnitten,  beiderseits 
collic.  vorhanden.  Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae 
mand.  sind  tief,  am  vorderen  Rande  rauh,  porös  (wohl 
durch  einen  entzündlichen  Prozeß).  Am  Unterkiefer 
sind  die  ang.  mand.  gerundet.  Spina  mentalis  drcigetcilt. 

1621.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansicht  birnförmig  mit 
flachen  Parictalhöckcm.  Die  sut.  sagitt.  liegt  in  den 
beiden  hinteren  Dritteln  in  einer  flachen  Grube.  Zwei 
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kleine  Parietallöcher.  In  der  Hinterhauptansicht  ist  der 
Schidel  fünfeckig  mit  hohen,  nach  unten  divergierenden 
Seiten.  Die  Basis  ist  geradlinig.  Andeutung  eines 
torus  occipit.  extemus.  Das  Plan.  nuch.  ist  gerade. 
In  der  Lambdanaht  links  ein  senkrechter,  auf  Kosten 
des  Pariet.  entwickelter  Schaltknochen.  In  der  N  orma 
I  a  t  e  ra  1  i  s  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt ;  das  hintere  Drittel 
der  Pariet.  flach;  der  Scheitel  unregelmäßig  gerundet; 
das  Stirnbein  flach  gewölbt.  Die  Temporalschuppe  ist 
klein  und  eckig.  Die  proc.  mast  sind  klein.  Untere 
vordere  ang.  der  Pariet.  und  Keilhcinflügel  rinnenformig 
vertieft.  Beide  Jochbeine  defekt,  in  derNorma  facialis 
zeigen  sich  flache  Augenwülste.  Orbitae  viereckig  mit 
nach  außen  wenig  abfallenden  Querdurchmessern. 
Nasenbeine  am  unteren  Rande  defekt,  Aach  gestellt, 
tief  gesattelt.  Spina  nas.  ant.  zweigeteilt,  etwas  defekt, 
von  Prinasalgruben  begleitet.  Hinterer  Gaumenrand 
defekt.  Die  foss.  mand.  sind  tief.  Das  rechte  Tymp- 
ist  zerstört,  am  linken  befindet  sich  ein  großer  Ossi- 
flkaiionsdefekt.  Unterkiefer:  Ang.  mand.  rundlich, 
Spina  ment.  dreigeteilt. 

1622.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansicht  bimförmig.  Das 
Hinterhaupt  ist  spitz  ausgezogen.  Die  Tub.  pariet. 
treten  weit  hervor,  die  Seiten  konvergieren  nach  vorn 
stark.  Das  Frontale  ist  beiderseits  blasig  vorgewölbt. 
Ein  Parietalloch  rechts.  In  der  Norma  occ.  ist  der 
Schidel  fünfeckig  mit  nach  unten  konvergierenden 
Seiten;  die  Basis  erscheint  konkav.  Ein  flacher  tor. 
wird  nur  durch  die  Konkavitit  des  Plan.  nuch.  sichtbar. 
In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt  vorgewölbt. 
Das  untere  Drittel  der  Parietalia  ist  flach,  der  Scheitel 
gerundet,  das  Stirnbein  flach  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Der  rechte  proc.  mast.  ist  durch  einen  Ein- 
schnitt von  unten  her  geteilt.  Die  Temporalschuppen 
sind  niedrig.  Am  rechten  Pierion  ein  Schaltknochen. 
Untere  ang.  der  Pariet.  und  Keilbeinflügel  rinnenförmig 
vertieft  In  der  Norma  facialis  zeigen  sich  gering 
entwickelte  Augenwülste.  Die  Orbitae  sind  viereckig, 
schrig  nach  außen  abfallend.  Nasenbeine  dachförmig, 
miteinander  verwachsen,  flach  gesattelt,  Spitze  etwas 
defekt.  Spina  nas.  ant.  defekt,  von  Prinasalgruben 
begleitet.  Die  Alveolen  der  Schneide-  und  Eckzähne 
sind  nach  vorn  offen.  Am  Gaumen  ist  die  LIngsnaht 
im  Bereich  der  palat.  verstrichen.  In  der  vorderen 
Hälfte  des  Max.-Anteils  flacher  torus,  in  der  hinteren 
Hälfte  die  schwache  Andeutung  eines  Sulcus.  Flache 
Coli.  Hinterer  Gaumenrand  geradlinig.  Proc.  pteryg. 
defekt.  Fossae  mand.  tief. 

Am  Unterkiefer  ist  der  linke  proc.  condyl.  defekt 
Ang.  mand.  gerundet.   Spina  ment.  zweigeteilt. 


1630.  Cranium. 

Oberansicht  birnförraig.  Die  Parictalhöcker  sind 
entwickelt.  Die  sut.  sagitt.  verläuft  in  einer  Hachen 
Rinne,  welche  anscheinend  durch  Knochenauflagerungen 
auf  den  Pariet.  entstanden  ist;  ein  Parietalloch  in  der 
Sagittalnaht.  In  der  Lambdanaht  iederselts  zwei  schon 
ziemlich  stark  obliterierende  Schaltknochen,  Reste  der 
sut.  transversa  auf  beiden  Seiten.  Die  protuberantia 
oeeip.  extern,  in  Gestalt  eines  glatten  Höckers  ent- 
wickelt. Die  incis.  par.  enthält  rechts  einen  großen, 
links  einen  kleineren  Schaltknochen.  Der  rechte  proc. 
mast.  ist  fast  in  seiner  ganzen  Länge  von  einer  Quer- 
naht geteilt;  bei  dem  linken  scheint  eine  solche  bereits 
verstrichen  zu  sein.  Untere  vordere  ang.  der  Par. 
ebenso  wie  die  Keilbeinflügel  stark  rinnenförmig  ver- 
tieft Die  Nasenbeine  stehen  dachförmig,  nach  oben 
zu  sich  verschmälernd.  Nase  tief  gesattelt,  das  rechte 
Nasenbein  defekt.  Beide  Nasenbeine  zum  großen  Teil 
miteinander  verwachsen.  Spina  nas.  ant.  zweigeteilt, 
von  Innasalgruben  begleitet.  Fossae  caninae  flach,  im 
Verhältnis  zu  den  übrigen  Schädeln.  Am  Gaumen  im 
Bereiche  der  Max.  ein  flacher,  auf  den  palat.  sich  zu- 
schirrender Torus.  Collie,  nicht  deutlich.  Cristae  marg. 
beiderseits  entwickelt,  hinterer  Gaumenrand  defekt. 

1631.  Defektes  Cranium. 

Der  Schädel  ist  in  derOberansicbt  birnförmigmit 
geraden,  nach  vorn  ziemlich  stark  konvergierenden 
Seiten.  Die  tubera  pariet  sind  entwickelt.  Nur  auf  der 
rechten  Seite  ein  großes  Parietalloch.  Die  beiden  hinteren 
Drittel  der  Sagittalnaht  liegen  in  einer  flachen  Rinne, 
in  der  die  Sagittalnaht  selbst  wiederum  erhöbt  liegt. 
An  der  Hinterhauptschuppe  ist  ein  flacher  Torus  ent- 
wickelt. Das  Planum  nuch.  ist  konkav.  In  derNorma 
later.  ist  die  Kontur  unregelmäßig.  Die  Spitze  der 
Hinterhauptschuppe,  die  Sagittalnaht  am  Obelion  und 
an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten  oberen  Drittels 
bilden  flache  Höcker.  Der  Scheitel  zeigt  hinter  dem 
Bregma  eine  flache  Einsenkung.  Das  Stirnbein  ist  rund- 
lich gewölbt,  mit  schwach  vorspringender  Glabella.  Die 
proc.  mast.  sind  klein  und  schmal,  die  incis.  pariet  tief,  der 
Rand  der  Temporalschuppen  ist  unregelmäßig  geformt. 
Die  Schuppen  sind  beiderseits  losgelöst.  In  der  Norma 
facialis  sind  die  Orbitae  rundlich  viereckig,  die  Nasen- 
beine breit,  flach  dachförmig  gestellt  Spina  nas.  ant. 
etwas  defekt.  Seichte  Innasalgruben.  Fossae  caninae. 
Die  Alveolen  der  Schneide-  und  Eckzähne  sind  nach 
vorn  offen.  Der  Gaumen  ist  tief.  Ein  flacher  torus 
palat.  ist  entwickelt.  Die  collic.  werden  von  der  Quer- 
naht geteilt.  Der  Gaumenstachel  ist  einfach.  Am  Unter- 
kiefer sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Spina  ment.  drei- 
geteilt. Die  Schneidezihne  sind  stark  nach  außen  gestellt 
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1637.  Cranium. 

Nihte  persistierend.  Oberansichtbirnrörmig.  Der 
Schidel  ist  stark  asymmetrischste  linke  Seite  bedeutend 
kürzer.  Tubera  parietalia  vorgewölbt.  In  der  Gegend 
des  Obelion  großer  Knochendcfckt,  der  anscheinend 
durch  einen  Hieb  hervorgerufen  ist.  Die  lam.  extern, 
ist  dort  wie  abgeschnitten;  Bruchstücke  davon  wieder 
angeheilt.  Im  linken  Schenkel  der  Lambdanaht  großer 
Schaltknochen.  Temporalschuppen  beiderseits  mit  dem 
oberen  Rande  losgelöst.  Vordere  untere  angul.  der  Par. 
und  Keilbeinflögel  rinnenförmig  vertieft.  Nasenbeine 
sanduhrförmig,  asymmetrisch,  das  rechte  größer  als 
das  linke,  besonders  im  oberen  Teile.  Nase  dachförmig, 
stark  gesattelt,  am  freien  Rand  defekt.  Spina  nas.  ant. 
defekt,  von  Prinasalgruben  begleitet.  Tiefe  fossae 
caninae.  Am  Gaumen  torus  palatinus.  Gaumenstachel 
einfach.  Proc.  pteryg.  groß,  rechts  defekt,  fossae  mand. 
tief.  Foram.  jug.  rechts  enorm  groß,  foramen  magn. 
links  vom  Opisthion  angeschabt 

1654.       Defektes  Calvarium. 

Die  Nihte  persistieren.  Die  Norma  vert.  zeigt 
den  Schidel  birnförmig,  asymmetrisch,  rechts  etwas 
kürzer.  Parietalhöcker  flach  angedeutet.  Ein  rechtes 
Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünfeckig,  etwas 
asymmetrisch,  das  Dach  links  etwas  schräger  abfallend. 
Selten  fast  parallellaufend.  Ein  torus  ist  als  flache 
Knochenleiste  ausgebildet.  In  der  Lambdanaht  beider- 
seits ein  kleiner  Schallknocben,  davon  der  rechte  aus- 
gefallen. Beiderseits  Reste  der  surura  transv.  Plan.nuch. 
konkav.  In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt  ge- 
wölbt, der  untere  Teil  der  Parietalia  abgeplattet.  Scheitel 
fast  gerade, Stirn  rundlich  gewölbt  mit  gering  vortretender 
Glabella.  Die  proc.  mast.  sind  klein.  Untere  ang.  der 
Pariet.  und  Keilbeinflügel  rinnenförmig  vertieft.  In 
der  Norma  facialis  sind  die  Orbitae  viereckig  mit 
horizontalen  Querdurchmessern.  Die  fossae  can.  sind 
tief.  Am  Basion  rechts  ein  condyl.  tert,  der  mit  dem 
rechten  condyl.  durch  eine  Knocbenleiste  verbunden  ist 

1658.    Sehr  defektes  Calvarium. 

Norma  vertic.  schmal  birnförmig,  phaenozyg. 
Sagittalnaht  rinnenförmig  vertieft.  Parietallöcher  beider- 
seits vorhanden,  das  linke  liegt  fast  in  der  Pfeilnaht. 
Seitlich  des  linken  Parieta  II  och  es  eine  flache  Exostose. 
Norma  occipitalis  fast  dreieckig  mit  konvexen 
Schenkeln.  Kraftiger  torus  occ.  ext.  Planum  nuch.  konkav. 
Am  Lambda  zwei  große,  stark  gezackte  Schaltknochcn, 
mit  breiter  Basis  die  Hinterhauptschuppe  berührend. 
In  der  Norma  later.  tritt  der  torus  stark  hervor.  Die 


Oberschuppe  ist  flach  gewölbt,  der  untere  Teil  der  Par. 
abgeplattet  Scheitel  gerundet,  Stirnbein  flach  gewölbt, 
mit  stark  vorspringender  Glabella.  Orbitae  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  nach  außen  gestellten 


518.  Calvarium. 

Nihte  im  Verstreichen  begriffen.  Norma  verti- 
c  a  1  i  s  birnförmig  mitgeraden,  nach  vorn  konvergierenden 
Selten  und  deutlichen  Parietalhöckern.  Phaenozyg.  Zwei 
kleine  Parietallöcher.  Auf  dem  linken  Parietale,  In  das 
Occipitale  hineingreifend,  liegt  ein  lingliches  unregel- 
mäßiges Trepanationsloch  mit  vernarbten  Rindern. 

Norma  occi  pital  Is  fünfeckig  mit  spitzem  Scheitel 
und  ungefähr  parallelen  Seiten.  Größere  Reste  der 
sutura  transversa.  Am  rechten  Asterion  größerer  Schalt- 
knochen.  Flacher  torus  occipitalis. 

In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt,  der  Scheitel  bildet  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Drittel  der  Sagittalnaht  einen  Knick,  die  Stirn 
ist  rundlich  gewölbt  mit  vorspringender  Glabella. 

Processus  mastoidei  groß,  incisurae  parietales  tief, 
Temporalscbuppen  rundlich.  Rechts  ein,  links  zwei 
Schaltknochen  am  Pterion. 

Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten 
Ecken  und  horizontalen  Querdurchmessern.  Die  Nase 
ist  katarrhin.  Fossae  innasales.  Am  Gaumen  ist  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus,  in  der  Milte 
ein  sulcus  ausgebildet.  Die  fossae  mand.  sind  tief  und 
am  Vorderrande  rauh.  Das  linke  Tympanicum  zeigt 
einen  Ossiflkationsderekt. 

519.  Calvarium. 

Nihte  persistierend,  nur  die  schuppigen  Teile  der 
Coronaria  rangen  an  zu  verstreichen.  Norma  verti- 
calis  breit  birnförmig  bis  oval  mit  flachen  Parietal- 
höckern und  zwei  kleinen  Parietallöchern.  Phaenozyg. 
Norma  occipitalis  fünfeckig,  dem  Viereck  sich 
nihernd,  mit  flachem  Dach  und  gerundetem  Scheitel. 
Die  Seiten  sind  ungefihr  parallellaufend.  Am  Hinter- 
haupt ein  torus  in  Gestalt  einer  schmalen  Querleiste 
entwickelt.  In  der  Norma  lateralis  zeigt  sich  das 
Hinterhaupt  gewölbt  Das  untere  Drittel  der  Parietalia 
abgeplattet,  der  Scheitel  fast  gerade,  die  Stirn  rundlich 
gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.  Die  proc.  mastoidei 
sind  groß.  Von  der  linken  Temporalschuppe  am  oberen 
Rande  ein  Nahtknochen  abgesprengt  Pteriongegend 
beiderseits  rinnenförmig,  das  Stirnbein  darüber  blasig 
aufgetrieben.  Rechts  ein  größerer,  auf  Kosten  des 


:  16 


Digitized  by  Google 


Keilbeinflügcls  entwickelter  Schaltknochen  (Intertcmp.), 
welcher  die  Temporalschuppc  mit  dem  Stirnbein  ver- 
bindet. In  der  Norm«  facialis  sind  die  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  wenig  schrig  nach  außen 
abfallenden  Querdurchmessern.  Die  arcus  supereil. 
fließen  zu  einem  torus  zusammen.  Am  Nasion  drei- 
eckiger Schaltknochen.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
zum  Teil  miteinander  verwachsen.  Die  sut.  interna«, 
bildet  an  diesen  Stellen  kleine  Höcker.  Die  Nase  ist 
gesattelt.  Spina  nas.  ant.  weit  vorspringend.  Tiefe  In- 
nasalgruben,  tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus,  vordem  hinteren 
torus,  im  Bereich  der  Gaumenbeine,  ein  tiefer  sulcus 
entwickelt.  Die  von  der  Quernaht  geschnittenen  colllc. 
tragen  mehrere  kleine  Spitzen.  Der  Gaumenstachel 
ist  einfach.  Fossae  mand.  tief.  Proc.  styloidei  enorm 
lang,  der  rechte  ist  angeschabt. 

527.  Cranium. 

Die  Sagittalnaht  und  die  schuppigen  Teile  der 
Coronaria  sind  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Der 
Schidel  ist  in  der  Oberansicht  breit  birnförmig  bis 
oval  mit  flachen  Parietalhöckern,  die  etwas  über  und 
hinter  der  größten  Breite  liegen.  Zwei  Parictallöcher. 
Normaoccipitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel, 
breitem  Dach  und  ungefähr  parallelen  Seiten.  Die 
unteren  ang.  der  Parietalia,  besonders  das  rechte,  sind 
abgeplattet.  Die  Hinterhauptschuppe  zeigt  einen  kriftig 
entwickelten  torus.  Das  Planum  nuch.  ist  gerade.  In 
der  Lambdanaht  liegen  mehrere  zum  Teil  schon  ver- 
wachsene Schaltknochen.  In  der  Normt  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes  vorgewölbt.  Parietalia 
unterhalb  des  Obelions  abgeplattet,  Scheitel  gerundet, 
das  Bregma  etwas  erhöht,  die  Stirn  rundlich  gewölbt 
mit  vorspringender  Glabclla.  Die  proc.  mastoidei  sind 
groß,  die  incisurae  parietales  tief.  In  und  über  ihnen 
liegen  mehrere  kleine  Schaltknochen.  Temporal  schuppen 
niedrig  und  eckig.  Ptcriongegend  beiderseits  rinnen- 
förmig  vertieft.  Normt  facialis.  Orbitae  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Querdurch- 
messern. Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  asymmetrisch, 
das  rechte  größer.  Die  unteren  Rinder  defekt.  Die 
sut.  naso-front.  liegt  rinnenförmig  vertieft,  so  daß  der 
Nasionpunkt  beim  Messen  nicht  greifbar  ist.  Spina 
nas.  ant.  vorspringend,  zweigeteilt.  Untere  Begrenzung 
der  Nasenöffnung  undeutlich.  Am  Gaumen  in  der 
geschlingeilen  Lingsnaht  im  vorderen  und  hinteren 
Drittel  ein  torus,  in  der  Mitte  ein  sulcus  palatinus 
entwickelt.  Die  collic.  tragen  spitze  Höcker.  Gaumcn- 
stachel  einfach.  Die  fossae  mand.  sind  stark  rauh  und 
porös.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig, 
kriftig  nach  außen  gebogen.  Die  spina  ment.  ist  einfach. 


528.  Calvarium. 

Jochbogen  fehlen.  Condylen  defekt,  ebenso  der 
innere  Alveolarrand  und  die  Nasenbeine.  Die  Sagittal- 
naht am  Bregma  und  die  ganze  Coronaria  sind  stark 
im  Verstreichen  begriffen.  Der  Schidel  ist  in  der 
Normt  verticalis  schmal,  fast  elliptisch.  Die 
Parietalhöcker  sind  wenig  vortretend.  Normt  ocelpit. 
fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  wenig  nach  unten 
konvergierenden  Seiten.  Die  Basis  ist  etwas  konvex. 
Der  Torus  oeeipit.  ist  in  der  Mitte  zapfenfdrmlg  vor- 
springend; unmittelbar  darüber  liegt  ein  großes  Gefiß- 
locb.  Das  Planum  nuch.  ist  platt.  In  der  Normt 
later.  ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes  vortretend.  Die 
Parietalia  sind  unterhalb  des  Obelions  etwas  abgeplattet. 
Scheitel  flach  gerundet,  in  der  Gegend  des  Bregma 
etwas  eingesenkt.  Stirnbein  Aach  gewölbt  mit  wenig 
vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  groß,  Temporal- 
schuppen schmal.  Im  rechten  Pterion  liegt  ein  haupt- 
sächlich auf  Kosten  des  Keilbeinflugels  entwickelter 
Schaltknochen  (Interteraporale).  Ober  dem  Pterion  ist 
das  Stirnbein  beiderseits  blasig  vorgewölbt  In  der 
Norma  facialis  fließen  die  über  den  inneren  Augen- 
rindern entwickelten  Wülste  in  der  Mitte  zusammen. 
Am  Ntsion  Reste  der  suturt  frontalis.  Orbitae  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  fast  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Nasenbeine  flach  dachförmig  gestellt; 
fast  glnzllch  miteinander  verwachsen,  stark  gesandt. 
Spina  nasalis  anterior  etwas  defekt.  Seichte  Innasal- 
gruben,  tiefe  fossae  caninae.  Der  Gaumen  ist  tief.  Im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus,  im  mittleren 
ein  sulcus  palatinus  entwickelt.  Beiderseits  größere 
colliculi,  von  der  verstreichenden  Quernaht  geschnitten. 
Die  Crista  marginalis  erbebt  sich  links  zu  einem 
scharfen  Kamm.  Der  Gaumenstachel  ist  einfach.  Die 
fossae  mandibulares  sind  tief. 

531.         Defektes  Cranium. 

Es  fehlen  das  linke  Jochbein  und  ein  Teil  des  linken 
Max.  Das  linke  antrum  Highmori  ist  offengelegt.  Außer- 
dem fehlt  der  rechte  Jochbogen.  Nihte  persistierend. 
Der  Schidel  ist  ungefähr  oval  mit  rundlich  vorgezogenem 
Hinterhaupt  und  ausgebildeten  Parietalhöckern.  Ein 
rechtes  Parietalloch,  fast  in  der  Sagittalnaht  gelegen. 
Norma  occ.  fünfeckig,  asymmetrisch,  rechts  niedriger, 
die  Seiten  ungefihr  parallellaufend.  Oberschuppe  von 
der  Unterschuppe  durch  einen  flachen  in  der  Mitte 
zapfenförmigen  torus  abgesetzt.  In  der  Norma  lat. 
ist  das  Hinterhaupt  vorgewölbt.  Pariet.  unterhalb  des 
Obelions  abgeplattet.  Scheitel  flach  gekrümmt,  Stirn 
rundlich  gewölbt  mit  wenig  vorspringender  Glabclta. 
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Proc.  mast.  lang,  incis.  parict.  tier  einspringend;  in  der 
rechten  ein  Schallknochen,  welcher  von  dem  aufge- 
wulsteten  Rand  derTemporalschuppc  etwas  überwachsen 
ist.  Temporalschuppcn  schmal,  eckig,  besonders  die 
linke.  Pieriongegend  rinnenfSrmig  vertieft,  da»  Stirn- 
bein darüber  blasig  aufgetrieben.  Norma  facialis: 
rechte  Orbita  viereckig.  Nasenbeine  dachförmig  ge- 
stellt, tief  gesattelt.  Spina  nas.  ant.  weit  vorspringend. 
Seichic  In  nasalgruben. 

Der  Gaumen  ist  tief  und  zeigt  in  seiner  ganzen 
Länge  einen  torus  palat.  Beiderseits  coli.  Cristae  marg. 
mit  spitzen  Höckcrchcn.  Gaumenstachcl  einfach.  Fossae 
mand.  tief.  Proc.  sryl.  enorm  lang. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die 
Spina  ist  zweigeteilt. 


533, 


Cranium. 


532. 


Calvarium. 


Der  rechte  Jochbogen  fehlt.  Die  NIhte  persistieren, 
nur  die  Sagittalnaht  zeigt  schwache  Spuren  von  Ver- 
sireichung.  Oberansicht  birnförmig  mit  vorspringen- 
den Parietalhöckern  und  geraden,  nach  vom  konver- 
gierenden Seiten.  Phaenozyg.  Ein  rechtes  ParictaJIoch. 
In  dem  rechten  Parietale  eine  flache,  llngliche  Grube, 
wie  von  einer  unvollendeten  Trepanation  herrührend. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  flachem  Dach  und 
parallelen  Seiten.  Die  Basis  ist  gerade.  Die  Hinter- 
haupiscbuppe  ist  glatt.  Das  Planum  nueb.  konkav. 
Reste  der  sul.  transversa.  In  der  Norma  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  das  untere  Drittel  der 
Parietalia  abgeplattet,  die  Gegend  des  Obelions  als 
flacher  Höcker  hervorragend.  Der  Scheitel  ist  hinter 
dem  Bregma  aufgetrieben,  die  Stirn  vor  dem  Bregnu 
flach  eingesenkt,  im  übrigen  flach  gewölbt  mit  vor- 
springender Glabella.  Proc.  mastoidei  groß  und  lang, 
rechte  Incis ura  parietal Is  tief,  von  einem  schmalen 
Schaltknochen  ausgefüllt.  Pteriongegend  beiderseits 
rinnenfSrmig  vertieft.  Die  Temporalschuppen  werden 
beiderseits  nur  durch  schmale,  nach  unten  vorsprin- 
gende Portsitze  der  Parietalia  vom  Frontale  getrennt. 
Norma  facialis.  Orbitac  viereckig  mit  gerundeten 
Ecken  und  schrig  nach  außen  abfallenden  Querdurch- 
messem.  Arcus  supercil.  michtig  vorgewölbt.  Am  Nasion 
Reste  der  sut.  front.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
flach  gesattelt,  zum  Teil  miteinander  verwachsen,  freier 
Rand  etwas  defekt.  Die  sut.  internas.  ist  rinnenförmig 
vertieft.  Spina  nas.  ant.  etwas  defekt,  von  flachen  In- 
nasalgruben  begleitet.  Die  fossae  caninae  sind  tief. 
Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein 
flacher  torus,  in  der  Mitte  ein  sulcus  palat.  entwickelt, 
collic.  hoch  und  rundlich.  Gaumenstachel  einfach, 
etwas  defekt.  Fossae  mand.  stark  rauh  und  porös,  mit 
faltigen  Knochenauflagerungen. 


Die  Nihtc  persistieren.  Der  Schidel  ist  oval,  eben 
noch  phaenozyg.  Die  sut.  sagitt.  ist  im  mittleren 
Drittel  rinnenförmig  vertieft.  Flache  Parietalhöckcr. 
Ein  rechtes,  weit  von  der  Naht  gelegenes  Parictalloch. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  nach  unten  diver- 
gierenden Seiten.  Am  Lambda  drei  Schaltknochen, 
welche  zusammen  einen  dreieckigen  Umriß  haben, 
dessen  Basis  der  Hinterhauptschuppe  zugekehrt  ist. 
In  der  Mitte  der  Hinterhauptschuppe  ein  flacher  torus, 
mit  zapfenförmiger  Protuberans  Das  Planum  nueb. 
ist  konkav.  In  der  Lambdanaht  beiderseits  mehrere 
Schaltknocben.  In  der  Norma  lateralis  ist  das 
Hinterhaupt  gewölbt.  Die  Parietalia  bilden  an  der 
Grenze  des  ersten  und  zweiten  Drittels  einen  flachen 
Höcker.  Stirnbein  rundlich  gewölbt  mit  wenig  vor- 
springender Glabella.  Proc.  mast.  klein.  Linke  incis. 
pariet.  tief,  von  einem  Schaltknochen  ausgefüllt. 
Am  linken  Pterlon  ein  hauptsieblich  auf  Kosten  der 
Temporalschuppe  entwickelter  Nahtknochen,  der  diese 
mit  dem  Stirnbein  verbindet.  Untere  vordere  ang.  der 
Parietalia  und  Keilbcinflügel  beiderseits  rinnenförmig 
vertieft.  Rechter  Jochbogen  fehlt.  Norma  facialis: 
Orbltae  viereckig  mit  wenig  nach  außen  abfallenden 
Querdurchmessern.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
spitz  in  das  Stirnbein  vorspringend,  unsymmetrisch, 
das  rechte  größer.  Spina  nas.  ant.  zweigeteilt.  Pranasal- 
gruben.    Tiefe  fossae  can. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus  palat.  ausgebildet.  Hinlerer  Gaumenrand 
etwas  defekt;  Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae  mand. 
sind  tief,  am  vorderen  Rande  stark  rauh  und  porös. 
Die  Tymp.  zeigen  größere  Ossiflkationsdefekte. 

Am  Unterkiefer  ist  der  rechte  proc.  condyl.  ( 
Ang.  mand.  rundlich,  spina  ment.  zweigeteilt. 


534. 


Calvarium. 


Nähte  persistierend.  Oberansicht  etwa  oval  mit 
vorspringenden  Parietalhöckern.  Phaenozyg.  Zwei 
kleine  Parietallöcher.  Norma  occ.  fünfeckig,  asym- 
metrisch, die  rechte  Seite  niedriger,  dafür  mehr  gewölbt. 
Auf  der  Hinterhauptschuppe  ein  kräftig  entwickelter 
torus.  In  der  Norma  laL  ist  das  Hinterhaupt  vor- 
gewölbt. Das  hintere  Drittel  der  Parietalia  etwas  ab- 
geplattet. Scheitel  rundlich,  Stirn  flach  gewölbt.  Proc. 
masi.  klein.  Vordere  ang.  der  Pari«,  und  Keilbeinflügel 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitac  vier- 
eckig mit  schrig  nach  außen  abfallenden  Querdurch- 
messern. Rest  der  sut.  front.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  nach  oben  spitz  zulaufend,  asymmetrisch, 
das  linke  bleibt  5  mm  von  der  Naso-Frontalnaht  entfernt. 
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Die  Nase  ist  gesattelt.  Beide  Nasenbeine  senden  län- 
gere FortUne  an  den  Max.-Nihten  entlang.  Spina  nas. 
ant.  weit  vorspringend.  Seichte  Innasalgruben.  Tiefe 
fossae  can. 

Am  Gaumen  torus  palai.  in  ganzer  Lange  ent- 
wickelt Beiderseits  coli.  Gaumenstachel  einfach.  Die 
foss.  mand.  sind  tief,  vorderer  Rand  gerauht  (wohl 
infolge  eines  entzündlichen  Prozesses). 

536.  Calvarium. 

Nihte  sinnlich  offen.  Norma  vertiealis  birn- 
förmig  mit  flachen  Parietalhöckern,  stark  phaenozyg. 
Keine  Parietallöcber. 

Norma  occipitalis  fünfeckig,  mit  spitzem  Dach 
und  etwas  konvexen,  im  allgemeinen  parallelen  Seiten. 
Deutlich  abgesetzter  torus.  Das  planum  nuchale  ist 
konkav.  In  der  Norma  lateralis  Hinterhaupt  und 
unteres  Viertel  der  Parietalia  gewölbt,  die  Gegend  des 
Obelions  abgeplattet,  der  Scheitel  macht  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Viertel  der  Parietalia  einen  Knick, 
Stirn  Räch  gewölbt  mit  wenig  vorspringender  Glabella. 
Processus  mastoidei  mäßig  groß,  incisurae  parietales 
rief  einspringend,  Temporalschuppen  flach,  beiderseits 
mit  breitem  processus  frontalis  das  Stirnbein  erreichend. 

Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  gerun- 
deten Ecken  und  lateralwirts  abfallenden  Querdurch- 
messern. Nasenbeine  breit.  Fossae  innasales.  Spina 
nas.  ant.  weit  vorspringend. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  flacher  torus  ausgebildet  Spitze  colliculi,  Gaumcn- 
stachet  zweiflügelig.  Fossae  mandib.  tief  und  am  vor- 
deren Rande  rauh. 

537.  Calvarium. 

Die  Nlhte  persistieren.  Oberansicht  birnförmig. 
In  der  Kronennaht  am  rechten  Stephanion  ein  senk- 
recht in  das  Stirnbein  einspringender  Schaltknochen. 
An  der  gegenüberliegenden  Stelle  der  Lambdanaht 
springt  ein  ebenfalls  senkrechter  Schaltknocben  in  die 
Hinterhauptscbuppe  ein.  Die  Parietalhöcker  treten 
hervor.  Ein  linkes,  fast  in  der  Sagittalnaht  liegendes 
Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  ge- 
rundetem Scheitel.  Die  Seiten  laufen  parallel.  Am 
Lambda  vier  Schaltknochen  auf  Kosten  der  Parietalia 
entwickelt.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt.  Ein 
eigentlicher  torus  Ist  nicht  ausgebildet,  nur  eine  quere 
Bache  Knochenleiste.  Die  Linea  nuchae  infer.  ist 
kräftig.  In  der  Norma  later.  ist  die  Hinterhaupt 
schuppe  als  Ganzes  vorspringend.  Unteres  Drittel  der 
Pariet.  stark  abgeplattet.  Scheitel  gerade,  das  Bregma 
etwas  hervortretend.   Stirn  rundlich  gewölbt  mit  vor- 


springender Glabella.  Proc.  mastoid.  sind  klein.  Incis. 
pariet.  rechts  sehr  tief,  mit  einem  dreieckigen  Schall- 
knochen. Links  zwischen  petrosum  und  Hinterhaupt- 
Schuppe  zwei  linglicbe  Schaltknocben.  Temporal- 
schuppen niedrig,  eckig.  Pteriongegend  rinnenförmlg 
vertieft,  rechts  fehlt  ein  Stück  des  Jochbogens.  Norma 
facialis:  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken. 
Die  Augenwülste  fließen  zu  einem  torus  zusammen. 
Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  tief  gesattelt,  Spitze 
aquilin.  Beiderseits  senden  sie  längere  Fortsitze  an 
den  Maxill.-Nibten  entlang.  Spina  nas.  ant.  zweigeteilt, 
etwas  defekt.  Prünasnlgruben.  Am  Gaumen  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus  palat,  in  der 
Mitte  ein  sulcus  entwickelt.  Collie,  von  der  Quernabt 
durchschnitten.  Gaumenstachel  einfach.  Die  Crista 
marg.  hat  jederseits  ein  spitzes  Höckerchen.  Die 
foss.  mand.  sind  tief,  am  vorderen  Rande  rauh. 

538.  Calvarium. 

Nlhte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Ober- 
ansicht birnförmig,  etwas  asymmetrisch,  links  kürzer, 
stark  phaenozyg.  Parletallöchernlchtvorhanden.  Norma 
oeeip.  fünfeckig  mit  gerundetem  Dach  und  nach  unten 
divergierenden  Seiten.  Mächtiger  torus.  In  der  Norma 
later.  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Parietalia  und  Stirn- 
bein bilden  eine  kontinuierliche  Kurve.  Glabella  stark 
vorspringend.  Proc.  mastoidei  mißig  groß,  incis.  pariet. 
tief;  in  der  rechten  ein  viereckiger  Schaltknochen. 
Temporalschuppen  eckig.  Pteriongegend  stark  vertieft. 
Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  schräg  nach 
außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Die  mächtigen 
Augenwülste  fließen  zu  einem  torus  zusammen.  Nasen- 
beine dachförmig  gestellt,  teilweise  miteinander  ver- 
wachsen, gesattelt,  Spitze  defekt.  Spina  nas.  ant.  vor- 
springend, rinnenförmigaufwirts  gebogen.  Seichte  fossae 
innasales.  Fossae  caninae  tief.  Am  Gaumen  im  vor- 
deren und  hinteren  Drittel  ein  torus,  im  mittleren  ein 
sulcus  entwickelt  Collie,  von  der  Quernaht  geschnitten. 
Cristac  marg.  deutlich.  Gaumenstachel  einfach.  Die 
proc.  mand.  sind  flach,  sehr  rauh  und  porös. 

i 

539.  Calvarium. 

Die  Nihte  persistieren.  Norma  vertiealis  birn- 
>  förmig  mit  flachen  Parietalhöckern.  Phaenozyg.  An  der 
Stelle  der  nicht  vorhandenen  Parietallöcher  liegt  die 
Sagittalnaht  in  einer  flachen  Grube.  Norma  occipi- 
talis fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel.  Die  Seiten 
des  Daches  etwas  konkav.  Die  Seiten  ungefähr  parallel 
laufend.  Auf  der  Hinterhauptscbuppe  ein  kräftiger, 
i  in  der  Mitte  zapfenförmig  nach  unten  vorspringender 
torus  entwickelt.    In  der  Lambdanaht  mehrere  Schalt- 
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knochen,  die  pars  petrosa  link»  von  der  Hinterhaupt- 
schuppe  durch  einen  großen  länglichen  Schaltknochen 
getrenne.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinter- 
haupt flach  gewölbt.  Die  Parietalla  sind  im  unteren 
Drittel  abgeplattet.  Der  Scheitel  ist  Räch  gerundet,  die 
Stirn  flach  gewölbt  mit  mächtig  vorspringender  Glabella. 
Die  proc.  mastoidei  sind  mißig  groß,  die  incisurac  parie- 
tales tief  einschneidend,  die  Temporalschuppen  niedrig 
und  eckig,  besonders  die  linke.  Keilbeinflügel  rinnen- 
förmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitac  viereckig  mit 
gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Querdurchmessern. 
Arcus  supercit.  machtig  ausladend,  in  der  Mitte  zu 
einem  torus  zusammenfließend.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  rundlich  gesattelt,  eine  spina  nas.  sup.  bildend. 
Spina  nas.  ant.  weit  vorspringend,  zweigeteilt,  von  flachen 
InnasalRrubcn  begleitet.  Die  fossae  caninae  sind  tief. 
Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein 
flacher  torus  entwickelt.  Flache  collic.  Gaumenstachcl 
einfach.  Die  fossae  mand.  sind  tief,  besonders  die  linke 
rauh  und  porös.    Am  Basion  großer  condyl.  tert. 

541.  Defektes  Cranium. 

Die  Nlhte  persistieren.  Oberansicht  birnförraig 
mit  vorspringenden  Parieralhöckern.  Die  sutura  sagit- 
Ulis  verläuft  rinnenförmig  vertieft.  Ein  linkes,  weit 
vor  der  Naht  gelegenes  Parictalloch.  Norma  oeeip. 
fünfeckig  mit  nach  unten  konvergierenden  Seiten.  Ein 
eigentlicher  torus  occ.  ext.  ist  nicht  vorhanden.  Das 
Planum  nuch.  ist  konkav.  Im  linken  Schenkel  der 
Lambdanaht  mehrere  Schaltknochen  mit  bereits  ver- 
wachsenen Rändern.  In  der  Norma  later.  tritt  das 
Hinterhaupt  als  Ganzes  hervor.  Die  Parict.  sind  in 
der  Obeliongegend  etwas  abgeplattet.  Der  Scheitel  ist 
fast  gerade,  das  Stirnbein  rundlich  gewölbt,  ohne  vor- 
springende Glabella.  Proc.  mastoidei  klein,  incis.  parict. 
beiderseits  tief  einspringend.  Temporalschuppen  schmal 
und  eckig,  links  proc.  frontalis.  Pteriongegend  rinnen- 
förmig vertieft  Norma  facialis:  Orbitac  viereckig 
mit  fast  horizontalen  Querdurchmessern.  Nasenbeine 
flach  dachförmig  gestellt,  unten  defekt.  Spina  nas.  ant. 
defekt.  Prinasalgruben.  Tiefe  fossae  caninae.  Am  Unter- 
kiefer sind  die  ang.  mand.  rundlich,  der  rechte  etwas 
defekt.  Spina  ment.  wenig  vorspringend,  zweigeteilt, 

542.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Norma  vcrticalis  schmal 
blrnrörmig  bis  elliptisch,  die  flachen  Parietalhöcker 
etwas  über  und  hinter  der  größten  Breite  gelegen. 
Zwei  rechte  Parictallöchcr,  davon  das  eine  sehr  klein. 
Norma  oeeip.  fünfeckig  mit  spitzem  Scheitel  und 
konvexen,  nach  unten  divergierenden  Seiten.  Die 
Hinterhauptschuppe  ist  glatt.  Ein  eigentlicher  torus 
ist  nicht  ausgebildet.    Das  Planum  nuch.  ist  gerade. 


In  der  Norma  later.  bildet  die  Mittellinie  eine  konti- 
nuierliche Kurve.  Die  Glabella  ist  wenig  vorspringend. 
Die  proc.  mastoidei  sind  mäßig  groß.  Die  linke  incis. 
parietalis  tief  einspringend.  Temporalschuppcn  niedrig 
und  eckig.  Pteriongegend  rinnenförmig  vertieft.  Norma 
facialis:  Orbitac  viereckig  mit  fast  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Die  Nasenbeine  fast  platt,  tief  gesattelt, 
in  eine  doppelte  Spitze  verlaufend.  Spina  nas.  ant.  weit 
vorspringend,  zweigeteilt.  Prftnasalgrubcn.  Tiefe  fossae 
caninae.  Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren 
Drittel  ein  torus,  im  mittleren  ein  sulcus  ausgebildet. 
Flache  collic.  Gaumenstichel  einfach.  Die  fossae 
mand.  sind  tief.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand. 
rundlich.   Die  Spina  ment.  ist  dreigeteilt. 

547.  Calvarium. 

Der  kleinste  Schädel  der  Serie,  wohl  der  eines 
idiotischen  Mannes.  Oberansicht  birnförmig,  stark 
nach  vorn  verschmälert,  stark  pbaenozyg  mit  außer- 
gewöhnlich kräftigen  Jochbeinfortsätzen  des  Stirnbeins. 
Parietalhöcker  wenig  entwickelt.  Ein  Parietalloch  in 
der  Sagittalnaht.  Norma  oeeip.  fünfeckig  mit  spitzem 
Dach,  welches  links  etwas  kürzer  ist.  Die  Seiten  sind 
hoch,  nach  unten  divergierend.  Die  Basis  ist  fast 
gerade.  Über  die  Hinterhauptschuppe  oberhalb  der 
Protuberans»  zieht  sich  eine  quere  Furche.  Das 
Planum  nuch.  ist  konkav.  In  der  Norma  lateralis 
zeigt  sich  das  Hinterhaupt  flach  gewölbt.  Der  hintere 
Teil  der  Pariet.  ist  abgeplattet.  Der  Scheitel  ist  ge- 
rundet, die  Stirn  fliehend,  die  Glabella  vorspringend. 
Die  proc.  mastoidei  sind  mäßig  groß,  breit.  Untere 
anguli  der  Parletalia  und  Keilbeinflügel  rinnenförmig 
vertieft.  In  der  Norma  facialis  erscheinen  die  arcus 
supercil.  stark  entwickelt.  Die  Orbitac  sind  rundlich. 
Nasenbeine  flach  dachförmig  gestellt,  ungesattelt,  teil- 
weise verwachsen,  am  unteren  Rande  pathologisch 
verändert.  Die  fossae  caninae  sind  tief.  Der  Gaumen 
ist  in  seinem  vorderen  Teile  fast  gänzlich  durch  eine 
pathologische  Veränderung  (Syphilis?)  zerstört  Der 
Gaumenfortsatz  des  rechten  maxillare  ist  durchlöchert. 
Ein  Gaumenstachcl  ist  nicht  entwickelt.  Der  vomer 
ist  tief  nach  innen  gerückt,  so  daß  nur  eine  Choanen- 
ölfnung  vorbanden  zu  sein  scheint.  Die  fossae  mand. 
sind  rief. 

548.  Cranium. 

Nähte  persistierend,  nur  die  schuppigen  Teile  der 
Coronaria  im  Verstreichen  begriffen.  Norma  verti- 
calis  birnförmig  bis  oval.  Die  Sagittalnaht  ist  rinnen- 
förmig vertieft.  Ein  rechtes,  weit  von  der  Naht  gelegenes 
Parietalloch.  Parietalhöckerwenig vorspringend.  Norma 
oeeip.  fünfeckig  mit  spitzem  Dach  und  wenig  nach  unten 
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konvergierenden  Seiten.  Oberschuppe  glatt.  Ein  flacher, 
beiderseits  einen  flachen  Höcker  bildender  torus  liegt 
unter  einer  tiefen  Grube  an  der  Grenze  zwischen  Ober- 
und  Unterschuppe.  In  der  Norm»  later.  ist  die  Ober- 
schuppe als  Ganzes  vortretend.  Die  untere  Hilfte  der 
Pariet.  abgeplattet.  Scheitel  und  Stirnbein  flach  gewölbt  mit 
vorspringenderGlabella.  Proc.mastoideimlßiggroß.Tem- 
poratscbuppen  niedrig.  Pteriongegend  beiderseits rinnen- 
förmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  etwas  nach  außen  abfaltenden  Querdurchmessern. 
Nasenbeine  plau,  teilweise  miteinander  verwachsen,  rief 
gesattelt.  Spina  nas.  ant.  vorspringend.  Prinasalgruben. 
Tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen  im  vorderen  und 
hinteren  Drittel  ein  michtiger  torus  palatinus  entwickelt. 
Gaumenstachel  einfach.  Die  processus  pterygoidel  sind 
breit.  Die  Zahne  sind  stark  abgeschliffen.  Die  fossae 
mand.  sind  lief  mit  rauhem,  stark  porösem  Vorderrande. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig.  Die  Spina 
mentalis  ist  einfach. 

549.  Calvarium. 

Der  Unke  Jochhugcn  fehlt.  Nahie  persistierend. 
Oberansicht  breit  birnfSrmig,  etwas  asymmetrisch, 
links  etwas  kürzer.  Der  rechte  Jochbogen  ist  gerade 
noch  sichtbar.  Ein  linkes  Parietalloch.  Norma  occi- 
pitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  etwas 
nach  unten  divergierenden  Seiten.  Hintcrbauptschuppe 
glatt,  torus  nur  in  Gestalt  einer  flachen  Leiste  entwickelt. 
Am  rechten  Asterion  ein  größerer  Schallknochen.  In  der 
Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Das 
Lambda  tritt  als  flacher  Höcker  hervor.  Die  Mittellinie  der 
Parietalia  und  das  Stirnbein  bilden  eine  kontinuierliche 
Kurve.  Die  Glabella  ist  vorspringend.  Proc.  mastoidei 
mißig  groß,  links  defekt.  Tcmporalschuppen  niedrig 
und  eckig,  die  rechte  sendet  einen  breiten  proc.  front, 
zum  Stirnbein.  Pteriongegend  beiderseits  rinnenförmig 
vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  ge- 
rundeten Ecken  und  schrlg  nach  außen  gestellten  Quer- 
durchmessern. Nasenbeine  flach  dachförmig,  asym- 
metrisch, das  linke  größer.  Nasenrücken  fast  gerade, 
der  untere  Rand  defekt.  Spina  nas.  anterior  wenig 
vorspringend,  von  Prinasalgruben  begleitet  Die  tiefen 
fossae  caninae  von  einer  Querleiste  geteilt  Gaumen 
tief,  mit  einem  im  Bereich  der  maxill.  in  einzelne 
Brocken  aufgelösten  torus  palat  Beiderseits  collic. 
mit  mehreren  Spitzchen,  von  der  Quernaht  durch- 
schnitten. Die  cristae  marg.  tragen  kleine  Höckerchen. 
Gaumenstacbel  einfach,  aber  breit.  Die  fossae  mand. 
sind  am  vorderen  Rande  rauh. 

551.        Defektes  Calvarium. 

Nihte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Norma  ver- 
ticalis  breit  birnförmig,  ohne  deutliche  Parictallöchcr.  i 
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Auf  dem  rechten  Parietale  rundliches  Trepanationsloch 
mit  verheilten  Rindern.    Keine  Parietallöcher. 

Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  rundlichem 
Scheitel  und  nach  unten  divergierenden  Seiten.  Die 
Lumhdanahtschenkel  machen  in  der  Mitte  einen  Knick 
und  springen  in  die  Parietalia  ein.  Flacher  torus. 
Planum  nuchale  konkav.  In  der  Norma  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  die  untere  Hälfte  der 
Parietalia  abgeplattet,  der  Scheitel  flach  gerundet,  das 
Stirnbein  rundlich  gewölbt.  Processus  mastoidei  mißig 
groß,  von  dreieckigem  Umriß,  die  Temporalschuppen 
eckig.    Das  linke  Jochbein  fehlt. 

Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten 
Ecken  und  nach  außen  abfallenden  Querdurchmessern. 
Auf  dem  Stirnbein  rundliche  Exostose.  Nasenbeine 
sanduhrförmig,  senden  Fortsätze  an  den  Maxillamihten 
entlang  und  bilden  eine  Spina  nasalis  superior.  Spina  nas. 
ant.  weit  vorspringend.  Innasalgruben.  Am  Gaumen  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus  ausgebildet 
Spitze  colllcull.  Gaumenstachel  einfach.  Processus 
pterygoidei  breit,  linker  etwas  defekt.  Fossae  mandib. 
am  Vorderende  rauh. 

552.  Defektes  Calvarium. 

Coronaria,  Sagittalis  und  Lambdoidca  fast  gänzlich 
verstrichen.  Norma  vcrticalis  birnförmig  bis  oval. 
Die  wenig  vorspringenden  Parietalhöcker  etwas  über 
und  hinter  der  größten  Breite  gelegen.  Zwei  rechte, 
sehr  kleine  Parietallöcher.  Norma  oeeip.  fünfeckig 
mit  gerundetem  Scheitel  und  schwach  nach  unten 
divergierenden  Seiten.  Die  Hinterhauptschuppe  ist 
glatt.  Ein  eigentlicher  torus  ist  nicht  entwickelt.  Das 
Planum  nuch.  ist  gerade,  links  ein  Rest  der  sutura 
transversa  vorhanden.  In  der  Norma  later.  erscheint 
das  Lambda  wie  vorgezogen.  Unteres  Drittel  der 
Pariet.  abgeplattet,  Scheitel  und  Stirnbein  gerundet, 
Glabella  vorgewölbt.  Proc.  mastoidei  mißig  groß, 
Temporalschuppen  niedrig.  Pteriongegend  rinnenförmig 
vertieft  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  fast 
horizontalen  Querdurchmessern.  Die  Augenwülste  sind 
zu  einem  torus  verschmolzen.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  miteinander  verwachsen,  am  unteren  Rande 
defekt  Spina  nas.  ant.  abgebrochen.  Deutliche  Innasal- 
gruben. Am  hinteren  Gaumenrande  ist  der  Stachel 
defekt,  anscheinend  einfach. 

553.  Defektes  Cranium. 

Alveolarrand  defekt.  Die  Jochbogen  fehlen.  Die 
Nihte  persistieren.  Norma  vcrticalis  birnförmig 
bis  oval,  etwas  asymmetrisch,  links  kürzer.  Parietal- 
höcker vorspringend.  Zwei  Parietallöcher.  Norma 
occipitalis  fünfeckig  mit  spitzem,  links  etwas  mehr 
geneigtem  Dach.    Ungefähr  parallele  Seiten.  Hinter- 
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hauptschuppe  glatt.  An  Stelle  der  Protubcranz  liegt 
eine  Hiebe  Grube.  Dt»  Planum  nuch.  ist  gerade.  In 
derNorma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  vorgewölbt. 
Parietalia  unterhalb  des  Obelions  etwas  abgeplattet. 
Vor  dem  Bregma  der  Scheitel  etwas  eingesenkt,  Stirn 
rundlich  gewölbt  mit  wenig  vorspringender  Glabella. 
Proc.  mast.  klein  und  spitz,  Temporalschuppen  niedrig 
und  eckig.  Pteriongegend  rinnenförmlg  vertieft.  Die 
rechte  Temporalschuppe  erreicht  das  Stirnbein  mit 
einer  Spitze.  Das  Stirnbein  über  der  Pteriongegend 
blasig  aufgetrieben.  Normt  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  stark  gerundeten  Süßeren  Ecken  und  fast 
horizontalen  Querdurchmessern.  Nasenbeine  flach 
dachförmig  gestellt,  teilweise  miteinander  verwachsen, 
rundlich  gesattelt.  Unterer  Rand  des  rechten  Nasen- 
beins defekt. 

Am  Unterkiefer  fehlt  der  rechte  proc.  condyl.,  der 
linke  ist  defekt  Die  ang.  mand.  sind  rundlich,  nach 
innen  gebogen.  Die  spina  ment.  ist  zweigeteilt. 

555.  Calvarium. 

Nlbte  stark  verstrichen.  Der  Schädel  zeigt  haupt- 
sächlich im  Bereich  des  Stirnbeins  stirkere  Knocben- 
defekte  pathologischen  Ursprungs.  Oberansicht 
birnförmig  und  stark  phaenozyg.  Parietalhöcker  Hach 
vorspringend.  Zwei  kleine  Parietallöcher.  Norma 
oeeip.  fünfeckig  mit  fast  parallelen  Seiten.  Machtiger 
torus,  in  der  Mitte  mit  vorspringendem  Zapfen.  In 
der  Lambdanaht  zahlreiche  größere,  jetzt  verwachsene 
Schaltknochen.  In  der  Norma  later.  ist  das  Hinter- 
haupt und  das  untere  Drittel  der  Parict.  abgeplattet, 
der  Scheitel  und  das  Stirnbein  rundlich  gewölbt,  die 
Glabella  vorspringend.  Proc.  mast.  klein  und  schmal, 
incis.  pariet.  sehr  tief  mit  langen,  schmalen  Schalt- 
knochen. Temporalschuppen  niedrig.  Pteriongegend 
rinnenförmlg  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  horizontalen  Querdurchmessern.  Die  mäch- 
tigen Augenwülste  zu  einem  torus  verschmolzen. 
Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  lief  gesattelt,  ginzlich 
verwachsen.  Spina  nas.  ant.  wenig  vorspringend.  Am 
Gaumen  ein  torus  palarin.  ausgebildet.  Beiderseits 
collic.  Gaumenstachel  einfach.  Die  proc.  pterygoidei 
sind  breit,  die  fossae  mand.  tief. 

557.  Calvarium. 

Die  Joch  bogen  fehlen.  Die  Nlhte,  besonders  die 
Sagittalis,  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Ober- 
ansicht birnförmig  bis  oval  mit  flachen  Parietal- 
höckem.  Ein  linkes  Parictallocb.  Norma  oeeip. 
fünfeckig  mit  spitzem  Dach  und  fast  parallelen  Selten. 
Spitze  der  Hinterhauptschuppe  und  angrenzende  Teile 


der  Pariet.  stark  porös.  Der  torus  oeeip.  ist  flach,  das 
Planum  nuch.  konkav.  In  der  Norma  later.  ist  das 
Hinterhaupt  gewölbt.  2  cm  hinter  dem  Bregma  bildet 
die  Mittellinie  eine  flache  Vorwölbung.  Stirn  flach  ge- 
wölbt mit  stark  vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei 
mißig  groß,  Temporalschuppen  niedrig.  Norma  fa- 
cialis: Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und 
fast  horizontalen  Querdurchmessern.  Die  machtigen 
Augenwülste  fließen  zu  einem  torus  zusammen.  Nasen- 
beine dachförmig  gestellt,  flach  gesattelt,  am  unteren 
Rande  defekt.  Spinanas,  anterior  vorspringend.  Seichte 
Innasalgruben,  tiefe  fossae  caninae.  Der  Gaumen 
bildet  im  vorderen  und  hinteren  Drittel,  soweit  das 
letztere  vorhanden,  einen  torus,  im  mittleren  Drittel 
einen  sulcus  palatinus.  Beiderseits  flache  collic.  Die 
rossae  mand.  sind  tief,  am  vorderen  Rande  rauh 
und  porös. 

559.  Calvarium. 

Nihte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Norma 
verticalis  birnförmig  mit  flachen  Parietalhöckern  und 
stark  phaenozyg.  Zwei  kleine  Parietallöcher.  Norma 
occipitalis  fünfeckig  mit  breitem  Dach  und  schwach 
nach  unten  konvergierenden  Seiten.  Deutlich  abge- 
setzter torus.  Planum  nuchale  konkav.  In  derNorma 
lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  der  Lambda- 
punkt  tritt  als  flacher  Höcker  hervor,  der  Scheitel  ist 
gerade,  die  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Processus  mastoidei  klein,  incisurae  parie- 
tales tief,  in  der  rechten  ein  dreieckiger  Schaltknochen. 
Tcmporalschuppcn  eckig,  Keilbeinflügel  außergewöhn- 
lich breit,  Pteriongegend  rinnenförmig  vertieft. 

Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  gerun- 
deten Ecken  und  nach  außen  abfallenden  Querdurch- 
messern. Nasenbeine  breit  und  kurz.  Fossae  prae- 
nasales.  Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren 
Drittel  ein  torus,  in  der  Mitte  ein  sulcus  ausgebildet. 
Spitze  colliculi.  Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae 
mandibulares  sind  flach  und  am  Vorderrande  rauh. 

563.  Calvarium. 

Nihte  persistierend.  Norma  vertic.  birnförmig 
mit  geraden  nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Die 
tubera  Parietalia  sind  vortretend,  etwas  über  der  größten 
Breite  gelegen.  Recht  s  ein  großes,  links  ein  sehr  kleines 
Parietalloch.  Norma  oeeipit.  fünfeckig  mit  flachem 
Dach.  Seiten  flach  gewölbt,  etwa  parallellaufend.  Basis 
in  der  Mitte  etwas  eingebuchtet.  Die  Oberschuppe  wird 
von  der  Unterschuppe  durch  einen  flachen  torus  ge- 
trennt. Das  Planum  nuch.  Ist  wenig  konkav.  In  der 
Norma  later.  ist  das  Hinterhaupt  flach  gewölbt.  Der 
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Seheitel  bildet  am  Bregma  einen  flachen  Höcker.  Stirn 
flach  gewölbt  mit  vorspringender  Clabclla.  Proc.  mastoi- 
del  lang  und  schmal.  Temporalschuppen,  besonders  die 
rechte,  schmal.  Die  Normt  facialis  zeigt  mächtige 
Augenwülste.  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken 
und  wenig  nach  außen  abfallenden  Querdurchmessern. 
Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  teilweise  verwachsen, 
eingesattelt,  am  freien  Rande  beiderseits  eingebuchtet, 
so  daß  eine  splna  nas.  sup.  entsteht.  Spina  nas.  ant 
stark  vorspringend,  zweigeteilt,  der  rechte  Stachel  etwas 
defekt  Prf  nasalgruben.  Flache  fossae  caninae.  Gaumen 
rief  und  glatt.  Ein  torus  palatinus  nur  im  Bereich  der 
Gaumenbeine  entwickelt,  flache  collic.  Der  Gaumen- 
srachel breit  und  kurz,  breite  proc.  pterygoidei.  Die 
fossae  mand.  sind  am  vorderen  Rande  gerauht. 

568.  Cranium. 

Nihte  persistierend.  Oberansicht  unge (Ihr  oval. 
Phaenozyg.  Parietallöcher  nicht  sichtbar.  Normt  occ. 
fünfeckig  mit  rundlichem  Scheitel  und  parallellaufenden 
Seiten.  Die  unteren  hinteren  ang.  der  Pariet  sind  ab- 
geplattet. Flacher  torus  occ.  Das  plan.  nuch.  ist  fast 
gerade.  Im  rechten  Schenkel  der  Lambdanaht  zwei 
senkrechte  Schaltknochen.  In  derNorma  lat.  ist  das 
Hinterhaupt  gewölbt.  Die  Pariet.  sind  in  der  unteren 
Hüfte  abgeplattet.  Scheitel  wenig  gerundet.  Stirnbein 
rundlich  gewölbt  ohne  vorspringende  Clabclla.  Proc. 
mast.  klein.  Rechte  incis.  pariet.  tief  einschneidend,  in 
ihr  ein  kleiner  Schaltknocben.  Pteriongegend  rinnen- 
förmig  vertieft,  besonders  auf  der  rechten  Seite.  Norma 
facialis:  Orbitae  viereckig  mit  fast  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Nasenbeine  flach  dachförmig  gestellt,  tief 
gesattelt,  teilweise  miteinander  verwachsen,  eine  spina 
nas.  superior  bildend.  Außerdem  senden  sie  FortUtze 
an  den  Max.-Nlhten  entlang.  Spina  nas.ant.  vorspringend, 
zweigeteilt.  Prinasalgruben.  Flache  fossae  can.  Am 
Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus 
palat.  ausgebildet.  Beiderseits  coli.  Cristae  marg.  mit 
spitzen  Höckerchen.  Gaumenstachel  einfach.  Am  Unter- 
kiefer sind  die  ang.  mand.  rundlich,  nach  außen  gebogen. 
Spina  raent.  enorm  groß,  zweigeteilt. 

573.  Cranium. 

Sagittalnaht  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Norma 
verticalis  birnförmig  mit  flachen  Partetalhöckern  und 
gerundeten  Seiten.  Phaenozyg.  Sagittalnaht  in  den  beiden 
hinteren  Dritteln  in  einer  flachen  Grube  gelegen.  Keine 
Parietallöcher.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit 
flachem  Dach  und  etwas  nach  unten  divergierenden 
Seiten.  An  der  Hinterhauptschuppe  ist  ein  mächtiger, 
In  der  Mitte  zapfenförmig  vorspringender  torus  ent- 


wickelt. Das  Planum  nuch.  ist  konkav.  In  der  Norma 
lateralis  ist  das  Hinterhaupt  abgeplattet,  ebenso  die 
Parietalia  im  hinteren  Drittel  flach.  Scheitel  gerundet, 
Stirn  flach  gewölbt  mit  mächtig  vorspringender  Glabclla. 
Proc.  mastoidei  klein,  Incisurae  parietales  tief.  Am  linken 
Pterion  wird  die  Temporalschuppe  durch  einen  zapfen- 
förmig nach  unten  streichenden  Fortsatz  des  Parietale 
vom  Stirnbein  getrennt.  Keilbeinflügel  rinnenförmig 
vertieft.  Norma  facialis:  Unter  dem  mächtigen  torus 
front  viereckige  Orbitae  mit  horizontalen  Querdurch- 
messern. Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  miteinander 
verwachsen.  Nasofront-Naht  tief  rinnenförmig  verlagert, 
so  daß  der  eigentliche  Nasionpunkt  beim  Messen  nicht 
faßbar  ist.  Spinanas.  ant.  zweigeteilt  Untere  Begrenzung 
der  Nasenöffnung  undeutlich.  Am  Gaumen  verlluft 
der  Gaumenrand  in  zwei  dicht  nebeneinander  liegende 
Spitzen.  Die  proc.  pterygoidei  sind  breit  Die  fossae 
mand.  stark  gerauht  und  porös.  Die  Tympanica  haben 
Ossiflk.-Defekte  in  Gestalt  unregelmäßiger  Einbuch- 
tungen. Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig. 
Die  proc.  condyl.  sind  rauh  und  porös,  ebenso  wie  die 
fossae  mand.  An  Stelle  der  splna  ment.  eine  flache 
tuberositas. 

574.  Calvum. 

Außer  dem  Gesichtsschldel  fehlen  Teile  der  rechten 
Temporalschuppe.  Nlhte  im  Verstreichen  begriffen. 
Norma  vert  birnförmig  mit  schwach  vortretenden 
Parietalböckern.  Parietallöcher  nicht  vorhanden.  Norma 
occ.  fünfeckig  mit  rundlichem  Dach  und  schwach  nach 
unten  konvergierenden  Seiten.  An  der  Spitze  des  Occipi- 
tale  ein  dreieckiger  Schaltknocben,  mit  der  Spitze  nach 
oben  gerichtet.  (Fontanellknochcn.)  Der  torus  ist  enorm 
entwickelt,  in  der  Mitte  zapfenförmig  nach  unten  gerichtet 
Das  Plan.  nuch.  konkav.  InderNorma  lat.  ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt,das  untere  Drittel  der  Parieulla  abgeplattet, 
der  Schidel  flach  gerundet;  das  Stirnbein  wenig  gewölbt 
mit  vorspringender  G  labe  IIa.  Die  proc.  mast.  sind  groß. 
Auf  der  linken  Seite  sendetdie  schmale  Temporalschuppe 
einen  blinden  Fortsatz  zum  Stirnbein. 

1515.  Cranium. 

Nlhte  sämtlich  verstrichen.  Norma  verticalis 
birnförmig  mit  vortretenden  Parietalböckern  und  stark 
nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Phaenozyg.  Ein 
rechtes  Parictalloch.  Norma  occipitalis  fünfeckig 
mit  spitzem  Scheitel  und  etwas  eingesenktem  Dach. 
Ein  triftiger  torus  ist  entwickelt.  Das  planum  nuch. 
ist  konkav.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt.  Parietalia  in  der  Gegend  des  Parietal- 
loches  abgeplattet.   Scheitel  fast  gerade,  Stirn  flach 
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gewölbt  mit  wenig  vorspringender  Glabella.  Prost,  mast. 
mißig  groß,  Incis.  pariet.  tief  eingeschnitten.  Temporal- 
schuppen niedrig  und  eckig.  Pteriongegcnd  rinnen- 
förmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  fast  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Nasenbeine  flach  gedacht,  tief  gesattelt, 
miteinander  verwachsen.  Beiderseits  senden  sie  Fort- 
sitze an  den  Max.-Nlhten  entlang.  Spina  nas.  am.  weit 
vorspringend.  Seichte  Prinasalgruben.  Die  fossae 
can.  sind  tief. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus  palat.  entwickelt.  Beiderseits  coli.  Gaumen- 
stachel einfach  und  rundlich.  Die  fossae  mand.  sind 
tief  und  am  vorderen  Rande  rauh. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  nach 
innen  gebogen.  Die  spina  ment.  ist  dreigeteilt.  Die 
foramina  ment.  sind  riesig  groß. 


1516. 


Cranium. 


Nlhte  persistierend.  Oberansicht  birnförmig  mit 
vorspringenden  Parietalhöckern.  In  der  Coron.  links 
ein  Trepanationsloch  mit  verheilten  Rindern  mit  einem 
Durchmesser  von  41  mm  und  einem  Querdurchmesser 
von  27mm.  Ein  linkes  Parietalloch.  Norma  occ. 
fünfeckig  mit  fast  parallelen  Seiten.  Die  hinteren, 
unteren  ang.  der  Pariet.  sind  abgeplattet.  Oberschuppe 
von  der  Unterschuppe  durch  einen  flachen  torus  ab- 
gesetzt. Beiderseits  Reste  der  sut.  transv.  In  der 
Norma  lateralis  Ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  das 
untere  Drittel  der  Parietalia  abgeplattet.  Scheitel  rund- 
lich, Stirn  flach  gewölbt  mit  weit  vorspringender  Gla- 
bella. Proc.  mast.  klein.  Temporalschuppen  schmal, 
eckig,  die  oberen  Rinder  mit  der  Frankfurter  Hori- 
zontale parallellaufend.  Beiderseits  proc.  front.  Norma 
facialis:  Rechtes  Jochbein  geteiltes  malare  bipartitum 
sive  japonicum).  Orbitae  viereckig  mit  fast  horizon- 
talen Durchmessern.  Augenwülstc  mächtig  entwickelt, 
zu  einem  torus  zusammenlaufend.  Reste  der  sut.  front. 
Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  eingesattelt,  am  unteren 
Rande  defekt.  Spina  nas.  ant.  vorspringend,  zweigeteilt. 
Deutliche  Innasalgruben.  Tiefe  fossae  caninae. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  tor.  palat.  entwickelt.  Beiderseits  coli.  Langcrc 
Reste  der  sut.  incis.    Der  Gaumenstachel  ist  einfach. 

Der  Unterkiefer  ist  defekt.  Der  rechte  aufsteigende 
Ast  fehlt.  Der  linke  ang.  mand.  ist  gerundet.  Die  spina 
ment.  ist  dreigeteilt. 


1517. 


Cranium. 


höckern.  Auf  dem  Stirnbein  links  ein  Trepanarionsloch 
von  28  mm  Durchmesser  und  verheilten  Rindern. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Dach, 
fast  parallelen  Seiten  und  flach  gerundeter  Basis.  Auf 
der  Hinterhauptschuppe  ist  ein  mächtiger  torus  mit 
zapfenförmiger  Protuberanz  in  der  Mitte  entwickelt. 
In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes 
vorspringend,  das  untere  Drittel  der  Pariet.  abgeplattet, 
der  Scheitel  fast  gerade,  das  Stirnbein  rundlich  ge- 
wölbt mit  vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  mIDig 
groß.  Obere  Rinder  der  Temporalschuppen  stark  und 
unregelmäßig  gezackt.  Incis.  pariet.  beiderseits  tief 
einschneidend.  Keilbeinflügel  rinnenförmig  vertieft. 
Vom  oberen  Rande  der  Temporalschuppen  sind  in  der 
Pteriongegend  schuppige  Nahtknochen  abgetrennt,  von 
denen  der  rechte  mit  den  KcilbeinRügeln  verwachsen 
ist,  so  daß  dieser  sich  unter  die  Schuppe  zu  schieben 
scheint.  Davor  liegt  beiderseits  noch  ein  kleiner 
Schaltknochen.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  schräg  nach  außen  abfallenden  Durchmessern  und 
kräftig  entwickelten  Augenwülsten.  Die  fiss.  orb.  inf. 
sind  außergewöhnlich  breit.  Nasenbeine  rundlich  dach- 
förmig gestellt,  gesattelt,  zum  Teil  miteinander  ver- 
wachsen. Spina  nas.  ant.  vorspringend.  Deutliche 
Innasalgruben.    Tiefe  fossae  can.,   die  durch  eine 


Am  Gaumen  im  hinteren  Drittel  ein  torus  palat. 
entwickelt,  im  mittleren  ein  sulcus.  Spitze  coli. 
Gaumenstachel  einfach.    Proc.  ptcryg.  breit. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  nach 
gebogen.   Spina  ment.  dreigeteilt. 


1518. 


Cranium. 


Sagittalnaht  im  Verstreichen  begriffen.  Ober- 
ansicht   birnförmig    mit   vorspringenden  Parietal- 


Nähte  persistierend.  Norma  vert.  birnförmig. 
Ein  linkes  Parietalloch.  Die  tub.  pariet.  treten  hervor. 
Norma  occ.  fünfeckig,  stark  asymmetrisch,  nach 
rechts  hinübergelegt.  Oberschuppe  von  der  Unter- 
schuppe durch  einen  flachen  torus  getrennt.  Darüber 
eine  grubige  Vertiefung.  Das  plan.  nuch.  ist  gerade. 
In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  das 
untere  Drittel  der  Pariet.  abgeplattet;  der  Scheitel  fast 
gerade,  stark  nach  vorn  abfallend,  die  Stirn  flach  ge- 
wölbt ohne  vorspringende  Glabella.  Das  linke  Pterion 
ist  vertieft.  Norma  facialis.  Orbitae  viereckig  mit 
gerundeten  Ecken;  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
asymmetrisch,  das  rechte  größer.  Nasenrand  defekt. 
Spina  nas.  ant.  weit  vorspringend.  Links  davon  be- 
findet sich  eine  tiefe,  daumengroße  Grube  mit  glatter 
Fliehe,  welche  die  Zahnwurzeln  bloßlegt,  die  wie  ab- 
geschliffen aussehen.  Auf  der  rechten  Seite  befindet 
sich  diese  Grube  in  kleinerer  Ausbildung.  Der 
Gaumen  ist  tief.    Ein  torus  palat  unmittelbar 
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der  sut.  incis.  und  im  Bereich  der  Gaumenbeine  aus- 
gebildet. Beiderseits  grolle  coli.  Der  hintere  Gaumen- 
rand fast  gerade.  Proc.  pteryg.  breit.  Der  rechte 
äußere  Schneidezahn  ist  stark  einwärts  gebogen.  Der 
rechte  can.  zeigt  an  seiner  Vorderseite  eine  tiefe  Rinne 
im  Schmelz;  an  seiner  inneren  Seite  ist  er  stark  cariös. 

Im  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  nach 
innen  gebogen,  eine  spina  ment.  ist  nicht  entwickelt. 

1510.  Cranium. 

Nahte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  DerSchidel 
ist  breit  birnrörmig  mit  mächtigen  Parietalhöckern  und 
geraden,  stark  nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Zwei 
kleine  Parietallöcher.  Normt  oeeip.  fünfeckig  mit 
breitem  flachen  Dach  und  nach  unten  konvergierenden 
Seiten.  Mächtiger  torus  oeeip.  mit  nach  unten  vor- 
springendem Zapfen  in  der  Mitte.  Das  Planum  nuch. 
ist  gerade.  In  der  Normt  later.  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt,  der  Lambdapunkt  als  Höcker  vorspringend,  das 
untere  Drittel  der  Parict.  etwas  abgeflacht,  der  Scheitel 
wenig  gerundet.  Stirn  flach  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Proc.  mastoldei  mißiggroQ  und  breit.  Temporal- 
schuppen niedrig  und  eckig.  Ptcriongcgcnd  beiderseits 
rinnenförmig  vertieft.  Normt  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  fast  horizontalen  Quer- 
durchmessen).  Die  mächtigen  Augenwülste  fließen  zu 
einem  torus  zusammen.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
zum  Teil  miteinander  verwachsen,  fast  gerade,  in  eine 
gemeinsame  Spitze  auslaufend,  die  dadurch  hervor- 
gebracht wird,  daß  der  untere  Rand  beiderseits  ein- 
gebuchtet ist.  Spina  nasalis  ant.  weit  vorspringend. 
Prinasalgruben  undeutlich.  Tiefe  fossac  caninac.  Der 
tiefe  Gaumen  zeigt  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
einen  torus  palai.  Beiderseits  spitze  collic.  Gaumen-  j 
Stachel  einfach.  Fossae  mand.  tief  und  am  vorderen  | 
Rande  stark  rauh  und  porös.  Am  Unterkiefer  sind  die 
ang.  mand.  rundlich.  Die  machtige  spina  ment.  ist  i 
zweigeteilt.  i 

1520.  Cranium.  | 

Die  Nihte  persistieren.  Oberansicht  breit  bim- 
firmig  mit  geraden,  schwach  nach  vorn  konvergieren-  < 
den  Seilen  und  vortretenden  Parietalhöckern;  schwach 
phaenozyg.  Zwei  kleine,  in  verschiedener  Höhe  liegende  < 
Parietallöcher,  fast  in  der Sagittalnaht  gelegen.  Normt  i 
occipilalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und 
flach  gewölbten,  ungefähr  parallelen  Selten.  Die  Hinter-  > 
hauptschuppe  ist  glatt,  das  Planum  nuch.  gerade;  links  i 
ein  Rest  der  sut.  transversa.  In  der  Norma  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes  vorgewölbt,  das  untere 
Drittel  der  Parietalia  abgeplattet,  der  Scheitel  flach 
gewölbt,  die  Stirn  flach  gerundet  ohne  vorspringende  i 
Glabella.  Zwischen  der  Hinterhauptschuppe  und  der  pars  i 
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petrosa  liegt  beiderseits  ein  größerer,  länglicher  Schalt- 
knochen. Proc.  mast.  klein,  Temporalschuppen  niedrig 
und  eckig,  mit  breiten  proc.  front,  das  Stirnbein  berührend. 
Pteriongegend  tief  rinnenförmig  eingebogen.  Norma 
facialis:  Rest  der  sut.  front.  Orbitae  viereckig  mit 
gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Querdurchmessern. 
Nasenbeine  breit,  etwas  konvex,  flach  gedacht,  gesattelt, 
etwas  asymmetrisch,  das  linke  größer.  Sie  bilden  eine 
spina  nas.  sup.  Das  rechte  Nasenbein  an  der  Max.- 
Naht  etwas  defekt.  Spina  nas.  ant.  wenig  vortretend, 
Pränasalgruben. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Viertel  ein 
flacher  torus  palat.  ausgebildet.  Spitze  coli.,  von  der 
Quernaht  durchschnitten.  Gaumenstachel  einfach.  Die 
fossae  mand.  sind  tief  und  rauh. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet. 
Spina  ment.  zweigeteilt,  der  linke  Stachel  größer. 

1521.  Cranium. 

Die  Nähte  persistieren.  Norma  vertlcalls  birn- 
förmig,  etwas  asymmetrisch,  rechts  kürzer,  nach  links 
hinübergebogen.  Phaenozyg.  Keine  Parietallöcher. 
Normaoccipitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel, 
der  in  der  Mitte  etwas  eingesenkt  ist.  Die  Seiten  des 
Daches  sind  rundlich  gewölbt,  die  Seiten  nach  unten 
konvergierend.  An  der  Hinterhauptschuppe  Ist  ein 
flacher  torus  entwickelt.  In  der  Lambdanaht  mehrere 
Schaltknochcn,  von  denen  der  im  linken  Schenkel 
liegende  verwachsen  ist.  In  der  Norma  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  das  untere  Drittel  der 
Parietalia  abgeplattet,  der  Scheitel  gerade,  hinter  dem 
Bregma  etwas  eingesenkt.  Stirn  rundlich  gewölbt  mit 
flach  vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  mäßig 
groß,  Temporalschuppen  niedrig  und  eckig.  Pterion- 
gegend rinnenförmig  vertieft.  Links  proc.  front,  der 
Temporalschuppe.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Quer- 
durchmessern.  Nasenbeine  flach  dachrörmig  gestellt, 
flach  gesattelt.  Spina  nas.  ant.  wenig  entwickelt,  Prä- 
nasalgruben. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus  palat.  entwickelt.  Beiderseits  spitze  coli. 
Die  cristae  marg.  tragen  kleine  Höckerchen.  Reste 
der  sut.  incis.  Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae 
mand.  sind  tief. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  fast 
von  der  Ncu-Sccl»ndischen  Schaukelstublform.  Spina 
ment.  einfach  mit  mehreren  kleinen  Spitzchen. 

1522.  Cranium. 

Der  rechte  proc.  mast.,  die  Condylen,  die  Tymp-, 
der  vordere  Alveolarrand  und  die  Nasenbeine  sind 
defekt.   Oberansicht  birnförmig  bis  oval,  Parietal- 
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böcker  etwas  über  und  hinter  der  größten  Breite  ge- 
linkes Partetalloch.  Norma  occ.  fünfeckig.  Das  Dach 
ziemlich  spitz  mit  rundlichem  Scheitel.  Seiten  konvex. 
Auf  dem  rechten  Parietale  in  der  Höhe  des  Obelions 
tiefe  Grube,  welche  durch  ein  feines  Loch  mit  der 
Schidelhöhle  kommuniziert.  Hinterhauptschuppe  glatt. 
Im  linken  Lambdanahtschenkel  und  am  rechten  Asterion 
kleine  Schaltknochen.  In  der  Norma  lat.  ist  das 
Hinterhaupt  vorgewölbt.  Die  beiden  hinteren  Drittel 
der  Pariet.  abgeplattet,  Scheitel  am  Bregma  etwas  aur- 
gebuchtet, Stirnbein  rundlich  gewölbt  ohne  vorsprin- 
gende Glabelta.  Proc.  mast.  groß;  Temporalschuppen 
niedrig.  Am  linken  Pterion  ein  Nahtknochen,  der 
hauptsichlich  auf  Kosten  der  Temporalschuppe  ent- 
wickelt ist,  und  diese  mit  dem  Stirnbein  verbindet. 
Norma  facialis:  Orbitae  viereckig,  mit  fast  horizon- 
talen Querdurchmessern.  Nasenbeine  flach  dachförmig 
gestellt. 

Am  Gaumen  ist  der  hintere  Gaumenstachel 
einfach. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  nach 
innen  gebogen,  der  rechte  etwas  defekt.  Die  spina 
ment.  ist  zweigeteilt.  Die  proc.  coron.  sind  höher  als 
die  etwas  defekten  proc.  condyl. 

1523.  Cranium. 

Nihte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Der  rechte 
Jochbogen  fehlt  Norma'verticalis  breit  birnförmig, 
etwas  asymmetrisch,  rechts  kürzer.  Parietalhöcker  weit 
vortretend.  Phaenozyg.  Ein  linkes  Parietalloch.  Norma 
occipitalis  fünfeckig  mit  sehr  flachem  Dach,  rechts 
etwas  niedriger.  Ein  torus  am  Hinterhaupt  deutlich 
abgesetzt.  Das  Planum  nuch.  ist  konkav.  InderNorma 
lateralis  ist  das  Hinterhaupt  flach,  das  Lambda  als 
flacher  Höcker  hervorspringend.  Scheitel  gewölbt,  Stirn 
fliehend  mit  weil  vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei 
mißig  groß,  incisurae  parietales  tief  einschneidend;  in 
der  linken  ein  großer  Schaltknochen.  Ptcriongegend 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  rund- 
lich mit  gerundeten  Ecken  und  ungefihr  horizontalen 
Querdurchmessern.  Die  arcus  supercil.  sind  mächtig 
vorgewölbt.  Nasenbeine  dachförmig  stehend  und  mit- 
einander verwachsen.  Die  Spitze  ist  stark  nach  unten 
umgebogen,  anscheinend  nicht  von  Natur,  sondern  durch 
einen  intra  vitam  geschehenen  Bruch.  Spina  nas.  ant. 
defekt,  von  flachen  Innasalgruben  begleitet. 

Am  Gaumen  in  seiner  ganzen  Lange  ein  flacher 
torus  palatinus  entwickelt.  Spitze  collic.  Gaumen- 
Stachel  einfach,  aber  breit.  Die  proc.  pterygoidei  sind 
breit.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich. 
Die  spina  ment  ist  zweigeteilt. 


1524.  Cranium. 

Nihte  im  Verstreichen  begriffen.  Der  Schädel  ist 
birnförmig  mit  Bachen  Parietal höckern  und  stark 
phaenozyg.  Ein  großes  linkes  Parietalloch.  Norma 
lateralis  fünfeckig  mit  schwach  nach  unten  diver- 
gierenden Seiten.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  fünf- 
eckig. Die  oberen  Drittel  der  Lambdanaht  bilden  fast 
eine  gerade  Linie,  die  unteren  beiden  Drittel  sind 
in  stumpfem  Winkel  dazu  angesetzt.  Im  rechten 
Schenkel  der  Lambdanaht  ein  Schaltknochcn.  Kräftiger 
torus  occipitalis.  Das  Planum  nuch.  ist  platt.  In  der 
Norma  lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine  kon- 
tinuierliche Kurve.  Die  Glabella  springt  mächtig 
hervor.  Proc.  mastoidei  machtig  groß.  Die  incisurae 
pariet.  tief  einschneidend,  in  der  rechten  ein  schmaler 
Schaltknochcn.  Ptcriongegend  beiderseits  rinnenförmig 
vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  wenig 
schräg  nach  außen  gestellten  Querdurchmessern.  Die 

Nasenbeine  flach  dachförmig  gestellt,  rief  in  das  Stirn- 
bein vorspringend,  asymmetrisch;  das  rechte  größer. 
Beide  senden  Fortsitze  an  den  Maxill.-Nibten  aus.  Die 
etwas  defekte  spina  nas.  ant.  ist  weit  vorspringend, 
ihre  Rinder  nach  oben  rinnenförmig  «mgehogen.  Deut- 
liche Innasalgruben.  Ein  flacher  torus  am  vorderen 
und  hinteren  Drittel  des  Gaumens  geht  in  der  Mitte 
in  einen  sulcus  über.  Keine  collic.  Am  hinteren  Rand 
der  Gaumenbeine  jederseits  ein  spitzes  Höckerchen. 
Gaumenstachel  einfach.  Die  proc.  pterygoidei  sind  groß. 
Die  fossae  mand.  sind  am  vorderen  Rande  geraubt. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig.  Die  Spina 
mentalis  bat  mehrere  unregelmißige  Spitzen. 

1527.  Cranium. 

Der  brutalste  Schidcl  der  Serie.  Schuppige  Teile 
der  Coronaria  und  Sagittalnaht  im  Verstreichen  begriffen. 
Der  Schidel  ist  schmal  birnförmig,  stark  phaenozyg. 
Sutura  coronaria  und  sagittalis  rinnenförmig  vertieft 
Ein  Parietalloch  in  der  Sagittalnaht,  auf  einem  Knochen- 
höcker gelegen.  Norma  oeeipit.  fünfeckig,  schmal, 
mit  spitzem  Dach.  Die  Seiten  gerade,  ungefähr  parallel- 
laufend. Die  Oberschuppe  wird  von  der  Unterschuppe 
durch  einen  michtlgen  torus  getrennt,  der  in  der  Mitte 
zapfenförmig  nach  unten  vorspringt.  Das  Planum  nuch. 
ist  gerade,  rechts  Reste  der  sutura  transversa.  In  der 
Norma  later.  bildet  die  Obeliongegend  einen  flachen 
Höcker.  Der  Scheitel  ist  hinter  dem  Bregma  ein- 
gesenkt. Die  Stirn  fliehend,  rast  brettrörmig  mit  stark 
vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei  groß  und  sehr 
rauh.  Temporalschuppen  sind  viereckig  und  schmal, 
die  hinteren  Rinder  aurgewulstet.    Beiderseits  proc. 
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frontales  der  Temportlschuppen.  Keilbeinflügel  stark 
rinnenrörmig  vertieft.  Die  unteren  Begrenzungen  der 
Jochbeine  erscheinen  geradezu  gesägt  (tuberositas 
malaris).  Norma  facialis:  Mlchtig  ausladender  torus 
frontalis.  Nasion  tief  eingezogen.  Orbitae  viereckig, 
Durchmesser  wenig  schräg  nach  außen  abfallend,  Nasen- 
beine dachförmig  gestellt,  asymmetrisch,  das  linke 
größer,  tief  gesattelt,  teilweise  miteinander  und  mit  den 
maxlll.  verwachsen.  Der  untere  Nasenrand  ist  beiderseits 
eingebuchtet  und  bildet  so  einen  oberen  Nasenstachet. 
Spina  nas.  anterior  riesenhaft  groß,  stark  nach  eben 
gebogen.  Pränasalgruben.  Tiefe  fossae  caninae  mit 
einer  queren  Knochenleiste  unterhalb  der  foramina 
supraorb.  Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren 
Drittel  krlfliger  torus,  den  im  Bereich  der  Gaumen- 
beine beiderseits  tiefe  sulei  begleiten.  Flache  collic. 
Gaumenstachel  einfach,  doch  sind  die  Gaumenränder 
beiderseits  rundlich  vorgewölbt  Die  fossae  mand.  sind 
rief.  Im  Bereich  des  linken  Tympanicum  Ossifltc- 
Defekt  in  Gestalt  eines  unrege ImiilSigen  Loches.  Im 
rechten  Tympanicum  mehrere  kleine  unregelmäßige 
Löcher.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig 
und  nach  innen  gebogen.  Die  Spina  mentalis  ist  einfach 
und  sehr  lang. 

1529.  Cranium. 

Nihle  persistieren  sinnlich,  nur  die  Sagittalnaht 
beginnt  zu  verstreichen,  dagegen  persistiert  die  sut.  front, 
in  der  ganzen  Llnge  und  teilt  das  Stirnbein  in  zwei 
ungleiche  Hälften.  Sie  mündet  17  mm  links  von  der 
Sagittalnaht  in  die  Coronaria.  Oberansicht  birnförmlg 
mit  geraden  Seiten  und  vorspringenden  Parietalhöckern. 
Das  Hinterhaupt  ist  dreieckig  ausgezogen,  mit  gerun- 
deter Spitze.  Ein  rechtes  Parietalloch.  Norma  occi- 
pitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitet  und  schwach 
nach  unten  konvergierenden  Seiten.  Ein  mächtiger 
torus  ist  entwickelt.  Das  Planum  nuch.  ist  konkav. 
In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  vorge- 
wölbt Die  Parietalia  sind  unterhalb  des  Obelions 
abgeplattet.  Scheitel  flach  gerundet,  Stirnbein  rundlich 
gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei 
mißig  groß.  Pteriongegend  rinnenförmig  vertieft.  Rechts 
zwischen  Keilbeinflügel  und  Temporalschuppe  ein 
kleiner  Nahtknochen.  Links  ist  die  Spitze  des  Keilbein- 
flügels abgesprengt  (Intertcmp.l  und  verbindet  die  Tcm- 
poralschuppe  mit  dem  frontale.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  wenig  schräg  nach  außen  ab- 
fallenden Querdurchmessern.  Die  sut.  naso-frantalis 
ist  stark  gezackt.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  nach 
oben  spitz  zulaufend,  teilweise  miteinander  verwachsen. 
Beiderseits  senden  sie  Fortsätze  an  den  Maxill.-Nibten 
entlang.  Spina  nas.  ant.  weit  vorspringend,  zweigeteilt. 


Deutliche  Innasalgruben.  Die  fossae  caninae  sind  flach 
im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Schädeln.  Am  Gaumen 
ein  torus  palat.  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
entwickelt.  Beiderseits  große  collic.  Gaumenstachel 
einfach,  hinterer  Gaumenrand  etwas  defekt.  Die  proc. 
pterygoidei  sind  groß.  Die  fossae  mand.  sind  am  vor- 
deren Rande  stark  gerauht  und  porös.  Beide  Tympanica 
zeigen  Ossifik.-Defckte  in  Gestalt  länglicher  Löcher. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig,  nach  außen 
gebogen.  Eine  eigentliche  spina  mentalis  ist  nicht  ent- 
wickelt, nur  eine  breite  tuberositas. 

1530.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansicht  birnförmlg 
mit  flachen  Parietalhöckern.  Beiderseits  ein  kleines 
Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  rund- 
lichem Scheitel  und  fast  parallelen,  wenig  nach  unten 
konvergierenden  Seiten.  Ein  eigentlicher  torus  ist 
nicht  vorhanden,  nur  eine  flache  Leiste  zwischen  Lineae 
nuch.  sup.  und  suprema.  Unterhalb  des  Asterions 
jederseits  eine  scharfe  crista,  welche  auf  die  proc. 
mastoidei  übergreift,  aber  nicht  mit  den  cristae  supra 
mastoideae  identisch  ist.  In  der  Norma  lateralis  ist 
das  Hinterhaupt  gewölbt,  das  untere  Drittel  der  Parie- 
talia abgeplattet,  der  Scheitel  gerundet,  die  Slirn  flach 
gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei 
spitz,  incisurae  parietales  tief  einschneidend,  Temporal- 
sehdppsn  niedrig  und  eckig.  Pteriongegend  vertieft. 
Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten 
Ecken  und  fast  horizontalen Querdurchmessem.  Augen- 
wülste mächtig  entwickelt.  Nasenbeine  flach  dachförmig 
gestellt,  flach  gesattelt,  in  eine  gemeinsame  aquiline 
Spitze  auslaufend.  Spina  nas.  ant.  vorspringend,  zwei- 
geteilt. Prinasalgruben.  Am  Gaumen  ein  sulcus 
pal.,  der  im  Bereich  der  Gaumenbeine  in  einen  torus 
pal.  übergeht.  Dieser  letztere  teilt  sich  am  hinteren 
Rande  und  verstreicht  seitlich  von  der  Längsnaht. 
Collic.  breit  und  spitz,  crista  marg.  scharfkantig, 
Gaumenstachel  einfach.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang. 
mand.  rundlich.  Statt  der  Spina  eine  tuberositas  ment. 

1532.  Cranium. 

Nähte  persistieren.  Norma  verticalis  schmal 
birnförmig  mit  flachen  Parietalhöckern.  Phaenozyg. 
In  der  Coron.  rechts  ein  länglicher,  zum  Teil  schon 
wieder  verwachsener  Schaltknochen.  Zwei  ungleich 
hoch  gelegene  Parietallöchcr.  Die  Sagittalnaht  liegt 
auf  einem  flachen  Kiel.  Norma  occ.  fünfeckig  mit 
spitzem  Dach  und  nach  unten  divergierenden  Seiten. 
Am  Lambda  drei  Fontanellknochcn,  ein  länglicher 
mittlerer  und  zwei  seitliche  rundliche.    Am  linken 
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Asterion  ein,  rechts  zwei  Schaltknochen.  Auf  der 
Hinterhauptschuppe  ist  ein  flacher  torus  entwickelt. 
Das  Planum  nuch.  ist  platt.  In  derNorma  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes  vorgewölbt.  Unteres 
Drittel  der  Parietalia  abgeplattet.  Unterhalb  des 
Obclions  tritt  ein  flacher  Höcker  hervor.  Scheitel 
flach  gerundet,  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  vorspringen- 
der Glabella.  Proc.  mast.  mißig  groß,  spitz,  rauh  von 
Muskelansitzen.  Pterion  besonders  auf  der  rechten 
Seile  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae 
viereckig  mit  gerundeten  Ecken.  Nasenbeine  dach- 
förmig gestellt,  rundlich  gesattelt,  senden  Fortsitze  an 
den  Max.-Nlhten  entlang  und  bilden  eine  spina  nas.  sup. 
Spina  nas.  ant.  etwas  defekt,  von  Innasalgruben  be- 
gleitet   Fossae  can.  durch  eine  Querleiste  geteilt. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  flacher  torus,  im  mittleren  Drittel  ein  sulc.  palat. 
entwickelt.  Coli,  beiderseits  mit  mehreren  Spitichen 
besetzt.    Gaumcnstachcl  einfach,  etwas  defekt. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die 
spina  ment.  zeigt  mehrere  unregelmäßige  Spitzen. 

1533.  Cranium. 

Die  Nihte  persistieren.  Norma  vert.  breit  birn- 
förmig,  schwach  phaenozyg.  Die  Parietalhöcker  treten 
hervor.  Ein  rechtes  Parietallocb.  Norma  occ.  fünf- 
eckig, mit  breitem  Scheitel  und  nach  unten  konver- 
gierenden Seiten.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt. 
Ein  flacher  torus  in  der  Mitte  mit  einer  tuberositas 
an  Stelle  der  protuberans».  Das  Planum  nuch.  ist 
konkav.  Im  linken  Lambdanahtschenkel  mehrere  kleine 
Schaltknochen.  In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt,  das  untere  Drittel  der  Parlet.  abgeplattet,  der 
Scheitel  fast  gerade,  die  Stirn  flach  gewölbt  mit  vor- 
springender Glabella.  Proc.  mast.  klein,  aber  rauh,  inc. 
parlet.  tief,  von  Schallknochen  ausgefüllt.  Temporal- 
schuppen niedrig  und  eckig,  Keilbeinflügel  zwar  breit, 
aber  stark  rinnenförmig  vertieft.  Darüber  das  Stirnbein 
blasig  vorgewölbt.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  schrBg  nach  außen  gerichteten  Querdurchmessern. 
Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  flach  gesattelt,  in  eine 
gemeinsame  aquilinc  Spitze  auslaufend.  Spina  nas.  ant. 
weit  vorspringend.  Seichte  Innasalgruben.  Tiefe  fossae 


1534. 


Cranium. 


Gaumen  tief.  Im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus,  im  mittleren  Drittel  ein  sulc.  palat.  aus- 
gebildet. Hinterer  Gaumenrand  fast  gerade.  DerVomer 
tritt  well  zurück,  so  daß  die  Choanen  nur  eine  Öffnung 
zu  bilden  scheinen.  Die  fossae  mand.  sind  tief,  am 
vorderen  Rande  rauh. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  nach 
außen  gebogen.  Die  linke  Incis.  mand.  ist  defekt.  Die 
spina  ment.  ist  dreigetcilt. 


Die  Nihte  persistieren.  Norma  verticalis  stark 
asymmetrisch,  rechts  breiter  und  kürzer,  am  Hinter- 
haupt abgeflacht.  Ein  rechtes  Parietalloch.  Norma 
occipitalis  fünfeckig;  dieselbe  Asymmetrie  macht 
sich  geltend.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  ganz  unregel- 
mäßig gestellt.  Die  Spitze  liegt  nicht  am  Lambda, 
sondern  links  davon.  Links  ein  größerer  und  ein 
kleinerer,  rechts  zwei  riesige  Nahtknochen.  In  der 
Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt;  das 
hintere  Drittel  der  Parietalia  abgeplattet,  der  Scheitel 
fast  gerade,  am  Bregma  etwas  eingedrückt.  Stirn 
rundlich  gewölbt  mit  vorspringender  Glabella,  Incis. 
pariet.  tief,  links  von  einem,  rechts  von  zwei  Schalt- 
knochen ausgefüllt.  Proc.  mast.  spitz.  Pteriongegend 
rinnenförmig  verrieft.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  fast  horizontalen  Querdurchmessern.  Are. 
supercil.  michtig  entwickelt.  Nasenbeine  flach,  kurz 
und  gedrungen,  mit  langen  Fortsitzen  an  den  Max.- 
Nihten  und  eine  spina  nas.  sup.  bildend.  Spina  nas. 
vorspringend.  Untere  Begrenzung  der  Nasenöffnung  un- 
deutlich. Tiefe  Tossae  caninae.  Am  tiefen  Gaumen 
ist  ein  torus  palat.  in  seiner  ganzen  Linge  ausgebildet. 
Hohe  und  zackige  coli.  Crista  marg.,  links  mit  spitzem 
Höckerchen.  Gaumcnstachcl  einfach;  die  proc.  pteryg. 
sind  michtig  breit. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig.  Die 
Proc.  condyl.  sind  etwas  defekt.  Die 
ist  zweigeteilt. 


1535. 


Cranium. 


Der  linke  Jochbogen  fehlt.  Die  Nihte  sind  stark 
im  Verstreichen  begriffen.  Norma  verticalis  birn- 
förmig  mit  flachen  Parietalhöckern.  Phaenozyg.  Auf 
dem  rechten  Parietale  unmittelbar  hinter  der  Coron. 
eine  flache  Extose.  Zwei  Parietallöcher.  Norma  occ. 
fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel,  etwas  asymmetrisch, 
rechts  sehr  abgeflacht.  Die  Seiten  sind  parallellaufend. 
In  der  Lambdanaht  mehrere  zum  Teil  schon  ver- 
wachsene Schaltknochen.  Auf  der  Hinterhauptschuppe 
ist  ein  flacher  torus  entwickelt.  Das  Planum  nuch. 
ist  konvex.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt,  der  Lambdapunkt  als  flacher  Höcker 
hervortretend,  die  untere  Hilftc  der  Parietalia  abge- 
plattet, die  verstrichene  Sagittalnaht  mit  mehreren 
Höckerchen  hervortretend.  Scheitel  flach  gerundet, 
Stirn  flach  gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.  Proc. 
mast.  mißig  groß.  Temporalschuppen  niedrig  und  eckig. 
Pteriongegend  rinnenförmig  vertieft.  Von  der  linken 
Tcmporalschuppc  ein  größerer  Nahtknochen  losge- 
sprengt, welcher  sie  mit  dem  Frontale  verbindet.  Norma 
facialis:  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und 
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etwas  schräg  nach  auOen  abfallenden  Querdurch- 
messern. Are.  supercil.  mächtig  ausladend,  der  rechte 
von  einem  Hieb  mit  einem  scharfen  Instrument  durch- 
schnitten. Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  miteinander 
verwachsen,  rundlich  gesattelt.  Beiderseits  Fortsätze 
an  den  Max.-Nähten  entlang  aussendend.  Eine  spina 
nas.  sup.  ist  ausgebildet.  Spina  nas.  am.  vorspringend, 
von  lnnasalgrubcn  begleitet.  Tiefe  fossae  can. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  tonis  palat.  ausgebildet.  Beiderseits  spitze  coli., 
von  der  Quernaht  durchschnitten.  Gaumenstachel 
einfach.  Die  fossae  mand.  sind  am  vorderen  Rande 
raub  und  porös. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet. 
Die  spina  ment.  ist  zweigeteilt. 

1536.  Cranium. 

Nahte  persistierend.  Oberansicht  breit  birn- 
förmig  bis  oval,  mit  gerundeten  Seiten.  Ein  linkes, 
sehr  kleines  Parictalloch.  Norraa  occipiL  fünfeckig 
mit  gerundetem  Scheitel.  Seiten  wenig  nach  unten 
konvergierend.  Zwischen  Ober-  und  Unterschuppe  ver- 
Hüft  eine  quere  flache  Knocbenleiste.  Das  Planum 
nuch.  ist  konkav.  In  der  Normt  laier.  ist  das  Hinter- 
haupt als  Ganzes  vorgewölbt.  Parietalia  kontinuierlich 
gewölbt.  Stim  flach  gewölbt  mit  vorspringender  Gla- 
bell«.  Proc.  mastoidei  klein, Temporalschuppen  rundlich, 
Keilbeinflügel  breit  und  ebenso  wie  die  unteren  ang. 
der  Parietalia  rinnenförmig  vertieft.  Das  Stirnbein  ist 
in  der  Pteriongegend  etwas  blasig  aufgetrieben.  Norma 
facialis:  Augenwülstc  kräftig  vorspringend,  in  der 
Mitte  zusammenfließend.  Orbitae  viereckig  mit  fast 
horizontalen  Querdurchmessern.  Nasenbeine  flach  dach- 
förmig, teilweise  verwachsen,  eingesattelt;  ihre  unteren 
Rinder  sind  eingebuchtet,  so  daß  eine  spina  nas.  sup. 
entsteht.  Spina  nas.  ant.  vorspringend.  Flache  Prl- 
nasalgruben,  tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen  ein 
torus  palatinus  nur  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
entwickelt.  Hinterer  Gaumenrand  rundlich  vorgewölbt. 
Die  fossae  mand.  sind  tief  und  am  vorderen  Rande 
rauh.  Am  Basion  ein  kleiner  rundlicher  Höcker.  Am 
Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  die  spina 
ment  ist  zweigeteilt 

1537.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansicht  birnförmig, 
etwas  asymmetrisch,  links  schmaler.  Phaenozyg.  Pa- 
rietalhöcker  flach.  Keine  Parietallöcher.  Norma  occi- 
pitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  ungefähr 
parallelen  Seiten.  Die  Hinterhauptschuppc  ist  glatt. 
Unterhalb  des  sehr  flachen  torus  eine  quere  flache 
Rinne  mit  stark  porösem  Grunde.  In  der  Norma 
lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.    Das  hintere 


Drittel  der  Parietalia  abgeplattet,  der  Scheitel  rundlich, 
das  Stirnbein  flach  gewölbt  mit  schwach  vorspringender 
Glabella.  Proc.  mastoidei  klein,  incisurae  parietales 
tief;  in  der  rechten  ein  kleiner  Schaltknochen.  Pterion- 
gegend  rinnenförmig  vertieft.  Im  linken  Pterion  scheint 
ein  Schaltknochen  gelegen  zu  haben,  der  mit  dem 
Parietale  verwachsen  ist.  Norma  facialis:  Orbitae 
viereckig  mit  stark  gerundeten  äußeren  Ecken  und 
horizontalen  Querdurchmessern.  Nasenbeine  flach 
dachförmig  gestellt,  etwas  asymmetrisch,  an  der  Spitze 
verwachsen.  Der  freie  Rand  des  rechten  Nasenbeins 
tief  eingebuchtet.  Spina  nas.  ant.  vorspringend.  Seichte 
Pränasalgruben.  Gaumen  rief, im  vorderen  und  hinteren 
Drittel  ein  torus,  im  mittleren  einen  sulcus  palatinus. 
Die  collic.  sind  scharf  umschrieben,  mit  spitzen  Höckern 
besetzt.  Gaumenstachel  einfach.  Die  proc.  pterygoidei 
sind  breit.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich, 
nach  innen  umgebogen.  Die  spina  ment.  ist  einfach, 
wenig  vorspringend. 

1538.  Cranium. 

Die  Nähte  persistieren.  Nur  die  schuppigen  Teile 
der  Coron.  beginnen  zu  obliterieren.  Norma  verti- 
calis  birnförmig,  phaenozyg,  mit  flachen  Parietal- 
höckern.  Beiderseits  ein  Parictalloch.  Norma  occi- 
pltalis  fünfeckig  mit  flachem  Dach  und  parallelen 
Seiten.  Auf  der  Hinterhauptschuppe  flacher  torus.  Das 
Planum  nuch.  ist  gerade.  In  der  Lambdanaht  beider- 
seits unbedeutende  Nahtknochen.  In  der  Norma 
lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Parietalia 
unterhalb  des  Obelions  abgeplattet,  Scheitel  ungefähr 
gerade,  Stirn  flach  gewölbt  mit  vorspringender  Glabella. 
Proc.  mast.  mäßig  groß,  Temporalschuppen  niedrig  und 
eckig,  die  oberen  Ränder  mit  der  Frankfurter  Horizon- 
talen parallellaufend.  Pteriongegend  rinnenförmig  ver- 
tieft. Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  ungefähr 
horizontalen  Querdurchmessern.  Die  arcus  supercil. 
fließen  in  der  Mitte  zu  einem  torus  zusammen.  Nasen- 
beine dachförmig  gestellt,  zum  Teil  miteinander  ver- 
wachsen, rundlich  gesattelt.  Sic  bilden  eine  spina  nas. 
sup.  Spina  nas.  anterior  riesig  groß,  nach  vorn  und 
oben  vorspringend.  Daneben  deutliche  Innasalgruben. 
Die  fossae  can.  sind  durch  eine  quere  crista  in  eine 
obere  und  untere  Hälfte  zerlegt.  Oberkiefer  etwas 
schief,  nach  links  hinübergebogen.  Gaumen  tief.  Im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus  palat.  entwickelt. 
Rechts  ein,  links  zwei  coli.  Die  Cristae  marg.  tragen 
kleine  Höcker.  Gaumenstachel  einfach,  wenig  vor- 
springend. Der  linke  proc.  pteryg.  ist  mächtig  groß, 
der  rechte  defekt.  Die  fossae  mand.  sind  flach  und  am 
vorderen  Rande  rauh. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig,  die 
spina  ment.  ist  dreigeteilt 
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1536.  Cranium. 

Die  Nihte  sind  stark  im  Verstreichen  begriffen. 
Norrai  Terticalis  birnförmig  mit  flachen  Parietal- 
höckern  und  phaenozyg.  Ein  linkes  Parietalloch. 
Normt  occipitalis  fünfeckig  mit  flachem  Dach  und 
hoben,  fast  parallelen  Seiten.  Kriftiger  lorus,  in  der 
Mitte  mit  einem  nach  unten  gerichteten  Zapfen.  Das 
Planum  nucb.  ist  gerade.  In  der  Normt  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  das  Lambda  tritt  als 
flacher  Hocker  hervor.  Parietalia  im  unteren  Drittel 
abgeplattet.  Scheitel  flach  gerundet,  Stirn  flach  ge- 
wölbt mit  vorspringender  Clabella.  Proc.  mast.  mäßig 
groß,  rundlich,  incis.  parier.,  tief,  Temporalschuppen 
eckig.  Pieriongegend  rinnenförmig  vertieft.  Normt 
facialis:  Orbitae  viereckig  mit  wenig  schrignacb  außen 
abfallenden  Querdurchmessern.  Die  arcus  eupcrcil. 
sind  michtig  entwickelt  und  fließen  in  der  Mitte  zu- 
sammen. Nasenbeine  flach,  zum  Teil  miteinander  ver- 
wachsen, tief  gesattelt.  Sie  bilden  eine  spina  nasal is 
sup.  und  senden  beiderseits  größere  Fortatze  an  den 
Max.-Nahten  entlang.  Spina  na*,  ant.  vorspringend 
und  zweigeteilt  mit  rinnenförmig  auswärts  gebogenen 
Rändern.  Deutliche  Prinasalgrubcn.  Die  fossae  caninae 
sind  tief. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus  palat.  Rechts  ein  coli.  Gaumcnstachel 
einfach,  wenig  vorspringend.  An  den  fossae  mand. 
sind  die  Vorderrinder  geraubt.  Die  proc.  styl,  sind 
michtig  lang.  Am  Basion  ein  größerer  spitzer  Höcker 
(wohl  kein  condylus  tertius». 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet, 
nach  außen  gebogen.  Die  spina  ment.  zeigt  drei  flache 
Höcker. 

1541.  Cranium. 

Die  jochbogen  fehlen.  Das  linke  Parietale  ist  defekt, 
es  zeigt  einen  länglichen  Riss  mit  unvernarbten  Rindern, 
der  durch  ein  scharfes  Instrument  hervorgebracht  zu 
sein  scheint.    Aus  dem  Occipitale  ist  am  foramen 
magnum  ein  Stück  herausgebrochen.   Die  Nihte  per- 
sistieren, nur  die  Coronaria  am  Bregma  im  Verstreichen 
begriffen.    Oberansicht  birnförmig,  phaenozyg,  mit  < 
vorspringenden  Parietalhöckcrn.  Die  Seiten  hinter  der 
Coronaria  etwas  eingezogen.  Zwei  kleine,  kaum  sicht- 
bare Parietallöcher.    Normt   occipitalis  fünfeckig  < 
mit  spitzem  Dach.   Ein  flacher  torus  ist  ausgebildet. 
Das  Planum  nuch.  ist  gerade.  In  der  Normt  lateralis 
ist  dts  Hinlerhaupt  gewölbt.    Das  hintere  Drittel  der 
Parietalia  ist  abgeplattet.    Der  Scheitel  hinter  dem  I 
Bregma  etwas  aufgewölbt,  die  Stirn  flach  gerundet  mit  I 
wenig  vorspringender  Clabella.  Um  das  rechte  Pterion  1 
herum  ist  die  lam.  ext.  siebförmig  durchlöchert,  wohl  i 
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pathologischen  Ursprungs.  Proc  mast.  klein  und  spitz; 
Temporalschuppen  niedrig  und  eckig.  Pteriongegend 
rinnenförmig  vertieft.  Normt  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  wenig  nach  außen 
abfallenden  Durchmessern.  Are.  superciliares  sind 
flach.  Ntsenbeine  fltch  dachförmig  gestellt,  miteinander 
verwachsen,  tief  gesattelt,  bilden  eine  obere  spina  nas. 
Die  Orbitalteile  des  Stirnbeins  sind  siebförmig  durch- 
löchert. Spint  ms.  tnt  vorspringend.  Fosste  prae- 
nasalis.  Der  Oberkiefer  ist  schief,  etwas  nach  rechts 
hinübergebogen. 

Am  Gtumcn  besonders  im  vorderen  Drittel  ein 
torus  palat  Große  coli.,  von  der  Quernaht  durch- 
schnitten. Die  Cristae  marg.  tragen  mehrere  Spitzchen. 
Gaumenstachel  einfach. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet, 
ntch  innen  gebogen.  Die  proc.  condyl.  stark  defekt. 
Die  spint  ment.  ist  dreigetcilt.  Die  foramina  mentalis 
sind  riesig  groß. 

1542.  Cranium. 

Jochbogen  defekt.  Die  Nihte  persistieren.  Normt 
verticalis  birnförmig,  schwach  phaenozyg.  Rechts 
zwei,  links  ein  kleines  Parietalloch.  Norma  occi- 
pitalis fünfeckig,  etwas  asymmetrisch,  links  niedriger. 
Ein  flacher  torus  wird  nur  durch  die  Konkavitit  des 
Planum  nuch.  sichtbar.  In  der  Norma  lateralis  ist 
das  Hinterhaupt  gewölbt,  die  Parietalia  sind  unterhalb 
des  Obelions  abgeplattet.  Scheitel  gerade,  etwas  vor 
und  hinter  dem  Bregma  eingebogen.  Stirn  rundlich 
gewölbt  mit  wenig  vorspringender  Clabella.  Proc.  mast. 
klein,  Temporalschuppen  eckig,  die  oberen  Rinder  mit 
der  Frankfurter  Horizontalen  parallellaufend.  Beider- 
seits senden  sie  breite  Fortsilze  zum  Stirnbein.  Keil- 
belnflügel  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  stark  gerundeten  Ecken.  Nasen- 
beine flach  dachförmig  gestellt,  etwas  asymmetrisch, 
das  rechte  größer.  Spina  nas.  ant.  defekt,  tnnasal- 
gruben.    Tiefe  fossae  caninae. 

Am  Gaumen  ist  in  seiner  ganzen  Linge  ein 
torus  palat.  entwickelt.  Beiderseits  größere  coli. 
Gaumcnstachel  einfach.  Vor  dem  Basion  ein  flacher 
condylus  tertius. 

Am  Unterkiefer  ist  der  rechte  ang.  mand.  defekt. 
Der  linke  ist  gerundet.  Die  spina  ment.  ist  zweigeteilt, 
die  rechte  Spitze  größer. 

1544.  Cranium. 

Die  Nihte  persistieren.  Norma  vert.  birnförmig 
bis  oval.  Die  Parietallöcher  liegen  etwas  über  und 
hinter  der  größten  Breite.  Beiderseits  ein  kleines 
Parietalloch.  Norma  oce.  fünfeckig,  etwas  asym- 
metrisch, die  linke  Seite  vertikal,  die  rechte  etwas 


Digitized  by  Google 


nach  außen  divergierend.  Die  Hinterhaupischuppe  ist 
glatt.  Tonis  eine  flache  Querleiste.  Das  Plan.  nuch. 
ist  konkav.  In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt,  das  untere  Drittel  der  Pariet.  etwas  abgeplattet, 
der  Scheitel  gerade,  das  Stirnbein  flach  gewölbt  mit 
vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  klein.  Untere 
vordere  ang.  der  Pariet.  und  Keilbeinflügel  rinnen- 
förmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  fast  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Die  fiss.  orb.  inf.  sind  auffallend  groß 
und  breit.  Die  Are.  supercil.  fließen  in  der  Mitte 
zu  einem  torus  zusammen.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  asymmetrisch,  das  rechte  größer.  Sut.  internas. 
rinnenförmlg  vertieft.  Durch  Einbuchtung  des  freien 
Randes  beiderseits  entsteht  eine  obere  spina  nas.  Spina 
nas.  ant.  weit  vorspringend  und  zweigeteilt.  Pränasal- 
gruben.   Tiefe  fossae  can. 

Gaumen  lief.  Im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus  palat.  ausgebildet.  Beiderseits  coli.  Die 
cristae  marg.  tragen  spitze  Höckerchen.  Gaumenstachel 
einfach.    Proc.  pteryg.  breit,  besonders  der  linke. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rund,  kräftig 
nach  außen  umgebogen.   Die  spina  ment.  ist  einfach. 

1545.  Cranium. 

Nihte  persistieren.  Oberansicht  birnförraig  bis 
oval  mit  flachen  Parietalhöckern,  die  etwas  hinter  und 
über  der  größten  Breite  Hegen.  Ein  rechtes  Parletalloch. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  flachem  Dach,  etwas 
asymmetrisch,  rechts  niedriger.  Die  Hinterhauptschuppe 
ist  glatt.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt,  das  untere  Drittel  der  Parietale  abgeplattet,  der 
Scheitel  fast  gerade,  das  Stirnbein  rundlich  gewölbt  mit 
vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  klein.  Rechte  incis. 
pariet.  tief,  von  einem  Schaltknochen  ausgefüllt;  rechts 
ein  größerer  auf  Kosten  der  Temporalschuppc  ent- 
wickelter Nahtknochen,  der  diese  mit  dem  Stirnbein 
verbindet.  Links  ist  vom  hinteren  Rande  des  Frontale 
ein  schmaler,  29  mm  hoher  Schaltknochen  losgelöst, 
der  aber  zum  Teil  mit  dem  Parietale  verwachsen  ist. 
Er  würde  gerade  noch  eine  Verbindung  von  Temporal- 
schuppe und  Frontale  herbeiführen.  Keilbcinflügcl 
rtnnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  fast  horizontalen  Durchmessern.  Nasenbeine 
flach  dachförmig  gestellt,  stark  asymmetrisch,  das  linke 
fast  ganz  von  der  Nasofrontalnaht  abgetrennt.  Durch 
Einbuchtung  des  unteren  Nasenrandes  beiderseits  ent- 
steht eine  spina  nas.  sup.  Spina  nas.  ant.  vorspringend, 
zweigeteilt. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Viertel 
ein  flacher  torus  palat.  Beiderseits  flache  coli.  Die 
cristae  marg.  sind  scharfkantig.  Gaumenstachel  einfach. 


Die  Vorderrinder  der  fossae  mand.,  besonders  der  linken, 
sind  stark  gerauht  und  porös.  Das  rechte  Tymp.  ist 
defekt,  das  linke  zeigt  zahllose  kleine  Ossiflkations- 
defekte.  Am  Basion  ein  flacher  Höcker.  (Condylus 
tertius.) 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  der 
linke  etwas  defekt.   Die  spina  ment.  ist  dreigeteilt. 

1546.  Cranium. 

Sagittalnaht  völlig  verstrichen,  die  Coron.  stark  im 
Verstreichen  begriffen.  In  der  Oberansicht  ist  der 
Schädel  birnförmig,  stark  phaenozyg.  Keine  Parietal- 
löcher.  Normaoccipitalis  fünfeckig  mit  spitzem  Dach 
und  ungefähr  parallelen  Selten,  etwas  asymmetrisch, 
rechts  kürzer.  An  der  Hinterhaupischuppe  tritt  ein 
mächtiger  torus  hervor.  In  der  Norma  lateralis 
Ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Hinter  dem  Bregma  ist 
die  Mittellinie  aufgewulstet.  Stirnbein  flach  gewölbt 
mit  vorspingender  Glabella.  Proc.  mast  mißig  groß. 
Temporalscbuppen  sind  niedrig  und  eckig,  besonders 
die  rechte.  Norma  fa Cialis:  Orbitae  viereckig  mit  fast 
horizontalen  Querdurchmessern.  Darüber  ein  mächtiger 
torus.  Nasenbeine,  soweit  vorbanden,  dachförmig,  zum 
Teil  verwachsen.  Spina  nas.  ant.  defekt.  Prinasalgrubcn. 

Am  Gaumen,  soweit  vorhanden,  ein  flacher  torus 
ausgebildet;  die  fossae  mand.  sind  tief,  am  vorderen 
Rande  gerauht. 

Am  Unterkiefer  ist  der  linke  ang.  mand.  defekt. 
Der  rechte  Ast  des  Zahnfortsatzes  zeigt  am  unteren 
Rande  eine  tiefe,  längliche  Grube.  Die  spina  ment. 
ist  dreigeteilt. 

1549.  Cranium. 

Nihte  persistieren.  Oberansicbt  birnförmig,  phae- 
nozyg, mit  flachen  Parietalhöckern.  Etwas  asymmetrisch, 
rechts  kürzer.  Keine  Parietal  löcher.  Normaoccipi- 
talis fünfeckig  mit  spitzem  Dach,  das  links  etwas  tiefer 
abfällt.  Die  Seiten  ungefähr  parallellaufend.  Im  rechten 
Schenkel  derLambdanaht  vier  Schaltknochen.  Der  torus 
ist  kräftig  entwickelt,  in  der  Mitte  zapfenförmig  vor- 
springend. Das  Planum  nuch.  ist  gerade.  InderNorma 
lateralis  Ist  das  Hinterhaupt  gewölbt  Parietalia  unter- 
halb des  Obelions  etwas  abgeplattet  Scheitel  rundlich, 
Stirn  flach  gewölbi  mit  vorspringender  Glabella.  Proc. 
mastoldei  groß  und  dick.  Die  Temporalschuppen  senden 
breite  Fortsitze  zum  Stirnbein.  Die  Kellbeinflügel  sind 
niedrig, rinnenförmig vertieft.  Normafacialis: Orbitae 
viereckig  mit  horizontalen  Querdurchmessem  und  kräf- 
tigem arcus  supercil.  Nasenbeine  flach,  miteinander  ver- 
wachsen, gesartelr,  senden  beiderseits  längere  Fortsätze 
an  den  Maxillarnihten  entlang  und  bilden  eine  spina 
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nas.  sup.  Spina  nas.  ant.  vorspringend,  zweigeteilt. 
Deutliche  Prinasalgruben,  tiefe  fossae  caninae.  Am 
Gaumen  ein  flacher  torus  palatinus  entwickelt.  Deut- 
liche collic.  Gaumenstachel  einfach.  Am  Unterkiefer 
sind  die  ang.  mand.  eckig,  der  linke  ist  kräftig  nach 
aullen  gebogen.    Die  spina  ment.  ist  dreigeteilt. 

1551.  Cranium. 

Die  Nähte  persistieren,  nur  die  schuppigen  Teile 
der  Coronaria  beginnen  eben  zu  verstreichen.  Norma 
verticalis  birnförmig  mit  vorspringenden  Parietal- 
höckern  und  flach  gerundeten,  nach  vorn  konvergieren- 
den Seiten.  Phaenozyg.  Zwei  Parietallöcher.  Norma 
occipitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und 
konkaven,  im  allgemeinen  parallel  verlaufenden  Seiten. 
Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt,  nur  in  der  Milte  der 
Linea  nuchae  inferior  ein  kleiner  zapfenförmiger  Vor- 
sprung. In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt.  Parietalia  im  unteren  Drittel  abgeplattet. 
Scheitel  gerade,  Stirn  flach  gewölbt,  fast  fliehend  zu 
nennen,  mit  vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei 
grott,  incisurae  parietales  tief  einschneidend.  In  der 
linken  ein  kleiner  Schaltknochen.  Temporaltchuppen 
eckig,  die  rechte  nur  durch  einen  schmalen,  nach  unten 
gerichteten  Vorsprung  des  Parietale  vom  Stirnbein  ge- 
trennt. Links  ein  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Tem- 
poralscbuppe  entwickelter  Schaltknochen,  der  diese 
mit  dem  Stirnbein  verbindet.  Keilbeinflügel  rinnen- 
förmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  wenig  schräg  nach  autten  abfallenden  Querdurch- 
messern, Darüber  mächtiger  torus  front.  Nasenbeine 
dachförmig  gestellt,  miteinander  verwachsen,  wenig 
gesattelt,  senden  beiderseits  Fortsitze  an  den  Maxillar- 
nihten  entlang  und  bilden  eine  spina  nas.  sup.  Spina 
nas.  ant.  weit  vorspringend,  etwas  gerundet,  von  flachen 
Prinasalgruben  begleitet.  Die  tiefen  fossae  caninae 
sind  durch  Querleisten  geteilt.  Der  Gaumen  zeigt 
im  vorderen  und  hinteren  Drittel  einen  torus  palat. 
Die  Lingsnaht  ist  nach  rechts  eingebuchtet.  Collic. 
mit  mehreren  spitzen  Höckerchen.  Gaumenstachel 
kurz.  Proc.  ptcrygoidei  breit  Am  Unterkiefer  sind 
die  ang.  mand.  eckig,  krlftig  nach  autten  gebogen. 
Die  spina  ment.  ist  dreigeteilt. 

1553.  Cranium. 

Rechter  Jochbogen  fehlt.  Die  Nlhte  persistieren. 
Norma  verticalis  breit  birnförmig,  mit  vorspringen- 
den Parietalhöckern  und  in  der  Gegend  der  Coronaria 
eingezogenen  Seiten.  Phaenozyg.  Keine  Parietallöcher. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  flachem  Dach  und 
wenig  nach  unten  konvergierenden  Seiten.  Die  beiden 
oberen  Drittel  der  Lambdanaht  verlaufen  fast  in  gerader 
Linie,  die  unteren  Drittel  sind  im  stumpfen  Winkel 


dazu  angesetzt.  Mächtiger  torus  occipitalis.  Das  Planum 
nuch.  ist  konkav.  In  der  Norma  lateralis  ist  das 
Hinterhaupt  gewölbt.  Die  Parietalia  sind  unterhalb 
des  Obelions  abgeplattet.  Der  Schidel  ist  hinter  dem 
Bregma  flach  eingesattelt,  die  Stirn  rundlich  gewölbt 
mit  vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei  mäßig 
groß.  Temporalschuppen  rundlich.  Pteriongegend 
rinnenförmlg  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  etwas  schräg  nach  autten  abfallenden  Quer- 
durchmessern. Die  zu  einem  torus  frontalis  ver- 
schmolzenen arcus  supercil.  mächtig  ausladend.  Nasen- 
beine dachförmig  gestellt,  gesattelt,  senden  lange  Fort- 
sitze an  den  Maxillarnlhten  entlang.  Spina  nas.  ant 
weit  vorspringend,  von  deutlichen  Innasalgruben  be- 
gleitet. Die  tiefen  fossae  caninae  sind  quergeteilt. 
Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein 
flacher  torus  palat.  Gaumcnstachel  einfach.  Die  linke 
fossa  mand.  ist  tief  und  am  vorderen  Rande  rauh. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig.  Die  spina 
ment.  ist  zweigeteilt. 

1555.  Cranium. 

Am  linken  Pariet.  und  an  der  Spitze  der  Hinter- 
hauptschuppe zeigen  sich  pathologische  Veränderungen 
(Syphilis?).  Tiefe  Gruben  mit  rauhem, porösem  Grunde. 
Nihte  im  Verstreichen  begriffen.  Oberansicht  birn- 
förmig bis  oval,  etwas  asymmetrisch,  links  etwas 
schmäler.  Seiten  sind  flach  gerundet,  Parietal  hocker 
hervortretend,  beiderseits  ein  Parietalloch.  Norma 
oeeipit.  fünfeckig  mit  gerundeten  Ecken,  Seiten  fast 
parallellaufend.  Der  torus  ist  kräftig  entwickelt,  mit 
zapfenförmiger  Protuberanz.  Das  Planum  nuch.  ist 
konkav.  In  der  Norma  laier.  ist  das  Hinterhaupt 
vorgewölbt,  der  untere  Teil  der  Parietalia  abgeplattet, 
der  Scheitel  fast  gerade,  die  Stirn  flach  gewölbt  mit 
stark  vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  mäßig  lang 
und  schmal.  Temporalschuppen  niedrig.  Im  linken 
Pterion  ein  Schaltknochen.  Untere  ang.  der  Parietalia 
und  Keilbeinflügel  flach  rinnenförmig  vertieft  Orbital 
fortsätre  der  Jochbeine  breit.  Norma  facialis:  Augen- 
wülste kräftig,  in  der  Mitte  fast  zusammenfließend. 
Orbitae  viereckig  mit  wenig  nach  autten  abfallenden 
Querdurchmessern.  Nasenbeine  im  oberen  Teile  ver- 
wachsen, flach  dachförmig  und  wenig  gesattelt,  senden 
beiderseits  Fortsätze  an  den  Maxill.  entlang.  Spina 
nas.  ant.  stark  vorspringend  mit  nach  oben  gerichteter 
Spitze  und  zweigeteilt,  von  Pränasalgruben  begleitet. 
Tiefe  fossae  caninae. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
flacher  torus  palatinus,  in  der  Mitte  ein  sulcus.  Flache, 
längliche  collic,  keine  Crista  marg.  Die  palat.  sind 
kaum  Smm  breit.  Gaumenstachel  einfach.  Die  proc. 
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pterygoldel  sind  breit.  Die  foss.  mand.  sind  flach,  am 
vorderen  Rande  stark  rauh  (wohl  infolge  eines  ent- 
zündlichen Prozesses).  Am  Basion  zwischen  den  Con- 
dylen  eine  Rache  Knochenleiste,  die  aber  wohl  nicht 
als  cond.  tert.  aufzufassen  ist.  Am  Unterkiefer  sind 
die  ang.  mand.  eckig.   Die  spina  ment.  ist  dreigeieilt. 

1556.  Cranium. 

Nlhte  persistierend.  Oberansicht  ungefähr  oval 
mit  vortretenden  Parietalhöckern.  Ein  linkes  Parle- 
talloch.  Normt  occ.  fünfeckig,  etwas  asymmetrisch, 
rechts  niedriger.  Seiten  ungefähr  parallellaufend.  Die 
Oberschuppe  ist  von  der  Unterschuppe  durch  einen 
flachen  torus  abgesetzt.  Das  Plan.  nueb.  ist  wenig 
konkav.  In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinterhaupt  flach 
gewölbt.  Scheitel  gerade.  Stirn  flach  gekrümmt,  fast 
fliehend  mit  vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  dick. 
Am  oberen  Rand  der  linken  Temporalschuppe  ein 
Nahtknochen  losgesprengt,  Am  Pterion  beiderseits  ein 
Schaltknochcn,  welcher  eine  Verbindung  zwischen  Tem- 
poralschuppe und  Stirnbein  herstellt.  KeilbeinflüKcl 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae 
viereckig  mit  fast  horizontalen  Querdurchmessern  und 
vorspringenden  Augenwülsten.  Am  Nasion  Reste  der 
sut.  front.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  tief  ge- 
sattelt und  bilden  eine  obere  spina  nas.  Spina  aas. 
ant.  vorspringend.  Tiefe  Innasalgrubcn  und  tiefe 
fossae  canlnae. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
auf  der  verstrichenen  Längsnaht  ein  torus  palat.  aus- 
gebildet. Flache  coli.  Gaumenbeine  nur  ungefähr  9  mm 
breit,  am  hinteren  Rande  gerade  abschneidend.  Die 
fossae  mand.  sind  flach  mit  rauhem  Vorderrande.  Am 
Basion  links  ein  condylus  tert. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig.  Die 
spina  ment.  ist  dreigeteilt.  Proc.  coron.  höber  als  die 
proc.  condyl. 

1557.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Der  Schädel  ist  schmal  birn- 
förmig  mit  flachen  Parietalhockern.  Keine  Parietallöcher. 
Normaoccipit.  fünfeckigmit  stark  gerundetem  Scheitel 
und  schwach  nach  unten  konvergierenden  Seiten.  Basis 
flach  gerundet.  Oberschuppc  von  der  Unterschuppe 
durch  eine  flache  Knochenleiste  abgesetzt.  In  der 
Norma  later.  bildet  die  Mittellinie  eine  kontinuierliche 
Kurve  mit  flach  vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei 
klein.  Temporalschuppcn  groß  und  rundlich.  Die  incis. 
parietales  tief  vorspringend.  Links  ist  die  Temporal- 
schuppe von  dem  frontale  nur  durch  einen  schmalen 
spitzen  Fortsatz  des  Pariet.  getrennt.  Norma  facialis: 
Augenwülste  zu  einem  flachen  Torus  vereinigt.  Nasen- 
beine breit,  flach  dachförmig  gestellt,  wenig  gesattelt,  in 


den  Nasen  fortsatz  des  Stirnbeins  hineinragend.  Spina  nas. 
anterior  stark  vorspringend,  zweigeteilt.  Flache  Prä  nasal  - 
gruben. Am  Gaumen  ein  torus  palatinus  besonders  im 
Bereich  der  Gaumenbeine  entwickelt.  Größere  Reste  der 
sut.  incis.  Die  hohen  collic.  von  der  Quernaht  durch- 
schnitten. Gaumenstachel  einfach,  crlstae  marg.  ent- 
wickelt. Die  proc.  pterygoidei  sind  groß,  die  fossae 
mand.  flach,  am  vorderen  Rande  rauh.  Am  Unterkiefer 
sind  die  ang.  mand.  rund.  Die  spina  mentalis  bildet 
einen  scharfen  Kamm. 

1560.  Defektes  Cranium. 

Nähte  persistierend,  nur  die  Pfcilnaht  am  Obelion 
im  Verstreichen  begriffen.  Das  linke  Parietale  hat 
einen  die  Schädelhöhle  eröffnenden  länglichen  Defekt, 
der  anscheinend  von  einem  scharren  Instrument  her- 
rührt. Oberansicbt  bimförmig  mit  flachen  Parietal- 
höckern  und  wenig  nach  vorn  konvergierenden  Seiten. 
Die  Jochbogen  sind  gerade  noch  sichtbar.  Zwei  kleine 
Parietallöcher.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit 
gerundetem  Scheitel  und  parallelen  Seiten.  Die  Hinter- 
hauptsebuppe  ist  glatt.  Ein  torus  ist  nur  in  Gestalt 
einer  flachen  Querleiste  entwickelt.  Das  Planum  nuch. 
ist  konkav.  Im  rechten  Schenkel  der  Lambdanabt 
mehrere  Schaltknochen.  Ebenso  zwischen  Hinterhaupt- 
schuppe und  petrosum,  die  zum  Teil  aber  ausgefallen 
sind.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt.  Parietalia  unterhalb  des  Obelions  abgeplattet, 
Scheitel  rundlich,  Stirn  flach  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Proc.  mastoidei  mäßig  groß,  Temporalschuppcn 
klein  und  rundlich.  Pteriongegend  stark  rinnenförmig 
vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  ge- 
rundeten Ecken  und  horizontalen  Querdurchmessern. 
Der  torus  front,  ist  mächtig  ausladend.  Nasenbeine 
dachförmig  gestellt,  gesattelt  und  bilden  eine  spina 
nas.  sup.  Spina  nas.  ant.  etwas  defekt,  von  flachen 
Prüna&algruben  begleitet  Linke  fossa  canina  ist  tief, 
von  einer  queren  Leiste  geteilt,  rechte  defekt.  Am 
Gaumen  im  vorderen  Drittel  ein  flacher,  im  hinteren 
ein  scharfkantiger  torus,  in  der  Mitte  ein  sulcus  palat. 
entwickelt.  Große  collic.  Gaumenstachel  einfach.  Rechte 
fossa  mand.  stark  rauh  und  porös,  die  linke  fehlt.  Das 
rechte  Tympanicum  zeigt  einen  Ossiflk.-Defekt  in  Gestalt 
eines  unregelmäßigen  Loches.  Am  Unterkiefer  sind  die 
ang.  mand.  eckig,  kräftig  nach  außen  gebogen.  Die 
spina  ment.  ist  zweigeteilt. 

1561.  Cranium. 

Sagittalnaht  am  Obelion  im  Verstreichen  begriffen. 
Norma  vertic.  ungefähr  bimförmig  bis  oval  mit  etwas 
ausgezogenem  Hinterhaupt.  Parietalhöcker  vortretend, 
etwas  über  und  hinter  der  größten  Breite  gelegen. 
Parietallöcher  sind  nicht  vorhanden.  Norma  oeeipit. 
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fünfeckig  mit  flachem  Dach  und  fast  parallelen  Seiten. 
Die  Oberschuppc  wird  von  der  Unterschuppe  durch 
eine  flache  Leiste  getrennt.  Das  Planum  nuch.  ist 
konkav.  InderNorma  later.  ist  das  Hinterhaupt  als 
Ganzes  vortretend.  Parictalia  unterhalb  des  Obelions 
abgeplattet,  Scheitel  fast  gerade,  Stirn  flach  gewölbt  mit 
vorspringender  Glabella.  Temporalschuppen  rundlich, 
die  hinteren  Rinder  aufgewulstet.  Proc.  mastoidei 
klein.  Untere  ang.  der  Parietalia  und  Kellbeinflügel 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Augenwülste 
nur  über  den  innersten  Augenrändern  entwickelt.  Reste 
der  sut.  frontalis  am  Nasion.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  etwas  asymmetrisch,  das  rechte  größer.  Nase 
flach  gesattelt.  Der  untere  Rand  der  Nasenbeine 
beiderseits  von  der  Mitte  eingebuchtet,  so  entsteht 
eine  spina  nas.  sup.  Spina  nas.  ant.  vorspringend, 
zweigeteilt.  Flache  Innasalgrubcn,  flache  fossae  caninae. 
Am  Gaumen  torus  palatinus  besonders  im  vorderen 
und  hinteren  Drittel  entwickelt.  Flache  kleine  collic. 
Die  Crista  marg.  bildet  jederseits  einen  kleinen  Höcker. 
Breite  proc.  pterygoidei,  lange  proc.  stytoidei.  Am 
Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet.  Die  spina 
ment.  ist  zweigeteilt. 

1562.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansicht  birnförmig. 
Phaenozyg.  Parietalhöcker  vorspringend.  Beiderseits 
ein  kleines  Parictalloch,  das  rechte  fast  in  der  Sagittal- 
naht  gelegen.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit 
spitzem  Dach,  das  beiderseits  vom  Scheitel  etwas  ein- 
gesenkt ist.  Seiten  flach  gewölbt,  fast  parallel.  Die 
Hinterhauptschuppe  zeigt  einen  torus  in  Gestalt  einer 
flachen  Querleiste.  Das  Planum  nuch.  ist  gerade.  In 
der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt. 
Parietalia  in  der  Gegend  des  Obelions  abgeplattet. 
Scheitel  gerundet,  vor  dem  Bregma  etwas  eingesenkt, 
Stirn  rundlich  gewölbt  ohne  vorspringende  Glabella. 
Proc.  mastoidei  mäßig  groß,  incisurac  parietales  tief 
einschneidend,  von  Schaltknochen  ausgefüllt.  Temporal- 
schuppen  niedrig  und  eckig.  Pteriongegend  stark  rinnen- 
förmig vertieft.  Norma  facialis:  Orbitac  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  wenig  schräg  nach  außen 
abfallenden  Qucrdurchmessern.  Nasenbeine  flach  dach- 
förmig gestellt,  gesattelt.  Das  rechte  bildet  eine  spina 
nas.  sup.  Beiderseits  Fortsätze  der  Nasenbeine  an  den 
Maxillamähtcn  entlang.  Spina  nas.  ant.  klein,  die 
Ränder  rinnenförmig  nach  oben  gebogen.  Seichte 
Pränasalgruben.  Tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen 
flacher  torus  palat.  Gaumenstacbel  einfach  und  kurz, 
gerundet.  Reste  der  sut.  incisiva.  Am  Unterkiefer 
sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die  Spina  ment.  ist 
einfach. 


1563.  Cranium. 

Nähte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Ober- 
ansicht birnförmig.  Stark  phaenozyg.  Flache  Parietal- 
höcker. Beiderseits  ein  großes  Parictalloch.  Norma 
occipitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und 
hohen  fast  parallelen  Seiten.  Mächtiger  torus  occi- 
pitalis. Das  Planum  nuch.  ist  konkav.  In  der  Norma 
lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine  kontinuierliche 
Kurve,  nur  am  Bregma  ist  sie  etwas  erhöht.  Stirn 
flach  gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.  Proc. 
mastoidei  klein  und  spitz.  Temporalschuppen  eckig, 
die  oberen  Rinder  mit  der  Frankfurter  Horizontalen 
parallellaufend.  Linke  Temporalschuppe  sehr  dünn, 
an  einer  Stelle  S-förmig  durchlöchert.  Keilbeinflügel 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Die  mächtigen  arcus  supercil.  fließen 
in  der  Mitte  zu  einem  torus  zusammen.  Auf  dem 
Stirnbein  rechts  eine  flache  Exostose.  Nasenbeine 
dachförmig  gestellt,  zum  Teil  miteinander  und  mit  den 
Maxill.  verwachsen;  tief  gesattelt,  der  untere  Rand  frei 
über  die  Naso-Maxillarnaht  hervorragend.  Spina  nas. 
ant.  wenig  vorspringend  und  zweigeteilt  Seichte 
Pränasalgruben.  Tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen 
im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus,  in  der 
Mitte  ein  sulcus  palat.  entwickelt.  Flache  collic,  von 
der  Quernaht  geschnitten.  Gaumenstachel  zweigeteilt. 
Die  proc.  pterygoidei  sind  mächtig  groß.  Die  fossae 
mand.  sind  tief  und  am  vorderen  Rande  rauh.  Das 
rechte  Tympanicum  ist  defekt,  das  linke  zeigt  einen 
größeren  Ossifik.-DcfckL  Am  Unterkiefer  sind  die  ang. 
mand.  eckig,  stark  nach  außen  gebogen.  Die  spina 
ment.  ist  dreigeteilt. 

1565.  Cranium. 

Die  Nähte  persistieren.  Das  mittlere  Drittel  der 
Sagittalnaht  liegt  in  einer  flachen  Grube.  Ober- 
ansicht birnförmig,  phaenozyg,  mit  vorspringenden 
Parictalhöckern,  etwas  asymmetrisch,  rechts  kürzer; 
ein  linkes  Parletalloch,  fast  In  der  Sagittalnaht  gelegen. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  flachem  Dach  und 
geraden,  schwach  nach  unten  konvergierenden  Seiten. 
Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt.  Ein  flacher  torus 
ist  entwickelt.  Das  Planum  nuch.  ist  konkav.  In 
der  Norma  lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine 
kontinuierliche  Kurve.  Die  Glabella  ist  vorspringend. 
Die  proc.  mast.  sind  klein  und  spitz.  Incis.  pariet. 
sind  tief.  Die  Tcmporalschuppc  sendet  beiderseits 
eine  breite  proc.  front,  zum  Stirnbein.  Darüber  beider- 
seits ein  größerer  Schaltknochen.  Keilbeinflügel  sehr 
schmal  und  rinnenförmig  vertieft.    In  der  Norma 
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facialis  Rest  der  sul.  front.  Orbitac  viereckig  mit 
fast  horizontalen  Querdurchmessern.  Nasenbeine  flach 
dachförmig.  Spina  nas.  ant.  wenig  vorspringend. 
Seichte  Prinasalgrubcn.  Tiefe  fossae  caninae.  Der 
Gaumen  zeigt  in  »einer  ganzen  Linge  einen  flachen 
torus  palat.  Beiderseits  coli.,  von  der  Quernaht  durch- 
schnitten. Gaumenstachcl  einfach,  zeigt  aber  beider- 
seits zwei  kleine  spitze  Höckerchen.  Im  Gaumen- 
rortsatz  des  rechten  Max.  größeres  Loch,  welches  in 
die  Nase  führt.  Links  vom  Basion  ein  condylus  tert. 
mit  dem  linken  Condylus  durch  eine  flache  Leiste 
verbunden. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet, 
nach  innen  gebogen.    Die  Spina  ment.  ist  zweigeteilt. 

1567.  Craniurn. 

Nahte  persistierend.  Oberansicht  birnförmig 
mit  flachen  Parictalhöckern.  Ein  rechtes  Parietalloch. 
Norm«  occ.  fünfeckig  mit  gerundetem  Dach,  die 
Seiten  ungefähr  parallel,  asymmetrisch,  die  rechte 
größer.  An  der  Hinterhauptschuppe  ein  os  epactalc 
medium  und  lat.  dextrum.  Außerdem  Schaltknochen 
an  beiden  Asterien.  Breiter  torus  occ.  Das  Plan.  nuch. 
ist  konkav.  In  der  Normt  lat.  ist  das  Lambda  vor- 
springend, der  Scheitel  fast  gerade,  das  Stirnbein  flach 
gewölbt  mit  vortretender  Glabella.  Die  proc.  mast. 
sind  klein.  Beiderseits  im  Pterion  größere  Schalt- 
knochen, hauptsächlich  auf  Kosten  der  Temporal- 
schuppen entwickelt  und  eine  breite  Verbindung  dieser 
mit  dem  Frontale  herstellend.  Keilbeinflügel  rinnen- 
förmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  wenig  schräg  nach  außen 
abfallenden  Querdurchmessern.  Nasenbeine  flach  dach- 
förmig gestellt,  gesattelt,  asymmetrisch,  das  rechte 
größer.  Beiderseits  senden  sie  Fortsätze  an  den 
Max.-Nlhten  entlang.  Spina  nas.  ant  vorspringend, 
zweigeteilt.  Seichte  Pränasalgruben.  Tiefe  fossae  can. 

Am  Gaumen  unmittelbar  unter  dem  foramen 
incis.  und  im  Bereich  der  Gaumenbeine  ein  torus 
palat.  ausgebildet.  Spitze  coli.,  von  der  Quernaht 
durchschnitten.  Die  cristae  marg.  bildet  einen  scharfen 
Kamm.  Der  Gaumenstachel  ist  einfach.  Die  fossae 
mand.  sind  tief,  am  vorderen  Rande  rauh  (wie  durch 
einen  entzündlichen  Prozeß).  Der  linke  proc.  jugul. 
bildet  einen  Condylus. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  gerundet. 
Die  spina  ment.  ist  einfach,  mächtig  entwickelt. 

1569.  Cranium. 

Nähte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Ober- 
ansicht birnförmig  mit  flachen  Parietalhöckern.  Die 
nach  vorn  konvergierenden  Seiten  sind  in  der  Gegend 
der  Parietalia  etwas  aufgetrieben.    Phacnozyg.  Ein 


großes  linkes  Parietalloch,  außerdem  beiderseits  zwei 
kleinere  Gefäßlöcher  weit  vor  der  Sagittalnaht  gelegen. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  spitzem  Dach  und 
parallelen  Seilen.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt. 
Im  rechten  Asterion  ein  Scbaltknochen.  In  der  Norma 
lateralis  ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes  vorgewölbt. 
Parietalia  im  hinteren  Drittel  abgeplattet.  Scheitel 
gerade,  Stirn  rundlich  gewölbt  ohne  vorspringende 
Glabella.  Proc.  mastoidei  mäßig  groß,  inclsura  parie- 
talis  links  von  einem  kleinen  Schaltknochen  ausgefüllt. 
Temporalscbuppcn  rundlich.  Pteriongegend  beiderseits 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig, in  der  Größe  sehr  verschieden,  das  rechte  be- 
deutend kleiner.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  von 
rauher  Oberfläche,  miteinander  und  mit  den  Maxlll. 
verwachsen,  tief  gesattelt.  Spina  nas.  ant.  weit  vor- 
springend, von  Pränasalgruben  begleitet.  Tiefe  fossae 
caninae.  Der  Gaumen  ist  sehr  dünn.  Die  ver- 
streichende Längsnaht  unregelmäßig  gebogen,  teilweise 
von  einem  torus  begleitet.  Der  hintere  Gaumenrand 
ziemlich  defekt.  Gaumenstacbel  einfach.  Die  Tym- 
panica  zeigen  Ossi  fikat.- Defekte  in  Gestalt  kleiner  un- 
regelmäßiger Löcher.  Am  Unterkiefer  ist  der  rechte 
proc.  condyl.  defekt.  Die  ang.  mand.  sind  eckig,  der 
rechte  etwas  defekt,  die  spina  ment.  zweigeteilt. 

1570.  Cranium. 

Nähte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  O her- 
an sieht  birnförmig.  Stark  phacnozyg.  Beiderseits 
ein  Parietalloch.  Parietalhöcker  flach.  Norma  occi- 
pitalis fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  hohen, 
nach  unten  divergierenden  Seiten.  Im  linken  Schenkel 
der  Lambdanaht  größerer,  zum  Teil  verwachsener 
Schaltknochen.  Der  torus  ist  flach,  mit  einem  Zapfen 
in  der  Mitte.  Das  Planum  nuch.  ist  leicht  konkav. 
In  der  Norma  lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine 
kontinuierliche  Kurve,  nur  die  Gegend  der  Parietal- 
löcber  tritt  als  flacher  Höcker  hervor.  Proc.  mastoidei 
lang  und  schmal,  incisurae  parietales  lief;  in  der  linken 
ein  Schallknochen.  Temporalschuppen  eckig,  besonders 
die  linke.  Beiderseits  breite  proc.  front.  Am  linken 
Pterion  liegt  darunter  ein  Schaltknochen.  Keilbein- 
flügel  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae 
viereckig  mit  horizontal  gestellten  Querdurchmessern. 
Die  arcus  supercil.  fließen  zu  einem  torus  zusammen. 
Nasenbeine  breit  und  flach,  zum  größten  Teil  mit- 
einander verwachsen.  Spina  nas.  ant.  zweigeteilt,  da- 
neben deutliche  Innasalgruben.  Fossae  caninae  durch 
eine  Leiste  quergeteilt.  Am  Gaumen  im  vorderen 
und  hinteren  Viertel  ein  torus,  in  der  Mitte  ein  sulcus 
palat.  entwickelt.  Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae 
mand.  sind  tief  und  rauh.  Das  rechte  Tympanicum  am 
Rande  defekt,  außerdem  zeigen  beide  größere  Ossifik.- 
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Defekte.  Am  Bision  zwei  kleine  überzählige  Condylen. 
Der  hintere  Rand  des  Hinterhauptloch.es  und  ein  Teil 
der  Basis  des  Hinterhauptes  angeschabt.  Am  Unter- 
kiefer ist  der  linke  ang.  mand.  defekt,  der  rechte  eckig. 
Die  spina  ment.  hat  mehrere  spitze  Höcker. 

1571.  Cranium. 

Der  größte  Schldel  der  Serie.  Die  Nähte  per- 
sistieren, nur  die  schuppigen  Teile  der  Coronaria  zeigen 
schwache  Spuren  von  Verstrcichung.  Oberansicht 
breit  birnformig  bis  oval  mit  flachen  ParictalhSekern 
und  rundlichen  Seiten.  Phaenozyg.  Keine  Parietal- 
löcher.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  flachem 
Dach  und  nach  unten  konvergierenden  Seiten.  Auf 
der  Hinterbauptschuppe  flacher  torus.  Das  Planum 
nuch.  ist  platt.  In  der  Lambdanaht  mehrere  größere 
Schaltknochen, ebenso  zwischen  occipitale  und  petrosum. 
In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  flach 
gewölbt.  Das  Lambda  tritt  als  flacher  Höcker  hervor. 
Parietalla  im  hinteren  Drittel  abgeplattet.  Scheitel  flach 
gerundet,  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabclla.  Proc.mastoidci  mißig  groß, Temporalschuppen 
schmal  und  eckig,  Pteriongegend  flach  rinnenförmig 
vertieft.  Im  linken  Pierion  schmaler,  länglicher  Schalt- 
knochen, welcher  die  Temporalschuppc  mit  dem  Stirn- 
bein verbindet.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  etwas  schräg  nach  außen 
abfallenden  Querdurchmessern.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  rundlich  gesattelt,  über  die  Nasofrontal-Naht 
hinausragend,  mit  Fortsätzen  an  den  Maxillarnähten 
entlang.  Spina  nas.  ant.  weit  vorspringend,  zweigeteilt, 
von  Innasalgruben  begleitet.  Die  tiefen  fossae  canlnae 
sind  qucrgeteilt.  Am  Gaumen  im  vorderen  und 
hinteren  Drittel  ein  flacher  torus,  in  der  Mitte  ein 
sulcus  palat.  entwickelt.  Spitze  collic.  Die  cristae 
marg.  tragen  mehrere  Höckerchen.  Gaumenstachel 
einfach.  Die  proc.  pterygoidei  sind  breit.  Die  ganze 
Basis  ist  flach.  Die  Condylen  wenig  gekrümmt.  Am 
Unterkiefer  ist  der  rechte  ang.  mand.  defekt,  ebenso 
der  rechte  proc.  condyl.  Der  linke  ang.  mand.  ist  eckig. 
Spina  ment.  einfach. 

1572.  Cranium. 

Im  Bereich  der  Parietalia  pathologisch  afflziert. 
Nähte  im  Verstreichen  begriffen.  Norma  verticalis 
birnformig.  Phaenozyg,  Flache  Parictalhöckcr.  Die 
Seiten  sind  in  der  Gegend  der  Coronaria  aufgetrieben. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  rundlichem  Scheitel 
und  parallelen  Seiten.  Ein  linkes  Parictalloch.  Die 
Hinterhauptschuppc  ist  glatt.  Der  torus  bildet  eine 
flache  Querleiste.  Das  Planum  nuch.  ist  gerade.  In  der 


Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Scheitel 
infolge  der  genannten  pathologischen  Veränderungen 
rauh.  Stirnbein  rundlich  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Proc.  mastoidei  mäßig  groß  mit  Kesten  einer 
Längsnabt.  Der  linke  proc.  mastoideus  durch  einen  Ein- 
schnitt von  untenher  geteilt.  Pteriongegend  beiderseits 
rinnenförmig  vertieft.  Links  verbindet  ein  Schaltknochen 
die  Temporalschuppc  mit  dem  Stirnbein.  Norma 
facialis:  Orbitae  viereckig  mit  wenig  schräg  nach 
außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Die  areüs 
supcrcil.  sind  mächtig  ausladend.  Nasenbeine  platt, 
nach  oben  zugespitzt  in  das  Stirnbein  hineinragend,  flach 
gesattelt,  und  bilden  eine  spina  nas.  sup.  Spina  nasalis 
anterior  zweigeteilt,  von  seichten  Pränasalgruben  be- 
gleitet. Tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen  im  Bereich 
der  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus,  in  der 
Mitte  ein  flacher  sulcus  palat.  entwickelt.  Gaumen- 
stachel einfach.  Die  fossae  mand.  sind  tief  und  am 
vorderen  Rande  rauh.  Im  linken  Tympanicum  ein 
Ossiflk.-Dcfckt  in  Gestalt  eines  unregelmäßigen  Loches. 
Am  Basion  links  ein  flacher  Höcker,  der  aber  wohl 
nicht  als  condyl.  tert.  aufzufassen  ist.  Am  Unterkiefer 
sind  die  ang.  mand.  eckig.  Die  spina  ment.  ist  einfach. 

1573.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Der  rechte  Jochbogen  fehlt. 
Ohe  ran  sie  hl  breit  birnformig  mit  flachen  Parietat- 
höckern.  Eben  noch  phaenozyg.  Ein  rechtes,  weit  von 
der  Sagittalnaht  gelegenes  Parietalloch.  Norma  occi- 
pitalis fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  nach 
unten  konvergierenden  Seiten.  In  der  Sagittalnaht,  das 
Lambda  nicht  ganz  erreichend,  ein  rundlicher  Fontanell- 
knochen.  In  der  Lambdanaht  zahlreiche  Schaltknochcn. 
Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt,  hinter  dem  rechten 
condyl.  gerissen.  Die  Protuberans»  occ.  ext.  springt  als 
Zapfen  nach  unten  vor.  In  der  Norma  lateralis  ist 
das  Hinterhaupt  als  Ganzes  vorgewölbt.  Parietalia 
unterhalb  des  Obelions  abgeplattet.  Scheitel  rundlich, 
Stirn  rundlich  gewölbt  mit  wenig  vorspringender  Gla- 
bella. Proc.  mastoidei  klein.  Temporalschuppen  niedrig, 
mit  dem  oberen  Rande  der  Frankfurter  Horizontale 
parallellaufend,  und  senden  beiderseits  Fortsätze  zum 
Stirnbein.  Keilbcinflügel  rinnenrörmig  vertieft.  Norma 
facialis:  Orbitae  viereckig  mit  stark  gerundeten 
Ecken.  Am  Nasion  Reste  der  sut.  front.  Nasenbeine 
dachförmig  gestellt,  tief  gesattelt.  Spina  nas.  ant. 
etwas  defekt,  von  deutlichen  Pränasalgrubcn  begleitet. 
Gaumen  tief.  Im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein 
torus,  im  mittleren  ein  sulcus  palat.  entwickelt.  Gaumen- 
stachel einfach.  Am  Unterkiefer  ist  der  rechte  proc. 
condyl.  defekt.  Die  ang.  mand.  sind  rundlich.  Eine 
spina  ment.  nicht  entwickelt,  an  ihrer  Stelle  eine 
luberositas. 
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1574.  Cranium. 

Die  Nähte  persistieren.  Oberansicht  birnförmig. 
Beiderseits  hinter  und  über  den  Parietalhöckern  flache 
Gruben  mit  glattem  Grunde  (wohl  pathologischen 
Ursprungs).  Ein  Parietallocb  links.  Normo  occipl- 
talis  fünfeckig,  etwas  asymmetrisch,  rechts  niedriger. 
Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt.  Ein  torus  ist  in 
Form  von  mehreren  nebeneinander  liegenden  Dachen 
Höckern  ausgebildet.  In  der  Norma  lateralis  ist 
das  Hinterhaupt  gewölbt.  Parietal!*,  besonders  in  der 
Gegend  des  Obelions,  abgeplattet,  Scheitel  am  Bregma 
erhöht,  Stirn  rundlich  gewölbt  ohne  vorspringende 
Glabella.  Proc.  mastoidei  mäßig  groß,  beiderseits  mit 
Resten  einer  Längsnaht,  die  von  den  incisurae  parie- 
tales aus  einspringen.  Rechts  proc.  front.,  links  ein 
größerer,  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Temporal- 
schuppe und  des  Stirnbeins  entwickelter  Schaltknochen. 
Pteriongegend  rinnen  förmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  horizon- 
talen Querdurchmessern.  Nasenbeine  dachförmig  ge- 
stellt, das  rechte  etwas  defekt,  so  daß  nur  am  linken 
eine  sptna  nas.  superior  sichtbar  ist.  Spina  nas.  ant. 
wenig  vorspringend,  zweigeteilt,  von  Pränasalgruben 
begleitet.  Fossae  caninae  tief.  Am  Gaumen  Reste 
der  sut.  incisiva.  welche  merkwürdig  weit  nach  hinten 
vorspringt.  Ein  breiter  torus  palatinus  der  ganzen 
Länge  nach  ausgebildet.  Die  colllc.  sind  rauh.  Gaumen- 
srachel einfach.  Die  fossae  mand.  sind  rauh  und 
porös.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich. 
Die  spina  ment.  ist  einfach. 

1615.  Calvarium. 

Nihte  persistierend.  Norma  vertiealis  birn- 
förmig  bis  oval,  mit  rundlich  ausgezogenem  Hinter- 
haupt, stark  phaenozyg.  In  der  rechten  Hälfte  der 
Coron.  ein  großes  i2  mm  langes  und  20  mm  breites 
Trepanationsloch  mit  verheilten  Rindern.  Ein  großes 
Parietallocb  rechts,  fast  in  der  Sagittalnaht  gelegen. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  gerundeten  Ecken 
und  nach  unten  schwach  konvergierenden  Seiten. 
Flacher  torus.  Das  Plan.  nuch.  ist  konkav.  In  der 
Normo  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  Spitze 
am  Lambda  höckerig  hervortretend,  das  untere  Drittel 
der  Parieialia  abgeplattet,  der  Scheitel  wenig  gerundet, 
die  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  wenig  vorspringender 
Glabella.  Processus  mastoidei  mäßig  groß.  Keilbein- 
flügel mit  der  oberen  Spitze  weit  nach  hinten  vor- 
springend, rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  fast  hori- 
zontalen Querdurchmessern.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  asymmetrisch,  das  linke  größer.    Spina  nas. 


ant.  zweigeteilt,  etwas  defekt.  Seichte  Pränasalgrubcn. 
Die  fossae  caninae  sind  flach  im  Verhältnis  zu  den 
übrigen  Schädeln. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus,  der  in  der  Mitte  in  einen  sulcus  palat. 
übergeht.  Die  coli,  sind  sehr  flach,  kaum  sichtbar. 
Gaumenstachel  einfach.  Der  rechte  Proc.  ptcryg.  ist 
enorm  groß,  der  linke  defekt.  Das  linke  Tymp.  zeigt 
einen  Ossiflkationsdefekt  in  Gestalt  eines  unregelmäßig 
geformten  Loches. 

1617.  Cranium. 

Nähte  persistierend,  nurdieCoronaria  im  schuppigen 
Teil  links  im  Verstreichen  begriffen.  Oberansicht 
birnförmig  mit  stark  vorspringenden  Parietalhöckern 
und  dreieckigem  Hinterhaupt.  Die  Sagittalnaht  liegt 
in  einem  flachen  Graben.  Parietallöcher  nicht  vor- 
handen. Norma  oeeipit.  fünfeckig,  etwas  nach  rechts 
herübergeneigt.  Seiten  ungefähr  parallel.  Die  Hinter- 
hauptschuppe ist  glatt,  in  der  Mittellinie  eine  flache 
Protuberanz.  Das  Planum  nuch.  ist  konvex.  In  der 
Norma  later.  ist  das  Hinterhaupt  vorgewölbt,  das 
Lambda  tritt  als  flacher  Höcker  hervor.  Das  untere 
Drittel  der  Pariet.  ist  abgeplattet,  der  Scheitel  gerade, 
die  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  etwas  vortretenden  Stirn- 
höckern und  flacher  Glabella.  Proc.  mastoidei  klein, 
der  rechte  proc.  durch  einen  Einschnitt  von  unten  her 
geteilt.  Tcmporalschuppcn  sehr  niedrig  und  eckig,  der 
obere  Rand  mit  der  Frankfurter  Horizontale  parallel- 
laufend. Beiderseits  breite  proc.  frontales  der  Temporal- 
schuppen.  Außerdem  rechts  die  obere  Spitze  des 
Kcilbeinflügels  abgetrennt  lintertemporale).  Pterion- 
gegend rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae 
viereckig  mit  schräg  nach  außen  abfallenden  Quer- 
durchmessern. Augenwülste  wenig  entwickelt.  Nasen- 
beine wenig  gesattelt,  in  eine  aquilinc  Spina  nasalis 
superior  auslaufend.  Beiderseits  Fortsätze  der  Nasen- 
heine an  den  Max.-Nähten  entlang.  Spina  nasalis  an- 
terior vorspringend.  Flache  Innasalgruben,  tiefe  fossae 
caninae.  Gaumen  tief.  Unmittelbar  unter  dem  foramen 
incis.  und  im  Bereich  der  Gaumenbeine  ein  torus,  in 
der  Mitte  ein  sulcus  palat.  ausgebildet.  Beiderseits 
collic.  Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae  mand.  sind 
tief,  am  vorderen  Rande  rauh.  Am  Unterkiefer  sind 
die  ang.  mand.  rundlich.  Am  linken  ang.  flache  Exo- 
stose.  Spina  ment.  zweigeteilt. 

1619.  Calvarium. 

Jochhogen  defekt.  Die  Nähte  persistieren.  Ober- 
ansicht birnförmig  bis  oval.  Phaenozyg.  Parietal- 
höcker  flach.  Beiderseits  ein  kleines  Parietallocb. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  flachem,  breitem 
Dach  und  ungefähr  parallelen  Seiten.  Die  Hintcrhaupt- 
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schuppe  iM  glatt.  Das  Planum  nuch.  ist  gerade.  In 
der  Norm»  lateralis  ist  da»  Hinterhaupt  vorgewölbt, 
das  hintere  Drittel  der  Parietalia  abgeplattet,  der  Scheitel 
rundlich,  das  Stirnbein  flach  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Die  proc.  mastoidei  »ind  klein  und  rundlich, 
die  Tcmporalschuppcn  niedrig.  PterionRcgcnd  beider- 
seits rinnenförmig  vertieft.  Norm»  facialis:  Orbltae 
viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  etwas  schräg  nach 
außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Reste  der  sut. 
front.  Kräftige  arcus  supercil.  Nasenbeine  flach,  an 
der  Spitze  miteinander  verwachsen,  gesattelt,  am  freien 
Rande  etwas  defekt.  Spina  nas.  ant.  etwas  defekt,  von 
deutlichen  Innasalgrubcn  begleitet.  Die  fossae  caninae 
sind  tief  und  durch  eine  quere  Leiste  geteilt.  Am 
Gaumen  in  seiner  ganzen  Linge  ein  torus  palat.  ent- 
wickelt. Große  collic.  Hohe  cristae  marg.  mit  spitzen 
Hockerchen.  Gaumenstachel  einfach.  Proc.  pterygoidei 
defekt.  Die  fossac  mand.  sind  am  vorderen  Rande 
rauh.  Das  linke  Tympanicum  ist  am  Rande  defekt. 
Außerdem  beiderseits  Ossiflk.-Defekte  in  Gestalt  un- 
regelmäßiger Löcher. 

1620.  Cranium. 

Nähte  persistierend,  nur  die  Coronaria  beginnt  am 
rechten  Stephanion  zu  obliterieren.  Das  Stirnbein 
rechts  und  in  der  Mitte,  die  Nasenbeine  am  unteren 
Rande  pathologisch  verändert  (Syphilis!).  Die  conchae 
fehlen!  ebenso  das  septum.  Die  sinus  maxill.  sind 
offenliegend.  Normt  verticalis  ungefähr  birnförmig 
bis  oval  mit  flachen  tubera  Parietalia.  Ein  kleines 
rechtes  Parietalloch,  fast  in  der  Sagittalnaht  gelegen. 
Norm«  oeeip.  fünfeckig  mit  ausgeprägtem  Scheitel- 
winkel und  hohen,  etwas  konvexen  Seiten.  Die  Basis 
ist  in  der  A\irtc  etwas  eingebuchtet.  Flacher  torus 
oeeip.  Das  Planum  nuch.  ist  flach  konkav,  beiderseits 
Reste  der  sutura  transversa.  In  der  Normt  later. 
ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Der  hintere  Teil  der 
Parietalia  abgeplattet  mit  einem  Höcker  in  der  Obelion- 
gegend. Scheitel  rundlich,  am  Brcgma  wenig  vertieft. 
Stirn  rundlich  gewölbt  mit  wenig  vortretender  Glabella. 
Proc.  mastoidei  mäßiggroß  und  rauh.  Temporalschuppen 
niedrig  und  eckig.  Im  linken  Pterion  ein  Schaltknochcn, 
welcher  eine  Verbindung  zwischen  Temporalschuppe 
und  Stirnbein  herstellt.  Norma  facialis:  Augen- 
wülste entwickelt,  Orbitae  viereckig  mit  schräg  nach 
außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Nasenbeine  ganz 
flach,  asymmetrisch,  das  linke  größer;  tief  gesattelt. 
Spina  nas.  ant.  enorm  vorspringend,  von  Innasalgrubcn 
begleitet,  tiefe  fossac  caninae.  Am  Gaumen  ein  torus 
palat.  in  der  ganzen  Länge  der  Längsnaht  entwickelt. 
Große  collic.  Cristae  margin.  schwach  entwickelt. 
Gaumcnstachcl  einfach,  daneben  zeigt  der  Gaumen- 
rand jederseits  eine  rundliche  Vorwölbung.  Die  fossae 


mand.  sind  tief.  Der  linke  proc.  styloid.  enorm  lang, 
der  rechte  abgebrochen.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang. 
mand.  eckig.  Die  spina  ment.  trägt  drei  rauhe  Höcker. 

1623.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Sagittalnaht  In  einer  Rinne 
gelegen.  Oberansicht  birnförmig,  schwach  phaenozyg. 
Parietal  höcker  flach.  Ein  rechtes  Parietalloch,  fast  in 
der  Sagittalnaht  gelegen.  Norma  oeeipit.  fünfeckig 
mit  spitzem  Dach,  etwas  asymmetrisch,  die  linke 
Seite  niedriger.  Seiten  ungefähr  parallellaufend.  Die 
Basis  links  schräg  aufwärtssteigend.  Oberschuppe 
von  der  Unterschuppe  durch  einen  flachen  torus  ab- 
gesetzt. Das  Planum  nuch.  ist  wenig  konkav.  Auf 
der  rechten  Seile  Reste  der  sut.  transversa.  In  der 
Norma  later.  ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes  hervor- 
tretend. Der  hintere  Teil  der  Parietalia  etwas  abge- 
plattet. Der  Scheitel  bildet  hinter  dem  Brcgma  einen 
flachen  Höcker.  Stirn  im  hinteren  Teil  gerade,  im 
vorderen  flach  gerundet,  die  Glabella  wenig  vor- 
springend. Proc.  mastoidei  mäßig  groß,  aber  sehr  rauh. 
Temporalschuppen  außergewöhnlich  eckig,  die  oberen 
Ränder  mit  der  Frankfurter  Horizontale  parallellaufend, 
die  hinteren  Ränder  fast  senkrecht  dazu  stehend. 
Beiderseits  Processus  frontales.  Kcilbeinflügcl  rinnen- 
förmig vertieft.  Norma  facialis:  Augenwülste  wenig 
entwickelt,  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken 
und  horizontalen  Querdurchmessern.  Über  der  rechten 
Orbita  flache  Exostose.  Nasenbeine  flach  dachförmig 
gestellt,  tief  gesattelt,  die  unteren  Ränder  gerade. 
Spina  nas.  ant.  stark  vorspringend,  nach  aufwärts 
gerichtet.  Beiderseits  flache  Pränasalgruben,  tiefe 
fossae  caninae.  Der  tiefe  Gaumen  zeigt  im  vorderen 
Drittel  einen  hohen,  im  hinteren  einen  flachen  torus 
palatinus.  Beiderseits  collic.  Breite  proc.  pterygoidei. 
Die  fossac  mand.  sind  tief,  am  äußeren  Rande  gerauht. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig,  nach  innen 
gebogen.  Die  Spina  mentalis  ist  einfach.  Für  die 
fehlenden  Schneidezähne  ist  im  ganzen  nur  ein  Raum 
von  12  mm  vorhanden.  Die  Alveolen  sind  resorbiert 
(oder  nicht  vorhanden  gewesen). 

1624.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Norma  vert.  schmal  birn- 
förmig mit  geraden  Seiten;  die  Parietalhöcker  sind 
vortretend.  Ein  linkes  Parietalloch.  Das  untere  Drittel 
der  Sagittalnaht  cristaartig  erhöht.  Norma  occ.  fünf- 
eckig mit  etwas  gerundetem  Scheitel  und  wenig  nach 
unten  konvergierenden  Selten.  Die  H Inlerhaupf schuppe 
ist  glatt,  ein  torus  kaum  angedeutet.  Das  Plan.  nuch. 
ziemlich  gerade.  In  der  Norma  lat.  ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt,  die  Spitze  als  Höcker  hervortretend. 
Das  untere  Drittel  der  Parict.  abgeplattet,  das  ebenfalls 
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abgeplattete  zweite  Drittel  im  stumpfen  Vinkel  dizu 
angesetzt.  Scheitet  gerade,  Stirn  flach  gewölbt  mit 
vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  mäßig  lang,  aber 
breit.  Tcmporalschuppcn  eckig.  Ptcriongegcnd  rinnen- 
förmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbltae  viereckig 
mit  fast  horizontalen  Querdurchmessern.  Nasenbeine 
völlig  flach,  weit  in  das  Stirnbein  vorspringend,  tief 
gesattelt,  am  unteren  Rande  gerade  abgeschnitten. 
Spina  nas.  ant.  zweigeteilt,  etwas  defekt.  Flache 
Pränasalgruben.    Tiefe  fossae  can. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus,  im  mittleren  Drittel  ein  sulcus  palat.  ent- 
wickelt. Grotte  coli.  Gaumenstachel  einfach,  wenig 
vorspringend,  Gaumenrand  defekt.  Proc.  pteryg.  breit. 
Die  fossae  mand.  am  vorderen  Rande  stark  rauh  und 
porös.  Das  Hinterhauptloch  und  die  Condylen  stark 
angeschabt. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich, 
stark  nach  außen  gebogen,  die  spina  ment.  ist  zwei- 
geteilt. 

1625.  Calvarium. 

Nihte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Ober- 
ansicht birnförmig  mit  flachen  Parictalhöckern.  Stark 
phaenozyg.  Zwei  große  Parictallöcher.  Norma  occi- 
piialis  fünfeckig  mit  flachem  Dach  und  fast  parallelen 
Seiten.  In  der  Lambdanaht  größere  Schaltknochcn,  im 
linken  Schenkel  dicht  nebeneinander,  so  daß  die  Naht 
dort  wie  doppelt  aussieht,  und  zwar  wird  durch  diese 
Nahtknochen  am  meisten  das  Parietale  beeinflußt.  Der 
torus  ist  flach.  Das  Planum  mich,  konkav.  In  der 
Norma  lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine  konti- 
nuierliche Kurve.  Stirnbein  flach  gewölbt  mit  vor- 
springender Glabella.  Incisurae  parietales  tief  einge- 
schnitten. Pteriongegend  rinnenförmig  vertieft  Norma 
facialis:  Ober  den  viereckigen  horizontal  gestellten 
Orbitae  mächtige  arcus  supercil.  Nasenbeine  dach- 
förmig gestellt,  asymmetrisch;  das  linke  größer,  tief 
gesattelt,  in  eine  doppelte  spina  nas.  sup.  endigend. 
Spina  nas.  ant.  weit  vorspringend,  flache  Innasalgruben, 
tiefe  fossae  caninae.  Am  Gaumen  in  der  hinteren 
Hüfte  ein  torus,  in  der  vorderen  ein  sulcus  palat. 
Flache  collic.  Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae  mand. 
sind  flach,  stark  rauh  und  porös  (wohl  infolge  eines 
entzündlichen  Prozesses).  Die  Tympanica  haben  meh- 
rere größere  Ossiflkat. -Defekte. 

1626.  Cranium. 

Die  Nähte  persistieren.  Norma  verticalis  birn- 
förmig, etwas  asymmetrisch,  das  linke  Parietale  etwas 
flacher.  Keine  Parietallöchcr.  Norma  occipitalis 
fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  parallelen 
Seilen.    Ein  torus  ist  entwickelt.    Das  Planum  nuch. 


ist  gerade.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt.  Parletalia  unterhalb  des  Obelions  ab- 
geplattet Scheitel  fast  gerade,  nur  am  Bregma  etwas 
erhöht.  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Proc.  mastoldel  mäßig  groß  und  schmal. 
Am  rechten  proc.,  von  der  incisura  parietalis  aus- 
gehend, Reste  einer  Längsnaht.  Untere  ang.  der 
Parletalia  und  Keilheinflügel  rinnenförmig  vertieft. 
Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  schräg  nach 
außen  gerichteten  Querdurchmessern  und  kräftig  ent- 
wickeltem arcus  supercil.  Nasenbeine  sind  dachförmig 
gestellt,  links  und  rechts  von  der  lnternasalnaht  etwas 
vertieft,  so  daß  diese  aur  der  an  sich  dachförmigen 
Nase  noch  wiederum  als  crista  hervortritt.  An  der 
spina  nas.  sup.  ist  hauptsächlich  das  rechte  Nasenbein 
beteiligt.  Spina  nas.  ant.  zweiflügelig,  von  Pränasal- 
gruben begleitet.  Am  Gaumen  nur  im  vorderen 
Drittel  ein  flacher  torus  palatinus  ausgebildet.  Flache 
collic.  Die  cristae  marg.  tragen  spitze  Höckerchen. 
Gaumenstachel  einfach.  Die  proc.  pterygoidei  sind  breit. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die 
spina  ment  ist  flach  mit  zwei  weil  auseinanderge- 
rückten Spilzen. 

1627.  Calvarium. 

Nähte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Coronaria 
kaum  noch  sichtbar.  Sagittalnaht  rinnenförmig  vertieft. 
Norma  verticalis  birnförmig,  mit  vortretenden 
Parleialhöckern,  stark  phaenozyg.  Keine  Parictallöcher. 
Norma  oeeipit.  fünfeckig  mit  flachem  Dach,  Seiten 
nach  unten  etwas  divergierend,  Basis  flach  gerundet. 
Kräftiger  torus  oeeipit.,  Planum  nuch.  gerade.  In  der 
Norma  latcr.  tritt  der  Lambdapunkt  als  Höcker  hervor, 
sonst  bildet  die  Mittellinie  eine  kontinuierliche  Kurve. 
Die  Glabella  ist  vorspringend.  Proc.  mastoidei  groß 
und  spitz.  Tcmporalschuppcn  niedrig  und  eckig,  die 
oberen  Rinder  mit  der  Frankfurter  Horizontale  parallel- 
laufend. Im  rechten  Pterion  ein  größerer  Schalt- 
knochen, links  sendet  die  Tcmporalschuppe  einen  griffel- 
förmigen,  aufwärts  gerichteten  Fortsatz  zum  Stirnbein. 
Keilbeinflügel  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Augenwülstc  mächtig  ausladend,  in  der  Mitte  zusammen- 
fließend. Nasenbeine  flach  dachförmig,  untereinander 
und  mit  dem  Maxill.  verwachsen,  einen  spitzen  oberen 
Nasensiachcl  bildend.  Die  spina  nas.  anterior  bildet 
einen  unregelmäßigen  Wulst  mit  mehreren  spitzigen 
Auswüchsen.  Seichte  Pränasalgruben.  Tiefe  fossae 
caninae.  Die  Wurzeln  des  linken  ersten  Molaren  sind 
bloßliegend,  da  die  Knochendeckc  intra  vitam  resor- 
biert ist.  Am  Gaumen  zeigt  das  vordere  und  hintere 
Drittel  einen  torus  palaiinus.  Beiderseits  flache  folliculi, 
crisia  marg.  beiderseits  mit  spitzen  Höckern.  Gaumen- 
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Stachel  einfach,  rundlich.  Oic  proc.  pterygotdei  sind 
groß,  die  fossac  mand.  tief  und  am  vorderen  Rande 
rauh.  Vor  dem  Basion  eine  rundliche  Knochenleiste, 
die  aber  wohl  nicht  als  Condylus  tert.  aufzufassen  ist. 

1628.  Cranium. 

Linkerjochbogen  fehlt.  Nihte  stark  im  Verstreichen 
begriffen.  Norm a  vertical i s  birnförmig  mit  geraden, 
stark  nach  vorn  konvergierenden  Selten  und  flachen 
Parietalhöckern.  Phaenozyg.  Links  zwei,  rechts  ein 
Parietalloch.  Norm»  occipitalis  fünfeckig  mit 
flachem  Dach,  gerundetem  Scheitel  und  parallelen 
Seiten.  Ein  flacher  torus  ist  ausgebildet.  Das  Planum 
nuch.  ist  konkav.  In  der  Lambdanaht  mehrere  zum 
Teil  verwachsene  Schaltknochen.  In  der  Norm» 
lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine  kontinuierliche 
Kurve.  Stirn  «ach  gewölbt,  fast  fliehend  zu  nennen, 
mit  weit  vorspringender  Glabclla.  Proc.  mastoldei  lang, 
incisurae  parietales  tief,  Temporalschuppen  eckig,  der 
obere  Rand  der  Frankfurter  Horizontale  parallellaufend. 
Beide  senden  Fortsätze  zu  den  Stirnbeinen.  Keilbein- 
Hügel  kurz  und  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  horizon- 
talen Qucrdurchmcsscrn.  Reste  der  sut.  front.  Nasen- 
beine spitz  dachförmig  gestellt,  miteinander  verwachsen. 
Die  Nasofrontalnaht  tief  rinnenförmig  verlagert,  so  daß 
der  eigentliche  Nasionpunkt  nicht  erreichbar  ist.  Beider- 
seits Fortsitze  an  den  Maxillarnähten  entlang.  Spina 
nas.  ant.  defekt,  von  seichten  Innasalgrubcn  begleitet. 
Tiefe  fossac  caninac.  Am  Gaumen  im  Bereich  der 
Parietalia  ein  scharfkantiger  torus.  Collie,  von  un- 
deutlicher Begrenzung.  Gaumenstachcl  einfach.  Rechte 
fossa  mand.  am  vorderen  Rande  rauh.  Das  linke 
Tympanicum  defekt.  Am  Unterkiefer  sind  die  proc. 
condyl.  und  der  linke  ang.  mand.  defekt,  der  rechte 
ist  rundlich,  stark  nach  außen  gebogen.  Die  spina 
ment.  ist  zweigeteilt. 

1629.  Cranium. 

Nahte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Obcr- 
ansicht  birnförmig  bis  oval,  schwach  phaenozyg. 
mit  flachen  Parietalhöckern.  Ein  rechtes  Parietalloch. 
Norma  occipitalis  fünfeckig,  dem  Viereck  sich 
nähernd,  mit  flachem  Dach  und  parallelen  Seiten. 
Am  occ.  ein  os  cpactalc  medium  -I-  laterale  dextrum, 
die  miteinander  verwachsen  sind.  Daneben  am  rechten 
Asterion  ein  großer  Schaltknochcn.  Im  linken  Lambda- 
nahtschcnkcl  mehrere  Nahtknochen.  Mächtiger  torus 
oeeip.  mit  machtigem,  nach  unten  gerichtetem  Zapfen. 
In  der  Norma  lateralis  zieht  sich  über  das  Hinler- 
haupt eine  Hache  Rinne.  Parietalia  sind  platt  und 
wenig  gekrümmt.    Stirn  rundlich  gewölbt  mit  weit 


vorspringender  Glabclla.  Die  proc.  masi.  sind  müßig 
groß,  die  incisurae  pariet.  tief  einschneidend.  Die 
linke  Temporalschuppe  sendet  einen  25  mm  breiten 
Fortsatz  zum  Stirnbein.  Die  rechte  Pterlongegerul 
rinnenförmtg  vertieft.  Norma  facialis:  Unter  den 
mächtig  ausladenden  arc.  supercil.  viereckige  Orbitae 
mit  horizontalen  Querdurchmessem.  Nasenbeine  flach 
und  kurz,  miteinander  und  teilweise  mit  den  Maxiilaren 
verwachsen,  tief  gesattelt,  eine  spina  nas.  sup.  bildend. 
Spina  nas.  ant.  rundlich.  Beiderseits  flache  Prinasal- 
gruben. 

Am  Gaumen  im  Bereich  der  Palati  na  ein  torus 
ausgebildet.  Große  coli.  Gaumenstachel  einfach. 
Breite  proc.  pteryg.  Die  fossac  mand.  sind  flach,  am 
vorderen  Rande  rauh. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig,  kräftig 
nach  außen  gebogen.    Die  spina  ment.  ist  zweigeteilt. 

1632.  Defektes  Cranium. 

Die  Nähte  persistieren.  Nur  die  Coron.  unterhalb 
der  Linea  semicirc.  links  im  Verstreichen  begriffen. 
Der  Schädel  ist  birnförmig  mit  vortretenden  Parietal- 
höckern. Das  Stirnbein  ist  seitlich  etwas  vorgewölbt. 
Beiderseits  ein  kleines  Parietalloch.  Norma  occipi- 
talis fünfeckig  mit  hohem  Dach  und  parallelen  Seiten. 
Am  Lambda  ein  größerer  Schallknochen  (Fontanell- 
knochen). Mächtiger  torus,  in  der  Mitte  zapfenförmig 
vorspringend.  Das  Plan.  nuch.  ist  konkav.  In  der 
Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  sowohl  wie  das 
untere  Drittel  der  Parietalia  abgeplattet.  Scheitel  flach, 
an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten  Drittels  der 
Parietalia  einen  rundlichen  Höcker  bildend.  Stirnbein 
Hach  gewölbt  mit  vorspringender  Glabelta.  Incis.  parie- 
tales tief,  proecssus  mast.  mäßig  groß.  Pteriongcgend 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Kräftige  Augen- 
wülste über  den  viereckigen,  horizontal  gestellten  Or- 
bitae. Die  Nasenbeine,  soweit  vorhanden,  dachförmig 
gestellt,  asymmetrisch,  das  linke  größer.  Spina  nas. 
ant.  fehlend.  Deutliche  Innasalgruben.  Tiefe  fossac 
caninae  durch  eine  Querleiste  geleilt. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus,  im  mittleren  ein  sulcus  palat.  ausgebildet. 
Flache  coli.    Gaumenstachel  einfach. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig,  nach 
außen  gebogen.    Die  spina  mentalis  ist  zweigeteilt. 

1633.  Cranium. 

Sagittalnaht  und  Coronaria  stark  im  Verstreichen 
begriffen.  Oberansicht  birnförmig,  ohne  vorsprin- 
gende Parictalhöcker.  Die  nach  vorn  konvergierenden 
Seiten  vor  der  Coronaria  etwas  aufgetrieben.  Phaenozyg, 
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der  linke  Jochbogen  defekt.  Ein  linkes,  kleines  Parictal- 
loch.  Norm*  occipiialis  Fünfeckig  mit  gerundetem 
Scheitel,  schmalem  Dach  und  stark  nach  unten  diver- 
gierenden Seiten.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt. 
In  der  Normt  lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine 
kontinuierliche  Kurve.  Stirn  Bach  gewölbt  mit  wenig 
vorspringender  Glabclla.  Proc.  mastoidei  mißig  groO 
und  spitz,  Temporalschuppen  eckig,  die  oberen  Rinder 
mit  der  Frankfurter  Horizontale  parallellaufend.  Beider- 
seits senden  sie  breite  Fortsitze  zu  dem  Stirnbein. 
Keilbeinflügel  schmal  und  rinnenförmig  vertieft.  Links 
liegt  zwischen  Stirnbein,  Kcilbeinflügcl  und  Orbital- 
fortsatz des  Jochbeins  ein  Unglicher  Schaltknochen. 
Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  stark  ge- 
rundeten lulleren  Ecken,  darüber  kräftig  entwickelte 
arcus  »upercil.  Nasenbeine  flach  dachförmig  gestellt, 
am  unteren  Rande  verwachsen.  Die  Nase  ist  flach 
gesattelt  und  bildet  eine  spina  nas.  superior.  Spina 
nas.  ant.  vorspringend,  einfach,  etwas  defekt,  von  In- 
nasalgruben  begleitet.  Tiefe  fossae  canlnae,  von  einer 
Querleiste  geteilt.  Am  Gaumen  in  der  ganzen  Linge 
ein  torus  palatinus  entwickelt.  Spitze  und  rauhe  collic. 
Die  cristae  marg.  tragen  mehrere  Höckerchen.  Gaumen- 
stachcl  einfach.  Der  linke  proc.  ptcrygoidei  ist  mächtig 
groß,  der  rechte  defekt.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang. 
mand.  eckig,  kriftig  nach  außen  gebogen.  Die  spina 
ment.  ist  einfach. 

1634.  Cranium. 

Am  Stirnbein  und  auf  dem  linken  Parict.  patho- 
logische Veränderungen  (Syphilis  ?),grub!geVertiefungen 
mit  glattem  Grunde.  Norma  verticalis  birnförmig, 
stark  phaenozyg.  Sagittalnabt  rinnenförmig  vertieft. 
Rechts  ein,  links  zwei  Parietallöcher,  außerdem  ein 
viertes  in  der  Sagittalnabt.  Norma  oeeipit.  fünf- 
eckig, der  Scheitel  gerundet,  die  Seiten  des  Daches 
oberhalb  der  Parietalhöcker  eingesenkt.  Seiten  des 
Schädels  fast  parallellaufend,  die  Basis  fast  gerade. 
In  der  Norma  later.  ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes 
vortretend.  Parietalia  und  Stirnbein  Bach  gewölbt. 
Glabclla  stark  vorspringend.  Proc.  mastoidei  lang  und 
schmal.  Zwischen  der  rechten  Temporalschuppc  und 
dem  Keilbeinflügel  kleiner  Schaltknochen.  Keilbein- 
flügel stark  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Obere  Augenrinder  stark  hervortretend.  Reste  der 
sut.  frontalis  am  Nasion.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
asymmetrisch,  das  rechte  größer,  und  flach  gesattelt. 
Spina  nasalis  ant.  defekt.  Flache  Prlnasalgrubcn,  tiefe 
fossae  caninae.  Im  Bereich  der  Gaumenfliche  ist  ein 
torus  palatinus  ausgebildet.  Beiderseits  flache  collic. 
Gaumenstachel  einfach.  Die  fossae  mand.  sind  tief. 
Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  eckig.  Die  spina 
ment.  ist  dreigetcilt. 


1635.  Cranium. 

Die  Nähte  persistieren.  Norma  verticalis  birn- 
förmig, stark  phaenozyg,  mit  vorspringenden  Parietal- 
höckern.  Ein  Gefaßloch  In  der  Sagittalnabt.  DieSagittal- 
naht  in  den  beiden  hinteren  Dritteln  in  einer  flachen 
Grube  gelegen.  Norma  occipiialis  fünfeckig  mit 
schwach  nach  unten  konvergierenden  Seiten.  Auf  der 
Hinterhauptschuppe  ein  unregelmißiger  torus,  der  be- 
sonders auf  der  rechten  Seite  stark  hervortritt.  Das 
Planum  nuch.  ist  konkav,  die  Lambdanahl  teilweise 
stark  in  die  Tiefe  verlagert,  besonders  der  rechte 
Schenkel.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt,  der  Lambdapunkl  tritt  als  flacher  Höcker 
hervor.  Parietalia  unterhalb  des  Obelions  abgeplattet. 
Scheitel  fast  gerade,  Stirn  kräftig  gewölbt  mit  wenig 
vorspringender  Glabclla.  Proc.  mast.  mißig  groß. 
Pteriongegend  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  flachen  arc.  »upercil.  Nasenbeine 
dachförmig  gestellt,  spitz  In  das  Stirnbein  vorspringend, 
flach  gesattelt.  An  der  spina  nas.  sup.  ist  besonders 
das  rechte  Nasenbein  beteiligt.  Spina  nas.  anterior  schief, 
nach  links  gebogen,  zweigeteilt.  Seichte  Pränasalgruben. 
Die  fossae  can.  relativ  flach. 

Der  Gaumen  ist  tief.  Im  vorderen  und  hinteren 
Drittel  ein  torus  palat.  ausgebildet.  Spitze  coli.  Gaumen- 
stachel einfach.  Die  fossae  mand.  sind  tief,  am  Vorder- 
rande stark  gerauht. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich. 
Die  Spina  ment.  ist  einfach. 

1636.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Oberansichl  breit  birn- 
förmig mit  vortretenden  Parietalhöckcrn.  Eben  noch 
phaenozyg.  Keine  Parietallöcher.  Norma  occipitalis 
fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  parallelen  Seiten. 
Lambdanaht  stark  gezackt  mit  zahllosen  kleinen  Schalt- 
krochen.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt.  Das  Planum 
nuch.  konkav.  In  der  Norma  lateralis  ist  das 
Hinterhaupt  gewölbt.  Parietalia  unterhalb  des  Obelions 
abgeplattet.  Scheitel  flach  gerundet,  Stirn  rundlich 
gewölbt,  ohne  vorspringende  Glabell*.  Proc.  mastoidei 
klein.  Beiderseits  zwischen  Hinterhauptschuppe  und 
Petrosum  ein  kleiner  Schaltknochcn.  Tcmporalschuppcn 
mit  den  oberen  Rindern  losgelöst.  Pteriongegend 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae 
viereckig,  Nasenbeine  flach,  der  freie  Rand  gerade. 
Die  spina  nas.  anterior  ist  klein,  von  Prinasalgruben 
begleitet.  Oberkiefer  etwas  schief,  nach  links  hinüber- 
gebogen. Der  Gaumen  zeigt  im  vorderen  und  hin- 
teren Drittel  einen  flachen  torus  palat.  Flache  collic, 
welche  ein  Ausbiegen  der  Quernaht  nach  rückwärts 
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veranlassen.  Gaumenstachel  einfach.  Das  linke  Tympa- 
nicum  zeigt  einen  gerinnen  Ossifik.-Dcfckt.  Am  Unter- 
kiefer sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die  spina  mene. 
ist  dreigeteilt. 

IÖ.1X.  Cranium. 

Nihtc  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Normt 
vertlcalis  birnförmig,  etwas  asymmetrisch,  links 
kürzer,  mit  Hachen  Parietalhöckern  und  gerundeten, 
nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Phaenozyg.  Ein 
linkes  Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünfeckig 
mit  spitzem,  links  etwas  breiterem  Dach  und  ungeflhr 
parallelen  Seiten.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  glatt, 
nur  in  der  Mitte  der  Linea  nuchae  sup.  eine  flache 
Protuberanz.  Das  Planum  nuch.  ist  platt.  In  der 
Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  als  Ganzes 
vorgewölbt.  Parietalla  im  hinteren  Drittel  abgeplattet. 
Scheitel  gerundet,  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  stark 
vorspringender  Glabclla.  Proc.  mastoidei  mißig  groß, 
incisurae  parietales  tief  einspringend.  Untere  ang.  der 
Parietalia  und  Keilbeinflügel  stark  rinnenförmig  ver- 
tieft. Norma  facialis:  Unter  einem  mächtig  aus- 
ladenden torus  front,  viereckige  Orbitae  mit  etwas 
schrig  nach  außen  abfaltenden  Querdurchmessern. 
Nasenbeine  flach  dachförmig  gestellt,  miteinander  ver- 
wachsen, am  unteren  Rande  defekt.  Spina  nas.  anterior 
weit  vorspringend,  von  lnnasalgruben  begleitet.  Tiefe 
fossac  caninac,  von  einer  Querleiste  geteilt.  Am 
Gaumen  Im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus, 
in  der  Mitte  ein  sulcus  palat.  entwickelt.  Der  Gaumen- 
stachel einfach,  der  hintere  Gaumenrand  defekt.  Am 
Basion  zwei  große,  überzählige  Condylen.  Am  Unter- 
kiefer sind  die  ang.  mand.  eckig.  Die  Spina  ment.  ist 
drcigctcilt. 

1639.         Defektes  Cranium. 

Die  Coronaria  unterhalb  der  Llneae  semiclrculares 
und  die  Sagittalnaht  am  Obelion  im  Verstreichen  be- 
griffen. Der  Schädel  ist  birnförmig  mit  flach  ge- 
rundeten Seiten.  Parietalhöcker  wenig  vortretend. 
Ein  rechtes  großes  Parietalloch.  Norma  oeeipit. 
fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  fast  parallelen 
Seiten.  Die  Basis  ist  gerade.  Die  Hinterhauptschuppe 
ist  fünfeckig.  Die  oberen  Hälften  der  beiden  Schenkel 
bilden  fast  eine  gerade  Linie,  die  unteren  Hälften  sind 
im  stumpfen  Winkel  angesetzt.  An  dieser  Stelle 
springen  auf  beiden  Seiten  Nahtrestc  in  die  Parietalia 
vor.  welche  links  etwa  29  mm,  rechts  14  mm  messen. 
Dementsprechend  ragen  an  diesem  Schädel  die 
schuppigen  Teile  der  Coronaria  besonders  weit  in  das 
Stirnbein  hinein.  Außen  befinden  sich  in  der  Lambda- 


naht  mehrere  Schaltknochcn,  beiderseits  Reste  der 
sut.  transversa.  Flacher  torus  oeeipit.  mit  zapfen- 
förmiger  Protubcranz  in  der  Mitte.  Das  Planum  nuch. 
ist  konkav.  In  der  Norma  latcr.  ist  das  Hinterhaupt 
flach  gewölbt.  Pariet.  hinten  abgeplattet.  Scheitel  am 
Brcgma  wenig  eingesenkt,  Stirnbein  flach  gewölbt  mit 
wenig  vorspringender  Glabclla.  Proc.  mastoidei  groß 
und  breit,  Temporalschuppen  rundlich.  Untere  ang. 
der  Pariet.  und  Keilbeinflügel  rinnenförmig  vertieft. 
Norma  facialis:  Flache  Wülste  über  den  inneren 
oberen  Augenrindern.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
tief  gesattelt;  freie  Rinder  etwas  defekt.  Spina  nas. 
ant.  zweigeteilt,  wenig  vorspringend,  von  Prinasal- 
gruben  begleitet.  Am  Gaumen  flacher  sulcus  palatinus, 
der  sich  unterhalb  des  foramen  incis.  zu  einem  torus 
erhebt.  Die  fossac  mand.  sind  am  inneren  Rande  rauh 
(wohl  infolge  eines  entzündlichen  Prozesses).  Am 
Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die  Spina 
ment.  ist  einfach.  An  der  Grenze  des  linken  auf- 
steigenden Astes  etwa  am  unteren  Ende  des  sulcus 
myloh.  eine  tiefe  Grube  mit  glattem  Grunde.  Die 
Schneidezihne  sind  stark  nach  außen  gebogen. 

1G40.  Cranium. 

Nahte  persistierend,  nur  die  Sagittalnaht  am  Obelion 
im  Verstreichen  begriffen.  Der  Schädel  ist  birnförmig, 
schwach  phaenozyg.  Parietalhöcker  flach.  Ein  Parietal- 
loch in  der  Sagittalnaht.  Norma  occipitalis  fünf- 
eckig mit  spitzem  Dach  und  nach  unten  divergierenden 
Seiten.  Der  torus  trägt  in  der  Mitte  einen  nach  unten 
gerichteten  Zapfen.  Das  Planum  nuch.  ist  konkav.  In 
der  Lambdanaht  mehrere  kleinere  Schaltknochen.  In 
der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt. 
Mittellinie  oberhalb  des  Obelions  etwas  eingesenkt, 
Scheitel  fast  gerade.  Stirnbein  flach  gewölbt  mit  vor- 
springender Glabclla.  Proc.  mastoidei  schmal,  incisurae 
parietales  tiefelnschneidend,links  18mm  lang.  Temporal- 
schuppen  eckig  mit  stark  gezackten  Rindern.  Pterion- 
gegend  tief  rinnenförmig.  Norma  facialis:  Unter 
einem  nichtigen  torus  frontalis  viereckige  Orbitae 
mit  horizontalen  Querdurchmessern.  Nasenbeine  dach- 
förmig gestellt,  gesattelt.  Der  freie  Rand  unrcgelmaüij; 
gestaltet.  Das  linke  Nasenbein  sendet  einen  längeren 
Fortsatz  an  der  Maxill.-Naht  entlang.  Spina  nas.  ant. 
vorspringend,  zweigeteilt,  von  Prinasalgruben  begleitet. 
Am  Gaumen  im  vorderen  Drittel  ein  flacher,  im 
hinteren  ein  hoher  und  breiter  torus  palatinus.  Die 
Längsnaht  ist  in  der  Mitte  nach  links  ausgebogen. 
Guumenstachel  einfach.  Die  proc.  pterygoidei  sind 
mächtig  breit,  die  fossac  mand.  flach,  stark  rauh  und 
porös.  Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich. 
Die  spina  ment.  hat  drei  kleine  Spitzen. 
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1642. 


Cranium. 


Die  Nähte  persistieren.  Oberansicht  birnförmig 
mit  vortretenden  Parletalhöckern  und  stark  phaenozyg. 
Keine  Parictallöchcr.  Auf  dem  linken  Parietale  flache 
Exostose.  Norma  occ.  fünfeckig  mit  gerundetem 
Scheitel  und  etwa  parallelen  Seiten.  Kräftiger  torus 
occ.  Das  Plan.  nuch.  ist  konkav.  Reste  der  sut.  Iransv. 
In  der  Norma  lal.  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  die 
Spitze  am  Lambda  als  Höcker  hervortretend.  Das 
untere  Drittel  der  Parict.  abgeplattet.  Der  Scheitel 
wenig  gerundet,  das  Stirnbein  flach  gewölbt  mit  vor- 
tretender Glabella.  Proc.  mast.  groß  und  dick,  Tcm- 
poralschuppcn  eckig.  Pteriongegend  rinnenförmig  ver- 
tieft. Norma  facialis:  Mächtiger  torus  front.  Orbitae 
viereckig  mit  gerundeten  Ecken;  Nasenbeine  Nach 
gedacht,  zum  Teil  verwachsen,  tief  gesattelt,  mit  langen 
Fortsitzen  an  den  Max  -Nähten  und  eine  spina  nas. 
sup.  bildend.  Spina  nas.  ant.  klein.  Tiefe  Innasal- 
gruben.  Die  tiefen  fossae  can.  sind  durch  eine  rauhe 
Leiste  quergctcilt. 

Am  Gaumen  im  vorderen  und  hinteren  Drittel 
ein  torus  palat.  Flache  coli.  Deutliche  cristae  marg. 
Dhs  proc.  ptcryg.  sind  breit. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Die 
spina  ment.  ist  zweigeteilt. 

1643.  Cranium. 

Sagittalnaht  fast  verstrichen.  Die  übrigen  Nähte 
persistieren.  Der  Schädel  ist  birnförmig  bis  oval.  Joch- 
bogen kaum  sichtbar.  Größte  Breite  etwas  vor  und 
unter  den  Parietalhöckcrn  gelegen.  Norma  occ.  fünf- 
eckig, einem  Viereck  sieh  nähernd.  Das  Dach  ist  sehr 
flach.  Die  Hinterhauptschuppe  springt  an  der  Grenze 
des  oberen  ersten  und  zweiten  Drittels  der  Lambdanaht- 
schenkel  mit  zackigen  Vorsprüngen  in  die  Pariet.  ein. 
K  ritt  ig  entwickelter  torus  occ.  Das  Plan.  nuch.  ist 
konkav.  In  der  N  o  rma  lat.  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt. 
Die  Spitze  der  Hinterhauptschuppe  und  das  hintere 
Drittel  der  Parict.  etwas  abgeplattet;  Scheitel  fast  gerade, 
Stirnbein  rundlich  gewölbt.  Proc.  mast.  klein.  Die  Tem- 
poralsehuppen rundlich  und  ausnehmend  nach  außen 
vorgewölbt.  Die  unteren  ang.  der  Parietal!»  und  die 
Keilbeinflügcl  sind  rinnenförmig  vertieft.  Norma 
facialis:  Orbitae  viereckig  mit  horizontalen  Durch- 
messern. Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  in  der  Mitte 
in  eine  gemeinsame  spina  nas.  sup.  auslaufend,  an  der 
hauptsächlich  das  linke  Nasenbein  beteiligt  ist.  Beider- 
seits senden  sie  Fortsätze  an  den  Max.-Nähten  entlang. 
Spina  nas.  ant.  klein  und  zweigeteilt.  Flache  Pränasal- 
gruben.   Tiefe  fossae  can. 

Am  Gaumen  ist  ein  torus  palat.  nur  im  Bereich 
der  Gaumenbeine  ausgebildet.  Die  coli,  sind  hoch  mit 


mehreren  Spitzchen,  von  der  Quernaht  durchschnitten. 
Die  crista  marg.  sind  hoch  und  zackig.  Fossae  mand. 
Bach  mit  rauhem  Vorderrande. 

Am  Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich.  Eine 
eigentliche  spina  ment.  ist  nicht  entwickelt,  nur  eine 
tuberositas. 


H344. 


Cranium. 


Nähte  fast  völlig  verstrichen.  Oberansicht  schmal 
birnförmig  mit  vortretenden  Parietalhöckcrn.  Ohne 
Parictallöchcr.  Schwach  phaenozyg.  Norma  occi- 
pitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und  geraden, 
fast  parallelen  Seilen.  Am  Hinterhaupt  ist  ein  torus 
in  Gestalt  einer  Hachen  Querleiste  entwickelt.  Das 
Planum  nuch.  ist  flach  konkav.  In  der  Norma  late- 
ralis ist  das  Hinterhaupt  gewölbt,  Parictalia  unterhalb 
des  Obelions  abgeplattet,  Scheitel  flach  gerundet,  Stirn 
flach  gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.  Proc. 
mastoidei  klein,  Temporalscbuppcn  eckig,  die  oberen 
Rinder  mit  der  Frankfurter  Horizontale  parallellaufend. 
Pteriongegend  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Jochbeine  pathologisch  verändert:  tiefe  Gruben  mit 
porösem  Grunde.  Ebenso  befindet  sich  auf  der  Glabella 
eine  pathologische  Veränderung,  welche  die  Stirnhöhlen 
freilegt.  Orbitae  viereckig  mit  stark  gerundeten  äußeren 
Ecken  und  fast  horizontalen  Querdurchmessern.  Nasen- 
beine flach  dachförmig  gestellt,  tief  gesattelt.  Spina 
nas.  ant.  defekt  Die  untere  Begrenzung  der  Nasen- 
öffnungen undeutlich.  Am  Gaumen  im  vorderen  und 
hinteren  Drittel  ein  flacher  torus  palat.  Beiderseits 
spitze  collic.  Gaumenstachcl  einfach.  Die  fossae  mand. 
sind  tief,  die  linke  ist  am  vorderen  Rande  rauh  und 
porös.  Am  Basion  zwei  spitze  Höckerchen,  die  aber 
nicht  als  überzählige  Condylcn  aufzufassen  sind.  Am 
Unterkiefer  sind  die  ang.  mand.  rundlich,  nach  innen 
gebogen.  Eine  spina  ment.  ist  nicht  vorhanden,  nur 
eine  rundliche  tuberositas. 


1(545. 


Cranium. 


Die  unteren  Teile  der  Coronaria  und  die  Sagittal- 
naht am  Obelion  im  Verstreichen  begriffen.  Norma 
verticalis  birnförmig  mit  flachen  Parietalhöckern  und 
geraden,  nach  vorn  konvergierenden  Seiten.  Phaenozyg. 
Beiderseits  ein  kleines  Parietalloch.  Norma  occi- 
pitalis  fünfeckig  mit  spitzem,  rechts  etwas  stärker 
abfallendem  Dach  und  ungefähr  parallelen  Seiten. 
Am  Hinterhaupt  ist  ein  mächtiger  torus  entwickelt.  Das 
Planum  nuch.  ist  konkav.  In  der  Norma  lateralis 
ist  das  Hinterhaupt  und  das  untere  Drittel  der  Parie- 
talia  abgeplattet.  Seheitel  ungefähr  gerade,  Stirn  flach 
gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.    Proc.  mastoidei 
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mißig  groß,  incisurae  parietales  tief.  Temporalschuppen 
eckig,  die  oberen  Rinder  mit  der  Frankfurter  Horizontale 
parallellaufend.  Untere  ang.  der  Parietalia  und  die 
Keilbeinflügel  rinncnförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig,  rast  quadratisch  mit  gerundeten 
Ecken  und  horizontalen  Querdurchmessern.  Die  arcus 
supercil.  sind  weit  ausladend.  Nasenbeine  defekt, 
dachförmig  gestellt.  Spina  nas.  ant.  wenig  vorspringend, 
etwas  defekt.  Seichte  Prinasalgrubcn.  Am  Gaumen 
im  vorderen  und  hinteren  Drittel  ein  torus  palat.  ent- 
wickelt. Spitze  collic.  Gaumenstachel  abgebrochen. 
Die  fossac  mand.  sind  am  vorderen  Rande  rauh  und 
porös.  Die  Condylen  sind  defekt.  Am  Unterkiefer 
fehlen  der  linke  proc.  condyl.  und  coronarius.  Die 
ang.  mand.  sind  eckig.  Die  spina  ment.  hat  zwei 
Rache  Spitzen. 

1647.  Stark  defektes  Calvarium. 

Nihte  stark  im  Verstreichen  begriffen.  Oher- 
ansicht  birnförmig  mit  stark  nach  vorn  konvergieren- 
den Seiten  und  flachen  Parietalhöckern.  Phaenozyg. 
Ein  rechtes  Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünf- 
eckig mit  gerundetem  Scheitel,  spitzem  Dach  und 
etwas  konkaven,  im  allgemeinen  aber  parallelen  Seiten. 
In  der  Hinterhauptschuppe  links  über  der  Protuberanz 
ein  rundliches  Trepanationsloch  mit  verheilten  Rindern. 
Protubcranz  zapfenförmig  vorspringend,  Planum  nuch. 
konkav.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt 
gewölbt,  das  Lambda  als  kleiner  Höcker  hervorragend. 
Parietalia  hinten  wenig  abgeplattet,  Brcgma  vertieft. 
Stirn  flach  gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.  Im 
rechten  Asterion  ein  Schaltknochen.  Temporalschuppen 
niedrig  und  eckig,  Keilbcinflügcl  rinnenförmig  vertieft. 
Norma  facialis:  Rechte  Orbita  viereckig  mit  ge- 
rundeten Ecken  und  horizontalen  Querdurchmessern. 
Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  flach  gesattelt.  Die 
arcus  supercil.  michtig  ausladend,  in  der  Mitte  zu 
einem  torus  verschmolzen. 

1648.  Calvarium. 

Die  schuppigen  Teile  der  Coronaria  stark  im  Ver- 
streichen begriffen.  Oberansicht  breit  birnförmig 
mit  geraden,  stark  nach  vorn  konvergierenden  Seiten 
und  phaenozyg.  Ein  kleines,  in  der  Sagittalnaht  gelegenes 
Parietalloch.  Daneben  auf  den  Parietalia  zahllose  kleine 
Gefißlöcher.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit 
flachem  Dach  und  parallelen  Seiten.  Am  Lambda  ein 
viereckiger,  mit  einer  Spitze  nach  unten  gerichteter 
Fontanellknochen.  In  der  Lambdanaht  mehrere  Schalt- 
knochen. Beiderseits  Reste  der  sut.  transversa.  Flacher 
torus  occipitalis.  Das  Planum  nuch.  ist  gerade.  In 
der  Norma  lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine  kon- 
tinuierliche  Kurve.    Stirn    stark   fliehend   mit  vor- 


springender Glabella.  Proc.  mastoidei  schmal.  Incisurae 
parietales  tief.  Auf  dem  rechten  proc.  mastoideus  Reste 
einer  Lingsnaht.  Temporalschuppen  schmal  und  eckig. 
Links  ein  blinder  proc.  front.  Pteriongcgend  beiderseits 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis:  Orbitae  vier- 
eckig mit  gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Quer- 
durchmessern.  Auf  der  Glabella,  die  Nasofrontalnabt 
nicht  erreichend,  liegt  ein  rundlicher  Schaltknochen 
mit  verstreichenden  Rindern.  Nasenbeine  dachförmig 
gestellt,  asymmetrisch,  das  rechte  größer,  an  der  Spitze 
miteinander  verwachsen.  Die  unteren  Rinder  ragen 
frei  über  die  Maxillarnihte  hervor.  Die  fossae  mand. 
sind  am  vorderen  Rande  stark  rauh  und  porös  (wohl 
infolge  eines  entzündlichen  Prozesses).  Beide  Tympanica 
zeigen  Ossiflk.-Defckte in  Gestalt  unregelmißiger  Löcher. 
Foramen  magn.  am  Opisthion  angeschabt. 

1640.  Calvarium. 

Nähte  persistieren.  Oberansicht  oval.  Joch- 
bogen gerade  noch  sichtbar.  Parietalhöcker  etwas  über 
und  hinter  der  größten  Breite  gelegen.  Zwei  kleine 
Parietallöcher.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit 
flachem  Dach  und  gewölbten,  ungefähr  parallelen  Seiten. 
Die  Basis  ist  nach  außen  gerundet.  In  der  Sagittalnaht 
links  zwei,  rechts  vier  Schaltknochen.  Die  Hinterhaupt- 
schuppe ist  glatt.  In  der  Milte  eine  zapfenförmige 
Protubcranz.  Das  Planum  nuch.  ist  platt.  In  der 
Norma  lateralis  ist  das  Hinterhaupt  gewölbt.  Das 
Lambda  tritt  als  flacher  Höcker  hervor.  Parietalia  in 
der  Gegend  der  Parietallöcher  etwas  abgeplattet.  Scheitel 
rundlich,  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  flach  vorspringender 
Glabella.  Die  proc.  mast.  sind  mißig  groß.  Temporal- 
schuppen sind  niedrig  und  eckig,  besonders  auf  der 
rechten  Seite.  Pteriongegend  ist  beiderseits  rinnen- 
förmig vertieft.  Links  liegt  ein  Schaltknochen,  der 
eine  Verbindung  zwischen  Temporalschuppe  und  Stirn- 
bein herstellt.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit 
gerundeten  äußeren  Ecken  und  fast  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Nasenbeine  platt,  am  unteren  Rande 
defekt.  Spina  nas.  anterior  wenig  vorspringend.  Die 
untere  Begrenzung  der  Nasenöffnung  ist  undeutlich. 
Tiefe  fossae  can.  Der  Gaumen  ist  tief  und  zeigt  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  einen  flachen  torus  palat. 
Flache  coli.,  von  der  Quernaht  durchschnitten;  der 
Gaumenstachel  ist  einfach. 

1650.  Calvarium. 

Nähte  fast  völlig  verstrichen.  Oberansicbt 
birnförmig.  Phaenozyg.  Parietalhöcker  flach.  Ein 
Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit 
spitzem  Dach  und  nach  unten  divergierenden  Seiten. 
Der  torus  occipitalis  ist  flach.  Das  Planum  nuch. 
konkav.    In  der  Norma  lateralis  zeigt  die  Mittel- 
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linie  im  Bereich  der  Sagirtalnaht  zahllose  kleine 
Höckerchen.  Die  proc.  mastoldel  sind  minig  groß. 
Peerion  rinnenförmig  vertief!.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken,  horizontalem 
Querdurchmesser  und  machtigen  arcus  supercil. 
Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  miteinander  ver- 
wachsen, wenig  gesattelt,  fast  gerade.  Der  untere 
Rand  ragt  weit  Tiber  die  Maxillarnihte  hervor.  Spina 
nas.  ant.  klein  und  zweigeteilt.  Seichte  Innasalgruben. 
Am  Gaumen  torus  palat  nur  unterhalb  des  foram. 
incisivum  und  im  hinteren  Drittel  entwickelt.  Gaumen- 
stachel einfach.  Die  fossac  mand.  sind  flach,  stark 
rauh  und  porös. 

1652.  Calvarium. 

Nahte  persistierend.  Oberansicht  birn förmig, 
etwas  asymmetrisch,  link»  kürzer.  Parietalhöcker 
Räch.  Beiderseits  ein  Parietalloch.  Norma  occi- 
pitalis fünfeckig,  dem  Viereck  »ich  nihernd,  mit 
flachem  Dach  und  hohen  parallelen  Seiten.  Die 
Oberschuppe  ist  glatt,  zapfenförmige  Protuberanz. 
Da»  Planum  nuch.  ist  gerade.  In  der  Norma 
lateralis  bildet  die  Mittellinie  eine  kontinuierliche 
Kurve.  Stirn  rundlich  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Proc.  mastoidei  groß  und  dick,  incisurae 
parietales  tief  einschneidend;  außerdem  beiderseits 
Reste  einer  die  proc.  teilenden  Längsnaht.  Temporal- 
schuppen  niedrig  und  eckig.  Im  rechten  Ptcrion  ein 
Schallknochen,  der  hauptsachlich  auf  Kosten  des 
Keilbeinflügels  entwickelt  ist  fintertemp.i  und  die 
Temporalschuppc  mit  dem  Stirnbein  verbindet.  In 
der  Norma  facialis  fließen  die  mächtigen  arcus 
supercil.  in  der  Mitte  zu  einem  torus  zusammen. 
Orbitae  viereckig  mit  horizontalen  Querdurchmessern. 
Reste  der  sut.  front,  am  Nasion.  Nasenbeine  dach- 
förmig gestellt,  flach  gesattelt.  Die  sut.  naso-from. 
ist  tief  rinnenförmig  verlagert,  so  daß  der  eigentliche 
Nasionpunkt  nicht  sichtbar  ist.  Spina  nas.  ant.  etwas 
defekt  und  zweigeteilt,  von  Pränasalgrubcn  begleitet. 
Am  Gaumen  Im  vorderen  Drittel  ein  sulcus,  im 
hinteren  ein  torus  palatinus.  Spitze  collic,  von  der 
Quernaht  geschnitten.  Die  cristac  marg.  tragen  kleine 
Höcker.  Gaumenstachel  einfach.  Die  proc.  pterygoidei 
sind  mächtig  breit. 

1653.  Calvarium. 

Nihte  persistierend,  auch  die  sut.  front,  persistiert 
in  der  ganzen  Länge.  Ohcransicht  birnförmig  mit 
flachen  Parietalhöckern,  etwa»  asymmetrisch,  rechts 
kürzer.  Phaenozyg.  Hinter  dem  Bregma  liegen  in 
derSagitlalnaht  zwei  mächtige  Fontanellknochcn,  deren 
vorderer  die  Coronaria  etwas  nach  vor«  treibt.  Ein 
linkes  Parietalloch.    Norma  occipitalis  fünfeckig. 


etwas  asymmetrisch,  rechts  kürzer.  Am  Lambda  ein 
kleiner  rundlicher  Fontanellknochen.  In  der  Lambda- 
naht  mehrere  Schaltknochen,  beiderseits  Reste  der 
sut.  transversa.  Flacher  torus  occipitalis.  Das  Planum 
nuch.  ist  konkav.  In  der  Norma  lateralis  ist  das 
Hinlerhaupt  gewölbt.  Die  Spitze  der  Hinterhaupt- 
schuppe tritt  am  Lambda  als  flacher  Höcker  hervor. 
Das  untere  Drittel  der  Parietalia  ist  abgeplattet,  der 
Scheitel  rundlich,  die  Stirn  flach  gewölbt  mit  vor- 
springender Glabella.  Proc.  mastoidei  breit.  Die  rechte 
incisura  pa riet» Iis  ist  tief  eingeschnitten,  von  einem 
Schaltknochen  ausgefüllt.  Pteriongegend  rinnenförmig 
vertieft.  In  der  Norma  facialis  fließen  die  mächtig 
entwickelten  arcus  supercil.  In  der  Mitte  zu  einem 
torus  zusammen.  Orbitae  viereckig  mit  etwas  schräg 
nach  außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Am  Nasion 
ein  dreieckiger,  mil  der  Basis  nach  unten  gerichteter 
Schaltknochcn.  Nasenbeine  flach,  tief  gesatteil,  in  der 
Mitte  eine  spina  nas.  sup.  bildend.  Spina  nas.  ant. 
vorspringend,  zwei  weit  auseinander  liegende  Spitzen 
bildend.  Die  fossae  caninac  sind  lief.  Am  Gaun^en 
zeigt  sich  im  hinleren  Drittel  ein  flacher  lorus,  in  der 
Mitte  ein  sulcus  palatinus.  Die  collic.  sind  groß,  mit 
zahlreichen  Spitzchen.  Der  hintere  Gaumenrand  ist 
beiderseits  vom  Ende  der  Llngsnaht  rundlich  vor- 
gewölbt. Die  proc.  pterygoidei  sind  breit.  Die  fossae 
mand.  sind  tief  und  am  vorderen  Rande  rauh. 

1655.  Calvarium. 

Die  Nähte  persistieren.  Norma  vcrticalis  birn- 
förmig, schwach  phaenozyg,  mit  flachen  Parietalhöckern. 
Ein  linkes  Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünf- 
eckig mit  gerundetem  Scheitel  und  ungefähr  parallelen 
Seiten.  Am  Lambda  drei  schmale  Fontanellknochcn 
von  zusammen  viereckigem  Umriß.  In  der  Lambdanaht 
mehrere  Schallknochen.  Die  beiden  oberen  Drittel  der 
Lambdanaht  bilden  eine  gerade  Linie.  Die  unteren 
Drittel  sind  im  stumpfen  Vinkel  dazu  angesetzt.  Ein 
kräftiger  torus  occ.  ist  entwickelt.  Das  Planum  nuch. 
ist  platt.  In  der  Norma  lateralis  ist  das  Hinter- 
haupt gewölbt.  Die  Parietalia  sind  hinten  abgeplattet. 
Scheitel  fast  gerade,  Stirn  flach  gewölbt  mit  vorsprin- 
gender Glabella.  Die  proc.  masl.  sind  groß  und  dick. 
Pieriongegend  rinnenförmig  verlieft,  besonders  auf  der 
rechten  Seite.  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig, 
fast  quadratisch  mit  etwas  schräg  nach  außen  ab- 
fallenden Querdurchmessern  und  mächtig  ausladenden, 
in  der  Mitte  verschmelzenden  Are.  supercil.  Nasen- 
heine dachförmig  gestellt,  tief  gesattelt.  Die  sut.  inter- 
nasalis  bildet  im  unteren  Drittel  einen  Höcker.  Spitze 
spina  nasalis  sup.  Der  linke  Nasenrand  etwas  defekt. 
Die  Max.-Nähte  liegen  rinnenförmig  vertieft.  Die  fossae 
caninae  sind  lief,  das  rechte  Max.  ist  krankhaft  afHziert, 
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blasig  aufgetrieben.  Das  Antrum  Highmori  ist  offen- 
gelegt und  zeigt  in  der  Tiefe  eine  »eil»  poröse,  teils 
körnige  Oberfliche. 

Am  Gaumen  ist  im  Bereich  der  Palalina  ein 
torus,  davor  ein  flacher  sulcus  palat.  ausgebildet.  Der 
Gaumenstachel  ist  einfach.  Die  rechte  crista  marg. 
trägt  ein  Höckerchen.  Die  fossae  mand.  »ind  tief. 
Das  rechte  Tymp.  ist  defekt. 

1656.  Calvarium. 

Linker  Jocbbogen  fehlt.  Die  Nähte  persistieren. 
Oberansicht  blrnförmlg  bis  oval,  stark  pbaenozyg. 
Die  Seiten  sind  in  der  Gegend  der  Coron.  ausgebuchtet; 
die  Parietalhöcker  vortretend.  Keine  Parietallöcher. 
Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel 
und  beiderseits  etwas  eingesenkten  Seiten  des  Daches. 
Die  Seiten  sind  etwas  einwärts  gebogen,  im  allgemeinen 
parallel.  Im  linken  Schenkel  der  Sagittalnaht  zwei 
Schaltknochen.  Mächtiger  torus,  in  der  Mitte  mit 
einem  nach  unten  gerichteten  Zapfen.  Das  Planum 
nuchale  ist  konkav.  In  der  Norma  lateralis  ist  das 
Hinterhaupt  gewölbt.  Das  Lambda  tritt  als  rundlicher 
Höcker  hervor.  Parietalia  in  der  unteren  Hilfte  ab- 
geplattet. Der  Scheitel  zeigt  mehrere  flache  Höcker. 
Stirnbein  Bach  gewölbt,  vor  dem  Bregma  etwas  ein- 
gebogen. Glabella  vorspringend.  Proc.  mast.  groß, 
incisurae  pariet.  tief  einspringend,  von  Schaltknochcn 


ausgefüllt.  Temporalschuppen  eckig.  Die  oberen  Ränder 
der  Keilbcinflügel  weit  nach  hinten  vorspringend. 
Pteriongcgend  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  horizontalen  Querdurchmessern. 
Are.  supercil.  mächtig  entwickelt.  Nasenbeine  dach- 
förmig gestellt,  an  der  Spitze  miteinander  verwachsen, 
gesattelt,  die  unleren  zwei  Drittel  gerade  verlaufend, 
weit  über  die  Max.  hinausragend.  Spina  nas.  ant. 
weit  vorspringend.  Tiefe  fossae  caninae,  von  einer 
Querleiste  geteilt. 

Am  Gaumen  ein  flacher  torus  palatinus.  Coli, 
mit  mehreren  Spitzchen.  Gaumenstachel  einfach.  Die 
rechte  fossa  mandibular!*  ist  im  Vorderrand  stark 
gerauht  und  porös.  Das  rechte  Tympanicum  ist  etwas 
defekt. 

1657.     Stark  defektes  Calvarium. 

Die  Nähte  persistieren.  Norma  ve  rt.  oval.  Parietal- 
löcher nicht  vorhanden.  Norma  occ.  fünfeckig  mit 
parallelen  Seiten.  In  der  Norma  tat.  tritt  das  Hinter- 
haupt als  Ganzes  hervor.  Das  untere  Drittel  der  Pariet. 
ist  wenig  abgeplattet,  der  Scheitel  flach  gewölbt,  das 
Stirnbein  rundlich  mit  wenig  vortretender  Glabella. 
In  der  Norma  facialis  zeigt  der  Schädel  viereckige 
Orbitae  mit  kräftigen  Augenwülsten.  Auf  dem  Stirnbein 
befindet  sich  rechts  eine  längliche  Grube,  wie  von 
einer  unvollendeten  Trepanation  herrührend. 


b)  Hamburg. 


E.  1343.  Cranium. 

Teile  der  Coronarla  und  Lambdanaht  verstrichen. 
Der  Schädel  ist  in  der  Norma  vcrticalis  schmal 
bimförmig,  phaenozyg.  Parictalhäckerwcnigausgebildet. 
Etwas  asymmetrisch,  rechts  kürzer.  Keine  Parietal- 
löcher. Im  linken  Parietale  größeres  Trepanationsloch 
mit  verheilten  Rändern.  Norma  occipitalis  fünf- 
eckig mit  gerundetem  Scheitel  und  schwach  nach  unten 
divergierenden  Seiten.  Oberteil  der  Hinterhauptschuppe 
außergewöhnlich  niedrig.  Torus  occipitalis.  Norma 
lateralis:  Die  Umrisse  des  Hinterhaupts  und  der 
Parietalia  bilden  eine  kontinuierliche  Kurve.  Scheitel 
am  Bregma  wenig  eingesenkt.  Stirn  stark  zurück- 
tretend, flach  gewölbt,  mit  vorspringender  Glabella; 
große,  längliche  processus  mastoidei.  Tcmporalschuppen 
niedrig  und  rechteckig,  breite  processus  frontales  beider- 
seits. Keilbeinflügel  schmal,  rinnenförmig  vertieft. 
Norma  facialis:  Mächtige  arcus  supcrciliarcs  in 
einem  torus  zusammenfließend.  Orbitae  viereckig  mit 
gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Querdurchmessern. 


Nasenbeine  dachförmig  gestellt,  zwischen  den  oberen 
beiden  Dritteln  sanduhrförmig  eingezogen,  nach  unten 
verbreitert,  mit  Fortsätzen  an  den  Maxillarcn  entlang, 
eine  spina  nasalis  superior  bildend.  Spina  nasalis  ant. 
weit  vorspringend,  zweigeteilt.  Fossae  praenasales.  Reste 
der  Stirnnaht.  Am  Gaumen  im  Bereich  der  Palat. 
flacher  torus  palatinus.  Sutura  transversa  nach  rück- 
wärts einspringend.  Große  colliculi.  Gaumenstachel 
einfach  und  rundlich.  Links  Rest  der  sut.  incisiva. 
Fossae  mandib.  am  Vorderrande  raub,  wohl  infolge 
eines  pathol.  Prozesses.  Condylen  klein  und  wenig 
gekrümmt.  Am  Unterkiefer  sind  die  anguli  mand. 
rundlich,  nach  außen  gebogen,  die  processus  coron. 
spitz.   Spina  mentalis  zweigeteilt. 

E.  1345.  Cranium. 

Spuren  roter  und  weißer  Bemalung,  hauptsächlich 
im  Gesicht.  Nähte  stark  im  Verstreichen  begriffen. 
Norma  verticalls  birnfonnig  mit  flachen  Parietal- 
höckern.    Phaenozyg.    Keine  Parietallöcher.  Norma 
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occipilalis  fünfeckig  mit  gerundetem  Scheitel  und 
fast  parallelen  Seiten.  Die  oberen  Drittel  der  Lambda- 
naht  bilden  einen  Winkel  von  fast  180-,  die  unteren 
setzen  sich  in  stumpfem  Vinkel  an.  Flacher  torus 
occipilalis,  protuberantia  exi.  zapfenförmig  nach  unten 
vorspringend.  Norma  lateralis:  Planum  nuchale 
konkav.  Hinterhauptschuppe  gewölbt.  Parietalia  vom 
Obelion  abwärts  abgeplattet,  Scheitel  flach  gewölbt. 
Stirn  stark  zurücktretend,  Bach  gewölbt,  mit  vorsprin- 
gender Glabella.  Processus  mastoidei  mäßig  groß. 
Temporalschuppen  klein  und  eckig.  Keilbeinflügel 
relativ  breit,  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Stirnbeinhöcker  außergewöhnlich  markiert  trotz  der 
fliehenden  Stirn.  Arcus  superciliares  schwach  ent- 
wickelt. Orbitac  viereckig  mit  stark  gerundeten  Ecken 
und  nach  außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Nasen- 
beine flach  dachförmig  gestellt,  rundlich  gesattelt,  Sand- 
uhr förmig  eingezogen,  eine  spina  nasalis  sup.  bildend. 
Spina  nasalis  anterior  hoch  und  scharfkantig,  aber  wenig 
hervorspringend.  Fossae  praenasales.  Am  Gaumen 
im  vorderen  und  hinteren  Drittel  torus  palatinus,  sutura 
transv.  verstrichen,  Gaumenstachel  einfach.  Zinne  stark 
abgeschliffen,  Alveolen  teilweise  resorbiert.  Schmale 
Processus  pterygoidei,  Fossae  mand.  am  Vorderrande 
stark  gerauht  Linker  Processus  styl,  sehr  lang.  Am 
Unterkiefer  anguli  mand.  rundlich.  Körper  davor  stark 
eingezogen,  so  daß  nur  das  Kinn  mit  den  anguli  in 
einer  Ebene  liegt.   Spina  ment.  dreigeteilt. 

16853.  Cranium. 

Kronen  und  Lambdanaht  teilweise  verstrichen. 
Norma  verticalis  schmal  birnförmig.  Parietal- 
höcker  kaum  angedeutet.  Keine  Parictallöcher.  Norma 
occipltalis  fünfeckig,  spitz  dachförmig  mit  geraden, 
ungefähr  parallelen  Seiten.  Hinterhauptschuppe  spitz 
zwischen  die  Parietalia  einspringend,  ohne  den  ge- 
wöhnlichen Knick  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Drittel  der  Lambdanahtschenkel.  Machtiger  torus  occi- 
pilalis ext.,  deutlicher  nach  oben  als  nach  unten  be- 
grenzt. Norma  lateralis:  Planum  nuchale  konkav. 
Hinterhauptschuppe  kaum  gewölbt,  Lambda  als  Höcker 
vorspringend.  Parietalia  im  unteren  Drittel  abgeplattet. 
Stirn  flach  gewölbt  mit  weit  ausladender  Glabella. 
Mißig  große  Processus  mastoidei.  Tiefe  incisurae 
parietales.  Am  Asterion  zahllose  kleinere  zerklüftete 
und  ganz  unregelmäßig  geformte  Schallknochen. 
Temporalschuppcn  von  unregelmißigen  Umrissen, 
strahlenförmig  auf  die  Parietalia  auslaufend.  Im  linken 
Pterion  kleiner  Schallknochen,  rechts  langer  und 
schmaler  proc.  sphenoideus  ossis  pariet.  Norma  fa- 
cialis: Mächtige  arcus  superciliares.  Ober  der  Gla- 
bella grubige  Vertiefung.  Orbitae  gedrückt,  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  nach  außen  abfallenden  Quer- 


durchmessern. Nasenbeine  in  der  Breitenausdehnung 
stark  reduziert,  asymmetrisch,  das  linke  größer.  Spina 
nas.  ant.  hoch  und  vorspringend.  Untere  Begrenzung 
der  Nasenöffnung  undeutlich.  Tiefe  fossae  caninae, 
quer  geteilt  durch  eine  Knochenleiste.  die  nicht  mit 
dem  Unterrand  des  foramen  infraorb.  zusammenhingt. 
Gaumen  außergewöhnlich  tief.  Torus  palatinus. 
außergewöhnlich  große  colliculi,  cristac  marginales, 
einfacher  Gaumenstachcl.  Fossae  mandib.  tief  und 
am  Vorderrande  rauh.  Foramen  magnum  von  un- 
regelmäßigem Umriß.  Am  Opisthion  ist  das  Oval 
nicht  völlig  geschlossen.  Die  Rinder  weichen  occipital- 
wiris  zurück  und  laufen  rinnenrörmig  auf  die  crista 
occipilalis  ext.  aus,  ein  dreieckiges  Knochenstück 
zwischen  sich  fassend,  das  wohl  das  verkümmerte 
und  teilweise  isoliert  gebliebene  manubrium  darstellt. 
Am  Unterkiefer  sind  die  aufsteigenden  Äste  michtig 
breit,  die  ang.  mand.  rundlich,  nach  außen  gebogen. 
Die  spina  ment.  ist  zweigeteilt. 

16834.  Cranium. 

Nihle  persistierend,  auch  die  Stirnnaht  persistiert 
in  voller  Länge  und  trifft  die  Kranznaht  rechts  vom 
Bregma.  Norma  verticalis  breit  birnförmig  mit 
deutlichen  Parietalhöckern,  geraden,  nur  wenig  nach 
vorn  konvergierenden  Seiten  und  dreieckig  ausge- 
zogenem Hinterhaupt  mit  gerundeter  Spitze.  Zwei 
Parictallöcher.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit 
flachem  Dach  und  geraden,  nach  unten  konvergierenden 
Seiten.  Am  Lambda  größerer  Scbaltknochcn,  in  der 
Lambdanaht  mehrere  Nahtknochen,  teilweise  mit- 
einander verwachsen.  Flacher  torus  oeeip.  exi.  Norma 
lateralis:  Hinterhauptschuppe  rundlich  vorgewölbt. 
Parietalia  unterhalb  des  Obelions  abgeplattet,  Schcitcl- 
komur  fast  geradlinig  gegen  das  Bregma  ansteigend. 
Stirn  wohl  gewölbt  mit  flacher  Glabella.  Kleine  proc. 
mastoidei.  Tcmporalschuppen  klein  und  unregelmäßig 
geformt,  von  der  rechten  ein  länglicher  Nahtknochen 
losgesprengt,  links  Interparictale.  Kcilbeinflügcl  rinnen- 
förmig vertief».  Norma  facialis:  Orbitae  viereckig 
mit  gerundeten  Ecken  und  horizontalen  Querdurch- 
messern. Schwache  arcus  supcrcil.  Nase  schief,  nach 
rechts  hinübergeneigt.  Nasenbeine  flach  dachförmig 
gestellt,  flach  gesattelt,  in  das  Stirnbein  hineinragend. 
Spina  nas.  am.  hoch  und  vorspringend,  untere  Be- 
grenzung der  Nasenölfnung  unscharf.  Rechte  sut. 
zygomatico-maxill.  in  ihrem  Verlaufe  alteriert,  offenbar 
infolge  einer  Verletzung  tSpccrstoß?».  Am  Gaumen 
im  hinteren  Drittel  ein  torus,  davor  sulcus  palat. 
Reste  der  sut.  incis.  Sut.  transv.  nach  vom  ein- 
springend. Einfacher  spitzer  Gaumenstachel.  Links 
foramen  ovale.  Am  Unterkiefer  anguli  mand.  stark 
nach  außen  gebogen.    Spina  meni.  zweigeteilt. 
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15906.  Cranium. 

Nähte  sämtlich  persistierend.  Norm*  verticalis 
breit  birnförmig,  dem  Oval  sich  nähernd,  Parietal- 
höcker  nur  angedeutet.  Hinterhaupt  außergewöhnlich 
gerundet,  rechts  ein  großes,  links  sehr  kleines  Parietal- 
loch.  Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  sehr  ge- 
rundetem Scheitel  und  nach  unten  divergierenden 
Seiten.  In  der  Lambdanaht  mehrere  nur  von  außen 
siebtbare  Nahtknochen,  teilweise  herausgefallen. 
Flacher  torus  occ.  Norma  lateralis:  Hinterhaupt- 
schuppe  und  Parietalia  bilden  eine  kontinuierliche 
Kurve.  Stirn  rundlich  gewölbt,  über  den  Parietal- 
höckern  kräftig  umgebogen.  Mäßig  große  rundliche 
proc.  mastoidei.  Pterion  eingedrückt,  Keilbcinflügel 
rinnenförmig  vertieft,  rechts  ein  Interparietale.  Lineae 
semicirc.  Im  Bereich  des  Stirnbeins  außergewöhnlich 
rauh  und  zackig.  Norma  facialis:  Am  Nasion  Reste, 
über  der  Glabella  Andeutungen  einer  vorhanden  ge- 
wesenen Stirnnaht.  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten 
Ecken,  die  rechte  tiefer  stehend.  Nasenbeine  dach 
dachförmig  gestellt,  Spitze  etwas  aquilin.  Untere  Be- 
grenzung der  NasenöfTnung  undeutlich.  Gaumen 
tief.  Torus  palatinus.  Einfacher  Gaumenstachel. 
Rechtes  Palatinum  länger  als  das  linke.  Link»  foramen 
ovale.  Beide  Tympanica  zeigen  O&sifikationsdefekte. 
Das  Opisthion  zeigt  undeutlicher  die  bei  16833  ange- 
deutete Form. 

15967.  Cranium. 

Sagittalnabt  im  Verstreichen  begriffen.  Norma 
verticalis  birnförmig.  Umrißlinie  in  der  Gegend 
der  Kronennaht  eingezogen.  Deutliche  Parletalhöcker, 
asymmetrisch,  der  linke  mehr  nach  vorn  gelegen. 
Zwei  Parietallöcher.  Norma  occipitalis  fünfeckig 
mit  flachem  Dach,  gerundetem  Scheitel  und  leicht 
konvexen  Seiten;  Hinterhauptschuppe  abweichend  ge- 
formt. Lambdanahtschenkel  am  Lambda  im  Bogen 
aufeinander  treffend,  zwischen  dem  2.  und  3.  Drittel 
eingezogen,  so  daß  der  einzelne  Schenkel  leicht  S-förmig 
gekrümmt  erscheint.  Norma  lateralis:  Hinterhaupt- 
schuppe kaum  gekrümmt,  Parietalia  unterhalb  des 
Obelions  abgeplattet,  Scheitel  fast  gerade,  Stirn  flach 
gekrümmt  mit  vorspringender  Glabella.  Proc.  mastoidei 
mäßig  groß  und  spitz.  Keilbcinflügel  spitz  nach  hinten 
zulaufend  und  rinnenförmig  vertieft.  Norma  facialis: 
Orbitae  viereckig  mit  gerundeten  Ecken  und  nach  außen 
abfallenden  Querdurchmessern,  von  mächtigen  arcus 
superciliares  überlagert.  Nasenbeine  dachförmig  gestellt, 
rundlich  gesattelt,  an  der  Spitze  etwas  abwärts  gedrückt, 
fast  ganz  miteinander  verwachsen.  Innasalgruben. 
Tiefe  fossae  caninae  mit  der  bei  16833  beschriebenen 


Querleiste.  Gaumen  tief.  Torus  palat.  im  vorderen 
und  hinteren  Drittel.  Gaumcnstachel  einfach.  Breite 
proc.  pteryg.  mit  halb  geschlossenen  for.  Civinnlni. 
Links  vom  Opisthion  warzenförmige  Erhebung.  Am 
Unterkiefer  ang.  mand.  rundlich,  nach  außen  gebogen. 
Spina  ment.  dreigeteilt. 

15968.  Cranium. 

Nähte  sämtlich  persistierend.  Norma  verticalis 
birnförmig  mit  geraden,  in  der  Gegend  der  Kronen- 
naht etwas  aufgetriebenen  Seiten.  Zwei  Parietallöcher. 
Auf  dem  rechten  Parietale  eine  größere  grubige  Ver- 
tiefung, anscheinend  ein  unvollendetes  Trepanations- 
loch. Norma  occipitalis  fünfeckig  mit  spitzem 
Scheitel  und  nach  unten  divergierenden  Seiten.  Niedrige 
Hinterhauptschuppe.  In  der  Lambdanaht  mehrere  Naht- 
knochen. Norma  lateralis:  Hinterhauptschuppe 
flach  gewölbt.  Etwa  die  Hälfte  der  Parietalia  gehört 
der  hinteren  Begrenzung  des  S  chädels  an.  Scheitel 
gerade,  steil  nach  vorn  abfallend.  Stirn  wohl  gekrümmt, 
mit  vorspringender  Glabella.  Processus  mastoidei  mäßig 
groß.  Temporalschuppen  eckig,  links  Processus  frontalis, 
rechts  Verbindung  von  Temporalschuppe  und  Stirnbein 
durch  winzigen  Schaltknochen.  Keilbeinflügel  rinnen- 
förmig vertieft.  Norma  facialis:  Arcus  superciliare» 
nur  angedeutet.  Orbitae  viereckig  mit  rundlichen  Ecken 
und  nach  außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Nasen- 
beine breit,  sanduhrförmig,  in  das  Stirnbein  hinein- 
ragend. Räch  gegeneinander  gestellt,  rundlich  gesattelt. 
Vorspringende  spina  nasalis  anterior,  riffartig  in  deut- 
lichen Innasalgruben  stehend.  Niedriger  Alveolar™ nd. 
Am  Gaumen  Reste  der  sut.  incis.,  sut.  pal.  transv. 
geradlinig,  linkes  palat.  etwas  breiter.  Breiter  einfacher 
Gaumenstachel.  Vorderrand  der  fossae  mand.  rauh, 
wohl  infolge  eines  entzündlichen  Prozesses.  Unterkiefer 
an  die  neuseeländische  Schaukelstuhl  Torrn  anklingend, 
in  der  Ruhelage  berühren  weder  das  Kinn  noch  die 
ang.  mand.  die  Unterlage. 

15969.  Cranium. 

Kronennaht  und  Pfeilnaht  im  vorderen  Teile  im 
Verstreichen  begriffen.  Norma  verticalis  birn- 
förmig, dem  Oval  sich  nähernd,  größte  Breite  etwas 
vor  und  unter  den  flachen  Parietalhöckem  gelegen. 
Keine  Parietallöcher.  Sagittalnaht  im  hinteren  Teile 
rinnenförmig  vertieft.  Norma  occipitalis  fast  vier- 
eckig mit  niedrigem,  gerundetem  Dache  und  leicht  nach 
unten  konvergierenden  Seiten.  Spitze  Hinterhaupt- 
schuppe, flacher  torus  oeeipit.  ext.  Norma  lateralis: 
Hinterhauptschuppe  und  hinteres  Drittel  der  Parietalia 
flach  gekrümmt,  Schcitellinic  gerade,  hinter  dem  Bregma 
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etwas  eingedrückt.  Kleine  proccssus  mastoidei.  Pterion- 
gegend  eingesenkt.  Stirn  rundlich  mit  vorspringender 
Glibcll«.  Norm»  facialis:  Orbitae  viereckig  mit 
nach  außen  abfallenden  Querdurchmessern.  Über  den 
inneren  Winkeln  arcus  superciliares.  Am  Nasion  Rest 
derStiranaht.  Nasenbeine sanduhrförmig,  asymmetrisch, 
das  rechte  an  der  Nasofrontalnaht  breiter,  flach  dach- 
förmig gestellt.  Untere  Begrenzung  der  Nasenöffnung 
undeutlich.  Spina  nas.  ant.  stumpf  und  klein.  Kossac 
caninae  von  der  bei  16633  beschriebenen  Querleiste 
geteilt.  Am  Gaumen  coli,  und  crista  marg.  kaum 
angedeutet  Quernaht  nach  vorn  vorgebuchtet  Gaumen- 
Stachel  einfach.  Am  Unterkiefer  ang.  mand.  rundlich, 
nach  innen  gebogen,  pro«,  coron.  rast  dreieckig,  Spina 
ment.  einfach. 

17564.  Cranium. 

Kronennabt  fast  gänzlich  verstrichen,  am  Obelion 
beginnende  Verstreichung.  Norm*  vertlcalis  birn- 
förmig mit  geraden,  nach  vorn  konvergierenden,  in  der 
Nihc  der  Kronennaht  aufgetriebenen  Seiten.  Deutliche 
Parietalhöcker.  Hinterhaupt  dreieckig  mit  gerundeter 
Spitze.  Sagittalnaht  im  mittleren  Drittel  in  einer  flachen 
Rinne  gelegen.  Ein  linkes  Parietalloch.  Norm*  occl- 
p Malis  fünfeckig  mit  spitzem  Dach  und  parallelen, 
etwas  konkaven  Seiten.  Breiter  torus,  darin  an  Stelle 
der  Protuberans»  eine  Vertiefung.  Links  Rest  der  sut. 
transversa.  Norma  lateralis:  Hinterhauptschuppe 
flach,  etwas  eckig  erscheinend,  da  die  Spitze  der  Ober- 
schuppe umgebogen.  Parietal!»  unterhalb  des  Obelions 
abgeplattet.  Scheitelkontur  unregelmäßig,  etwas  hinter 
dem  Bregma  aufgetrieben.  Stirn  rundlich  gewölbt  ohne 
vorspringende  Glabella.  Processus  mast.  klein  und 
spitz,  incis.  parietales  tief  einspringend.  Im  rechten 
Pterion  großer  Schaltknochen,  hauptsächlich  auf  Kosten 
des  Parietale  entwickelt.  Norma  facialis:  Orbitae 
hoch  und  rundlich.  Nasenbeine  flach  dachförmig  ge- 
stellt, in  das  Stirnbein  hineinragend,  am  unteren  Rande 
durch  einen  krankhaften  Prozess.  alteriert,  conchsc 
inf.  fehlen.  Untere  Begrenzung  der  Nasenöffnung 
undeutlich,  spina  nas.  ant.  klein  und  stumpf.  Die 
Gaumenfläche  zeigt  unregelmäßige  Rauhigkeiten,  im 
hinteren  Drittel  torus  pal.  Quernaht  nach  vorn  vor- 
gebuchtet. Gaumenstachel  stumpf,  einfach.  Unter- 
kiefer andeutungsweise  schaukclstuhlförmig.  Spina 
ment.  dreigeteilt. 

17565.  Cranium. 

Nlhte  fast  völlig  verstrichen.  Norma  vertiealis 
bimförmig  mit  deutlichen  Parietalhöckern.  Seitenlinien 
hinter  der  Kronennaht  eingezogen.  Zwei  Parielallöcher 
im  linken  Parietale.  Norma  occipitalis  fünfeckig 
mit  flachem  Dach  und  gerundetem  Scheitel.  Seiten 


nach  unten  leicht  divergierend.  Oberschuppe  fünf- 
eckig. Lambdanahtschenkel  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Drittel  geknickt.  Norma  lateralis:  Lambda 
als  flacher  Höcker  vorspringend.  Parietal!»  unterhalb 
des  Obelions  abgeplattet.  Scheitel  gerade,  Stirn  flach 
gekrümrat  mit  vorspringender  Glabella.  Proc.  mast.  müßig 
groß,  Pteriongegend  rinnenrörmlg  vertieft.  Norma 
facialis:  Orbitae  viereckig,  von  kräftigen  arcus  super- 
ciliares überdacht.  Nasenbeine  breit,  dachförmig  gestellt, 
flach  gesattelt,  eine  spina  nas.  sup.  bildend.  Spina  nas. 
ant.  weit  vorspringend,  riffartig  in  deutlichen  Pränusai- 
gruben  stehend.  Fossac  can.  von  den  bei  16833  be- 
schriebenen Querleisten  geteilt.  Am  Gaumen  tor.  pal. 
im  hinteren  Viertel,  Gaumenstachel  einfach.  Spina 
ment  einfach. 

17566.  Cranium. 

Norma  vertiealis  schmal  birnförmig,  mit  in 
der  Gegend  der  Kronennaht  aufgetriebenen  Seiten. 
Ein  rechtes  Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünf- 
eckig mit  rundlichem  Scheitel  und  hohen,  fast  parallelen 
Seiten.  Hinterhauptschuppe  niedrig,  von  unregelmäßigem 
Umriß.  Im  rechten  Lambdanahtschenkel  zwei  kleine 
Schaltknochen.  Norma  lateralis:  Hinterhaupt- 
schuppe flach  gewölbt,  unteres  Drittel  der  Parictalia 
abgeplattet,  Obelion  als  größerer  Höcker  imponierend. 
Scheitelkontur  steil  nach  vorn  abfallend.  Stirn  sehr 
flach  und  fliehend,  mit  vorspringender  Glabella.  Proc. 
mast.  klein  und  spitz.  Pterion  beiderseits  rinnenförmig 
vertieft,  beiderseits  je  ein  Fontanellknochen.  Norma 
facialis:  Orbitae  rundlich  mit  horizontalen  Quer- 
durchmessern. Nasenbeine  sanduhrförmig,  verwachsen, 
am  freien  Rande  defekt.  Spin»  n«s.  ant.  defekt.  Pränasal- 
gruben. Am  Gaumen  torus  pal.  im  vorderen  und 
hinteren  Drittel,  schmale  palatina,  einfacher  Gaumen- 
stachel. Zähne  bis  auf  die  Wurzeln  abgeschliffen  (trotz 
persistierender  Nähte).  Am  Unterkiefer  ang.  mand. 
defekt.  An  Stelle  der  spina  ment.  eine  in  mehrere 
übereinander  liegende  Höcker  aufgelöste  crista  von 
der  halben  Höhe  des  Kinns. 

17567.  Cranium. 

Sagittalnaht  im  Verstreichen  begriffen.  Ober- 
ansicht breit  birnförmig  mit  deutlichen  Parietal- 
höckern und  in  der  Gegend  der  Kronennaht  aufge- 
triebenen Seiten.  Ein  rechtes  Parietalloch.  Norma 
oeeipit.  fünfeckig  mit  niedrigem  Dach  und  parallelen 
Seiten,  etwas  asymmetrisch,  rechts  niedriger.  Auf  dem 
linken  Parietale  flache  Grube  von  der  Größe  eines 
Daumenabdrucks.  Norma  lateralis:  Spitze  der 
Hinterhauptschuppe  und  unteres  Drittel  der  Parietalia 
abgeplattet.  Scheitel  flach  gekrümmt,  Bregma  als 
flacher  Höcker  ausgezogen.    Stirn  rundlich  gewölbt. 
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Proc.  mastoidei  mäßig  groß,  eckig.  Tiefe  incis.  pariet., 
von  Schallknochen  ausgefüllt.  Keilbeinflügel  stark 
rinncnförmig  vertieft.  Beiderseits  verbinden  Schalt- 
knochen  die  Temporalschuppen  mit  dem  Stirnbein. 
Links  langer  proc.  sphenoidalis  des  Parietale  von  teil- 
weise nur  1  mm  Breite.  Rechts  springt  von  der 
Spitie  des  Keilbeinflügels  ein  hakenförmiger  abwärts 
gerichteter  Fortsatz  in  die  Temporalschuppe  ein. 
Norma  facialis:  Orbitac  viereckig  mit  horizontalen 
Querdurchmessern.  Innenwinkel  von  kräftigen  arcus 
superciliares  überdacht.  Nasenbeine  flach  dachförmig 
gestellt,  rundlich  gesattelt,  sanduhrförmig,  in  das 
Stirnbein  einspringend.  Spina  nas.  am.  defekt.  Innasal- 
gruben.  Außergewöhnlich  tiefe  fossae  can.  Gaumen 
lief,  im  vorderen  und  hinteren  Drittel  torus  pal.  Coli, 
von  der  nach  rückwärts  einspringenden  Quernaht  ge- 
schnitten. Gaumenstachel  einfach.  Condylen  sehr 
klein,  schmal  und  flach.  Am  Unterkiefer  spina  ment. 
dreiteilig. 

17568.  Cranium. 

Nähte  stark  verstrichen.  Norma  verticalis 
schmal  birnförmig.  ohne  deutliche  Parictalhöcker.  Ein 
rechtes  Parietalloch.  Norma  occipitalis  fünfeckig 
mit  niedrigem  Dach  und  stark  nach  unten  divergieren- 
den Seiten.  Tonis  occ.  ext.  in  zwei  seitliche  Leisten 
Aufgelöst,  an  Stelle  der  protuherantia  eine  rauhe  Ver- 
tiefung. Beiderseits  Reste  der  sut.  transversa.  Norma 
lateralis:  Hinterhauptschuppe  und  unteres  Drittel 
der  Parietalia  gewölbt,  Scheitelkonttir  unruhig,  höckerig, 
Stirn  flach  gewölbt  mit  vorspringender  Glabella.  Proc. 
mast.  breit  und  lang,  durch  eine  Einkerbung  von  unten 
her  in  einen  längeren  vorderen  und  einen  kürzeren 
hinteren  Ast  geteilt.  Rechts  ein  lntcrtemporale  und 
ein  von  der  Temporalschuppe  losgetrennter  Naht- 
knochen. Norma  facialis:  Orbitae  gedrückt  vier- 
eckig mit  horizontalem  Querdurch messcr.  Nasenbeine 
flach  dachförmig  gestellt,  tief  gesattelt,  in  das  Stirnbein 
einspringend.  Spina  nas.  ant.  klein,  von  Prinasal- 
gruben  begleitet.  Tiefe  fossac  can.,  von  den  bei  16853 
beschriebenen  Leisten  geteilt.  Am  Gaumen  torus  pal. 
im  vorderen  und  hinteren  Drittel,  in  der  Mitte  ein 
sulcus.  Große  collic.  Gaumcnstachcl  einfach.  Am 
Unterkiefer  ang.  mand.  eckig,  spina  ment.  zweigeteilt. 

17569.  Cranium. 

Nähte  persistieren  sämtlich,  auchdie  fissura  spheno- 
occipitalis.    Oberansicht  birnförmig  bis  oval  mit 


deutlichen Parictalhöckern.  Zwei Parictallöcher.  Norma 
occipitalis  fünfeckig  mit  breitem  Dach  und  stark  nach 
unten  konvergierenden  Seiten.  Hinterhauptschuppe  drei- 
eckig, spitz  zwischen  die  Pariet.  einspringend.  Norma 
lateralis:  Hinterhaupt  wohl  gewölbt.  Parietalia  unter- 
halb des  Obelions  etwas  abgeplattet.  Scheitelkontur 
flach  gekrümmt,  hinter  dem  Brcgma  etwas  eingesenkt, 
Stirn  wohl  gewölbt,  in  Höhe  der  angedeuteten  Stirn- 
höcker kräftig  umgebogen.  Proc.  mast.  sehr  unschein- 
bar, Temporalschuppen  niedrig,  Keilbeinflügcl  verhält- 
nismäßig-breit, beiderseits  je  ein  Fontanellknochen. 
Norma  facialis:  Orbitac  rundlich.  Nasenbeine  flach 
gestellt,  am  freien  Rande  gerade  abgeschnitten,  in  das 
Stirnbein  hineinragend,  flach  gesattelt.  Untere  Be- 
grenzung der  Nasenöffnung  undeutlich.  Spina  nas.  ant. 
klein  und  wenig  vorspringend.  Am  Gaumen  längere 
Reste  der  sut.  incis.  Gaumenfläche  ganz  glatt.  Quer- 
naht  geradlinig,  Gaumenstachel  einfach.  Am  Unter- 
kiefer ang.  mand.  rundlich,  spina  ment.  einfach. 

17570.  Cranium. 

Nähte  persistierend.  Norma  verticalis  birn- 
förmig mit  flachen  Parictalhöckern.  Sagittalnaht  in 
der  vorderen  Hälfte  kammartig  erhoben.  Ein  linkes 
Parietalloch,  fast  in  der  Naht  gelegen.  Norma  occi- 
pitalis fünfeckig  mit  spitzem  Dach  und  flach  konvexen 
Seiten,  asymmetrisch,  nach  rechts  hinübergeneigt.  In 
beiden  Schenkeln  der  Lainbdanaht  je  ein  Schaltknochen. 
Rechts  Rest  der  sut.  transv.  Flacher,  seitlich  verbreiterter 
torus  occ.  ext.,  in  der  Mitte  mit  einer  zapfenförmig 
abwärts  gerichteten  Protuberanz.  Norma  lateralis: 
Hinterhauptschuppe  flach,  hintere  Hälfte  der  Parietalia 
abgeplattet.  Scheitelkontur  flach  gekrümmt,  steil  nach 
vorn  abfallend.  Stirn  flach  gewölbt  mit  vorspringender 
Glabella.  Proc.  mast.  groß.  Keilbeinflügcl  sehr  schmal. 
Norma  facialis:  Orbitae  viereckig  mit  gerundeten 
Ecken  und  schräg  nach  außen  abfallenden  Querdurch- 
messern. Nasenbeine  ziemlich  steil  dachförmig  gestellt, 
nach  unten  verbreitert,  ohne  die  sanduhrförmige  Ein- 
schnürung, kaum  gesattelt.  Spina  nas.  ant.  spitz  und 
bis  über  den  Alveolarrand  vorragend.  Innasalgruben. 
Rest  der  sut.  incis.  am  Nasion.  Am  Gaumen  torus 
pal.  im  vorderen  und  hinteren  Drittel.  Coli,  von 
der  wenig  nach  vorn  ausgebuchteten  Quernaht  durch- 
schnitten. Gaumenstachel  spitz  und  einfach.  Am 
Unterkiefer  ang.  mand.  eckig,  spina  ment.  aus  drei 
Höckern  bestehend. 
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IV. 


A.  Über  die  Brauchbarkeit  des  Materials. 


a)  Brauchbarkcits-Indcx  nach  Bartels. 

Bevor  ich  an  eine  zusammenfassende  Be- 
trachtung herangehe,  will  ich  noch  an  den 
gefundenen  Maßwerten  die  Methode  prüfen, 
welche  kürzlich  von  P.  Bartels  (2.  3.)  ein- 
geführt wurde  in  der  Absicht,  mit  ihrer  Hilfe 
über  die  Brauchbarkeit  des  Materials  Aus- 
kunft zu  erlangen. 

Daß  die  lange  herrschende  und  auch  jetzt 
noch  nicht  ausgestorbene  Manier,  einfach  aus 
einer  gegebenen  Reihe  den  Mittelwert  zu  be- 
rechnen und  diesen  für  den  »Typus"  auszu- 
geben, zu  diesem  Ziele  nicht  kommt,  ist 
ohne  weiteres  klar.  Sie  setzt  die  Einheitlich- 
keit, die  Rassereinheit  des  Materials,  welche 
erst  zu  prüfen  wäre,  bereits  als  bekannt 
voraus,  und  daß  weder  der  Oszillatlonsexpo- 

nent  v.  Iherings  (9)  Oe  =       noch  die  von 

Stieda  (27)  benutzten  Formeln  für  die  wahr- 
scheinliche Abweichung  der  Einzelmessung 


r^  0,6745       -  0 
i  n  1 

und  für  die  wahrscheinliche  Abweichung  der 
r 

Mittelzahl  R  über  die  Zusammensetzung 

des  betreffenden  Materials  einen  Schluß  zu- 
lassen, ist  in  letzter  Zeit  mehrfach  betont 
worden. 

100  R 

ObdieBartelsscheFormel(2)(3)Br  ^ 

das  beanspruchte  Ziel  erreicht,  ein  einfaches 
Kriterium  für  die  Brauchbarkeit  einer  metri- 
schen Reihe  abzugeben,  ist  zu  untersuchen. 


Ich  wähle  den  Längenhöhen-  und  Längen- 
breiten-Index. Vorausschicken  muß  ich,  daß 
der  Schädel  Nr.  1651,  einem  weiblichen  Indi- 
viduum angehörig,  ganz  sicher  aus  der  Reihe 
herausfällt.  Er  ist  wahrscheinlich  von  ma- 
laiischer oder  zentral  polynesischer  Herkunft. 

Nun  betrachte  ich  den  Längenhöhen-Index 
nach  der  Bartelsschen  Formel  mit  Einschluß 
von  Nr.  1651,  den  Längenbreiten-Index  einmal 
ohne  und  einmal  mit  Hinzufügung  von  Nr.  1651. 

Durch  die  Anwesenheit  dieses  nicht  hinein- 
gehörigen Schädels  wird  die  Serie  notorisch 
verschlechtert,  was  sich  nach  Bartels  durch 
ein  Steigen  des  Wertes  Br  anzeigen  müßte. 

Tatsächlich  verhält  sich  der  Fall  folgender- 
maßen: 

Für  den  Lingenhöhen-Index  ergibt  sich 
16  *     826,94  bei  n   =  156.   R  ist  mithin  - 
0,12474,  S      12,36  und  Br  =  1,092. 

Für  den  Längenbreiten-Index  ohne  Nr.  1651 
ist  v  6'  ---  1231,01  bei  n  -  162,  mithin  R 
0,14653  und  bei  S  ----  12,61  ist  Br  -----  1,162. 

Br  ist  also  für  den  Längenhöhen-Index 
niedriger  als  für  den  Längenbreiten-Index. 
Schon  dieses  Resultat  widerspricht  den  Voraus- 
setzungen für  die  Anwendbarkeit  des  Brauch- 
barkeits-Index, da  er  in  beiden  Fällen  bei 
demselben  Material  auch  denselben  Wert 
haben  müßte. 

Für  den  Längenbreiten-Indcx  mit  Einschluß 
von  Nr.  1651  ist  Z  6*—  1230,89  bei  n  —  163, 
mithin  R  —  0,14563.  S  -  19,11,  also  Br 
0,762.  Die  Veränderung  von  2"  «5  *  kommt 
dadurch  zustande,  daß  sich  das  für  <5  maß- 
gebende Mittel  verschiebt.  Durch  die  Hinzu- 
nahme des  notorisch  fremden  einzigen  Schädels 
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Nr.  1651  würde  sich  also  die  Brauchbarkeit 
des  Materials  um  ca.  34,4  %  erhöhen,  da 
Br  0,762  nur  ca.  65,6%  von  Br  0,162 
ausmacht. 

Damit  ist  denn  also  gesagt,  daÜ  der  neue 
Brauchbarkeits-Index  von  P.  Bartels  den  An- 
forderungen, die  er  erfüllen  will,  in  keiner 
Weise  genügt;  er  ist  nicht  nur  keine  Ver- 
besserung der  bisherigen  Präzisionsmaße,  er 
ist  überhaupt  kein  Präzisionsmaß,  welchen 
Wert')  ihm  wenigstens  K.  E.  Ranke  (41)  zu- 
erkennen wollte.  Auf  die  Methoden  der  eng- 
lischen biometrischen  Schule  unter  Führung 
Karl  Pearsons,  die  eine  Summe  mathematischer 
Fachkenntnisse  beanspruchen,  nach  K.  E.  Ranke 
und  R.  Greiner  (20)  überdies  nur  mit  Ein- 
schränkungen für  die  Anthropologie  verwend- 
bar sind,  soll  nicht  eingegangen  werden.  Es 
handelt  sich  hier  auch  gar  nicht  um  die 
Vergleichbarkeit  mehrerer  kraniometrischer 
Reihen,  die  ja  leider  noch  gar  nicht  vorliegen, 
sondern  um  die  Frage,  wie  weit  die  eine  hier 
zu  behandelnde  Serie  beanspruchen  darf,  als 
ein  genauer  Ausdruck  im  kleinen  der  Be- 
völkerungsverhältnisse im  großen  angesehen 
zu  werden,  wie  sie  faktisch  auf  der  Gazelle- 
halbinsel  im  NO  des  Unakokor  bestehen. 
Denn  das  muß  selbstverständlich  die  erste 
Aufgabe  deranthropologischen  Forschung  sein, 
erst  einmal  die  auf  einem  geographischen  Areal 
innerhalb  einersozialenEinheit  vorkommenden 
morphologischen  Typen  zu  konstatieren  und 
vor  allem  in  ihrem  relativen  Häufigkeitsgrad 
zu  fixieren,  ehe  daran  gedacht  werden  kann, 
über  die  Rassereinheit  oder  Rassemischung 
ein  Urteil  zu  fällen. 

In  einer  kleinen  Serie  zufällig  zusammen- 
gewürfelter Schädel  können  zwei  oder  mehr 
ziemlich  weit  voneinander  abweichende  Typen 
dominieren,  die  dann,  wie  es  tatsächlich  fort- 
während geschieht,  als  ein  Beweis  für  das 
Vorhandensein  zweier  Rassen  angesprochen 

•l  l>i<-«  tr.m  ki/i  nüh.  rotnr  ru.  n.chJcoi  die  Di»ki,»o„n  r.mlmi 
Hinke  und  Kincti  Ihren  Forum*  rmomroen  lul. 


werden,  während  bei  fortgesetzter  Vermehrung 
des  Materials  die  Mittelformen  sich  von  selber 
einstellen,  welche  die  aufgestellten  „Rassen" 
dann  als  divergierende  Endglieder  einer  ein- 
heitlichen Variationsreihe  erscheinen  lassen. 

„Das  Ziel,  das  wir  bei  einer  kraniologischen, 
speziell  kraniometrischen  Untersuchung  zu- 
nächst im  Auge  haben  müssen,  ist  offenbar 
dieses,  daß  wir  ein  derWahrhcit  entsprechendes 
Bild  von  dem  Verhalten  zu  gewinnen  suchen, 
das  die  Menschengruppe,  um  die  es  sich  gerade 
handelt,  in  Beziehung  auf  den  Bau  des  Schädels 
darbietet.  Dazu  gehört,  daß  wir  wissen,  welche 
Variationen  überhaupt  vorkommen,  welches 
ihre  relative  Häufigkeit  ist,  endlich  insbe- 
sondere, welche  Variationen  an  Zahl  domi- 
nieren und  daher  als  charakteristisch  für  die 
betreffende  Menschengruppe,  als  .typisch* 
zu  betrachten  sind.  Mit  völliger  Sicherheit 
würden  wir  dieses  Ziel  erreichen,  wenn  wir  die 
Schädel  sämtlicher  Individuen  der  Menschen- 
gruppe der  Untersuchungunterwerfenkönnten; 
da  dies  aber  nicht  möglich  ist,  unser  Unter- 
suchungsmaterial vielmehr  immer  nur  einen 
kleinen  Bruchteil  der  Gesamtheit  darstellen 
wird,  so  ist  auch  ohne  weiteres  klar,  daß 
wir  auf  ein  derartiges  beschränktes  Material 
stets  nur  mit  einem  gewissen  Maße  von 
Wahrscheinlichkeit  werden  Schlüsse  gründen 

können  "   (Jablonowsky  (10].)  Und 

eben  für  diesen  Tatbestand  suchte  man  ein 
Korrektiv  in  den  genannten  Methoden,  freilich 
mit  geringem  Erfolg. 

b)  Prinzip  der  Konstanz  der  wachsenden 
Reihe. 

Besser  daran  sind  wir  bei  der  Statistik 
morphologischer  Charaktere.  In  dem  Prinzip 
der  Konstanz  der  wachsenden  Reihe  haben 
G.  Schwalbe  (28)  und  W.  Pfitzner  eine  Methode 
verwertet,  deren  Zuverlässigkeit  wohl  allgemein 
anerkannt  wird,  und  es  handelt  sich  nun  für 
mich  darum, dlesesPrinzipauf  metrischeReihen 
anwendbar  zu  machen.  Bei  der  Statistik  mor- 
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phologischer  Charaktere  handelt  es  sich  immer 
nur  um  zwei  oder  ganz  wenige  Erscheinungen, 
z.  B.  um  das  prozentuale  Vorkommen  meto- 
pischer  und  normaler  Schädel  in  einem  be- 
stimmten Material.  Bei  metrischen  Reihen  ist 
ihre  Zahl  genau  genommen  jedoch  gleich  n. 
Sic  reduziert  sich  auf  ein  geringeres  Maß  durch 
Zusammenfassung  von  Indexeinheiten,  bleibt 
aber  auch  dann  noch  beträchtlich.  In  einer  Serie 
von  Längenbreiten -Indices,  die  von  70  -80 
schwanken,  würde  sie  1 1  betragen,  und  es  käme 
darauf  an,  an  einem  kleineren  Material  zu  finden, 
wie  oft  die  Indices  70,  71,  72,  73  «0  in  der 
gesamten  Bevölkerung  wirklich  vorkommen. 

Die  Reihe  wäre  konstant,  wenn  in  mehreren 
Kurven  von  gleichbleibender  Variationsbreite 
die  den  gleichen  Indices  entsprechenden  Punkte 
gleich  große  Abszissen  hätten,  und  wenn  ver- 
schiedenen Indices  in  allen  Kurven  das  gleiche 
Längenverhältnis  der  Ordinalen  zukäme.  In 
Buchstaben  ausgedrückt:  BD  müßte  gleich 
B,E  sein  und  AX:A,X  sich  wie  BY:B,Y  und 
wie  CZ  :  C,Z  verhalten. 
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c)  Prinzip  der  verschobenen  Einheiten. 

Zu  diesem  Nachweis  der  Konstanz  sind 
zwei  Serien  nötig.  Um  die  Methode  also  auf 
das  vorliegende  Material  anwenden  zu  können, 
müßte  dieses  in  zwei  Hälften  zerlegt  werden. 
Würde  der  Versuch  dann  negativ  ausfallen,  so 
wäre  damit  freilich  noch  nicht  bewiesen,  daß 
nicht  etwa  das  gesamte  Material  doch  aus- 
reichend wäre.  Er  würde  also  erst  mit  Hilfe 
einer  zweiten  Reihe  von  gleicher  Größe  aus- 
geführt werden  können.  Um  nun  für  dies 
Gesamtmaterial  ein  Kriterium  zu  gewinnen, 
habe  ich  ein  Mittel  benutzt,  das  in  bestimmtem 
Sinne  eine  Modifikation  des  Prinzips  der  Kon- 
stanz der  wachsenden  Reihe  darstellt,  und 
welches  ich  das  Prinzip  der  verschobenen 
Einheiten  nennen  will. 

Offenbar  ist  es  vollkommen  Sache  der  Will- 
kür, wenn  man  eine  Serie  von  Maßen  nach 
den  Indexeinheiten  70,  71,72  usw.  zusammen- 
faßt; man  kann  ebenso  gut  die  Einheiten  69,5, 
70,5,  71,5  zugrunde  legen,  Voraussetzung  ist 
nur,  daß  sie  untereinander  gleich  groß  sind. 
Konstruiert  mannunindemselbenKoordinaten- 
system  zwei  Kurven  unter  Zugrundelegung  der 
um  V»  verschobenen  Einheiten,  so  darf  man 
annehmen,  daß  sie  wenigstens  im  Bereich  des 
gehäuften  Vorkommens  von  Indices,  also  in  der 
Gegenddes  Kurvenscheitels.annähernd  neben- 
einander hergehen.  Die  für  die  wichtigeren 
Proportionen  beigefügten  Kurven  sind  nach 
diesem  Prinzip  der  verschobenen  Einheiten 
hergestellt  und  zeigen  auf  dem  ersten  Blick, 
daß  mit  einer  Reihe  von  165  Schädeln  die 
Anthropologie  des  engumschriebenen  Bezirks 
nördlich  und  nordöstlich  des  Unakokor  nicht 
geschrieben  werden  kann. 

Daß  hiernach  alle  bisherigen,  zum  Teil  recht 
weitgehenden  Versuche,  gleich  viel  umfang- 
reichere Gebiete  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
zu  ziehen,  als  verfrüht  angesehen  werden 
müssen,  dürfte  ohneweitereszugegeben  werden 
(Sergi  [24].    Volz  [36]). 
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Wenn  gleichwohl  zur  Erleichterung  späterer 
Arbeiten  der  Versuch  einer  zusammenfassen- 
den Betrachtung  gemacht  werden  soll,  so  muß 
er  sich  freilich  auf  Zeichnung  nur  der  gröbsten 
Umrisse  beschränken. 

Die  Brauchbarkeit  des  Materials  wird  noch 
dadurch  vermindert,  daß  es  nach  Geschlecht 
und  Alter  in  eine  Reihe  von  Gruppen  zer- 
fallt. Die  Bestimmung  der  Kinderschädel  läßt 
sich  ohne  weiteres  bewerkstelligen.  Unter  den 
Erwachsenen  dagegen  bleibt  nach  Aussonde- 
rung der  typisch  weiblichen  und  typisch  männ- 
lichen eine  Gruppe  von  16  Schädeln  übrig,  die 
ich  zwar  für  zweifellos  weiblich  halte,  trotz- 
dem aber  gesondert  aufführe,  um  absolut  sicher 


zu  gehen.  Ich  unterlasse  es,  die  Schädel  hier 
nach  dieser  vierfachen  Gruppierung  mit  Num- 
mern aufzuführen,  da  ich  die  Originalliste  be- 
reits in  dieser  Form  angeordnet  habe.  Es  er- 
geben sich 

II  infantile  und  iuvenile 

35  weibliche 

16  ?  weibliche? 
103  männliche. 
Die  geringe  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
dürfte  wohl  darauf  zurückzuführen  sein,  daß 
ihr  grazilerer  Bau  sie  der  Zerstörung  durch 
klimatische  Einflüsse  mehr  aussetzt  als  die 
männlichen. 


B.  Ethnographisches. 


Mehrfach  finden  sich  (an  den  männlichen 
Schädeln)  angefangene  und  vollendete  Trepa- 
nationen von  zum  Teil  riesigem  Umfang, 
die  sämtlich  verheilte  Ränder  aufweisen.  Ein 
Zeichen  von  außerordentlicher  Immunität,  wie 
sie  sich  nur  bei  Naturvölkern  findet. 

An  verschiedenen  foramina  oeeip.  ist  das 
Opisthion  angeschabt,  eine  Beobachtung,  die 
W.  Volz  (36)  auch  an  Oster-Insulanern  machte 
und  auf  Anthropophagie  als  ein  Mittel  zur 
Gewinnung  des  Gehirns  deuten  wollte.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  diese  künstlichen  De- 
fekte keine  nennenswerte  Erweiterung  des 
Hinterhauptsloches  bedingen,  findet  man  die- 
selbe Erscheinung  auch  weiter  occipitalwärts 
an  der  Außenfläche  der  squama  ossis  occi- 
pitis  und  teilweise  sehr  deutlich  an  den  Pro- 
cessus styloidei.  Eine  Deutung  vermag  ich 
nicht  zu  geben  (nach  v.  I.uschan:  Ratten). 

Gewicht. 

Dieses  wurde  nur  zur  Erleichterung  der 
Geschlechtsbestimmung  genommen,  zur  Ver- 
wertung als  anthropologischer  Charakter  würde 
eine  Berücksichtigung  der  Auslaugung  der 
Knochen  durch  die  Bodenfeuchtigkeit,  der 
Ausfall  der  Zähne  und  die  zahlreichen  Defekte 


der  Knochenmassen  notwendig  sein.  Bei  dem 
großen  Umfang  der  genannten  Fehlerquellen 
könnte  einer  solchen  Korrektur  nur  ein  sehr 
problematischer  Wert  beigelegt  werden.  Sie 
wurde  daher  unterlassen. 

Kapazität. 

Kinder  1260 cem,  Variation  1150— 1405 cem, 
Weiber  1186    ,         »       1085-1355  » 
Männer  1370    „         ,       1135—1700  » 

Differenzen:  255,  290,  565  cem.  Ge- 
samtdifferenz zwischen  dem  Minimum 
der  Weiber  und  dem  Maximum  der  Männer 
635  cem!!  Differenz  zwischen  dem  männ- 
lichen und  weiblichen  Mittel  184  cem.  Ziehe 
ich  noch  den  männlichen  Schädel  Nr.  547  mit 
925  cem  in  Betracht,  den  ich  aber  gerade 
wegen  der  exzessiv  geringen  Kapazität  nicht 
ohne  Bedenken  betrachten  kann,  da  er  mög- 
licherweise pathologisch  sein  dürfte,  so  muß 
die  Variationsbreite  des  Schädelvolums  als 
enorm  bezeichnet  werden,  wenn  sie  auch  nicht 
die  von  Virchow  (40)  angegebenen  Grenzen  er- 
reicht. Merkwürdigerweise  haben  die  Kinder- 
schädel bei  geringerer  Variation  eine  höhere 
Kapazität  als  die  weiblichen.  Sie  dürften  daher 
fast  alle  männlichen  Geschlechts  sein. 
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Im  einzelnen 

verteilen 

sich  die 

Schädel 

natn  uem  vüiutii 

folgendermaßen: 

nach  Ranke  (17) 

Kinder 

Weiber 

Minner 

■S  *  M  «                 n  )l  „  [ 

iianrioi  epnn  i 

7 

39 

et 

cm  mctrocc  pti  3 1 

3 

4 

59 

eucephal 

— 

— 

II 

Kephalonen 

— 

— 

1 

10 

43 

Ott 

nach  Virchow  (17» 

Kinder 

Weiber 

Münner 

nannocepbal 

3 

21 

4 

eurycephal 

7 

22 

S>2 

Kephalonen 

2 

10 

43 

98 

nach  Sergi  {24) 

Kinder 

Weiber 

Miinner 

mikrocephal 

6 

3 

elattocephal 

V 

33 

24 

oligocephal 

J 

4 

3» 

metriocepbal 

20 

megalocephal 

12 

10 

43 

96 

Von  ungefähr  einem  Drittel  der  männ- 
lichen Schädel  abgesehen,  gehören  die  Neu- 
Britannier  also  zu  den  kleinhirnigen  Rassen. 
Für  die  Weiber  würde  sich  das  Verhältnis 
noch  etwas  nach  abwärts  verschieben,  wenn 
man  die  16  fraglichen  Schädel  außer  acht 
ließe.  Für  die  noch  nicht  ausgewachsenen 
Kinder  haben  die  Zahlen  natürlich  nur  rela- 
tiven Wert. 


Umfange. 

Der  Horizontalumfang  schwankt  zwischen 
den  Extremen  455  und  550  ccm.  Das  Mittel 
beträgt  407,  liegt  also  der  unteren  Grenze 
bedeutend  näher  als  der  oberen.  Somit  über- 
wiegen in  der  gesamten  Variation  die  nie- 
drigeren Werte.  Der  Querumfang  hat  eine 
Schwankungsbreite  von  279  -  337  ccm  bei 
einem  Mittel  von  313,  das  also  gemäß  seiner 
dem  oberen  Extrem  näheren  Stellung  ein 
Oberwiegen  der  höheren  Werte  anzeigt. 

Der  Sagittalumfang  zeigt  ein  Mittel  von  368 
bei  einer  Schwankungsbreite  von  328—405. 
Das  Mittel  repräsentiert  in  diesem  Fall  also 
wirklich  den  Punkt  der  größten  Dichte.  In 
Prozenten  des  Mittels  ausgedrückt  variieren 
der  Querumfang  um  18,5  %,  der  Horizontal- 
umfang um  19,11%,  der  Sagittalumfang  um 
24,6  %. 

Vergleicht  man  nun  mit  diesem  Ergebnis 
die  später  genauer  zu  besprechenden  Kurven 
I  — Hl,  so  ergibt  sich  dort  gerade  das  umge- 
kehrte Verhältnis.  Den  einheitlichsten  Trakt 
zeigt  die  dem  Sagittalumfang  entsprechende 
Längenhöhenkurve,  den  unregelmäßigsten  die 
Breitenhöhenkurve,  welche  mit  dem  Quer- 
umfang korrespondiert. 


C.  Normenbeschreibung. 


Zwei  Erklärungsmöglichkeiten  scheinen 
mir  gegeben  zu  sein.  Entweder  herrschen 
für  die  in  die  (Jmfangsmessungen  nicht  ein- 
begriffene Schädelbasis  völlig  andere  Varia- 
tionen oder  es  bestehen  für  die  Wölbungen 
der  Deckknochen  Kompensationsverhältnisse, 
die  sich  durch  einfache  zahlenmäßige  Be- 
ziehungen nicht  darstellen  lassen.  Die  Frage 
muß  vorläufig  offen  bleiben. 

Ich  stelle  nunmehr  die  15  kleinsten  Männer- 
schädel hierher  und  zum  Vergleich  die  Um- 
finge derselben  Schädel  daneben.  Kleinste 
Inhalte:  Nr.  547,  568,  1617,  1515,  1517,  1615, 
1624,  1644,  1518,  1620,  1623,  1561,  1527,  1536, 


1567.  Von  diesen  Schädeln  haben  gleich- 
zeitig kleinste  Horizomalumfänge  9;  kleinste 
Querumfänge  10;  kleinste  Sagittalumfänge  8. 

Eine  Korrelation  zwischen  dem  Gehirn- 
volumen und  der  äußeren  Schüdelkapsel  ist 
somit  zwar  nicht  zu  verkennen,  findet  aber 
doch  nur  in  beschränktem  Maße  und  in  keiner 
zahlenmäßig  festzulegenden  Proportion  statt. 

Verhalten  der  Nahtverknöcherungen. 
Nach  Wiedersheim  (37)  beginnt  die  Naht- 
verknöcherung  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
halten der  höheren  Menschenrassen  bei  Affen 
und  niederen  Menschenrassen  in  der  Frontal- 
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region  des  Schädels,  so  eine  frühzeitige  Be- 
schränkung der  vorderen  Hirnlappen  hervor- 
rufend. Meine  Statistik,  diesen  Punkt  be- 
treffend, ergibt  folgendes  Resultat. 

Nahtverknöcherung  im  Bereiche  derCoro- 
naria  bei  Persistenz  der  Sagittalnaht:  bei 
Männern  14  mal,  bei  Weibern  Omal;  Ver- 
knöcherung der  Obeliongegend  bei  Persi- 
stenz der  Coronaria:  bei  Männern  10  mal, 
bei  Weibern  Omal. 

Die  Neu-Britannier  zeigen  somit  nur  ein 
geringes  Überwiegen  der  vorderen  Nahtver- 
knöcherungen.  Über  den  Zeitpunkt  ihres 
Eintritts  liegen  gar  keine  Notizen  vor,  es 
dürfte,  wenn  man  das  Eintreten  der  Syno- 
stosen bei  Affen  und  Europäern  vergleicht, 
wohl  etwas  früher  erfolgen  als  bei  den  letz- 
teren. Von  einer  genaueren  Altersbestimmung 
wurde  daher  Abstand  genommen  und  nach 
dem  Schema  von  E.  Schmidt  (23)  nur  das 
relative  physiologische  Entwicklungsstadium 
konstatiert  mit  dem  Vorbehalt,  daß  der  Ein- 
tritt der  einzelnen  Stufen:  luv.,  Adult.,  Matur., 
Sen.  zeitlich  etwas  anders,  und  zwar  früher 
erfolgt  als  nach  den  Erfahrungen  bei  Euro- 
päern. Von  den  weiblichen  Schädeln  sind 
45  adult,  5  matur,  von  den  männlichen  68 
adult,  31  matur,  4  senil. 

a)  Norma  verticalis. 
Die  bei  weitem  überwiegende  Mehrzahl 
der  Schädel  zeigt  von  oben  betrachtet  eine 
verlängert  eiförmige  oder  schmal  birnförmige 
Norm  bei  starker  Beteiligung  des  Gesichts- 
schädels und  des  lang  ausgezogenen  Hinter- 
haupts an  dem  Gesamtbild.  Die  Schädel  sind 
phänozyg.und  zwar  sind  diejochbogen  meistens 
durch  einen  mehr  oder  weniger  breiten  spindel- 
förmigen Spalt  von  den  Schädclknochcn  ab- 
gesondert, während  sie  in  der  Minderzahl  der 
Fälle  in  die  Gesamtkontur  der  Oberansicht 
einbezogen  und  den  Schädelwandungen  eng- 
anliegend erscheinen.  Die  Seiten  streben  gerade 
oder  in  schwacher  Wölbung  nach  vorn  zu- 


sammen. Häufig  sind  sie  am  Hinterrande  der 
Stirn  etwas  blasig  aufgetrieben,  dahinter  in 
der  Pteriongegend  wieder  rinnenförmig  ein- 
gezogen, und  so  kommt  dann  in  die  Kontur 
etwas  Unruhiges.  Die  Parietalhöcker  sind 
meistens  nur  schwach  angedeutet,  bei  einigen 
Schädeln  etwas  mehr,  und  diese  sind  dann 
gerade  diejenigen  mit  höherem  Index  cepha- 
licus.  Die  Parietalia  sind  vielmehr  brettförmig 
und  rufen  im  Verein  mit  der  geringen  Kapazität 
die  Erscheinung  hervor,  welche  die  Engländer 
als  „Ulfilled"  bezeichnen.  Auf  die  Temporal- 
linien, welche  auch  das  Bild  der  Norma  ver- 
ticalis mitbestimmen,  will  ich  hier  noch 
nicht  eingehen. 

Die  Sagittalnaht  ist  häufig  in  einer  flachen, 
durch  seitliche  Knochenauflagerungen  hervor- 
gerufenen Rinne  gelegen,  die  sich  nach  hinten, 
etwa  in  der  Obeliongegend,  verbreitert  und 
ohne  scharfe  Grenzen  gegen  die  Lambdanaht 
ausstreicht. 

Da  die  Foramina  parietalia  in  der  anthro- 
pologischen Literatur  mehrfach  eine  Rolle 
gespielt  haben,  so  lasse  ich  eine  Statistik 
hier  folgen. 

Parietallöcher  beiderseits  fanden  sich  bei 
.  Kindern:  Nr.  529,530, 1641, 1646;  bei  Weibern: 
Nr.  526,  550,  554,  558,  565,  569,  1531,  1540, 
1550,  1558,  1651,  543,  1554,  1566,  1621,  1658; 
bei  Männern:  Nr.  518,  519,  527,  534,  553,  555, 
559,  563,  1530,  1532,  1533,  1535,  1538,  1541, 
1544,  1551,  1555,  1560,  1562,  1563,  1565,  1570, 
1619,  1632,  1634,  1545,  1549,  1552;  zusammen 
48  mal  -    29,09  %. 

Parietallöcher  beiderseits,  aber  auf  einer 
Seite  doppelt,  also  drei,  fanden  sich  bei  Kindern : 
.  Nr.  1526;  bei  Weibern:  Nr.  575;  bei  Männern: 
Nr.  1542, 1569, 1628;  zusammen  5  mal  -.  3,03 "  o. 
Rechnet  man  diese  Zahl  zu  der  erstgenannten 
hinzu,  so  erhält  man  53  Fälle  von  doppel- 
seitigen Parietallöchern  -32,12%. 

Dieses  Ergebnis  stimmt  fast  genau  mit  dem 
Rankes  (18)  überein,  der  für  Papuas  und 
Australier  33,00%  berechnet.  P.  Bartels  (l) 
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fand  unter  46  Neu-Britanniern  und  Neu-lrlän- 
dern  14  Fälle  von  doppelseiligen  Parietal- 
löchern  -  30,43  "  o. 

1  Parietalloch  rechts  zeigen  Kinder:  Nr.  567, 
1525;  Weiber:  Nr.  517,  535,  544,  560,  572, 
1543,  540,  1559,  1568,  1622,  1631,  1654; 
Männer:  Nr.  548,  1515,  1517,  1529,  1534,  1536, 
1545,  1573,  1623,  1629,  1647,  1650;  zusammen 
26  mal  —  15,76 

2  Parietallöcher  rechts  zeigen  die  Männer 
Nr.  542,  552,  1567;  zusammen  3  mal  —  1,82%. 
Diese  beiden  letzteren  Gruppen  zusammen 
umfassen  29  Fälle  17,56%. 

1  Parietalloch  links  haben  Kinder:  Nr.  516, 
522;  Weiber:  Nr.  520,  561,  568,  1528,  562, 
1564;  Männer:  Nr.  532,  537,  549,  557,  1516, 
1518,  1523,  1524,  1539,  1556,  1574,  1624,  1633, 
1638,   1639,  1653,   1655;   zusammen  25 mal 

15,15  %. 

2  Parietallöcher  links  hat  der  weibliche 
Schädel  Nr.  570.  Zählt  man  diesen  hinzu, 
so  ergeben  sich  also  26  Fälle  15,76%. 

Es  bleiben  noch  die  Fälle,  die  ein  Parietal- 
loch in  der  Sagittalnaht  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  einem  seitlichen  aufweisen.  Zu 
den  ersten  gehören  Weiber:  Nr.  249,  524, 
571,  1630;  Männer:  Nr.  547,  1527,  1635,  1640; 
zu  den  letzteren  der  Weiberschädel  Nr.  1618; 
zusammen  9  Fälle  5,45  %.  Die  übrigen 
48  Schädel  haben  keine  Parietallöcher,  also 
29,09 0  m. 

Eine  Teilung  der  Scheitelbeine,  wie  sie 
Ranke  (18)  nach  eigenen  und  fremden  Beob- 
achtungen auf  das  ausführlichste  beschrieben 
und  aufgeklärt  hat,  kam  nicht  zur  Beobachtung. 
Nur  der  Schädel  Nr.  1639  zeigte  Reste  einer 
solchen.  Beiderseits  von  der  Lambdanaht 
springen  Nahtreste  in  die  Parietalia  ein,  die  eine 
Länge  von  rechts  17  mm,  links  27  mm  erreichen. 

Dagegen  kamen  mehrfach  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  der  Coronaria  und  Sagit- 
talnaht lange  und  schmale  Schaltknochen  zur 
Beobachtung,  die,  senkrecht  zur  Naht- 
richtung stehend,  sehr  wohl  als  letzte  Andeu- 


tung der  dort  vorhanden  gewesenen  Fonta- 
nellen gedeutet  werden  könnten. 

Dagegen  muß  ich  hier  auf  einen  Punkt  zu 
sprechen  kommen,  der  mit  der  sutura  inter- 
parietalis  aufs  engste  zusammenhängt  und  von 
Ranke  (18)  ebenfalls  eingehend  gewürdigt  ist. 

Ich  meine  den  Verlauf  der  Coronaria  und 
der  Lambdanaht.  Zunächst  gebe  ich  Rankes  ( 18) 
Ausführungen  wieder,  die  mich  dazu  ver- 
anlassen. „Die  Art  und  Weise,  wie  sich  das 
Scheitelbein  zu  Stirnbein  und  Jochbein  ver- 
hält, ist  bei  den  genannten  Anthropoiden  typisch 
so  weit  von  der  am  Menschenschädel  zu  beob- 
achtenden verschieden,  daß  sie  zur  Erkennung 
der  einzelnen  Arten  und  zur  Differenzierung 
derselben  unter  sich  und  vom  Menschen  benutzt 
werden  können  .  .  .  Während  beim  Menschen 
fast  ohne  Ausnahme  der  Hinterrand  der 
Stirnbeinhälften  und  der  Vorderrand  der 
Scheitelbeine  eine  sehr  annähernd  geradlinige 
Begrenzung  besitzen,  springt,  wie  wir  fanden, 
bei  dem  Orang-Utan  ein  zackenförmiger  Fort- 
satz jederseits  von  dem  Hinterrand  des  Stirn- 
beins nach  hinten,  die  Begrenzungslinie  des 
Stirnbeinhinterrandes  verläuft  nicht  annähernd 
gerade,  sondern  ist  etwas  unter  ihrer  Mitte, 
winklig  nach  hinten  ausgebogen.  Entsprechend 
ist  der  Vorderrand  des  Scheitelbeins  nicht  (wie 
beim  Menschen  fast  ausnahmslos)  geradlinig 
begrenzt,  sondern  zeigt  eine  winklige  Ein- 
biegung nach  hinten,  in  welche  sich  jener 
zackenförmige  Stirnbeinfortsatz  hineinlegt. 
Diese  Differenzen  zwischen  Mensch  und 
Orang-Utan  sind  so  typisch,  daß  sie  nicht 
verkannt  werden  können.  Außerdem  springt 
bei  dem  Orang-Utan  der  untere  Scheitelbein- 
abschnitt fortsatzartig  in  das  Stirnbein  ein, 
so  daß  ein  Teil  des  Hirnschädelverschlusses  in 
der  Schläfengrube,  welcher  bei  dem  Menschen 
von  dem  Stirnbein  geleistet  wird,  bei  dem 
Orang-Utan  auf  den  vorderen  unteren  Scheitel- 
beinwinkel fällt.  Die  Beteiligung  des  Stirn- 
beins an  dem  Hirnschädelverschluß  ist  bei 
dem  Orang-Utan  sonach  eine  geringere  als  beim 
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Menschen."  S.  45.  Und  an  anderer  Stelle: 
„Bei  den  Schädeln  erwachsener  Menschen 
mit  querer  Scheitelnaht  fand  sich,  von  der 
Mitte  des  betreffenden  Schenkels  der  Lambda- 
naht  ausgehend,  auch  ein  zackenartig  in  das 
Scheitelbein  von  hinten  her  einspringender 
Fortsatz  der  Hinterhauptschuppe.»  S.  45.  Die 
Affen  zeigen  einen  solchen  Fortsatz  nicht, 
nur  ein  Cynocephalus  zeigte  ihn. 

Um  den  letzteren  Punkt,  der  eigentlich  in 
die  Beschreibung  der  Norma  occipitalis  gehört, 
nicht  aus  dem  Zusammenhang  zu  reißen,  so 
nehme  ich  ihn  hier  gleich  vorweg.  Im  be- 
schreibenden Katalog  habe  ich  schon  mehrfach 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Hinter- 
hauptschuppe nicht,wiees  sonst  beim  Menschen 
der  Fall  ist,  spitz  zwischen  die  Parietalia  ein- 
springt. Die  Lambdaschenkel  zeigen  vielmehr 
einen  Knick,  der  die  oberen  Drittel  oder  gar 
Hälften  eine  gerade  Linie  bilden  läßt,  zu  der 
die  unteren  Drittel  im  stumpfen  Winkel  stehen. 
Bei  den  Neu-Britannier-Schädeln  ist  also  das 
genannte  Einspringen  der  Hinterhauptschuppe 
in  die  Parietalia  typisch.^das  sonst  nur  anormal 
bei  Persistenz  der  Parietalnaht  stattfindet.  Da- 
durch unterscheiden  sie  sich  von  den  Anthro- 
poiden und  den  Europäern. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  beim 
Verlauf  der  Coronaria.  Während,  wie  ich 
mich  uberzeugen  konnte,  ein  losgetrenntes 
europäisches  Stirnbein  mit  dem  Hinterrande 
im  allgemeinen  einer  Ebene  glatt  anliegt,  ist 
dies  wohl  bei  keinem  einzigen  Neu-Britannier- 
Schädel  derFall.  Der  gesägte  Teil  derCoronaria 
verläuft  durchaus  nicht  geradlinig,  sondern 
ziemlich  gekrümmt,  doch  im  allgemeinen  mit 
einer  Tendenz,  nach  rückwärts  vorzuspringen. 
Der  untere  schuppige  Teil  dagegen  springt 
in  einzelnen  Fällen  in  typisch  orang-utanartiger 
Weise  wagerecht  in  das  Stirnbein  vor,  den 
Schläfenanteil  dieses  Knochens  auf  das  äußerste 
beschränkend.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
mildert  sich  der  wagerechte  Vorsprung  zu 
einem  gleichsam  treppenförmigen  Abstieg. 


Wir  haben  es  hier  also  mit  einem  aus- 
gesprochen pithekoiden  Merkmal  zu  tun, 
welches  durch  das  später  zu  besprechende 
Verhältnis  von  Jochbein  und  Keilbein  noch 
an  Bedeutung  gewinnt. 

Ich  messe  ein  Abweichen  der  wirklichen 
Coronaria  von  deren  idealer  Verlängerung, 
also  die  Breite  des  Stirnfortsatzes  des  Scheitel- 
beins, bei: 

Nr.  1526   15  mm,  rechts 

„     526  15    »  n 

.     553   14  „ 

„     568   15  „ 

.    1537  19  „ 

„    1540    20  » 

„    1552    14  . 

-    1623    21  . 

,    1632   12  „ 

„    1638  14  » 

Die  Zahlen  haben  bei  der  Unsicherheit 
der  Meßpunkte  natürlich  nur  relativen  Wert, 
immerhin  sind  die  möglichen  Fehler  doch 
kleiner  als  die  gefundenen  Werte. 

Die  absolute  Länge  der  Schädel  beträgt 
im  Mittel  180  mm,  ist  also  von  mäßiger  Größe. 
Sic  schwankt  zwischen  162  und  190  mm.  Die 
größte  Breite  liegt  ziemlich  weit  nach  hinten, 
etwa  am  Vorderrande  des  letzten  Drittels. 
Sie  schwankt  um  ein  Mittel  von  132  zwischen 
den  Extremen  121  und  144.  Die  Größen- 
differenzen  innerhalb  beider  Maße  sind  mit 
37  und  23  also  nur  ziemlich  gering. 

Tabelle  I. 


Längenbreiten -Index. 

Kinder. 

1526 

76,27 

561 

7042 

1616 

70,30 

529 

76^6 

1554 

70,56 

564 

72,41 

558 

70,6» 

1641 

72,67 

Wei 

ber. 

1540 

70,95 

522 

72,73 

68,48 

1566 

70,95 

164« 

73,10 

571 

70,06 

524 

71,02 

1525 

74,57 

544 

70,38 

550 

71,19 

530 

75,29 

1543 

70,39 

540 

71,20 

567 

75,29 

543 

70,45 

535 

71,35 

516 

76,02 

554 

70,52 

1552 

71.43 
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1528 

71,75 

1652 

69,1 1 

555 

72,78 

1631 

71,91 

557 

69,19 

1553 

72,87 

1658 

72,00 

1628 

69.23 

1655 

72,97 

570 

7235 

1535 

69,43 

1635 

73,03 

565 

72,46 

1549 

69,47 

1625 

73,22 

526 

73,05 

1541 

fW.liS 

531 

73,33 

1568 

73,14 

1645 

69,79 

534 

7337 

1559 

73,30 

1644 

69,83 

1574 

73,48 

1531 

73,37 

1632 

70,00 

536 

73,51 

1630 

73.41 

1642 

70,1 1 

1634 

73,60 

523 

73,53 

1524 

70,16 

1544 

73,74 

572 

73,68 

573 

70,16 

1570 

73,74 

1550 

73,84 

1529 

70,27 

1619 

73,82 

1621 

73,84 

1542 

70,27 

*** 

542 

73,86 

569 

73,99 

1572 

70,31 

1537 

73,89 

560 

74,12 

1638 

70,31 

1615 

73,99 

24» 

7433 

559 

70,42 

1515 

74,01 

1564 

7435 

568 

70,45 

1516 

74,01 

521 

7439 

1650 

70,53 

1520 

74,07 

1548 

74,57 

1563 

70,72 

1565 

74,18 

566 

74,85 

1629 

70,74 

532 

7433 

**w— 

517 

75,00 

1573 

70,90 

1643 

74,44 

1654 

75,00 

1640 

71,12 

1620 

7437 

562 

75,30 

1569 

71,20 

1530 

7438 

520 

75  72 

549 

71,28 

1533 

74,59 

1558 

76,16 

1532 

7136 

1518 

74,71 

1622 

76,16 

1539 

71,43 

519 

74,73 

575 

76,47 

1556 

7131 

551 

74,74 

546 

76,61 

518 

71,58 

1521 

7436 

1547 

77,91 

1534 

71,58 

153C 

74.8(3 

1618 

78,18 

1626 

71,67 

527 

74,87 

545 

78,41 

1538 

71,73 

1648 

75,00 

1651 

84,91 

552 

71,74 

1562 

7538 

563 

71,89 

547 

75^1 

Minner. 

1627 

71,89 

539 

75,41 

528 

65,80 

1639 

71,91 

1519 

7536 

1624 

66,.% 

1657 

71,98 

1522 

75,69 

1647 

67,53 

1546 

71.98 

1623 

76,00 

574 

68,02 

1571 

72,36 

533 

76,16 

1567 

68,13 

1545 

72,38 

1617 

7633 

1551 

68,21 

553 

72,43 

1633 

7634 

1527 

68,45 

1561 

72,47 

1636 

7637 

1556 

68,48 

548 

72,58 

541 

77,14 

1560 

68,60 

1653 

72,58 

1523 

77,17 

1656 

68,75 

1517 

72,73 

1649 

7734 

1557 

69,10 

537 

72,78 

538 

7831 

Der  Längcnbreiten-Index  steigt  von  65,80 
bis  78,71.  Doch  ist  es,  wie  oben  erwähnt,  nicht 
sicher,  ob  das  Material  wirklich  die  ganze  Varia- 
tionsbreite repräsentiert.  Mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit kann  dies  vermutet  werden,  da  die 


Endglieder  nur  noch  in  ganz  geringer  Anzahl 
und  sprungweise  auftreten.') 

Noch  weniger  sicher  ist  es,  ob  das  pro- 
zentuale Vorkommen  der  Indices  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  entspricht.  Der  steile 
Austieg  der  Kurve  deutet  darauf  hin,  daß  der 
tiefe  Einschnitt  bei  73  nur  zufällig  ist  und  sich 
mit  wachsendem  Material  ausgleichen,  viel- 
leicht sogar  zu  dem  eigentlichen  Gipfel  der 
Kurve  gestalten  wird. 

Auch  jetzt  schon  liegt  die  Masse  der  Schädel 
innerhalb  einer  sehr  geringen  Schwankungs- 
breite, von  163  liegen  123,  mehr  als  3 1  der 
Gesamtheit,  innerhalb  der  Grenzen  70,00  und 
76,00,  und  dieser  Prozentsatz  wird  sich,  wie 
gesagt,  mit  Wahrscheinlichkeit  noch  erhöhen. 

Nach  der  üblichen  Einteilung  sind  dolicho- 
cephal  131  Schädel  80,86  %,  mesocephal 
31  Schädel  19,13%.  Ein  solches  Zerreißen 
zusammengehöriger  Dinge  in  2  namentlich 
unterschiedene  Gruppen  erscheint  mir  um  so 
mehr  völlig  unstatthaft,  als  im  vorliegenden 
Falle  ihre  willkürlich  und  ohne  zwingenden 
Grund  festgesetzte  Grenze  mit  74,9  gerade 
in  das  Gebiet  der  größten  Dichte  fällt.  In 
eine  Diskussion  dieses  Punktes,  der  mit  Recht 
die  messende  Anthropologie  in  Mißkredit 
gebracht  und  aufs  schwerste  geschädigt  hat, 
will  ich  hier  nicht  eintreten.  Nur  betone  ich, 
daß  ich  fernerhin  die  übliche  Nomenklatur 
mit  voller  Absichtlichkeit  ignorieren  werde. 
Wo  ich  die  Begriffe  kurz  und  lang  usw.  benütze, 
handelt  es  sich  immer  nur  um  den  Eindruck, 
den  die  vorliegenden  Schädel  im  Verhältnis 
zueinander  machen. 

Die  Stirn  macht  von  oben  gesehen  einen 
im  allgemeinen  langgestreckten  und  schmalen 
Eindruck.  Sie  ist  nicht  geradlinig  gegen  die 
Parietalia  abgesetzt,  sondern  zwischen  diese 
sozusagen  eingeklemmt.  Die  tubera  frontalia 
treten  bei  den  Männern  so  gut  wie  gar  nicht 
hervor.  Bei  den  Kindern  sind  sie  flach  ent- 

••  Sich*  Wer»  den  V.Tjirkh  wir  dem  b«mtoint.«chcn  Mutti tU 
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wickelt,  und  die  Weiber  behalten  den  kind- 
lichen Typus  bei.  Umgekehrt  sind  die  arcus 
superciliares  bei  den  weiblichen  Schädeln  nur 
angedeutet,  während  sie  bei  den  männlichen 
teilweise  zu  enormer  Entwicklung  kommen 
können  und  einander  medial  so  nähern,  daß 
sie  häufig  zu  einem  einzigen  torus  frontalis 
zusammenfließen.  (Proophryometopus  Sergis.) 
Die  massigen  processus  zygomatici  springen 
hakenförmig  aus  dem  Gesamtumriß  heraus 
und  tragen  in  den  typischen  Fällen  wesentlich 
dazu  bei,  die  Stirn  gerade  abgestutzt  erscheinen 
zu  lassen. 

P.  Bartels  (1)  macht  auf  das  Vorkommen 
eines  torus  sagittalis  ossis  frontis  aufmerksam. 
Meine  daraufhin  vorgenommene  Untersuchung 
ergab  die  völlige  Unmöglichkeit,  das  Vor- 
handensein eines  solchen  Längswulstes  sicher 
zu  konstatieren.  Ich  tastete  ihn  schließlich 
bei  allen  Schädeln.  Da  die  beiden  Stirnhälften 
bei  allen  Schädeln  mehr  oder  weniger  dach- 
förmig gegeneinander  gestellt  sind,  so  fühlt 
man  eben  diese  Kante,  ohne  feststeilen  zu 
können,  ob  ein  torus,  also  eine  Verdickung 
des  Knochens  in  der  Mittellinie  vorhanden  sei. 

Ein  stärkeres  Hervortreten  dieser  Mittel- 
linie fand  ich  bei  Kindern  7  mal,  bei  Weibern 
19  mal,  bei  Männern  31  mal. 

Metopismus  wurde  konstatiert:  bei  Männern 
2  mal  (Nr.  1529  und  1653);  bei  Weibern  1  mal 
(Nr.572);  zusammen  3  mal  unter  154 Fällen 
1,95  %.  Dieses  seltene  Vorkommen  bei  einer 
niedrigstehenden  Rasse  deutet  darauf  hin,  daß 
es  sich  in  der  Tat  um  ein  progressives  Merk- 
mal handelt.  (Wiedersheim  [37).) 

Reste  der  Stirnnaht  am  Nasion  zeigen 
folgende  Schädel:  Kinder:  Nr.  516,  529,  567, 
1526,  1646;  zusammen  5  mal  in  11  Fällen 
45,45  %;  Weiber:  Nr.  521,  556,  566, 570,  1543, 
1548,  1558,  1618,  543,  545,  1658;  zusammen 
1 1  mal  in  51  Fällen  —  21,57%;  Männer:  Nr.518, 
531,  532,  534,  539,  1520,  1523,  1524,  1565,  1573, 
1619, 1634, 1640, 1648, 1652;  zusammen  15  mal 
in  103  Fällen  14,56",.. 


Ein  os  fontanellae  majoris  zeigt  nur  der 
gleichzeitig  metopische  Schädel  Nr.  1653,  und 
zwar  liegen  hier  zwei  Schaltknochen  hinter- 
einander. Der  vordere  ist  31  mm  lang  und 
35  mm  breit,  der  hintere  11  mm  lang  und 
32  mm  breit. 

Indem  ich  nunmehr  zu  den  Maßen  über- 
gehe, schicke  ich  voraus,  daß  gerade  die  Stirn 
sich  nur  ungenau  metrisch  umschreiben  läßt, 
da  ihre  Wölbung  in  sagittaler  und  transversaler 
Richtung  nur  unvollkommen  zahlenmäßig  dar- 
gestellt wird.  Die  kleinste  Stirnbreite  schwankt 
zwischen  79  und  103.  Die  Größen  verteilen 
sich  folgendermaßen: 

unter  80   2  Männer, 
von  80   89  8  Kinder,  22  Weiber,  16  Männer, 
«i   90    90    3     n     i  27       *    t  74      n  t 
über  100  0     „    ,1  Weib,    11     .  . 

Die  3  metopischen  Stirnen  haben  eine 
kleinste  Stirnbreite  von  100,  99,  95.  Die  Per- 
sistenz der  Stirnnaht  bewirkt  also  eine  relativ 
bedeutende  Verbreiterung  der  Stirn. 

Die  größte  Stirnbreite  schwankt  in  den 
Grenzen  von  95  bis  127,  und  zwar  in  folgender 
Verteilung: 

unter  100  2  Kinder,  0  Weiber,  2  Männer, 
100-  109  8  „  ,  39  „  ,  31  »  , 
110-119  1  Kind,  9  „  ,  66  „  , 
über  120   0  Kinder,    1  Weib  ,2      »  . 

Die  metopischen  Schädel  messen  117,  112, 
1 15.  Beide  Stirnbreiten  müssen  als  sehr  gering 
bezeichnet  werden. 

Für  die  Oberansicht  der  Stirn  ist  be- 
stimmend außer  den  beiden  Breiten  die  auf  die 
Horizontale  projizierte  wirkliche  Länge  des 
Knochens.  Eine  solche  Messung  ist  technisch 
nicht  durchführbar.  Als  Ersatz  dient  der 
Neigungswinkel  des  Stirnbeins,  also  die  Nei- 
gung der  Stirnbeinsehne  gegen  die  Horizontale, 
außerdem  noch  die  Stirnhöhe. 

Der  Stirnwinkel  variiert  von  31"  bis  44". 
Er  verteilt  sich  folgendermaßen: 
unter  40    10  Kinder,  31  Weiber,  74  Männer, 
über  40     I  Kind,     15      „    ,  28      .  . 


Die  kindliche  Stirn  ist  also  im  ganzen  steiler 
gestellt  als  die  ausgewachsene.  Merkwürdiger- 
weise ist  bei  den  männlichen  Stirnen  der 
Prozentsatz  der  steileren  Stirnwinkel  größer 
als  bei  den  weiblichen,  was  sie  den  kind- 
lichen Verhältnissen  näherstehend  erscheinen 
läßt.  Dies  entspricht  nicht  dem  Eindruck,  den 
der  unbefangene  Beobachter  gewinnt,  es  be- 
darf noch  eines  zweiten  Faktors,  um  die  tat- 
sächlichen Verhältnisse  richtig  zu  beschreiben, 
nämlich  eines  Maßes  für  den  Grad  der  Wöl- 
bung, das  in  dem  Verhältnis  von  Bogen  und 
Sehne  gegeben  ist.  Der  Bogensehnen-Index 
verteilt  sich  folgendermaßen: 

Kinder         Weiber  Minner 
unter  85  0  4  0 

85-86,  99         7  11  21 

87—89,  99         4  2?  70 

über  90  0  6  12. 

Während  also  durch  diese  Zusammen- 
stellung für  die  Erwachsenen  der  erste  Eindruck 
bestätigt  wird,  daß  nämlich  die  männliche  Stirn 
im  allgemeinen  flacher  und  fliehender  ist, 
besteht  für  die  Kinder  ein  bemerkenswerter 
Widerspruch.  Ihr  Verhalten  ist  insofern  unaus- 
geglichen,als  die  Neigung  männlichen,  die  Wöl- 
bung weiblichenCharakter  ausgesprochen  trägt. 

Die  Stirnhöhe  variiert  von  75  bis  96. 

Mit  Bezug  auf  eine  Zusammenstellung 
G.  Schwalbes  (29)  habe  ich  das  Verhältnis  der 
drei  Abschnitte  des  Sagittalumfanges  geprüft. 
Während  nach  Schwalbe  bei  allen  Affen  das 
Frontale  größer  ist  als  das  Parietale,  kommt 
ein  Überwiegen  des  Parietale  nur  dem  mensch- 
lichen Schädel  als  Charakter  zu.  Die  braehy- 
cephale  Schädelform  behält  anscheinend  den 
pithekoiden  Charakter  häufiger  bei  als  die 
dolichocephale.  Nach  meinen  Feststellungen 
ist  In  der  vorliegenden  Serie  (s.  Or.  L.)  absolut 
am  größten:  das  Frontale  18  mal,  das  Parie- 
tale 132  mal,  das  Occipitale  8  mal  und  2  mal 
das  Frontale  dem  Occipitale  gleich. 

In  den  letztgenannten  10  Fällen  ist: 
6  mal  F  >  P,  4  mal  P  F. 


Es  ergibt  sich  also  im  ganzen: 
F  ^P  24  mal  =  15" », 
P     F  136  mal  85%. 

Wenn  ich  nunmehr  meine  bisherigen  me- 
trisch festgelegten  Ergebnisse  kurz  zusammen- 
fasse, so  zeigt  der  Neu-Britannier  Schädel  aus- 
gesprochen dolichocephalen  Charakter.  Das 
gilt  von  der  Gesamtform  der  Norma  verticalis, 
von  den  langgestreckten  und  schmalen  Um- 
rissen der  einzelnen  beteiligten  Knochen- 
elemente und  von  ihrem  Verhältnis  zu  ein- 
ander, wie  ihre  Sagittalumfänge  dartun. 

Das  Gesagte  gilt  von  der  weitaus  größten 
Zahl  der  Schädel.  Einen  völlig  anderen 
Charakter  trägt  der  mehrfach  schon  erwähnte 
Schädel  Nr.  1651.  Er  macht  einen  ausge- 
sprochen malaloiden  Eindruck.  Sein  Umriß 
ist  der  eines  Trapezes.  Die  Parietal-  und 
Frontalhöcker  sind  wohl  ausgebildet.  Er  ist 
allerdings  auch  weiblichen  Geschlechts.  Mit 
einem  Schädclinhalt  von  H35ccm  gehört  er 
der  unteren  Grenze  der  Kapazität  an.  Die 
größte  Länge  steht  mit  159  noch  weit  unter 
derjenigen  des  wahrscheinlich  pathologischen 
Schädels  Nr.  547.  Die  größte  Breite  dagegen 
übertrifft  mit  135  das  Mittel.  Der  Index 
cephalicus  fällt  völlig  aus  der  Serie  heraus, 
was  sich  in  schlagender  Weise  durch  das 
Kurvenbild  ausgesprochen  findet.  Mit  84,  91 
nähert  er  sich  der  Hyperbrachycephalie. 
(Siehe  Abbildung  Tafel  VI,  Kurve  1.) 

Eine  dritte  Gruppe  glaube  ich  in  einer 
kleineren  Zahl  von  Schädeln  erblicken  zu 
müssen,  und  zwar  scheinen  mir  die  folgenden 
Nummern  die  eigentlichen  Repräsentanten 
zusein:  Nr.  538,  541,  545,  1523,  1547,  1618, 
1649.  Sie  scheinen  mir  einem  Mischtypus 
anzugehören.  Ich  will  nicht  behaupten,  daß 
die  genannten  die  einzigen  Repräsentanten 
seien,  wohl  aber  die  typischsten.  Eine  scharfe 
Abgrenzung  ist,  eben  well  es  sich  um  eine 
Mischform  handelt,  nicht  möglich.  Die  Indices 
gehören  der  oberen  Grenze  an  und  wären 
nach  der  üblichen  Einteilung  als  mesocephal 
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zu  bezeichnen.  Dies  allein  würde  eine  Aus- 
sonderung nicht  rechtfertigen.  Zwischen  der 
Stirn  und  der  übrigen  Schädelkapsel  besteht 
aber  ein  auffälliges  Mißverhältnis.  Jene  ist 
durchaus  kurz  und  breit,  also  brachycephal, 
und  gegen  die  Parictalia  geradlinig  abgesetzt. 
Die  Schenkel  derCoronaria  stoQcn  am  Bregma 
fast  in  einem  Winkel  von  ISO  aufeinander. 
Die  Schädelkapsel  dagegen  macht  einen 
durchaus  dolichoeephaloiden  Eindruck,  trotz 
der  höheren  Indices.  Keinesfalls  kann  sie 
mit  der  Form  von  1651  verwechselt  werden. 
Denn  während  bei  dieser  der  Trapezform 
gemäß  die  Lage  der  größten  Breite  fast  mit 
der  hinteren  Fläche  zusammenfällt,  ist  sie 
bei  Gruppe  III  weit  frontalwärts  bis  vor  die 
tubera  parietalia  verschoben  und  verwandelt 
so  die  Norma  verticalis  in  ein  Oval  oder 
eine  Ellipse.  Somit  unterscheidet  sie  sich 
auch  von  der  schmalen  Birnform  der  übrigen 
Schädel.  Diese  Verlagerung  der  Breite  er- 
klärt sich  aber  aus  der  Form  des  nach  rück- 
wärts sich  verbreiternden  Stirnbeins.  Sie  war 
offenbar  nötig,  um  den  Anschluß  an  dieses 
herzustellen,  wenn  die  Kapsel  dolichoeepha- 
loiden Charakter  trug.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  ich  die  höheren  Indices  der  Schädel 
nur  als  eine  Abart  der  sehmalköpfigen  Gruppe 
betrachten,  hervorgerufen  durch  Mischung  mit 
einem  brachycephalen,  durch  das  Stirnbein 
vererbten  Typus.  (S.  Abb.  Tafel  VII,  Nr.  1618.) 

b)  Norma  occipitalis. 

Die  Grundform  der  Hinterhauptsansicht 
ist  das  Fünfeck,  die  Hausform.  Über  den 
parallelen,  wenig  konvexen  Seiten  erhebt 
sich  das  Dach  mit  spitzem  Scheitelwinkel. 
Hiervon  kommen  nach  zwei  Richtungen  Ab- 
weichungen vor. 

In  den  weniger  häufigen  Fällen  diver- 
gieren die  Seiten  nach  oben;  dadurch  wird 
das  Dach  breiter  und  der  Winkel  stumpfer. 
Wenn  gleichzeitig  durch  die  besser  ausge- 
bildeten Parietalhöcker  eine  stärkere  Kon- 


vexität der  Scheitelbeine  vorhanden  ist,  so 
geht  die  Dachform  in  eine  etwas  flache  Kugel- 
kalotte über.  Diese  Abweichung  ist  mit 
höherem  Längenbreiten -Index  verbunden; 
auch  Nr.  1651  gehört  zu  ihr.  (S.Abb.  Tafel  VII.) 

Häufiger  divergieren  dieSeiten  nach  unten, 
das  Dach  erscheint  spitzer  und  die  Übergänge 
vom  Scheitel  in  die  Seiten  werden  undeut- 
licher. In  den  extremen  Formen  kann  die 
Hinterhauptsansicht  das  Bild  eines  sphärischen 
Dreiecks  bieten.  Die  processus  mastoidei 
treiben  den  unteren  Abschnitt  der  Seiten 
etwas  heraus  und  ragen  zapfenförmig  nach 
abwärts  über  die  Basis  hervor.    Die  größte 


Tabelle  II. 

Breitenhöhen  -  Index. 


Kinder. 

.  526 

IOU.UO 

1556 

92,65 

567 

94,53 

1543 

100,00 

1520 

92,86 

530 

96.09 

1559 

100,00 

548 

93,33 

516 

96,15 

1630 

ioo,uo 

1552 

93,62 

1528 

98,.» 

1658 

100,00 

1522 

94,16 

5« 

97.62 

1637 

100.77 

t643 

94.78 

1525 

98.47 

1631 

100,78 

1523 

95,07 

1610 

99.21 

560 

100,79 

1571 

95,14 

1641 

100,80 

562 

100,80 

1650 

95,71 

1646 

102,40 

1564 

101,06 

1518 

96,15 

522 

105,00 

570 

101,60 

1628 

96,30 

1540 

101,60 

1537 

96,38 

Weiber. 

1552 

101,60 

1532 

96,48 

545 

86,12 

565 

101,65 

542 

96,92 

1651 

88,89 

523 

102,40 

1515 

96,95 

575 

94.62 

1654 

103,10 

1521 

96,95 

1547 

95,52 

1622 

103,15 

1542 

97,01 

566 

96,00 

524 

103,20 

1625 

97.01 

I5S0 

96,06 

1548 

103,20 

1573 

97,10 

517 

98,90 

571 

104,03 

1561 

97,67 

1550 

96,95 

558 

104,07 

1574 

97,74 

1618 

97,67 

249 

104,13 

532 

97,92 

1621 

97,69 

525 

104,76 

1635 

98,46 

520 

97.71 

543 

104,84 

1516 

98,47 

1566 

98.43 

554 

104,62 

1536 

98,50 

1568 

98,44 

1559 

105.10 

533 

98,51 

521 

98.46 

544 

105,56 

519 

98,53 

546 

98,47 

550 

105,56 

1649 

98,54 

1558 

98,47 

561 

105,74 

538 

98,57 

1531 

99,19 

547 

99,18 

572 

99.21 

Männer. 

1620 

99,23 

1528 

9B.22 

1619 

92,20 

1545 

99.24 

535 

99.24 

1656 

92.31 

1570 

99.24 

162 


LH)  'S 

su 

[Ol  4K 

1517 

HU,  13 

»»I 

1  LVJO 

im  4R 

1 544 

103,13 

101,52 

1633 

103,52 

1  wu 

101  52 

IBM 

KU  6H 

1  (IQ 

SSS 

im  m 

CH 

OO/ 

KU  Ol 

(Kl  ~H-\ 

1  Ui 

im  u 

1  5Rfl 

Uli  <|l 

]  t>55 

1  U«_l> 

im  u 

IUI 

568 

HM  U3 

(IQ 

1  SSI 

|  (V>  IQ 

HU  55 

SSI 

99  M) 

1653 

102.22 

1647 

1  <M,5S 

S27 

I02_24 

1  II,-,—  "« 

1546 

105,34 

Mfl 

ton  {%) 

1524 

102.24 

1634 

105,34 

« 

102,26 

1627 

105,50 

1=00 

100,00 

f632 

102^6 

1624 

105,74 

1533 

100,00 

1640 

102,26 

1645 

105,97 

1565 

100,00 

1630 

102.34 

1551 

108.01 

1615 

100,00 

1617 

102,38 

1529 

106,15 

536 

100,74 

1644 

102,40 

559 

100,25 

1569 

100,74 

1567 

102,42 

1527 

108,25 

1572 

100,74 

549 

102,99 

574 

106,72 

1623 

100,75 

533 

103,03 

1563 

107,03 

1541 

100,76 

552 

103.05 

1549 

109,09 

1557 

100,81 

1642 

103,10 

528 

113,50 

1538 

101,46 

Höhe  schwankt  zwischen  119  und  147.  Das 
^  berechnete  Mittel  von  132,69  halbiert  wirklich 

die  Schwankungsbreite  28.  Diese  sowohl  wie 
das  Mittel  stimmt  fast  genau  mit  den  Werten 
der  Breite  überein.  Trotzdem  zeigt  der 
Breitenhöhcn-lndex  viel  größere  Unregel- 
mäßigkeiten als  der  Längenbreiten  -  Index, 
wie  ein  Vergleich  der  beiden  Kurven  be- 
weist. Auch  die  gestrichelte  und  ausgezogene 
Breitenhöhenkurve  zeigen  ganz  bedeutende 
Differenzen,  woraus  folgt,  daß  ihr  Konstant- 
werden erst  mit  Hilfe  eines  viel  größeren 
0  Materials  zu  erreichen  ist  als  das  der  Längen- 

breitenkurve.  Die  Indices  schwanken  von 
86,32—113,50.  Diejenigen  unter  90  sind  auf 
die  Weiber,  die  über  106  auf  die  Männer 
beschränkt.  Gleichwohl  darf  ein  Überwiegen 
der  höheren  Indices  bei  den  Männern  nicht 
daraus  gefolgert  werden,  denn  es  ergibt  sich 
folgende  Verteilung:  unter  100,00:  20  Weiber 
>-  40,8"  o,  45  Männer  =-  44,1  %,  über  100,00: 

29  Weiber  —  59,2%, 57 Männer  =  55,9"  «.über 
56  "  o  liegen  zwischen  99,00  und  104,99.  Die 
Schädelsind  mithinausgesprochenstenocephal. 


Für  das  Relief  der  Hinterhauptschuppe  gilt 
wörtlich,  was  Haberer  (K)  für  die  Chinesen- 
schädel aussagt:  „Die  protuberantia  occipitalis 
externa  variiert  in  allen  erdenklichen  Formen. 
Sie  ist  bald  nur  eine  rauhe  Stelle,  bald  kurz 
und  stumpf;  dann  wird  sie  wieder  ein  langer 
rauher  Stachel  oder  ein  eigentlicher  Knochen- 
schwanz. Der  rauhe  Höcker  erscheint  bis- 
weilen doppelt,  öfters  liegt  er  unter  einem 
tieferen  wohlgebildeten  Grübchen,  oder  es  ist 
nur  ein  Grübchen  allein  vorhanden.  Endlich 
kann  die  protuberantia  ganz  fehlen  oder  voll- 
ständig in  einen  torus  occipitalis  aufgenommen 
sein."  Der  letztere  ist  ebenfalls  in  sehr  ver- 
schiedenen Graden  der  Entwicklung  vor- 
handen. Bezeichnet  man  jede  noch  so  geringe 
Hervorwölbung  der  Fläche  zwischen  den  lineae 
nuchae  superior  und  suprema  als  torus  (7)  (39), 
so  ist  er  bei  allen  Erwachsenen  angedeutet, 
kann  aber  auch  als  mächtige  Knochcnlciste, 
besonders  bei  den  Männern,  imponieren. 

Occipitalc. 

Eine  os  Incae  proprium  kam  nirgends  zur 
Beobachtung,  dagegen  folgende  Abarten,  die 
ich  nach  dem  Schema  von  P.  Bartels  (I) 
aufführe:  Weiber:  (III  III)  (IIb)  os  Incae 
medium  und  laterale  dextrum  bei  Nr.  550; 
fraglichen  Geschlechts:  (III— III)  os  Incae 
medium  bei  Nr.  543;  Männer:  (III  III)  (II b) 
os  Incae  medium  und  laterale  dextrum  bei 
1567,  (III— III-  IIb)  os  Incae  triplex  dextrum 
bei  Nr.  1629.  Neben  IIb  liegt  noch  asterion- 
wärts  ein  größerer  Schaltknochen. 

Ein  weit  häufigeres  Vorkommen  läßt  sich 
von  Resten  der  sutura  transversa  konstatieren. 

a)  Bei  Kindern:  Reste  der  Quernaht;  bei- 
derseits: Nr.  564  und  526;  rechts: 
Nr.  516  und  567;  zusammen  in  4  Fällen 
von  1 1  -  36,36 "  <,. 

b)  Bei  Weibern:  Reste  der  Quernaht; 
beiderseits:  Nr.  520,  554,  1531,  545, 
562,  1630;  rechts:  Nr.  521,  556,  572, 
543,  1566,  1631,  1654;  links:  Nr.  546, 
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566,  1SS2;  zusammen  16  mal  in  51  Fällen 
_-  30,37  %. 
c)  Bei  Männern:  Reste  der  Quernaht; 
beiderseits:  Nr.  518,  534,  537,  1516, 
1529,  1562,  1640,  1642,  1645,  1648,  1655; 
rechts:  Nr.  532,  1545,  1560,  1573,  1623, 
1647;  links:  Nr.  541;  zusammen  18mal 
in  103  Fällen  -  17,48  • ,,.  Bei  Erwach- 
senen insgesamt  34  mal  in  154  Fällen  - 
22,08  V. 

Das  Vorkommen  der  Quernahtreste  rechts 
überwiegt  in  allen  drei  Kategorien  bedeutend. 

Überzählige  Knochen  am  Lambda,  die  wir 
nach  Rankes  ( 18)  grundlegender  Arbeit  definitiv 
aus  der  Zahl  dertypischen  Ossifikationszentren 
der  Hinterhauptschuppe  ausschalten  müssen, 
finden  sich  in  mehreren  Formen.  Gänzlich 
unregelmäßig  gestaltete  Fontanellknochen,  die 
zusammen  ungefähr  die  Form  eines  mit  einer 
Seiteder  Schuppe  aufliegenden  Vierecks  haben, 
zeigen  Nr.  537  und  1655  erstere  4,  letztere  3. 
Die  Form  eines  länglichen  Rechtecks  hatNr.532. 
Ganz  in  der  Sagittalnaht,  ohne  die  Schuppe  zu 
berühren,  liegt  ein  Schaltknochen  bei  1573. 
Einen  Schaltknochen  von  rhombischer  Form 
zeigt  Nr.  1648,  ein  mit  der  Spitze  nach  unten 
gerichtetesDreieckNr.517und  1548.  Typische 
Spitzenknochen  im  Sinne  Virchows  (35)  zeigen 
Nr.  556,  1658,  533,  574,  1532.'  Nur  556  und 
574  sind  einfach.  1658  zerfällt  in  2  Hälften, 
die  anderen  beiden  sind  dreigeteilt. 

c)  Norma  lateralis. 
In  der  Seitenansicht  erscheinen  die  Schädel 
lang,  aber  auch  hoch.  Die  Stirn  rechtfertigt 
in  dieser  Ansicht  das  bereits  Gesagte.  Die 
Unterstirn  tritt  auch  bei  den  Schädeln  mit 
geringer  entwickelten  arcus  superciliares  in 
flacher  Wölbung  hervor.  In  der  Gegend  hinter 
dem  Bregmapflcgtdie  Profillinie  ihren  höchsten 
Punkt  zu  erreichen.  Von  da  zieht  sie  sich 
geradlinig  oder  mit  verschwindend  geringer 
Konvexität  nach  hinten  bis  an  die  Grenze  des 
mittleren  und  hinteren  Drittels  der  Parietalia. 


Mit  einem  geringen  Knick  ändert  sie  ihre 
Richtung  am  Obelion,  zieht  schräg,  fast  ohne 
Krümmung,  abwärts  und  geht  in  die  Kontur 
der  Hinterhauptschuppe  über,  die  etwa  in  der 
Gegend  der  Mitte  der  Transversalnaht,  als  am 
Übergang  der  Unterschuppe  in  die  Ober- 
schuppe, den  Punkt  ihrer  größten  Entfernung 
von  der  Glabella  aufweist.  Die  Schuppe  rundet 
sich  weiterhin  auswärts  und  abwärts  bis  zur 
linea  nuchae  inferior  und  ändert  dann  plötz- 
lich ihre  Richtung,  indem  sie  mit  scharfem 
Knick  konkav  eingezogen  zum  Opisthion  zieht. 
Die  bei  der  Norma  verticalis  als  Gruppe  III 
beschriebenen  Schädel  unterscheiden  sich  nur 
durch  die  gefälligere  Rundung  der  ganzen 
Konturlinie,  insbesondere  des  Stirnbeins.  Das 
planum  temporale  ist  in  der  Regel  außerordent- 
lich hoch,  die  lineae  semicirculares  sind  ein- 
ander auf  dem  Scheitel  bedeutend  genähert, 
ohne  doch  besonders  als  scharfe  Knochen- 
leisten hervorzutreten.  Dagegen  sind  auf 
dem  Stirnbein  die  cristae  temporales  in  her- 
vorragender Weise  entwickelt.  Durch  die 
Stephanionbreite  und  den  Abstand  zwischen 
den  Schläfenlinien  sind  diese  Verhältnisse 
metrisch  fixiert  (s.  Or.  L.).  Die  Stephanion- 
breite sinkt  auf  42!  bei  einer  kleinsten  Stirn- 
breite  von  86,  der  Abstand  zwischen  den 
Schläfenlinien  auf  45  bei  einem  Querumfang 
von  315.  Die  lineae  semicirculares  sind  also 
der  Sagittalnaht  auf  2' cm  genähert! 

Die  absoluten  Längen-  und  Höhenmaße 
wurden  bereits  mitgeteilt.  Der  Längenhöhen- 
index  schwankt  zwischen  66,67  und  79,03. 
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Längenhöhen -Index. 


Kinder. 

1525 

75,72 

1550 

70,93 

1816 

69,83 

522 

76,36 

565 

71,28 

564 

70,69 

525 

71,74 

567 

71,18 

Weiber. 

1568 

72,00 

530 

72,35 

545 

67,61 

1658 

72,00 

516 

73,10 

1540 

60/13 

1548 

72^5 

1641 

73,26 

1566 

69,83 

566 

723 

1526 

73,45 

IS43 

70,30 

1528 

72,33 

1646 

74,85 

535 

70,81 

575 

72,35 
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163) 

72,47 

1500 

70, (W 

[  <v«l 

"3,60 

1552 

•** 

72-57 

1561 

70  70 

fV,  JET 

510 

7363 

517 

1572 

70  13 

73,68 

1531 

72,78 

1625 

71,04 

73^2 

7?  7» 

1 5*50 

71.21 

7  1  HQ 

*7l 

ivv) 

71  m 

1 1  ^30 

1  .  vH) 

CT? 
OH 

7*  in 

OVO 

71  V 

1  OVO 

521 

73  14 

1638 

71,35 

1615 

73  90 

Mi 

542 

71,49 

CkXJ 

74  OS 

7\4I 

1544 

71  51 

1  tuse 

74  18 

1630 

7^41 

1644 

71,51 

I6S3 

74  19 
11,1» 

tut 

73,56 

518 

71,58 

S51 

74,21 

Iß« 
1  '  ' 

73-84 

71  58 

1  oCW 

74  AO 

543 

573 

71,73 

527 

74,35 

520 

73 

1524 

71,73 

531 

74  44 

554 

73 

1648 

71  74 

534 

74  44i 

544 

74-30 

1515 

71,75 

1553 

74,47 

1547 

74,42 

1545 

71.82 

1656 

74,48 

561 

74  57 

1574 

71,82 

1617 

74,56 

S60 

■■  ^  -  -j 

74  71 

1518 

71  »4 

1530 

74.58 

1558 

75,00 

557 

71,89 

1 ITQ 

I  OGS 

74  50 

550 

75,14 

1635 

71  0| 

1533 

7459 

523 

1539 

71  og 

547 

74,69 

546 

75,44 

1642 

72,28 

539 

74,86 

1564 

75,45 

1551 

72J| 

1  417 
tot  1 

74  (Kl 

1651 

75,47 

1629 

72,34 

1519 

75,00 

1621 

75,48 

1542 

72,43 

55(1 

75  14 

562 

75,90 

1655 

7243 

75  14 

1618 

76,76 

528 

1~>  54 

t  557 

75  28 

249 

77,30 

1521 

72  57 

7  t,  41 
1  o,io 

574 

72.5!) 

1  W3 

Minner. 

1573 

7.'-,h3 

1 440 
lotw 

75  79 

1628 

6S,t>7 

532 

72,68 

1546 

75,82 

548 

67,74 

1534 

72,68 

1562 

75,84 

1619 

68,06 

1527 

72.73 

537 

76,11 

1520 

68,78 

1640 

72,73 

541 

76,57 

1532 

1538 

72.77 

1623 

76,57 

1571 

68^4 

1626 

72,78 

1537 

76,67 

1567 

6»,78 

1516 

72,88 

1649 

76,70 

1535 

69,95 

1627 

72,97 

538 

77,09 

1624 

70,11 

1570 

73,18 

1634 

77,53 

1541 

70,21 

568 

73,30 

533 

78,49 

1643 

70,56 

1523 

73,37 

1633 

79,03 

1647 

70,62 

549 

73,40 

Beide  Extreme  liegen  bei  den  Männern. 
1 19  Schädel,  mehr  als  76 0 «,  variieren  von 
71,00  75,99.  Dazu  gehört  aber  auch  Nr.  1651 
mit  75,47.  Es  folgt  daraus,  daß  auch  der  gra- 
phischen Darstellung  kein  unbedingter  Wert 
beizulegen  ist.  Während  eine  ausgesprochen 


zweigipflige  Kurve  wohl  mit  Sicherheit  das 
Vorhandensein  von  zwei  differenten  Typen 
anzeigt,  kann  man  also  aus  einer  eingipfligen 
nicht  das  Gegenteil  schließen.  Dazu  ist  es 
notwendig,  erst  einmal  das  Verhalten  von  einer 
ganzen  Reihe  von  Charakteren  zu  prüfen. 

Die  processus  mastoidei  sind  in  der  Mehr- 
zahl nicht  allzu  bedeutend  entwickelt.  Darin 
unterscheiden  die  Schädel  sich  von  denen 
anderer  Südseegebiete,  z.  B.  Australiern  und 
Tasmaniern.  Zwischen  die  pars  petrosa  und 
die  squama  ossis  temporum  greifen  häufig 
tiefe  von  einem  länglichen  Schaltknochen  aus- 
gefüllte incisurae  parietales  ein.  Die  Schuppen 
sind  in  den  weniger  häufigen  Fällen  kurz  und 
hoch  und  senden  dann  strahlige  Ausläufer  auf 
die  Parietalia  aus.  Meistens  sind  sie  länglich 
niedrig  und  rechteckig,  also  von  pithekoider 
Gestalt.  Die  meatus  audit.  ext.  sind  groß  und 
von  rundlicher  Form.  Über  ihnen  setzen  sich 
die  processus  zygom.  als  scharfkantige  cristae 
supramastoideae  nach  rückwärts  biszurLamb- 
danaht  fort.  Die  projizierte  Ohrhöhe  schwankt 
zwischen  108  und  128  (Or.  L). 

Pterion. 

Bei  Beginn  meiner  Untersuchung  der 
Pteriongegend  waren  für  mich  die  als  ab- 
schließend geltenden  Anschauungen  maß- 
gebend, die  Ranke  in  seiner  großen  Unter- 
suchung Uber  diesen  Punkt  ausgesprochen 
hat.  Wenn  meine  Darstellung  nunmehr  in 
wesentlichen  Punkten  von  der  genannten  ab- 
weicht, so  kann  ich  mein  Prinzip,  ausschließ- 
lich kurze  Zusammenstellung  zu  liefern,  in 
diesem  Punkte  nicht  aufrechterhalten. 

Intertemporale.  Ranke  (19)  hat,  einer 
älteren  Bemerkung  Hannovers  nachgehend,  an 
Embryonen  das  Vorhandensein  eines  Haut- 
knochenergänzungsstücks  des  großen  Keil- 
beinflügels unzweifelhaft  gemacht  und  diesen 
typischen  Knochen,  der  die  untere  Begren- 
zung der  vorderen  seitlichen  Fontanelle  bildet. 
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Intertemporale  genannt,  um  ihn  von  den  aty- 
pischen in  der  Fontanelle  liegenden  Schalt- 
knochen zu  unterscheiden.  Er  sitzt  von  oben 
vorn  nach  hinten  abwärts  verlaufend  schräg 
dem  chondraten  Teil  des  großen  Keilbein- 
Hügels  auf,  verwächst  in  der  Regel  mit  diesem, 
kann  aber  auch  isoliert  bleiben,  ähnlich  wie 
das  Interparietale.  Soweit  müssen  die  Ranke- 
schen Ausführungen  als  feststehend  gelten. 
Wenn  aber  Ranke  den  processus  frontalis 
squamae  ossis  temporis  als  ein  Intertemporale 
betrachtet,  welches  ausnahmsweise  nicht  mit 
dem  Keilbein, sondern  mit  der  Schläfenschuppe 
verwachsen  ist,  so  stehen  meine  Beobach- 
tungen dem  geradezu  entgegen. 

Bei  den  Schädeln  Nr.  1570  und  1617  liegt 
nämlich  unter  dem  Stirnfortsatz  noch  je 
ein  Schaltknochen,  von  denen  ich  nicht  ent- 
scheiden will,  zu  welcher  Kategorie  sie  ge- 
hören. Sind  es  Intertemporalia,  so  können 
die  Stirnfortsätze  keine  solchen  sein,  sind  es 
Fontanellknochen,  dann  lägen  die  Stirnfort- 
sätze also  über  und  nicht  unter  der  Fonta- 
nelle. Beide  Möglichkeiten  sind  aber  mit  der 
Rankeschen  Anschauung  nicht  vereinbar.  Der 
Processus  frontalis  muß  also  etwas  anderes 
sein.  Darauf  komme  ich  zurück,  wenn  ich 
die  betreffende  Statistik  gebe. 

Ein  Schaltknochen,  welcher  als  Intertem- 
porale in  der  typischen  von  Ranke  beschrie- 
benen Form  gedeutet  werden  kann,  findet  sich 
beiderseits  bei  Kindern:  Omal;  bei  Weibern: 
Nr.  569  und  1568;  bei  Männern:  Omal;  zu- 
sammen 2  mal  in  165  Fällen       1,21  %. 

Ein  rechtes  Intertemporale  zeigen  Kinder: 
Nr.  529,  1526;  Weiber:  Nr.  558,  566;  Männer: 
Nr.  510,  528  ;  6  mal  in  165  Fällen      3,64  %. 

Ein  linkes  Intertemporale  zeigen  Kinder: 
Nr.  567;  Weiber  Nr.  550;  Männer  Nr.  1520; 
zusammen  8  mal  1,82 

Ein  Intertemporale  findet  sich  13  mal  in 
330  Schläfen  3,04°  «.  Ein  Intcrtemporale 
in  Verbindung  mit  einem  processus  frontalis 
auf  der  anderen  Seite  zeigt  allein  Nr.  567. 


Eine  Beziehung  zwischen  beiden  Anomalien 
kann  also  aus  dem  vorliegenden  Material  nicht 
abgeleitet  werden. 

Fontanellknochen. 

Ein  viel  häufigeres  Vorkommnis  bilden 
die  atypischen  Fontanellknochen.  Fontanell- 
knochen beiderseitszeigen  Kinder:  Nr.  1646; 
Weiber:  Nr.  249,  517,  550,  1543,  1548,  1618; 
Männer:  Nr.  518,  1517,  1539,  1545,  1556, 
1565,  1567;  zusammen  14mal  in  165  Fällen 
8,48  "  ».  Hiervon  haben  2  Fontanellknochen 
rechts  Nr.  249,  517,  550;  links  Nr.  518. 

Fontanellknochen  rechts  haben  Kinder: 
Nr.  516  und  1641;  Weiber:  Nr.  521,  544,  569, 
1552,  540,  1622;  Männer:  Nr.  1529,  1627, 
1633,  1634,  1652;  zusammen  13  mal  in  165 
Fällen  -  7,88".,. 

Fontanellknochen  links  haben  Kinder: 
Nr.  1525;  Weiber:  523,  561,  1540,  545,  1566 
(doppelt);  Männer:  Nr.  533,  1522,  1523,  1535, 
1551,  1555,  1571,  1572,  1574,  1620,  1649; 
zusammen  17  mal      10,30 'V 

In  330  Schläfen  finden  sich,  wenn  man 
die  doppelten  auf  einer  Seite  für  einfach 
rechnet,  58  Fontanellknochen  17,58",,. 

Statistik, 

betreffend  den  processus  frontalis. 

Processus  frontalis  beiderseits,  Kinder: 
Nr.  1546;  Weiber:  Nr.  525,  546,  572;  Männer: 
Nr.  536,  1516,  1520,  1527,  1542,  1549,  1565, 
1570,  1573,  1617,  1623,  1628,  1633;  17  mal 
in  165  Fällen      10,30  V 

Processus  frontalis  links,  Kinder:  Nr.  516, 
529;  Weiber:  Nr.  521,  544,  560,  570,  571, 
1558,  564;  Männer:  Nr.  541,  1521,  1627,  1629; 
13  mal  in  165  Fällen  7,88%. 

Processus  frontalis  rechts,  Kinder:  Omal; 
Weiber:  Nr.  535,  1540;  Männer:  Nr.  549,  553, 
1574;  5  mal  in  165  Fällen  -  3,03  ",>. 

In  Summa  processus  frontalis  52  mal  in 
330  Schläfen      15,76  "<.,  davon  links  30  mal 
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in  165  Schläfen  18,18%,  rechts  22  mal  in 
165  Schläfen  13,33%..  Bei  Kindern  findet 
sich  ein  processus  frontalis  4mal  in  22  Schläfen 

18,18"  u,  davon  rechts  1  mal  —  9,09%,  links 
3  mal  -  27,27%.  Bei  Weibern  15  mal  in  102 
Fällen  14,71  %,  davon  rechts  5mal  ^9,80%, 
links  10  mal  =  19,61  %.  Bei  Männern  33  mal 
in  206  Fällen      16,02  %,  davon  rechts  16  mal 

15,53%,  links  17  mal  -_:  16,52%. 

Auffallend  ist  das  Überwiegen  des  processus 
frontalis  links  sowohl  im  ganzen  Matertal  als 
auch  im  einzelnen  in  allen  drei  Kategorien. 

J.  Ranke  (19)  fand  den  Stirnfortsatz  der 
Schläfenschuppe  an  einem  Material  von 
11000  europäischen  Schädeln  zu  1,53%,  an 
787  Melanesiern  zu  9,28 "...  Das  sind  be- 
deutende Unterschiede.  Mein  Prozentsatz 
beträgt  aber  gar  15,76%.  Da  fragt  es  sich, 
welche  Bedeutung  dieser  Zahl  zukommt. 
Ranke  fand  an  einer  lokal  begrenzten  Stelle, 
in  Bergen  am  Chiemsee,  an  bayrischen 
Schädeln  den  Stirnfortsatz  zu  12,50%.  Ebenso 
fand  ihn  Virchow  an  Schädeln  aus  San  Remo 
zu  40,00%. 

Diesem  außergewöhnlich  hohen  Prozent- 
satz kommt  offenbar  keine  normale  Bedeutung 
zu,  und  ich  kann  Ranke  vollkommen  in  dem 
zustimmen,  was  er  darüber  an  anderer  Stelle 
(19)  sagt:  «Es  würde  nach  unseren  Er- 
fahrungen möglich  sein,  auch  bei  Europäern 
ähnlich  Häufigkeit  des  Stirnfortsatzes  durch 
Isolierung  und  Inzucht  zu  erzielen.  Die 
Bevölkerungen  von  Bergen  oder  San  Remo 
würden,  isoliert  und  auf  Inzucht  angewiesen, 
in  dieser  Hinsicht  bald  Neger,  Australier 
und  Papua  übertreffen." 

Das  ist  unzweifelhaft.  Aber  wäre  dann 
der  so  gezüchtete  Stirnfortsatz  wirklich  das- 
selbe wie  bei  Neu-Britanniern?  Ich  glaube 
das  verneinen  zu  müssen  und  kann  dem 
Vordersatz  Rankes  nicht  zustimmen:  „Die 
größere  Häufigkeit  des  Stirnfortsatzes  bei  I 
außereuropäischen  Völkern  erscheint  danach  I 
zunächst  weniger   als   ein  Rassenmerkmal 
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als  ein  Erfolg  gesteigerter  Inzucht,  wie  sie 
sich  bei  kleineren  Stämmen  und  Inselbe- 
völkerungen der  Natur  der  Sache  nach 
ergibt."  Anthropologisch  ist  das  Endresultat 
nicht  zu  unterscheiden,  aber  die  ethno- 
logische Betrachtung  lehrt  uns,  daß  Isolierung 
und  Inzucht,  die  in  Bergen  und  San  Remo 
wirksamen  Faktoren,  gar  nicht  für  Neu- 
Britannien  in  Betracht  kommen  können.  Die 
Häufigkeit  des  Stirnfortsatzes  bei  beiden  ist 
aus  verschiedenen  Ursachen  zu  erklären. 
Die  Sociologie  Melanesiens  liegt  zwar  noch 
sehr  im  argen,  aber  gerade  für  Neu-Britannien 
besitzen  wir  eine  ausführliche  und  sorgfältige 
Zusammenstellung  von  Danks  (Journal  of  the 
Anthropological  Institute  XVIII.  1889).  Er 
sagt  über  die  Neu-Britannier,  die  er  „thickly 
populated"  nennt:  „No  man  may  marry  a 
woman  of  his  own  class." 

„The  shame  of  such  intercourse  is  as 
great  with  them,  as  is  the  shame  and  dis- 
grace  of  sexual  intercourse  between  brother 
and  sister  in  a  Christian  Community."  Es 
findet  also  eine  fortgesetzte  Vermischung 
mehrerer  Stämme  statt.  Immerhin  wäre  eine 
Verwandtenehe  bei  Exogamie  und  Matriarchat 
noch  möglich,  aber  schon  in  weit  geringerem 
Maße  als  nach  europäischen  Ehegesetzen. 
So  könnte  eine  Tante  zwar  nicht  ihren  Neffen, 
wohl  aber  ein  Onkel  seine  Nichte  heiraten. 

„But  there  is  a  great  repugnance  to  such 
unions  among  the  natives  of  New  Britain  and 
in  one  case  where  such  an  union  was  brought 
about;  the  natives,  with  whom  I  conversed 
upon  the  subject,  utterly  condemned  it.» 

„This  public  feeling  against  such  marriages 
is  that  inner  regulation  mentioned  above." 

Es  ist  also  hier  in  Neu-Britannien  bei 
nicht  isolierten,  sondern  „thickly  populated» 
Stämmen  alles  darauf  angelegt,  um  Inzucht, 
auch  im  weitesten  Sinne  genommen,  zu  ver- 
hüten. Der  hohe  Prozentsatz  des  processus 
frontalis  in  Neu-Britannien  ist  also  auf  andere 
Ursachen  zurückzuführen  als  in  den  ge- 
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nannten  europäischen  Fällen.  Jener  ist 
durchaus  normaler,  diese  sind  nach  Virchows 
Definition  pathologischer  Natur  und  müssen 
daher  hinfort  aus  einer  Statistik  des  normalen 
Vorkommens  des  processus  verschwinden. 
Damit  würde  der  Prozentsatz  des  processus 
frontalis  in  Europa  noch  mehr  sinken  und 
das  häufige  Vorkommen  bei  niederen  Rassen 
eine  erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Ich  glaube 
mich  in  diesem  Punkte  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  P.  und  F.  Sarrasin  (42)  zu  be- 
finden, die  sich  in  folgender  Weise  äußern: 
Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  For- 
schungen auf  Ceylon  III  S.  233.  „Die  Unter- 
suchung einiger  junger  Anthropoiden,  nament- 
lich Schimpanseschädel  ,  schien  uns 

zu  zeigen,  daß  in  der  Regel  die  zwischen  Stirn, 
Scheitel,  Schläfen  und  Keilbein  gelegene  Fon- 
tanelle sehr  frühe  vom  Schläfenbein  über- 
wachsen wird,  so  daß  dies  dann  an  das  Stirn- 
bein anstößt,  daß  aber  auch  zuweilen  diese 
Fontanelle  längere  Zeit  unbedeckt  verharrt, 
so  daß  sich  ein  Schaltknochen  darin  bilden 
kann.  Beim  Europäer  wird,  nach  jungen 
Schädeln  zu  urteilen,  die  Fontanelle  in  sehr 
früher  Zeit  vom  Keilbeinflügel  oder  dem 
unteren  vorderen  Winkel  des  Scheitelbeins 
oder  vielleicht  auch  von  beiden  zugleich  über- 
wachsen. Das  Schläfenbein  beteiligt  sich  daran 
nicht  mehr,  wenigstens  in  den  seltensten  Fällen, 
und  die  Überwachsung  durch  die  anderen 
genannten  Knochen  erfolgt  so  früh,  daß  in 
der  Regel  kein  Fontanellknochen  zur  Aus- 
bildung kommen  kann.  Diese  Wachstums- 
energie des  Scheitelbeins  oder  des  Keilbein- 
flügels scheint  nun  ein  Erwerb  der  höheren 
Menschenvarietäten  zu  sein;  je  tiefer  wir 
hinabsteigen,  um  so  häufiger  wechseln  sie 
in  der  Bedeckung  der  Fontanelle  mit  dem 
Schläfenbein  ab.  Allein  da  auch  dieses  nicht 
mehr  die  Wachstumsenergie  besitzt,  wie  sie 
ihm  beim  Gorilla  oder  Schimpansen  eigen  ist, 
und  die  anderen  beiden  in  Frage  kommenden 
Knochen  diese  noch  nicht  in  gleichem  Maße 


wie  bei  höheren  Varietäten  erworben  haben, 
so  bleibt  die  Fontanelle  öfters  längere  Zeit 
offen,  wodurch  die  Bildung  eines  Schalt- 
knochens  ermöglicht  wird." 

Damit  wäre  dann  nicht  nur  die  Natur  des 
processus  frontalis,  sondern  auch  gleichzeitig 
der  Fontanellknochen  aus  denselben  wirksamen 
Ursachen  aufgeklärt,  was  offenbar  unserem 
Erklärungsbedürfnis  besser  entspricht,  als  wenn 
wir  für  die  letzteren  die  Wirkung  des  Zufalls 
heranzuziehen  genötigt  wären. 

Processus  sphenoidalis. 

Auffällig  sind  gewisse  Fälle,  in  denen  die 
Parietalia,  einen  zapfenförmigen  Fortsatz  nach 
vorn  und  unten  vorschiebend,  sich  zwischen 
Stirnbein  und  Schläfenschuppe  einklemmen. 
Indem  ich  nur  die  stärker  ausgebildeten  Fälle 
berücksichtige,  wo  der  processus  sphenoidalis 
ossium  parietalium  mindestens  ebenso  lang 
als  breit  ist,  erhalte  ich  folgende  Statistik. 

Processus  sphenoidalis  beiderseits,  Weiber: 
Nr.  523,  565,  562,  1637;  Männer:  Nr.  531,  532, 
538,  563,  573,  1524,  1529,  1530,  1537,  1557, 
1560,  1561,  1619,  1624,  1634,  1636,  1640,  1643, 
1645,  1653,  1655,  1656;  zusammen  26  mal  in 
165  Fällen  15,76%. 

Rechts  zeigen  einen  solchen  processus 
Kinder:  Nr.  1525;  Weiber:  Nr.  526,560,  1558, 
1554,  1564,  1566,  1568,  1631,  1654;  Männer: 
Nr.  528,  539,  548,  1519,  1521,  1522,  1551,  1553, 
1562,  1570,  1620,  1629,  1635,  1649;  zusammen 
24  mal  in  165  Fällen      14,75  %. 

Links  zeigen  den  processus  sphenoidalis 
Weiber:  Nr.544,  1540,  1547;  Männer:  Nr.542, 
1517,  1545,  1632,  1652;  zusammen  S  mal 
4,85  %. 

In  330  Schläfen  erscheint  der  processus 
sphenoidalis  84  mal  25,45%. 

Die  rinnenförmige  Vertiefung  der  Pterion- 
gegend  kommt  fast  bei  allen  Schädeln  vor  und 
muß  daher  als  typisch  für  dieses  Material 
angesehen  werden.  Sic  ist  völlig  unabhängig 
von  der  Stcnokrotaphic,  aufdie  sich  meine  letzte 
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Statistik  bezieht.  Da  ich  diesen  Begriff  ebenso 
wieJablonowski(lO)  in  seiner  Osterinselarbeit 
etwas  weiter  ausdehne  als  E.  Schmidt  (23), 
so  habe  ich  zwei  Grade  unterschieden,  um 
etwaige  Vergleiche  zu  ermöglichen. 

I  geht  bis  5  mm  (Stenokrotaphie  nach 
E.  Schmidt  [23]),  II  geht  bis  9  mm. 

I  kommt  vor  beiderseits  bei  Kindern: 
Nr.  564;  bei  Weibern:  Nr.  535,  1528,  1547, 
562,  1554,  1637;  bei  Männern:  Nr.  532,  538, 
539,  548,  563,  1557,  1624,  1632,  1636;  unter 
146  feststellbaren  Fällen  16  mal   -  10,96 "/«. 

1  kommt  einseitig  rechts  vor  bei  Kindern: 
Nr.  567;  bei  Weibern:  Nr.  544,  560,  575,  1558, 
564,  566,  1658;  bei  Männern:  Nr.  533,  541, 
552,  1521,  1522,  1551,  1572,  1629;  zusammen 
18  mal  in  150  feststellbaren  Fällen  -  12%. 

1  kommt  einseitig  links  vor  bei  Kindern: 
Omal;  bei  Weibern:  Nr.  1540;  bei  Männern: 
Nr.  531,  549,  552;  zusammen  4  mal  in  147 
feststellbaren  Fällen  —  2,72 %. 

I  rechts  in  Verbindung  mit  II  links  kommt 
vor  bei  Weibern:  Nr.  1630;  bei  Männern: 
Nr.  573,  1530  ;  3  mal  in  146  Fällen  =~  2,05  °  ». 

I  links  in  Verbindung  mit  II  rechts  kommt 
vor  bei  Kindern  und  Weibern:  Omal;  bei 
Männern:  Nr.  1536,  1537,  1562  ;  3  mal  in  146 
Fällen      2,05  0 /». 

II  kommt  beiderseits  vor  bei  Kindern: 
Nr.522,530,  1525,  1616;  bei  Weibern:  Nr.523, 
554,  561,  565,  1651,  543,  1559,  1621,  1631, 
1654;  bei  Männern:  Nr.  547,  1519,  1524,  1541, 
1546,  1553,  1561,  1642,  1643,  1644,  1650,  1653, 
1656;  zusammen  27 mal  in  146 Fällen-  18,50%. 

1 1  kommt  e  i  n  se  i  t  ig  rechts  vor  bei  Weibern : 
Nr.  524,  566,  570,  571,  545;  bei  Männern: 
Nr.  531,  1518,  1529,  1532,  1535,  1538,  1555, 
1620,  1649;  zusammen  14  mal  in  150  Fällen 
-  9,33%. 

II  kommt  einseitig  links  vor  bei  Kindern: 
Nr.  1526,  1641;  bei  Weibern:  Nr.  1552,  1622; 
bei  Männern:  Nr.  519,  528,  537,  553,  574,  1544, 
1545,  1626,  1634,  1635,  1655;  zusammen  15 mal 
in  147  Fällen       10,20 "  c. 


Stenokrotaphie  kommt  insgesamt  vorl43mal 
in  297  Fällen  -48,1 5  %. 

d)  Norma  basilaris. 
Bei  den  meisten  Schädeln  liegt  der  bei 
der  Norma  occipitalis  beschriebenen  Form 
entsprechend  die  größte  Breite  sehr  tief.  Die 
seitlichen  Schädelbegrenzungen  treten  daher 
von  der  Unteransicht  aus  wenig  in  Erscheinung. 
Die  Basis  macht  einen  langen  und  schmalen 
Eindruck. 

Das  foramen  magnum  ist  gewöhnlich  groß, 
von  ovaler  Form,  niemals  breiter  als  lang, 
bei  Nr.  537  von  gleichen  Durchmessern  (37), 
die  Länge  schwankt  zwischen  39  und  25,  sinkt 
aber  selten  unter  30,  die  Breite  zwischen  23 
und  33,  wenn  man  von  dem  oben  genannten 
Fall  absieht.  Das  Basion  liegt  ungefähr  in 
der  Basismitte,  etwas  nach  occipitalwärts  ver- 
schoben. Die  postbasionale  Länge  variiert 
sehr  beträchtlich  von  72  bis  97.  Die  größten 
Veränderungen  innerhalb  der  vorliegenden 
Schädclgruppc  scheinen  also  im  Gebiet  der 
Hinterhauptsregion  vor  sich  zu  gehen.  Dies 
bestätigt  die  Basislänge  (Basion-Nasion)  freilich 
nicht,  die  mit  einer  Schwankungsbreite  von 
87  bis  114  diejenige  der  postbasionalen  Länge 
noch  übertrifft.  Sic  ist  aber  auch  unabhängig 
von  der  Frankfurter  Horizontale  gemessen. 

Tabelle  IV. 

Postbasionale  Länge. 


Kin 

der. 

1564 

44,99 

1543 

47,49 

1525 

45,66 

1550 

45,35 

535 

47,57 

564 

48,28 

1622 

45,35 

1558 

47,67 

530 

48,82 

543 

45,45 

1621 

47,67 

567 

48*2 

565 

45,51 

525 

47,83 

1641 

49,42 

1654 

45,93 

546 

47,95 

516 

49,71 

249 

46,06 

554 

47,98 

1646 

49,71 

1618 

46,06 

526 

48,02 

1526 

49,72 

520 

46,24 

523 

48,24 

1616 

50,28 

1528 

46,33 

527 

48,26 

1559 

46,59 

1631 

48,31 

Weiber. 

1548 

46,82 

544 

48,60 

1651 

41,51 

501 

46,82 

1531 

49,11 

562 

43,44 

1552 

46,86 

1568 

49,14 

1554 

571 

47,46 

560 

49,41 
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545  49,43 

558  49,43 

566  49,70 

521  49,71 

572  49,71 

1540  50,28 

1566  5038 

550  5035 

1547  56,51 

Minner. 

532  42,78 

165«  42,92 

538  43.02 

547  43,21 

542  43,75 

1642  44,02 
1580  44,44 
1524  44,50 

519  44,51 

1653  44,62 

1650  44,74 

1517  44,89 

1520  44,97 

531  45,00 

528  45,08 

552  45,1 1 

1555  45,11 

1556  45,25 

1627  45,41 
1527  45,45 
1539  45,50 
1538  45^5 
1652  4535 

1643  4536 

1628  45,64 


1523  45,65 

1648  45,65 

1615  45,66 

1623  45,71 

559  45,86 

1533  45,86 

1534  45,90 
1529  45,95 
1640  45,99 

568  46,02 

1537  46,11 

1521  4639 

1536  46,29 

1644  4637 
563  46,49 

1635  46,63 

1620  4634 

1551  46,67 

1546  46.70 

534  46,74 

1541  4631 

1638  46,88 
539  46,99 

1625  464» 

1655  47,03 

533  47,09 

1518  47,13 

1535  47,15 
1557  47,19 

1639  47,19 
1553  47,34 

551  47,37 

1549  4737 

1645  47.40 
1516  47,46 
1570  47.49 
1545  4731 


518  47,64 

1619  47,64 

1571  47,74 
537  47,78 

1519  47,78 

1647  47,94 

541  48,00 

573  48,17 

1532  48,24 

527  48,69 

1634  4838 

555  4839 

1633  48,92 

1515  49,15 

1563  49,17 

1574  49,17 

536  49.19 

553  49,19 

557  49,19 

1649  49,43 

1561  49,44 

1562  49,44 
1565  49,45 
1629  49,47 
1632  49,47 

1572  49,48 

1522  49,72 
1542  49,73 

548  50,00 

1523  50,28 
1617  50,30 

549  50,53 
1569  50,79 
1544  50,84 

1573  5132 
1636  51.43 
1567  5230 


Aus  der  größten  und  der  postbasionalen 
Länge  berechnet  sich  ein  Index,  der  mit  42,78 
und  56,51  um  ungefähr  14  Einheiten  variiert. 
Zwischen  Weibern  und  Männern  besteht  ein 
Geschlechtsunterschicdauch  in  diesem  Punkte. 

Kinder         Weiber  Minner 

unter  48   11,1V      58,1%      68,3  V 

über  48   88,0%      41,9%  31,7% 

Das  männliche  foramen  magnum  ist  also 
um  10 0 «  häufiger  nach  rückwärts  verlagert 
als  das  weibliche.  Die  Kinderschädel  über- 
treiben das  weibliche  Verhältnis.  Da  sie,  wie 
oben  gesagt,  wohl  größtenteils  männliche  sind, 


so  muß  das  foramen  magnum  im  Verlauf  der 
Entwicklung  offenbar  bedeutenden  Lagever- 
änderungen unterliegen,  welche  eine  An- 
näherung an  tierähnliche  Verhältnisse  be- 
dingen. 

Der  Schädel  Nr.  1651  bestätigt  in  der  Unter- 
ansicht das  früher  Gesagte.  Trotzdem  die  größte 
Länge  mit  I59völligaus  der  übrigen  Variations- 
breite herausfällt,  erreicht  der  Index  infolge 
der  ebenfalls  sehr  geringen  postbasionalen 
Länge  nur  die  Größe  von  41,51,  die  kleinste 
der  gesamten  Variation. 

Die  Condylen  sind  klein  und  nur  in  fronto- 
occipitaler  Richtung  flach  gewölbt.  Sie  diver- 
gieren nach  hinten,  so  daß  ihre  Achsen  vorwärts 
verlängert  einander  etwa  in  der  Sphenobasilar- 
fuge  treffen  würden.  Eine  Statistik  der  über- 
zähligen Condylen  erscheint  überflüssig,  da 
ihnen  eine  anthropologische  Bedeutung  wohl 
kaum  zukommt.  Sie  kommen  in  der  Mediane 
und  lateral,  in  der  Ein-  oder  Zweizahl  zur 
Beobachtung. 

Der  Neigungswinkel  des  foramen  magnum 
zur  Frankfurter  Horizontale  beträgt  bei  den 
Kindern:  0  12  ,  den  Weibern:  19  minus 
6",  den  Männern:  22  minus 7  .  Die  höheren 
Grade  sind  ganz  vereinzelt.  Winkel  von  0 
oder  negative  Werte,  welche  bei  den  Anthro- 
poiden ohne  jede  Ausnahme  vorhanden  sind, 
kommen  bei  den  Kindern  in  1,1  %,  bei  den 
Weibern in25%,  beidenMänncrn  in28,3"  (.vor. 

Der  Occipitalwinkcl  (Neigung  der  pars 
basilaris)  schwankt  zwischen  14  und  43  . 
Werte  unter  30  und  über  39  sind  selten. 
Folgende  Zusammenstellung  der  kleinsten  und 
größten  Occipitalwinkcl  mit  den  entsprechen- 
den Gesichtswinkeln  läßt  irgend  einen  Zu- 
sammenhang, wie  er  nach  anderer  Meinung 
(H.  Wclcker)  bestehen  soll,  nicht  erkennen. 
O.    G.  O.  G. 

1635    14    10  542    23  15 

1521    18    15  548    23  9 

1571    19     4  1518    23  8 

532    23    15  1515    24  17 
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O.  G. 

533  40  14 
1517  40  13 
1634    40  18 

534  41  9 


O.  G. 

1562    41  11 

1629    41  16 

1561    42  13 

549    43  14 


Die  Processus  pterygoidei  sind  schräg 
nach  außen  gestellt  und  häufig  enorm  breit. 
Leider  ist  gerade  diese  Gegend  an  den 
Schädeln  sehr  beschädigt,  so  daß  eine  Statistik 
des  foramen  civinnini  und  des  foramen 
crothaphiticum  nicht  möglich  ist. 

Gaumen. 

Über  die  crista  marginalis,  den  torus 
und  sulcus  palatinus,  die  von  Bauer  (4) 
beschriebenen  colliculi  ist  bereits  im  be- 
schreibenden Katalog  das  Nötige  gesagt 
worden.  Sie  zeigen  ein  stark  differentes 
Verhalten  in  dem  Grad  ihrer  Ausbildung. 
Einige  weitere  Punkte  eignen  sich  mehr  zu 
statistischer  Zusammenfassung. 

a)  Für  die  Betrachtung  der  Gaumenform 
habe  ich  den  inneren  Alveolarrand,  nicht 
die  Gaumenfläche  zugrunde  gelegt  und  mich 
auf  die  Einteilung  in  drei  Grundformen 
ü-förmig,  parabolisch,  ellipsoid  beschränkt, 
obwohl  eine  Einordnung  der  zahlreichen 
Zwischenformen  mit  einigen  Schwierigkeiten 
verknöpft  war.  Für  die  Statistik  können 
herangezogen  werden  10  Kinderschädel, 
40  weibliche,  85  männliche  Schädel. 

Kinder:  U-fÖrmig  Nr.  516,  529,  530,  564, 
1525,  1526,  1641,  1646,  zusammen  8  mal - 
80"  o;  paraboloid  Omal;  ellipsoid  Nr.  567, 
1616,  zusammen  2  mal  =  20°  «.  Weiber: 
LI- förmig  Nr.  520,  521,  523,  526,  530,  546, 
560,  565,  569,  571,  1531,  1543,  1547,  1548,  1550, 
1552,  1618,  1559,  1637,  1654,  1658,  zusammen 
21  mal  in  40  Fällen  —  52,50%;  paraboloid 
Nr.  249,  517,  558,  566,  572,  1540,  1558,  1554, 
1564,  1568,  1622,  1631,  zusammen  12  mal  in 
40  Fällen  :  30%;  ellipsoid  Nr.  550,  554, 
1528,  540,  543,  545,  1630,  zusammen  7  mal  in 
40  Fällen  =  17,50%.    Männer:  U- förmig 


Nr.  519,  541,  548,  559,  1515,  1517,  1520,  1529, 
1530,  1532,  1533,  1534,  1536,  1538,  1539,  1542, 
1551,  1555,  1556,  1557,  1560,  1561,  1562,  1563, 
1567,  1574,  1620,  1623,  1626,  1628,  1629,  1634, 
1636,  1638,  1639,  1642,  1643,  1644,  1650,  zu- 
sammen 39mal  in  85  Fällen  45,88%;  para- 
boloid Nr.  528,  533,  534,  536,  538,  542,  551, 
553,  563,  1516,  1518,  1519,  1521,  1522,  1524, 
1535,  1545,  1549,  1570,  1571,  1573,  1617,  1627, 
1632,  1633,  1635,  1645,  1647,  1648,  1652,  1653, 
1656,  zusammen  32 mal  in  85  Fällen  _.  37,65 % ; 
ellipsoid  Nr.  518,  531,  532,  549,  568,  1537, 
1544,  1553,  1565,  1615,  1619,  1624,  1649,  1655, 
zusammen  14  mal  in  85  Fällen  16,47%. 

Während  sich  also  im  einzelnen  größere 
Unterschiede  geltend  machen,  so  bleibt  doch 
das  eine  Resultat  konstant:  Die  am  meisten 
verwandten  U -förmigen  und  paraboloiden 
Formen  bilden  in  allen  drei  Kategorien 
etwa  80%.  Die  Länge  des  Gaumens  schwankt 
bei  den  Kindern  von  39  bis  51,  bei  den 
Weibern  von  45  bis  55  und  bei  den  Männern 
von  33  bis  47. 


T»belle  V. 


Gaumen-Index. 


Kinder. 

560 

70,91 

1631 

80.00 

1525 

70.59 

1558 

71,10 

1531 

81,25 

1526 

72,55 

562 

71.19 

540 

82.35 

516 

73,91 

543 

71,74 

525 

82,69 

567 

80,43 

1548 

72,55 

535 

82,98 

1641 

80,85 

1568 

72,92 

1547 

83,67 

1646 

81,82 

521 

73.47 

249 

85,42 

529 

82,05 

1618 

75,00 

554 

86,96 

564 

84,78 

1621 

75,51 

1540 

87,76 

530 

86,05 

526 

75,56 

1528 

93,75 

1616 

102,22 

1543 

76,00 

1658 

76,47 

Männer. 

Weiber. 

545 

76,92 

1567 

64.81 

517 

00,00 

546 

77,08 

1515 

65,38 

550 

66,00 

1554 

78,00 

1634 

66.67 

561 

66,10 

1559 

78,00 

1640 

68,52 

565 

66,10 

1564 

78,00 

1630 

68.63 

1654 

66,l>7 

1630 

78,00 

518 

70,00 

1550 

67,31 

1552 

78,26 

1650 

70,37 

523 

69,81 

1566 

79,17 

1029 

70,69 

1622 

70,50 

544 

79,25 

551 

70,91 

1637 

70,83 

520 

80,00 

559 

70,91 
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M2 

71,70 

1648 

77,59 

1527 

83,33 

1643 

72,00 

1617 

78,00 

1625 

83,33 

548 

72,22 

518 

78,18 

531 

83,67 

1627 

72,22 

1538 

78,18 

1529 

83,67 

1533 

72,73 

1624 

78,18 

1574 

83,67 

527 

73,08 

1632 

78,18 

1652 

83,93 

539 

73,08 

1573 

78,85 

1522 

M.00 

1537 

73,21 

533 

79,59 

1545 

84,00 

536 

73,58 

1535 

79,63 

1556 

84,31 

16S5 

73,68 

1619 

79,63 

1521 

84,62 

1635 

74,00 

528 

80,00 

1553 

85,19 

1518 

74,00 

534 

N0.3H 

1530 

85,42 

1644 

74,51 

552 

Hl.Jit 

1615 

85,42 

1539 

74,55 

1536 

80,39 

1534 

85,71 

1626 

74,55 

519 

80,77 

1562 

85,71 

1519 

75,00 

538 

80,77 

1633 

Sii.LX) 

1623 

75,00 

1555 

80,77 

1524 

86,27 

1B4Z 

75,00 

1SÜJ 

flu,// 

low) 

s"-' 

1560 

75,44 

1620 

80,77 

563 

87,76 

1516 

75,47 

1628 

81,13 

549 

88^4 

1561 

75,51 

1656 

81,13 

557 

88,64 

1570 

75,93 

1517 

81,63 

1565 

89,36 

1551 

76,79 

1542 

81,63 

537 

91,11 

1520 

76,92 

1544 

81,63 

1645 

91,11 

1541 

7736 

1572 

82,00 

1532 

92,16 

1638 

77,36 

568 

82,35 

1571 

95,92 

532 

77,59 

1649 

82,69 

1557 

97,67 

1549 

77,59 

1653 

83,02 

Ein  einziges  Mal  ist  der  Gaumen  breiter 
als  lang,  nämlich  bei  1616.  Von  diesem  einen 
Fall  abgesehen  schwankt  der  Gaumenindex 
immer  noch  um  nahezu  40°  «,  von  60,00  bis 
97,97.  Der  männliche  Gaumen  ist  relativ 
breiter  als  der  weibliche;  der  erstere  liegt  in 
48,4%  der  Fälle  über  80,  der  weibliche  nur 
in  26,8  %.  Die  kindlichen  Gaumen  zeigen 
männlichen  Typus.  Die  weiblichen  Gaumen 
sind  also  mehr  leptostaphylin,  die  männlichen 
und  kindlichen  meso-  und  braehystaphylin. 
Die  einzelnen  Indices  treten  aber  in  ganz 
unregelmäßiger  Verteilung  auf,  so  daß  der 
Gaumenindex  als  Rassenmerkmal  von  ziem- 
lich geringer  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Im 
einzelnen  läßt  sich  eine  Beziehung  zwischen 
Gaumenform  und  Gaumenindex  nicht  nach- 
weisen. Alle  drei  oben  aufgestellten  Formen 
kommen  mit  hohen  und  niedrigen  Indices 
verbunden  vor. 


b)  Das  Intermaxillare,  welches  bei  den 
menschlichen  Kulturrassen  gleich  nach  der 
Geburt,  bei  den  Anthropoiden  dagegen  viel 
später  mit  dem  Maxlllare  verschmilzt,  ist  in  der 
vorliegenden  Serie  in  keinem  Falle  in  seinem 
ganzen  Umfang  isoliert  erhalten.  Dagegen 
zeigen  sich  vielfach  Reste  der  sutura  incisiva  in 
geringerem  Grade.  Die  Kinderschädel  (Nr.  522 
fällt  wegen  Defektes  fort)  zeigen  sämtlich  Naht- 
reste, Nr.  516  und  564  aber  in  sehr  kleinem 
Umfange.  41  Weiberschädel  zeigen  17  mal 
Nahtreste,  davon  in  ganz  geringem  Grade 
9  Schädel:  Nr.  526,  569,572,  1543,  1547,  1618, 
1566,  1630,  1658.  In  etwas  größerer  Aus- 
dehnung persistiert  die  Naht  bei  8  Schädeln: 
Nr.  520,  521,  550,  1531,  1552,  1651,  545,  1631. 
93  Männerschädel  zeigen  25  mal  Nahtreste,  in 
geringstem  Maße  13  Schädel:  Nr.531,  533,541, 
563,  1517,  1522,  1538,  1544,  1585,  1573,  1624, 
1640,  1652.  Etwas  größere  Länge  behält  die 
Naht  bei  9  Schädeln:  Nr.  528,  1530,  1537, 
1549,  1557,  1562,  1632,  1649,  1653.  Bedeu- 
tendere Reste  zeigen  3  Schädel:  Nr.  1516, 
1521,  1574. 

c)  Über  die  sutura  palatina  transversa 
schreibt  Stieda  (26):  »Die  genannte  Naht  er- 
scheint selten  in  der  Form  einer  genau  hori- 
zontal hinziehenden  Linie,  sondern  hat  gewöhn- 
lich in  der  Mitte  einen  nach  vorn  vorspringen- 
den Teil,  einen  Vorsprung  oder  eine  Wölbung, 
selten  ist  zu  beobachten,  daß  die  Naht  nicht 
nach  vorn,  sondern  nach  hinten  vorspringt." 
Häufig  ist  Asymmetrie,  und  zwar  kann  das 
rechte  oder  das  linke  Palatinum  größer  sein. 
Es  kommen  aber  sehr  viele  Unterformen  vor; 
am  schwierigsten  zu  rubrizieren  sind  diejenigen, 
welche  medialwärts  plötzlich  einen  Knick 
machen  und  dann  gerade  umgekehrt  verlaufen 
wie  lateralwärts.  Ich  habe  diese  Formen  immer 
nach  ihrem  Hauptverlauf  bezeichnet,  also 
nicht  unter  die  asymmetrischen  eingereiht. 

Von  9  Kinderschädeln  zeigt  nur  Nr.  1526 
eine  gerade  Quernaht  ^  11,11 n  o,  Nr.  1646 
eine  nach  hinten  gebogene  Naht  11,11%. 
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Eine  nach  vorn  gebogene  Naht  weisen 
6  Schidel  auf  68,68%,  nämlich  Nr.  516, 
529,  564,  1525,  1641,  1616.  Asymmetrie  der 
Naht  zeigt  der  Schädel  530=  11,11%,  und 
zwar  ist  das  rechte  Palatinum  größer.  Unter 
43  Weiberschädeln  ist  die  Quernaht  gerade 
17  mal,  nach  vorn  gebogen  12  mal,  nach 
hinten  gebogen  1  mal,  asymmetrisch  13  mal. 
75  Männerschädel  zeigen  folgendes  Verhalten. 
Quernaht  gerade  33  mal,  nach  vorn  ge- 
bogen 22  mal,  nach  hinten  gebogen  2  mal, 
asymmetrisch  18  mal. 

d)  Spina  nasalis  posterior.  Kinder- 
schädel. Nr.  522  fällt  wegen  Defektes  aus. 
Nr.  567  zeigt  keine  spina,  vielmehr  kommt 
es  zu  gar  keinem  Zusammentreffen  der  Pala- 
tina,  da  ein  klaffender  Spalt  sich  bis  in  die 
Processus  palatini  der  Maxiilaren  hineinzieht. 
Das  rechte  Palatinum  ist  post  mortem  durch 
äußeren  Eingriff  ausgebrochen.  9  Schädel 
zeigen  eine  einfache  spina,  von  denen  wie  auch 
für  die  weiblichen  und  männlichen  Schädel 
die  Beschreibung  gilt,  die  Jablonowski  (10) 
in  seiner  Osterinsel- Arbeit  gegeben  hat:  bei 
der  Mehrzahl  (hier  bei  allen)  herrscht  eine 
Form  vor,  die  dadurch  gekennzeichnet  ist, 
daß  die  spina  kurz  bleibt,  an  der  Basis  sehr 
breit  ist  und  ganz  allmählich  aus  dem  Niveau 
des  Gaumenrandes  heraustritt,  so  daß  es  bis- 
weilen schwierig  wird,  mit  Sicherheit  und 
ohne  Willkür  die  Stelle  zu  bestimmen,  die 
als  ihre  laterale  Grenze  anzunehmen  ist. 

Weiberschädel.  Unter  40  Schädeln 
zeigen  die  eben  beschriebene  einfache  Form: 
Nr.  521,  523,  544,  546,  558,  560,  561,  569, 
571,  1531,  1543,  1548,  1558,  1618,  540,  543, 
545,  1559,  1568,  1568,  1631,  1637,  1658,  zu- 
sammen 23  mal  57,50"  i>.  Eine  flache  oder 
rundliche  Wölbung  des  Gaumenrandes  ohne 
eigentliche  spina  zeigen  Nr.  249,  517,  554, 
566,  1528,  1540,  1547,  1552,  1651,  1554,  1564, 
1630,  zusammen  12  mal  30" ...  Der  freie 
Gaumenrand  ist  geradlinig  einmal  bei  Nr.  1622 

2,50%.    Eine  zweiflügelige  spina  (38) 


Waldeyer,  jederseits  eine  Hervorwölbung 
neben  der  Längsnaht  zeigen  Nr.  520,  526, 
565,  1550,  zusammen  4  mal       10"  u. 

Männer.  Unter  92  Schädeln  haben  eine 
einfache  spina  Nr.  518,  519,  527,  528,  531,  533, 
534,  537,  538,  541,  542,  548,  551,  553,  555,  559, 
568,  1515,  1516,  1517,  1519,  1520,  1521,  1522, 
1524,  1527,  1529,  1530,  1532,  1534,  1535,  1537, 
1541,  1542,  1544,  1545,  1549,  1551,  1553,  1555, 
1557,  1560,  1561,  1567,  1570,  1571,  1572,  1573, 
1574,  1615,  1617,  1619,  1623,  1624,  1625,  1626, 
1627,  1628,  1629,  1632,  1633,  1634,  1635,  1636, 
1640,  1642,  1644,  1648,  1649,  1650,  1652,  1655, 
1656,  zusammen  74  mal  80,44  %.  Flache 
oder  rundliche  Formen  zeigen  Nr.  536,  1536, 
1538,  1539,  1562,  1643,  zusammen  6  mal 
6,50%.  Der  freie  Gaumenrand  ist  geradlinig 
bei  Nr.  563,  1518,  1533,  1556,  zusammen 
4  mal  ^  4,35  "/o.  Doppelte  Spina  zeigen 
Nr.  547,  549,  573,  1523,  1563,  1565,  1653, 
zusammen  7  mal  —  7,72  * «.  Eine  dreigeteilte 
spina  gar  hat  Nr.  1620  -  1,1  %. 

Zahnanomalien.  Diese  sind  im  beschrei- 
benden Katalog  einzeln  aufgerührt.  Hier  soll 
darauf  nicht  eingegangen  werden,  sofern  ihnen 
nicht  eine  anthropologische  Bedeutung  zu- 
kommt. Diese  wird  allgemein  den  dritten 
Molaren  zugesprochen.  Ich  fand  in  ^Ober- 
kiefern Erwachsener:  2Weisheitszähne  141  mal, 
1  Weisheitszahn  3 mal,  0 Weisheitszähne  2 mal; 
an  102  Unterkiefern:  2 Weisheitszähne  95 mal, 
1  Weisheitszahn  2  mal,  0  Weisheitszähne  5  mal. 
Auffallend  ist  die  Verlängerung  des  oberen 
Alveolarrandes  über  die  Weisheitszähne  hinaus 
bei  fast  allen  Kiefern.  Es  würden  dort  vierte 
Molaren  noch  reichlich  Platz  haben.  Wirklich 
ausgebildet  fand  ich  einen  solchen  nur  einmal 
bei  Nr.  1658.  Kleine  Überzählige  Höcker  an 
den  Molaren  finden  sich  mehrfach.  Zapfen- 
form ige  Auswüchse  (5  Höcker)  zeigen  der 
dritte  Molar  links  bei  Nr.  538  und  der  dritte 
Molar  rechts  bei  1617.  Nr.  1623  hat  im  Unter- 
kiefer 6  Incisivi.  Rechts  stehen  sie  normal. 
Der  linke  äußere  Incis.  ist  ektopisch  und  steht 
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hinter  dem  Caninus,  der  sich  um  90  gedreht 
hat  und  seine  Rückseite  dem  zweiten  lncis. 
zukehrt.  Mehrfach  wurden  zwischen  den 
Alveolen  kleinere  Dentinstücke  im  Knochen- 
gewebe gefunden,  die  vielleicht  als  Zahn- 
rudimente zu  denken  sind.  (Duckworth  [5].) 

e)  Norma  frontalis. 

Der  Gesichtswinkel  schwankt  zwar  von 
4  — 20",  sinkt  aber  selten  unter  10.  Etwas 
niedriger  ist  der  Profilwinkel  mit  einer 
Variationsbreite  von  3  20\ 

Der  Alveolarwinkel  (NB.  mit  Vermeidung 
des  Nasenstachels  gemessen)  beträgt  dagegen 
das  zwei-  bis  dreifache  des  Gesichtswinkels. 
Er  erreicht  Werte  von  über  30°.  Die  Schädel 
sind  also  ausgesprochen  prognath  mit  über- 
wiegender Prophatnie.  Erwähnt  sei,  daß  die 
weiblichen  Schädel  nicht  nur  für  den  Ge- 
sichts- und  Profil-,  sondern  auch  für  den 
Alveolarwinkel  geringere  Werte  aufweisen  als 
die  männlichen,  was  der  gewöhnlichen  An- 
nahme entgegensteht. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  stelle  ich 
vorerst  alle  absoluten  Maße  zusammen,  bevor 
ich  zur  Besprechung  der  Gesichtsformen 
schreite.  Die  extremen  Zahlen  sind  wenig 
häufig. 

a)  Gesichtshöhe. 
Kinder  Weiber  Minner 

89  -104        95—114  99—126 

b)  Obergesichtshöhe. 
Kinder  Weiber  Minner 
53—72          56—72  57—78 

c)  Oberkieferbreite. 
Kinder  Weiber  Männer 

76    95  84    100        86  106 

d)  Jochbogenbreite. 

Kinder  Weiber  Männer 

100    123       113    135       119  144 

Folgerungen:  Das  männliche  Gesicht  ist  in 
vertikaler  und  horizontaler  Gliederung  absolut 
größer  als  das  weibliche.  Für  die  vertikale 
Gliederung  fällt  der  größte  Unterschied  auf 


den  Unterkiefer.  Das  kindliche  Gesicht  ist 
im  Verhältnis  zu  dem  der  Erwachsenen  an 
Größe  weiter  zurückgeblieben  als  die  kind- 
liche Schädelkapsel  zur  Schädelkapscl  der 
Erwachsenen. 

e)  Nasenhöhe. 
Kinder         Weiber  Minner 
39-50       41—51       41  -57 

f)  Größte  Breite  der  apert.  piriformis. 


Kinder 


Weiher 


Männer 


22—26       22  -  28       22—  31 

g)  Kleinste  Breite  der  apert.  piriformis. 
Kinder         Weiber  Männer 
14-18       II    20       13  22 

h)  Breite  der  Nasenwurzel. 
Kinder  Weiber  Männer 
14    25       17    24       17  29 

i)  Orhitabreite. 
Kinder         Weiber  Männer 
34    38       33    41       37  -44 

k)  Orbitahöhe. 

Kinder  Weiber  Männer 
30—32       28  -36       29  39 

I)  Orbitatiefe. 
Kinder         Weiber  Männer 
42—52       46—57  45—60 

Über  die  Stirn  ist  bereits  gehandelt  worden. 
Der  Gesichts -Oberkiefer -Index  sinkt  in  kei- 
nem Falle  unter  102;  das  Gesicht  ist  also  nach 
Virchow  extrem  leptoprosop.  Der  Kurven- 
gipfel liegt  zwischen  116  und  117.  (Siehe  Ab- 
bildung Tafel  VI,  Kurve  IV.) 

Unter  117  haben  56  °o  Männer  und  76% 
Weiber.  Die  letzteren  sind  nach  dem  Virchow- 
schen  Index  also  breitgesichtiger. 

T.belle  VI. 

Gesichtshöhe      Oberkiefer- Index. 

Kinder.  Weiber.  1558  109,89 

1525  107.69  1543  105,00  1552  110,27 

1616  108,42  1559  105,10  523  110.64 

529  117,11  1547  107,45  560  110,75 

1641  119,54  1621  107.61  1540  112.24 

I52H  120,88  535  108,60  1550  113,48 

564  126,V.  1554  109.09  1637  113.48 
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1528 

•  Il2v83 

1527 

1 12,24 

1536 

1 17,53 

1568 

1 14,29 

1516 

1 12,37 

1570 

117,71 

1568 

1 14,74 

1549 

1 12,50 

1632 

1 18^6 

1531 

1 15,12 

533 

1 13,04 

1639 

1 18256 

1564 

1 15,73 

1556 

1 13,21 

1571 

1 19,61 

1  CIO 

IMS 

1  10,07 

1562 

l|,  El 

1 13,54 

<  r  1 1 

1541 

i  in  in 
1 19,7» 

520 

1 1  (.98 

553 

■  1  1  IUI 

114,00 

1635 

1 3J.22 

248 

1 19,10 

1522 

1 14,74 

1532 

120,39 

1  «eh 
1022 

1 19,57 

1644 

1 14,74 

1530 

120,62 

521 

120,00 

1 500 

1 14,85 

1638 

12033 

1631 

568 

1 14,89 

1643 

121,59 

mi  ä 

1  11  IC 

12-2,35 

1020 

1 1 5,3 1 

1517 

1 22,58 

ICE, 

1553 

1 15,39 

1  ElO 

1538 

1  11  1  ,2 

Mi 

nner. 

1545 

1 15,73 

mm 
1829 

1 2.1,90 

1521 

102,02 

573 

116,00 

laI8 

124,72 

1819 

104,95 

1625 

1 16,00 

1557 

125,00 

du 

1 00,00 

1  AM 

1  O.M> 

1  1 0,09 

1  El  1 

1573 

1 25,29 

542 

1 0*i, -15 

1534 

1 10,13 

1551 

127,27 

527 

1 07,00 

1634 

1 16,33 

1556 

128,42 

I623 

108,08 

1523 

116,49 

1633 

128,97 

I529 

108,16 

1620 

116,49 

1561 

I293Ü 

1642 

108.74 

1624 

1 16,49 

1640 

130,00 

I52Ü 

1103) 

1536 

116,50 

1567 

131,11 

1574 

110,64 

1628 

11634 

1533 

131,87 

I546 

110,78 

1542 

1173) 

1524 

13138 

ISIS 

111,11 

1539 

117,35 

1519 

132,69 

I537 

111,76 

1565 

1173 

1617 

133,72 

I535 

111,88 

Noch  ausgesprochener  lepioprosop  ist  das 
Verhältnis  von  Obergesicht  und  Oberkiefer. 
Tabelle  VII. 

Obergesicht      Oberkiefer- Index. 


Kinder. 

1559 

65,31 

1540 

70,41 

564 

61,54 

1568 

65,93 

550 

70,59 

1525 

64,84 

1547 

65,96 

249 

70,79 

1616 

67,37 

566 

66.67 

1550 

70,79 

530 

68,24 

523 

67,02 

520 

70,91) 

529 

69.74 

545 

67,02 

1528 

71,28 

1641 

70,11 

1558 

67,03 

1564 

71,91 

516 

71,60 

1552 

67,44 

1630 

71,91 

522 

71,60 

1548 

67,78 

1618 

72,94 

1646 

72,41 

562 

68,13 

535 

73,14 

1526 

72,53 

565 

68,18 

543 

73.63 

525 

68.42 

554 

73.81 

Weiber. 

1566 

68,42 

1658 

73,86 

1651 

61,54 

1654 

68,54 

1622 

73,91 

570 

61,70 

558 

69,15 

521 

74,12 

1621 

61,96 

1637 

69,66 

1517 

74,23 

528 

63,64 

1531 

69,70 

1631 

752^6 

1543 

64,00 

560 

69,89 

544 

76,19 

1554 

64,65 

546 

70,33 

Minner. 

552 

1*9,07 

m^o 
1  638 

(2,92 

1653 

60,38 

557 

09.07 

1542 

73,14 

1521 

01 ,02 

563 

09.07 

CIA 

73,20 

1569 

61^6 

1523 

09.07 

1539 

73,47 

1529 

6,<  35 

568 

09, 1 5 

1571 

73253 

1535 

63,37 

1553 

69,2.< 

cm 
51» 

Ii  m 
73,91 

1623 

63,64 

1634 

IT»  ,ii 

09,39 

1  J2E1 

1652 

74,00 

527 

64,00 

1515 

09,  MI 

1635 

74,16 

1642 

04,0« 

1629 

09,79 

1530 

743* 

1572 

64,21 

537 

70,00 

532 

74,49 

1615 

643) 

1639 

70,10 

531 

74,74 

1619 

64,38 

518 

70,21 

1538 

74,74 

1562 

64,58 

536 

70,30 

1 532 

74,70 

1636 

65,52 

528 

70,48 

534 

75,00 

1534 

65,59 

1628 

70,53 

1561 

7536 

1520 

66,33 

553 

70,65 

1518 

1*2  1  #1 

70,40 

mir 
1B45 

00,07 

1565 

70,65 

1  u4v 

142  1/1 

70,40 

1556 

06.9S 

1570 

70,83 

1 627 

70.84 

1625 

67,00 

1 053 

7037 

1 SSS 

70.92 

1648 

07,00 

1624 

71,13 

1  Co4i 

77,17 

i 

1020 

Iii  AI 

07,01 

1632 

71,13 

1  AA  1 

104J 

un 
1527 

ai  3t 

1  CIA 

/l,13 

l  All 

■71  »■> 

77,32 

1545 

67,42 

1  C11 
lo/l 

/  1 ,2* 

/  i,  tö 

1650 

67,68 

1626 

71,43 

1640 

77,78 

573 

68,00 

1522 

71258 

1556 

7739 

1516 

68,04 

1644 

71,58 

559 

78,02 

1549 

6837 

1544 

713 

1524 

78,02 

1560 

68,32 

538 

7138 

1573 

78,02 

1537 

68,63 

542 

72,04 

1567 

7839 

539 

68,69 

1517 

72,04 

1617 

8031 

1541 

68,75 

1655 

72,73 

1519 

82,02 

548 

69,00 

1557 

72,92 

Die  untere  Grenze  des  Index  ist  60,  der 
Kurvengipfel  liegt  bei  71.  Unter  71  liegen 
52,2  0  0  Männer  und  67,8  %  Weiber.  Die 
Prozentzahlen  haben  sich  also  bedeutend 
genähert,  was  wiederum  auf  die  stärkere  Ent- 
wicklung des  männlichen  Unterkiefers  zurück- 
schlieüen  läßt. 

Vergleichen  wir  nun  den  Gesichtsindex 
nach  Kollmann:  Verhältnis  von  Höhe  und 
Joch  bogen  breite,  so  zeigt  uns  dieser  ein  genau 
umgekehrtes  Verhältnis. 

T»bellc  VIII. 

Gesichtshöhe  —Jochbreite-Index. 
Kinder.  1641    86,67  Weiber. 

564    80.34  529    89,00         1621  76,74 

1525  81  67  1526  89,43  15*2  79,17 
1616    83.74  521  79,69 
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1558 

HO  00 

1636 

79.53 

1522 

85,16 

1547 

80.16 

1635 

79.85 

1516 

85 ,29 

1531 

80.49 

1523 

80.14 

1518 

85.38 

1543 

80,77 

548 

NO,  30 

1538 

85,40 

1637 

80.80 

1623 

80.45 

t563 

85.71 

1559 

81,10 

1529 

80.92 

1639 

85.82 

1554 

81.82 

573 

81.12 

1542 

85,83 

520 

82,03 

1565 

81.20 

1532 

86.71 

1528 

82.95 

533 

81.89 

1620 

86.92 

500 

83.06 

1634 

82,01 

1524 

86.96 

523 

83,20 

1643 

8231 

1556 

87.14 

1564 

84.43 

1642 

82.35 

1516 

8720 

1550 

84.87 

1533 

82.48 

1640 

87.31 

1618 

85.25 

1527 

82.71 

1633 

87,41 

1548 

85,37 

1628 

82,84 

1558 

87,59 

249 

85.48 

1549 

1561 

87.60 

1631 

86.61 

559 

83.08 

1536 

87.69 

1540 

87,30 

1546 

83,09 

1573 

87,69 

1568 

88,14 

1626 

83,09 

1551 

88,11 

1622 

88.71 

1539 

83.33 

1541 

88,46 

1566 

90.08 

1537 

83.82 

1533 

88.89 

1625 

84.06 

1624 

88.98 

Minncr. 

1638 

84.06 

1530 

8931 

542 

72,79 

1570 

84,33 

1553 

90,37 

527 

74.31 

1517 

84.44 

1644 

91.60 

1619 

75.18 

1562 

84,50 

1519 

91.67 

1545 

78.03 

1515 

84,62 

1617 

92,86 

1534 

7828 

1571 

84.72 

1567 

92.91 

1521 

78.91 

1629 

85,00 

1557 

93.75 

1574 

79.39 

1520 

85.04 

Nach  Kollmann  wären  die  Schädel  mit 
verschwindenden  Ausnahmen  chamlprosop. 
Der  Kurvengipfel  liegt  zwischen  85  und  86. 
(Siehe  Abbildung  Tafel  VI,  Kurve  VII.) 

Nehmen  wir  aber  den  Obergesichts-Index 
hinzu,  so  fällt  der  Kurvengipfel,  wie  wir  das 
schon  beim  Längenbreiten-Index  beobachteten, 
gerade  mit  der  Grenze  von  Chamäprosopie 
und  Leptoprosopie  zusammen.  (Siehe  Ab- 
bildung Tafel  VI,  Kurve  V.) 

Die  Abgrenzungen  des  Kollmannschen 
Index  scheinen  mir  daher  zur  Charakteri- 
sierung des  Gesichts  recht  ungeeignet  zu  sein. 

Tabelle  IX. 

Obergesicht      Jochbreite -Index. 

Kinder.  1641    50,83         1526  53.66 

564    47,46         1616    52.03  516  53,70 

1525    49.17  529    53.00         164«  53,85 


525 

54,21 

Minner. 

1639 

50,75 

530 

54.21 

527 

44,44 

1541 

50.77 

1572 

44.53 

1658 

50.78 

Weiber. 

1636 

44.88 

539 

51,15 

1621 

44,19 

1534 

44,92 

1574 

51  15 

1651 

44,80 

1545 

45,45 

1561 

51.16 

545 

46.67 

1619 

46.10 

553 

51,18 

550 

47,24 

1653 

46,43 

1520 

51,18 

1552 

48,33 

1535 

46,72 

1627 

51.41 

1554 

48,48 

1529 

47.33 

1655 

51.43 

525 

48.51 

1544 

47,37 

1524 

51.45 

1531 

48,78 

1623 

47,37 

1537 

51.47 

1558 

48,80 

1528 

47,52 

1649 

51.52 

565 

49.18 

573 

47.55 

532 

51,77 

1547 

49,21 

1521 

47.66 

1538 

51.82 

520 

49  22 

1615 

47,73 

1555 

51.82 

521 

49.22 

1629 

47.80 

1533 

51.85 

1543 

49,23 

1562 

48.06 

1626 

51,85 

526 

49.56 

518 

48.53 

1571 

52.08 

1548 

49.59 

1642 

48.53 

1652 

52,11 

1637 

49.60 

552 

48.55 

1563 

52,14 

1654 

50.00 

563 

48,55 

1539 

52.17 

558 

50.39 

1625 

48.55 

1640 

5224 

1559 

50,39 

538 

48,59 

548 

S2  '7 

523 

50,40 

537 

48.84 

1518 

52.31 

554 

50,41 

1565 

48,87 

1643 

52,31 

562 

50,41 

1634 

48,92 

1635 

52.45 

1658 

50,78 

1635 

49.25 

1516 

52,80 

249 

50.81 

542 

49.26 

1556 

52,86 

1618 

50,82 

1527 

49,62 

1515 

53,08 

1568 

50,85 

1517 

49.63 

1536 

53,08 

543 

51,15 

1648 

49.63 

1522 

53.13 

546 

51,20 

1650 

4963 

1551 

53,15 

544 

51.61 

519 

50.00 

534 

53,33 

1528 

51,94 

568 

50.00 

1553 

5333 

566 

52.10 

1620 

50,00 

536 

53,38 

560 

52.42 

1628 

50.00 

549 

53,38 

1564 

52,46 

1656 

50.00 

1542 

53.54 

1630 

52.46 

1549 

50.35 

559 

53.79 

1550 

52,94 

1645 

5038 

1532 

53,85 

1631 

53,54 

1569 

50,72 

1624 

54,33 

1566 

53,72 

1638 

50.72 

1573 

>4.ri2 

1540 

54,76 

1560 

50,73 

1557 

54,69 

1622 

54,84 

1570 

50.75 

1617 

54.74 

517  56.69 

Wenn  wir  nun  noch  die  beiden  Kurven 
derObergesichts-Indices  mit  denen  des  ganzen 
Gesichts  vergleichen,  so  sind  die  letzteren  be- 
deutend unregelmäßiger  gestaltet.  Es  scheint 
also,  als  ob  das  eigentliche  Gesicht  mehr  den 
Russentypus  bewahrt,  während  der  Unter- 
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kiefer  mehr  die  individuellen  Variationen 
repräsentiert. 

Die  Alveolarfortsätze  sind  breit,  vielfach 
stark  resorbiert,  so  daß  eine  genaue  Messung 
nicht  möglich  ist.  Tiefe  fossae  caninae  setzen 
den  vorderen  Alveolarbogen  seitlich  scharf 
ab.  Sie  sind  öfter  von  horizontalen  Knochen- 
leisten halbiert,  die  nicht  etwa  mit  dem  Unter- 
rand der  foramina  infraorb.  identisch  sind. 
Sie  werden  auch  nicht  durch  das  blasige 
Hervortreten  der  sehr  geräumigen  Zahn- 
alveolen  hervorgerufen.  Ähnliches  konnte 
ich  sonst  nicht  beobachten.  Nur  an  einem 
von  Quatrefages  und  Hamy  (30)  abgebildeten 
Neu-Kaledonier-Schädel  scheinen  sie  ange- 
deutet zu  sein. 

Nase. 

Die  apertura  piriformis  pflegt  länglich 
ulmenblattförmig  zu  sein.  Ihre  untere  Be- 
grenzung variiert  außerordentlich,  und  zwar 
sind  die  einzelnen  Typen  unmöglich  scharf 
voneinander  abzugrenzen.  Die  beim  Europier 
typische  forma  anthropina,  welche  einen 
scharf  abgesetzten  unteren  Nasenrand  zeigt, 
hinter  dem  der  Nasengang  wie  vertieft  er- 
scheint, kommt  gar  nicht  vor.  Ungefähr 
diesem  Typus  entsprechen  Nr.  1616  bei 
Kindern,  Nr.  1528,  1548,  1558  bei  Weibern, 
Nr.  1648,  1653  bei  Männern;  das  sind  6  Fälle 
unter  156  feststellbaren  -—  3,85°,«. 

Der  forma  infantilis  mit  undeutlicher 
unterer  Begrenzung  können  untergeordnet 
werden,  Kinder:  Nr.  516,  530,  564,  567,  1526, 
5  Fälle  unter  10  —-  50"  ,.;  Weiber:  Nr.  249, 
520,  521,  550,  558,  570,  1531,  1543,  1552, 
562;  Männer:  Nr.  527,  1534,  1644,  1649, 
14  Fälle  unter  146    -  9,59%. 

Noch  schwieriger  sind  auseinanderzuhalten 
die  fossa  praenasalis,  mit  auf  den  Alveolar- 
rand  ausstreichenden  seitlichen  Rändern  der 
Nasenöffnung,  und  die  fossa  innasalis,  welche 
dadurch  entsteht,  daß  die  Ränder  der  Nasen- 


öffnung auf  dem  Alveolarfortsatz  sich  gabeln, 
um  dann  gegen  den  Nasenstachel  zu  wieder 
zusammenzutreten  und  so  eine  etwa  breit 
spindelförmige  Grube  zwischen  sich  zu 
formen.  Die  fossa  praenasalis  zeigen  Kinder: 
Nr.  529  und  1641;  Weiber:  Nr.  517,  523,  525, 
535,  544,  546,  554,  560,  561,  565,  566,  572, 
1547,  1618,  1651,  540,  545,  1566,  1621,  1622, 
1637,  1654;  Männer:  Nr.  547,  533,  537,  541, 
542,  548,  549,  553,  555,  559,  563,  568,  1515, 
1519,  1520,  1521,  1522,  1527,  1530,  1536,  1537, 
1539,  1541,  1544,  1545,  1546,  1549,  1551,  1555, 
1557,  1560,  1562,  1563,  1565,  1567,  1569,  1572, 
1573,  1574,  1615,  1623,  1624,  1626,  1627,  1629, 
1634,  1635,  1636,  1639,  1640,  1643,  1645,  1652, 
zusammen  77  Fälle  49,35%,  oder  wenn 
man  nur  die  Erwachsenen  berücksichtigt, 
75  Fälle  51,37%. 

Die  fossa  innasalis  zeigen  Kinder:  Nr.  1525, 
1646;  Weiber:  Nr.  526,  569,  1540,  1550,  543, 
1554,  1559,  1564,  1568,  1630,  1631,  1658; 
Männer:  Nr.  518,  519,  528,  531,  532,  534,  536, 
538,  539,  551,  552,  557,  1516,  1517,  1523,  1524, 
1529,  1532,  1533,  1535,  1538,  1542,  1553,  1556, 
1561,  1570,  1571,  1617,  1619,  1620,  1625,  1628, 
1632,  1633,  1638,  1642,  1647,  1650,  1655,  1657, 
zusammen  54  Fälle  —  34,62%.  Bei  Erwach- 
senen allein  52  Fälle  35,62%. 

Demnach  scheint  es  doch,  als  ob  dem  Vor- 
kommen der  fossa  praenasalis  und  innasalis 
trotz  gegenteiliger  Ansichten  ein  gewisserWert 
als  Rassencharakter  zugesprochen  werden 
müßte. 

Die  Spina  nasalis  anterior  ist  vielfach  ab- 
gebrochen, in  anderen  besser  erhaltenen  Fällen 
aber  enorm  lang.  Als  ich  anfangs  nach  der 
älteren  Methode  die  Prophatnie  mit  Benutzung 
des  Nasenstachels  maß,  erhielt  ich  Werte, 
welche  teilweise  noch  nicht  die  Hälfte  der 
späteren  bildeten.  Häufig  laufen  die  Maxil- 
laren  in  zwei  getrennte  Spitzen  aus;  in  anderen 
Fällen  treten  diese  mit  aufwärts  gebogenen 
Rändern  schräg  zusammen,  so  daß  eine  Rinne 
gebildet  wird. 
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Der  Form  nach  sind  die  Neu-Britannier 
Nasen  ausgesprochen  plaryrrhin.  Dies  unter- 
scheidet sie  von  denen  anderer  Melanesien 
nach  H.  Blind  sind  Tasmanier,  Australier, 
Neu  -  Kaledonier,  Neu  -  Hebriden  -  Insulaner 
leptorrhin. 

Tabelle  X. 


Nasen 

-Index. 

Kinder. 

560 

56.25 

1565 

51,06 

1646 

50,00 

1552 

57,14 

539 

51,92 

1528 

52,00 

523 

57.47 

573 

51.92 

1641 

54,55 

1566 

57,78 

519 

52.00 

516 

55,00 

544 

58.14 

1530 

52.00 

1616 

56,52 

521 

58,70 

1557 

52.00 

1525 

58,54 

1531 

59.09 

1643 

52,00 

530 

59,52 
60,00 

544 

60,47 

557 

52.08 

567 

561 

60,47 

1538 

52.08 

564 

61.90 

1621 

60,98 

1541 

52,08 

529 

64,10 

1564 

61.36 

1570 

52.08 

1651 

61,90 

1640 

52.08 

Velber. 

1550 

62,22 

1648 

52.08 

1630 

46,81 

566 

63.41 

1567 

52.17 

569 

48.89 

1637 

65.85 

1523 

52.83 

558 

48,94 

532 

52.94 

1622 

48,«M 

Minner. 

555 

52.94 

535 

49.02 

1556 

43,40 

531 

53.06 

550 

50.00 

551 

44.44 

1529 

53.19 

562 

50,00 

547 

46.81 

1617 

53.33 

1658 

50.00 

1627 

46.94 

1644 

54,00 

517 

50,98 

1532 

47.37 

1645 

54.00 

1631 

51.02 

528 

48.08 

1653 

54.00 

1528 

51.11 

1553 

48.08 

1656 

54.00 

526 

51.16 

1574 

48.98 

538 

54.17 

565 

52.27 

1539 

49.02 

1536 

54.17 

540 

53.08 

1519 

49,06 

1615 

54,17 

545 

53.19 

1571 

49,06 

1635 

54,17 

1554 

53.33 

538 

50,00 

559 

54.35 

249 

53,49 

563 

50,00 

1544 

54.35 

520 

54.17 

1533 

50,00 

1573 

54.5S 

543 

54.17 

1537 

50,00 

1623 

54.55 

1540 

54.17 

1545 

50,00 

1524 

55.10 

1548 

54.35 

1561 

50,00 

1634 

55.10 

1558 

54,35 

1633 

50,00 

1629 

55.32 

1654 

54,35 

1652 

50,00 

568 

55.58 

1543 

54.55 

1563 

50,91 

533 

56,00 

1559 

55,56 

1650 

50.94 

1551 

56.00 

1568 

534 

50.98 

1555 

56.25 

546 

55,81 

549 

50.98 

1569 

56.25 

570 

55,81 

1628 

51.02 

1026 

56.25 

525 

50.00 

1542 

51.08 

1517 

56,52 

1639 

56.52 

1562 

58,33 

1515 

fijl  IUI 

1625 

57.14 

1536 

59.09 

1521 

61.36 

537 

57.45 

552 

59.18 

1620 

61.36 

542 

57.45 

1546 

59.18 

1549 

61.70 

1516 

57.45 

1642 

59.18 

548 

6200 

1619 

57.45 

518 

59,57 

527 

63,27 

553 

58,33 

1624 

59.57 

1534 

63,41 

1522 

58  .33 

1649 

59.57 

1520 

63,83 

1527 

58.33 

541 

60.00 

1535 

63.83 

1560 

58,33 

Der  Index  schwankt  zwischen  46,81  und 
65,85,  liegt  aber  meistens  über  50,00.  Zwischen 
Männern  und  Weibern  besteht  kein  Unter- 
schied, dagegen  scheinen  die  Kinder  noch 
etwas  breitnasiger  zu  sein.  Die  Nasenbeine 
sind  im  Profil  meist  rundlich  eingesattelt,  und 
zwar  liegt  die  tiefste  Stelle  der  Einsattelung 
etwas  von  der  Mitte  aufwärts  nach  dem  Nasion 
zu  gerückt.  Die  Nasenbeine  stehen  meist  flach 
dachförmig,  erreichen  aber  selten  den  euro- 
päischen Grad  der  Steilheit.  Die  Dachform 
würde  noch  weniger  auffallen,  wenn  nicht  die 
Stimfortsätze  der  Maxillaria  meistens  nur  eine 
geringe  Neigung  gegeneinandei  aufwiesen,  so 
daß  sie  in  der  Nasomaxiilarnaht  mit  einem 
Knick  gegen  die  Nasalia  absetzen.  Häufiger  da- 
gegen zeigendieseeinen  höheren  „pithekoiden- 
Grad  von  Plattheit,  die  sich  aber  nur  auf 
den  unterhalb  der  Einsattelung  gelegenen  Teil 
erstreckt.  Die  Formen  der  Nasenbeine  sind 
recht  mannigfaltig,  ohne  scharf  gegeneinander 
abgegrenzt  werden  zu  können.  Dies  gilt  ins- 
besondere von  der  Kategorie  „sanduhrförmig\ 
unter  welcher  die  Formen  mit  einer  etwa  in 
der  Mitte,  meist  etwas  darüber  gelegenen 
lateralen  Einbuchtung  zu  verstehen  sind. 
Wenn  sie  im  allgemeinen  auch  von  der 
Katarrhinie  scharf  zu  trennen  sind,  so  laufen 
doch  die  weniger  entwickelten  Grade  in  die 
breite  Hylobatcsform  über. 

Sanduhrförmige  Nasenbeine  zeigen  Kinder: 
Nr.516,1526,  1616,  1646;  Weiber:  Nr. 249,521, 
523,  526,  535,  558,  565,  569,  1531,  1540,  1548, 
540,  543,  1554,  1559,  1564,  1622,  1630,  1637, 
1658;  Männer:  Nr.  519,  531,  532,  533,  537, 
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539,  54«,  549,  551,  568,  1524,  1527,  1533,  1538, 
1541,  1542,  1545,  1551,  1553,  1561,  1562,  1567, 
1570,  1571,  1573,  1574,  1615,  1624,  1626,  1627, 
1639,  1643,  1647,  1648,  1650,  1655;  zusammen 
60  von  152  feststellbaren  Fällen  ---  39,47  %. 

Die  Hylobatesform  umfaßt  diejenigen  Fälle, 
in  welchen  die  Nasenbeine  entweder  die  Gestalt 
eines  Rechtecks  besitzen  oder,  sich  vom  freien 
Rand  aufwärts  bis  zur  Mitte  etwa  verschmä- 
lernd, von  hier  an  aufwärts  eine  ungefähr 
konstante  Breite  annehmen. 

Kinder:  Nr.  529,  530,  564,  567;  Weiber: 
Nr.  517,  520,  544,  546,  550,  566,  571,  1547, 
1550,  1552,  1558,  1618,  1651,562,  1621,  1631; 
Männer:  Nr.  547,  536,  538,  541,  542,  552,  553, 
555,  559,  1515,  1516,  1517,  1518,  1519,  1520, 
1521,  1522,  1523,  1530,  1532,  1534,  1535,  1536, 
1537,  1544,  1546,  1549,  1555,  1556,  1557,  1560, 
1563,  1569,  1617,  1628,  1632,  1633,  1634,  1636, 
1638,  1640,  1642,  1644,  1649,  1653,  1656;  zu- 
sammen 66  unter  152  Fällen  -  43,42%. 

Katarrhinie  im  strengeren  Rankeschen 
Sinne,  bei  welcher  die  Nasenbeine  in  eine 
wirkliche  gemeinsame  Spitze  enden,  zeigen 
Nr.  1641,  1528,  518,  534,  1529. 

Eine  starke  Verschmälerung,  also  Ka- 
tarrhinie im  weiteren  Virchowschen(35)  Sinne, 
weisen  noch  folgende  auf:  Nr.  1525,  525,  554, 
545,  1566,  1568,  527,  528,  563,  1539,  1565, 
1572,  1619,  1623,  1625,  1629,  1635,  1645,  1652; 
zusammen  26  Fälle  17,10%. 

Selten  ist  die  sutura  nasofrontalis  gerad- 
linig, sie  bildet  vielmehr  zwei  Schenkel,  die 
vom  Nasion  in  stumpfem  Winkel  lateralwärts 
abfallen.  Verbindet  man  daher  die  äußeren 
Endpunkte  der  beiden  Nasomaxillarnähte,  so 
schneiden  sie  ein  über  der  Verbindungslinie 
gelegenes  Dreieck  ab. 

Es  kommen  aber  auch  solche  Fälle  vor, 
wo  die  Nasenbeine,  über  die  Nasofrontalnaht 
hinaus  verlängert,  in  das  Stirnbein  hineinragen. 
Dies  Ist  der  Fall  bei  den  folgenden  Nummern. 
Kinder:  Nr.  516,  1641,  1646,  1616;  Weiber: 
Nr.  249,  520,  526,  535,  554,  566,  569,  571,  572, 


1531,  1540,  1547,  1548,  1550,  1558,  1618,  1651, 
540,  543,  562,  1564,  1566,  1568,  1622,  1631; 
Männer:  Nr.  547,  527,  531,  536,  537,  538,  548, 
551,  552,  553,  555,  557,  1515,  1516,  1521,  1522, 
1523,  1524,  1527,  1530,  1532,  1533,  1535,  1536, 

1537,  1538,  1542,  1556,  1557,  1561,  1562,  1563, 
1569,  1570,  1571,  1573,  1574,  1615,  1617,  1626, 
1633,  1634,  16.%,  1640,  1643,  1645,  1647,  1648, 
1649,  1653,  1656;  zusammen  80  Fälle  unter 
150  =-  53,33%. 

Eine  Verwachsung  der  Nasenbeine  bei 
sonst  offenen  Nähten  zeigen  Kinder:  Omal; 
Weiber:  Nr.  249,  517,  523,  526,  544,  554,  560, 
1547,  1548,  1550,  562,  1554,  1564,  1566,  1622; 
Männer:  Nr.  547,  519,  531,  532,  533,  537,  539, 
553,  563,  568,  1518,  1520,  1534,  1536,  1537, 

1538,  1539,  1541,  1545,  1549,  1551,  1560,  1565, 
1567,  1617,  1619,  1623,  1624,  1634,  1642,  1656; 
zusammen  46  mal  unter  152  Fällen  -  30,26%, 
dabei  sind  in  der  Zahl  152  die  senilen  Schädel 
einbegriffen,  sonst  würde  der  Prozentsatz  noch 
höher  sein.  Bemerkenswert  sind  die  langen 
Fortsätze,  welche  die  Nasenbeine  an  den 
Maxillarnähten  entlang  senden.  Eine  Er- 
klärung bietet  vielleicht  der  Vergleich  mit 
den  Anthropoiden.  Bei  diesen  ziehen  sich 
die  Praemaxillaria,  nachdem  sie  die  untere 
Begrenzung  der  NasenöfFnung  gebildet  haben, 
innerhalb  der  apertura  piriformis  als  flache 
Knochenlamclle  in  die  Höhe,  um  unterhalb 
der  Nasenbeine  als  schmale,  mit  der  kleinsten 
Seite  den  Nasenbeinen  anliegende  Dreiecke 
wieder  zum  Vorsehein  zu  kommen.  Denkt 
man  sich  Praemaxillare  und  Nasenbein  an 
dieser  kleinsten  Dreieckseite  verwachsen,  so 
entsteht  das  Bild  der  Neu-Britannier  Nase. 
Ranke  (18)  fand  ein  solches  Umgreifen  der 
Intermaxillarfortsätze  um  die  apertura  piri- 
formis „ganz  wie  beim  jungen  Orang-Utan" 
an  menschlichen  Embryonen  aus  dem  dritten 
Entwicklungsmonat.') 

Vi  Nachträglich  verde  Ich  darauf  aufmcrkuHn  gcmai-bt,  d«0 
V,  H.  nuckwftrttt  ttt)  t*crcii«  dittclhc  Vermutung  •u*cc*prochefl  h*l, 
freilkh  nur  auf  Grund  dii  Befunde*  an  einem  cintlircn  Arv plrrKhädcl 
und  ohne  der  Kankcwhen  Arbuii  r>»»hnunr.  ju  mn. 
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Orbitae. 

Der  Augenabstand,  zwischen  dem  triplex 
confinium  Stirnbein,  Oberkiefer,  Tränenbein 
gemessen,  ist  bedeutend.  (S.  i.)  Die  processus 
maxillares  des  Stirnbeins  ziehen  weit  herab 
und  bilden  etwa  die  Hälfte  des  medialen 
Randes  der  Augenhöhle.  Die  Orbitae  sind 
nach  ihren  absoluten  Maßen  groß,  von  vier- 
eckiger Gestalt,  mit  etwas  abgerundeten 
Ecken  und  horizontalem  oder  lateralwärts 
etwas  abfallendem  Querdurchmesser.  Hinter 
den  Rändern  sind  die  Höhlen  ziemlich  stark 
aufgeweitet.  Cribra  orbitalia  kamen  nur 
einmal  zur  Beobachtung.  Niemals  ist  die 
Orbitaöffnung  wie  bei  den  Anthropoiden 
höher  als  breit.  Immerhin  muß  sie  eher 
hypsikonch  als  chamäkonch  genannt  werden. 
Der  Index  schwankt  von  71—93. 

Tabelle  XI. 

Orbita -Index. 


Kinder. 

521 

80.49 

523 

89.19 

1525 

78,05 

1566 

80,49 

517 

89.47 

530 

83,33 

544 

81.08 

535 

89,74 

1616 

83.33 

1554 

571 

90  00 

1646 

84.21 

565 

8378 

554 

91,18 

522 

86,11 

566 

83,78 

249 

93,94 

1526 

86,11 

570 

83,78 

567 

86.40 

1531 

83,78 

Minner. 

544 

88.57 

1558 

83.78 

1549 

71,43 

1641 

88.57 

1543 

84,21 

1620 

73.17 

516 

88.89 

1568 

84,21 

1551 

73.81 

529 

94.12 

1548 

84,32 

532 

74,42 

1528 

84,62 

557 

75,61 

Weiber. 

1552 

84,62 

1527 

75,61 

1550 

75,68 

1559 

84.62 

1534 

75,61 

540 

76,92 

520 

85,00 

1536 

75,61 

1622 

76,92 

525 

85.00 

1652 

76,10 

546 

79,49 

526 

85.71 

527 

76,74 

562 

79,49 

1618 

86,11 

1638 

76,74 

1651 

79,49 

561 

86,49 

1642 

76,92 

545 

80.00 

1631 

86.49 

1653 

76.92 

550 

8000 

560 

8<ySt 

548 

77,27 

558 

80,00 

1630 

86,84 

162« 

77,50 

1547 

80,00 

543 

87.18 

1539 

78,05 

1504 

80.00 

1621 

87.18 

1624 

78.05 

1637 

80.00 

1540 

87,50 

1615 

78,38 

1654 

80,00 

1658 

87.50 

573 

78,57 

538 

79.07 

1617 

82.50 

1569 

85.00 

1639 

79.07 

1619 

82.50 

1643 

85.00 

537 

79.40 

1634 

82.50 

553 

85,37 

555 

79.49 

1649 

82.50 

1519 

85,37 

1518 

79.49 

518 

82,03 

1571 

85.37 

1657 

79,49 

528 

8293 

1625 

85,37 

563 

8000 

1532 

82,93 

1655 

85,37 

1520 

80.00 

1541 

82,93 

1521 

86.84 

1529 

80,00 

549 

83.33 

1557 

86,84 

1544 

80,00 

1563 

83,33 

541 

87.18 

1640 

80,00 

1633 

83,33 

1515 

87.18 

1553 

80,49 

1647 

83,33 

1517 

87.18 

533 

80,95 

1656 

83.33 

1545 

87.18 

534 

80,95 

559 

83,78 

536 

87,50 

1560 

80,05 

1636 

83,78 

1524 

87,50 

1570 

80,95 

1516 

84,21 

1533 

87.50 

568 

81,08 

1530 

84,21 

1535 

87,50 

1538 

81,58 

1572 

84.21 

1556 

87.50 

1562 

81,58 

1574 

84,62 

1573 

87.50 

531 

82,05 

1632 

84,62 

1645 

87,80 

1555 

82,05 

1650 

84,62 

542 

80,47 

1561 

82,05 

519 

85.00 

1523 

89,47 

1628 

82,05 

547 

85,00 

535 

89.74 

530 

82,50 

551 

85,00 

1648 

90,00 

1537 

82,50 

552 

85,00 

1644 

92,11 

1565 

8250 

1542 

85,00 

1626 

92.68 

Die  Abweichung  der  Orbitae  von  der 
idealen  Gesichtsebene  ist  bedeutend.  Das 
Gesicht  erscheint  also  zugespitzt.  Die  Joch- 
beine sind  weit  medialwärts  umgeknickt,  so 
daß  ihr  Körper  größtenteils  der  Norma 
lateralis  angehört.  Der  Unterrand  ist  säge- 
förmig  rauh.   (Tuberositas  malaris.) 

Ein  os  malare  bipartitum  zeigte  nur  der 
Schädel  1515  links.  Die  Teilung  ist  nur  auf 
der  Vorderseite  sichtbar.  Von  ihr  ausgehend 
und  ebenfalls  nur  •  von  vorn  eindringend 
zieht  sich  eine  horizontale  Ritze  nach  rück- 
wärts, ohne  aber  die  Verbindungsnaht  mit 
dem  processus  zygomaticus  des  Schläfenbeins 
zu  erreichen.  Andeutung  einer  hinteren 
unteren  Ritze  beiderseits  haben:  Nr.  526, 
1531,  547.  Rechts  zeigen  eine  solche  Nr.  249, 
1559,  1629;  links:  1616, 1547,  1574;  zusammen 
12  mal  in  165  Fällen  —  7,27°  ,,. 

Auffällig  ist  die  außerordentliche  Breite 
des  Orbitafortsatzes  bei  gleichzeitiger  Schmal- 
heit des  Keilbeinflügels,  die  ich  in  Überein- 
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Stimmung  mit  Ranke  (18)  als  ein  pithekoides 
Merkmal  betrachten  möchte. 

Ich  setze  aus  Ranke  den  ganzen  Passus 
her:  „Die  mächtigen  Augenhöhlen  bedingen 
bei  Gorilla  und  auch  bei  Schimpanse  und 
Hylobates  eine  auffallende,  typisch  affen- 
mlßige  Vergrößerung  der  Jochbeine.  Bei 
Gorilla  rückt  der  Orbitalteil  des  Jochbeins 
mit  seinem  Oberrand  weit  an  der  Augen- 
höhlenwand in  die  Höhe.  Dagegen  bleibt 
der  große  Keilbeinflügel  relativ  in  seiner 
Größenentwicklung  zurück,  er  erscheint  da- 
durch verkürzt.  Infolge  davon  nähern  sich 
der  Vorderrand  der  Schuppe  des  Schläfen- 
beins und  der  Hinterrand  der  Orbitalplatte 
des  Jochbeins,  nur  einen  relativ  schmalen, 
unten  von  dem  Oberrand  des  großen  Keil- 
beinflügels abgegrenzten  Raum  zwischen  sich 
lassend.  In  diesen  Zwischenraum  zwischen 
Schläfenbein  und  Jochbein  schiebt  sich  ein 
entsprechend  langer  und  schmaler  Fortsatz 
des  Stirnbeins,  zum  großen  Keilbeinflügel 
herabsteigend,  ein  wahrer  Keilbeinfortsatz 
des  Stirnbeins,  processus  sphenoidalis  ossis 
frontis."  Um  über  die  Breite  des  Jochbeins 
bei  dem  vorliegenden  Material  Aufschluß  zu 
erhalten,  habe  ich  es  metrisch  mit  dem 
großen  Keilbeinflügel  verglichen.  Diesen 
messe  ich  parallel  zur  Frankfurter  Horizon- 
tale (in  den  Rankeschen  Kraniophor  einge- 
spannt) von  dem  triplex  eonfinium  Jochbein, 
Stirnbein,  Keilbein  nach  rückwärts  bis  zur 
sutura  temporo  sphenoidalis.  Da  das  Joch- 
bein sich  von  außen  nicht  wohl  messen  läßt, 
so  greife  ich  im  Innern  der  Orbita  mit  einem 
Reißzeugzirkel  den  am  tiefsten  einspringenden 
Punkt  und  messe  dann  bis  zum  nächsten 
Punkt  des  Orbitarandes,  der  sich  durch  einen 
Bleistiftstrich  markieren  läßt.  Meine  Resultate 
gebe  ich  auf  der  beifolgenden  Tabelle.  Sie 
können  wegen  ihrer  geringen  Zahl  (die 
Schädel  sind  notabene  nicht  ad  hoc  ausge- 
sucht) natürlich  nicht  als  abschließend  gelten, 
zeigen  aber  doch,  wenn  man  die  Mittelwerte 


vergleicht,  die  „pithekoide"  Natur  der  breiten 
Jochbeine  aufs  deutlichste.  Gorilla  145,51, 
Neu-Britannier  108,19,  Alaska-Indianer  73,30, 
Orang  146,53,  Europäer  80,26. 


Tabelle  XII 


M 

C 

| 

'u 

M 

O 

e 

* 

Gorilla. 

i 

24 

24 

100,00 

2 

22 

19 

115,79 

3 

21 

18 

116,66 

4 

28 

17 

164,70 

7 

21 

18 

116,66 

8 

24 

19 

126,32 

9 

27 

15 

180.00 

10 

25 

20 

125.00 

II 

23 

10 

230,00!! 

12 

18 

10 

180,00 

Mittel  145,51 

o 

rang. 

1 

21 

IS 

140.00 

4 

23 

16 

143,75 

5 

15 

166,66 

0 

19 

135,71 

Mittel  146.53 

Inlet -Sound-  Alaska  - 

Indianer. 

215 

s 

89,47 

216 

65,38 

217 

16 

24 

86,67 

218 

16 

32 

50,00 

219 

19 

20 

95.00 

Mittel  73.30 

Hamburger. 

421 

18 

26 

69.23 

423 

20 

21 

95.24 

426 

18 

18 

100.00 

431 

.5 

26 

57.69 

Ii 


2  i  a 

I  i 


Oldesloe,  Holstein. 
900  |  20    22  1  90.90 

Armenier. 
1268  |  18    21  |  85.71 

Araber. 
1303  |  22    22  100.00 

Syrakus. 
1912  |  20  !  30  66,66 

Disentts. 
466  |  18  |  21  ,  85,71 

Steinen,  Schveiz. 
2030  |  18    35  I  51,43 


Mittel  80,26 


Neu-Britannier. 


1526 

19 

18 

105,05 

526 

17 

15 

113,33 

553 

.9 

.5 

126,67 

568 

21 

19 

1 10,» 

1537 

18 

17 

105,88 

1540 

19 

23 

82.61 

1552 

18 

15 

120,00 

1623 

20 

18 

111,11 

1632 

23 

20 

115,00 

1638 

22 

24 

91.67 

Mittel  108,1» 

Unterkiefer. 

Die  Äste  des  Unterkiefers  sind  gerade  und 
stark  divergierend.  Das  Kinn  ist  hoch.  Die 
Protuberanz  fehlt  dagegen  fast  völlig  und  stellt 
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den  Neu-Britannier  Kiefer  zwischen  den  euro- 
päischen und  den  der  Anthropoiden.  Der 
Astwinkel  beträgt  bei  den  Kindern  57"  -HO  , 
bei  den  Weibern  56  —  80%  bei  den  Männern 
61  —  97°.  Ein  Vergleich  der  einzelnen  Zahlen 
der  Originalliste  lehrt  ebenfalls,  daß  der  auf- 
steigende Ast  des  männlichen  Unterkiefers 
steiler  ist  als  der  des  weiblichen.  Die  Tat- 
sache entspricht  der  gewöhnlichen  Annahme. 
Zum  Schluß  sei  noch  auf  Tabelle  XIII  hin- 
gewiesen. 


Tabelle  XIII. 

U  nterkieferastbreite 


Unterkiefer- 


asthöhe 

-Index. 

Kir 

ider. 

560 

70,91 

1523 

64.79 

1525 

55.38 

562 

71,19 

1572 

64.86 

1616 

64.29 

1637 

73,21 

1567 

65,08 

56" 

67,27 

1543 

74.14 

1560 

65,22 

564 

69,09 

1552 

75,47 

1561 

65,22 

52» 

70,45 

535 

75.93 

1551 

65,33 

1641 

71.43 

521 

78,57 

1557 

65,67 

1526 

73.21 

523 

86.36 

1533 

65,71 

1535 

66,15 

Weiber. 

Männer. 

1624 

66,15 

1548 

5882 

1529 

55.84 

1619 

66.18 

1630 

59.70 

1620 

55,84 

1623 

66,18 

1622 

60,94 

1573 

58.33 

1527 

66.22 

1564 

61,00 

1570 

58.82 

1546 

66,67 

1631 

62.32 

1617 

58.82 

1571 

66.67 

1547 

62,71 

1633 

59.49 

1625 

66.67 

1540 

63,33 

1517 

59.74 

1640 

66,67 

1558 

63.49 

1635 

60.27 

1569 

67,16 

1568 

63.77 

1521 

60.29 

533 

67.21 

1618 

64.41 

1555 

60  53 

568 

67.21 

1559 

64,71 

1518 

60.87 

1642 

67,61 

1566 

65,00 

1545 

60.94 

1537 

67,65 

571 

65.63 

1534 

61.40 

1538 

68.12 

561 

66.10 

1639 

62.16 

541 

68.33 

565 

66.10 

1645 

62.50 

1520 

68,33 

249 

66,67 

1530 

63.77 

1632 

68.92 

1531 

67.21 

1629 

63  77 

573 

69.01 

1528 

67,69 

1532 

64  00 

1524 

69,12 

540 

68.25 

1634 

64.00 

1565 

69.49 

1621 

68,42 

1539 

64,18 

1553 

70.15 

520 

68.63 

1574 

64  18 

1556 

70.15 

524 

69.84 

1643 

64.18 

1544 

70.77 

1550 

69.49 

1542 

64,52 

1563 

70.97 

1554 

69.49 

1636 

64.62 

1519 

71.43 

527  72,31 

1536  72,88 

531  73.35 

1626  73.44 

553  74.14 


1541  75,00 

1562  75,41 

1515  75.81 

1516  76,67 
1638  77,27 


1644  77.42 

1549  79.41 

548  80.65 

542  81,03 


Sie  zeigt  das  Verhältnis  von  Astbreite  zu 
Asthöhe.  Die  Astbreite  beträgt  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  mehr  als  die  Hälfte,  zuweilen  aber 
auch  sji—*;a  der  Höhe,  ist  also  enorm  breit. 
Diese  starke  Entwicklung  des  Kauapparates 
ist  im  übrigen  keine  Rasseneigentümlichkeit 
der  Melanesien  Haberer  fand  sie  auch  an 
Chinesenschädeln,  also  an  einer  hochent- 
wickelten Rasse. 

f)  Zusammenfassung. 

Nunmehr  gebe  ich  eine  Zusammenfassung 
der  besprochenen  Eigenschaften.  Die  Schädel 
zeigen  im  einzelnen  größere  Unterschiede, 
welche  sich  teils  als  Alters-,  teils  als  Ge- 
schlechtscharaktere nachweisen  lassen.  Die 
Unterschiede  machen  sich  außer  in  der  Kapa- 
zität der  Hirnkapsel  besonders  in  der  Ge- 
sichtsprofilierung  bemerkbar. 

Daneben  kommen  aber  auch  Eigenschaften 
zur  Beobachtung,  welche  eine  Beziehung  zu 
Geschlecht  und  Alter  nicht  erkennen  lassen. 
Ich  glaube  sie  als  Rassenunterschiede  an- 
sprechen zu  müssen  und  unterscheide  drei 
Gruppen. 

Die  erste  durch  die  überwiegende  Majorität 
dargestellte  Gruppe  ist  ausgesprochen  dolicho-, 
steno-,  hypsicephal,  leptoprosop,  platyrrhin, 
hypsikonch,  prognath,  prophatnisch.  Die 
zweite  Gruppe,  durch  einen  einzigen,  wahr- 
scheinlich versprengten  Schädel  von  malai- 
oidem  Typus  dargestellt,  ist  hauptsächlich 
durch  ihre  extreme  Brachycephalie  unter- 
schieden. Die  dritte  Gruppe  ist  ein  Misch- 
typus, der  in  der  Stirn  einen  brachycephalen 
Typ  repräsentiert,  während  die  Schädelkapsel 
trotz  einzelner  Abweichungen  dem  dolicho- 
cephalen  Typus  anzuschließen  ist. 


\H2 


Digitized  by  Google 

i 


V.  Vergleich  mit  anderen  Schädeln. 


Zum  Vergleich  stehen  für  die  Gazelle- 
halbinsel folgende  Angaben  zur  Verfügung: 
I.  Rabl-Rückhard  (33),  II.  Rüdinger  (34), 
III.  Virchow  (40),  IV.  R.  Krause  (22).  Von 
diesen  gibt  nur  I  eine  größere  Anzahl  von 
Messungen,  die  übrigen  sind  nur  auf  Volumen, 
Länge  und  Breite  hin  vergleichbar.  Zusammen 
handelt  es  sich  um  53  Schädel,  also  noch  nicht 
ein  Drittel  meines  Materials.  Die  Zahl  wird 
aber  bei  näherer  Betrachtung  noch  mehr  ein- 
geschränkt. Sieht  man  sich  die  Angaben  von 
I  (33)  etwas  näher  an,  so  findet  man  in  einer 
Anmerkung  vor  der  Arbeit,  daß  nach  Angabe 
des  Sammlers,  Korvettenkapitän  Strauch,  ein 
Teil  derselben,  in  Port  Sulphur  gesammelt, 
vielleicht  aus  Neu -Britannien  stammt, 
während  die  auf  Neu -Britannien  (Blanche 
Bai)  gesammelten  vielleicht  aus  Ncu-Irland 
stammen.  Es  herrscht  also  die  größte  Kon- 
fusion in  der  Herkunftsangabe,  deren  Genauig- 
keit als  Grundbedingung  vorausgesetzt  werden 
muß.  Es  bleiben  nur  noch  28  Schädel  und 
die  Angaben  von  Virchow  über  die  Kapazität. 
Für  die  Kapazität  finden  II  (34)  und  IV(22)  keine 
anderen  Werte  als  ich,  während  Virchow  (40) 
eine  Variationsbrette  von  700-  2000  fand. 
Leider  ist  diese  Serie,  welche  ebenfalls  aus 
einem  Gräberfeld  der  Gazellehalbinsel  stammt, 
immer  noch  nicht  publiziert,  obgleich  sie  sich 
schon  seit  mindestens  15  Jahren  in  Berlin 
befindet.  Auch  für  den  Längenbreiten-Index 
stimmen  die  Angaben  mit  meinen  Resultaten 
überein.  Die  Schädel  sind  dolichocephal. 
Freilich  hat  R.  Krause  (22)  teilweise  etwas 
höhere  Werte,  ein  Schädel  nähen  sich  mit 
79,4  sogar  der  Brachycephalte.  Dieser  Unter- 
schied dürfte  aber  auf  die  Meßmethode  zurück- 
zuführen sein.    Krause  scheint  bei  gleicher 


Breite  eine  etwas  kürzere  Länge  zu  erhalten, 
da  er  mit  Berücksichtigung  der  v.  Iheringschen 
Horizontale,  also  ein  Projektionsmaß  mißt. 
Bei  dem  Schädel  79,4  gibt  er  gegen  seine  Ge- 
wohnheit in  der  beigefügten  kurzen  Diagnose 
die  Lage  der  größten  Breite  an,  die  ihm  also 
aufgefallen  sein  muß,  sie  befindet  sich  zwischen 
den  tuberis  frontalibus;  der  Schädel  ist  also 
ellipsoid.  Ich  glaube  nicht  fehlzugreifen, 
wenn  ich  ihn  der  von  mir  aufgestellten  Misch- 
gruppe III  zuspreche. 

Im  allgemeinen  deutschen  Schädelkatalog 
habe  ich  auch  sonst  noch  Neu-Britannier 
Schädel  gefunden.  Bei  näherem  Zusehen 
stellte  sich  aber  heraus,  daß  sie  aus  der 
aufgelösten  Godeffroy-Sammlung  herrühren, 
also  mit  den  von  Krause  (22)  publizierten 
Schädeln  identisch  sind.  Dies  ist  meines 
Wissens  das  gesamte  Neu-Britannier  Material, 
was  bisher  zugänglich  war.  Für  die  Inseln 
des  Sankt  Georgskanals  ist  das  Material 
etwas  reichhaltiger.  Außer  einem  von 
Lissauer  (II)  besprochenen  Schädel,  der 
wegen  seiner  starken  künstlichen  Defor- 
mierung  nicht  berücksichtigt  werden  darf, 
liegen  120  Schädel  aus  Mioko  vor,  die 
R.  Krause  (22)  publiziert  hat.  Leider  gibt 
er  auch  hier  wieder  nur  Kapazität,  Länge, 
Breite  und  Höhe  an.  Die  Höhe  ist  aber 
eine  völlig  andere  als  die  von  mir  gemessene, 
so  daß  ich  den  Längenhöhen-  und  Breiten- 
höhen-Index  nicht  vergleichen  kann.  Für  die 
Kapazität  des  weiblichen  Schädels  berechnet 
er  1180,  für  die  des  männlichen  Schädels 
1267  cem,  also  Werte,  die  für  den  weiblichen 
mit  den  von  mir  gefundenen  übereinstimmen, 
während  der  männliche  noch  um  100  cem 
niedriger  ist.    Der  Längenbreiten-Index  be- 
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trägt  im  Mittel  72,3.  Die  etwas  höheren 
Werte  einzelner  Schädel  dürften  wieder  auf 
die  andersartige  Methode  zurückgehen. 

Diese  Annahme  liegt  um  so  näher,  als 
die  von  mir  untersuchten  15  Schädel  des 
ehemaligen  Museums  Godeffroy  wesentliche 
Besonderheiten  nicht  aufweisen.  Die  Kapazität 
der  männlichen  Schädel  schwankt  zwischen 
1065— 1480  cem,  beginnt  also  etwas  niedriger 
als  die  des  Berliner  Materials,  die  der  weib- 
lichen Schädel  zwischen  1115  -1160  ccm. 
Horizontal-  und  Sagittalumfang  erreichen  mit 
478  532  und  342—390  die  Extreme  nicht, 
während  der  Querumfang  mit  289-347  die 
obere  Grenze  um  10  mm  überschreitet.  Was 
die  Betrachtung  der  Normen  anbetrifft,  so 
sind  die  Schädel  durchaus  dem  Typus  1  anzu- 
reihen. Diese  Feststellung  ist  wichtig,  da 
sie  das  Verbreitungsgebiet  dieser  Form  zu 
erweitern  scheint,  denn  wenn  auch  die 
übrigen  Schädel  nur  die  Angabe  Neu- 
Britannien  tragen,  so  ist  doch  Nr.  17570 
mit  der  Angabe  „Rakabai"  versehen.  Da 
die  Schädel  sich  durchaus  nicht  voneinander 
unterscheiden  und  auch  von  demselben 
Sammler  stammen,  so  dürfte  auch  für  die 
übrigen  diese  Herkunftsangabe  zutreffen.  Im 
einzelnen  ergibt  die  Originalliste  folgende 
Werte:  Die  absolute  Länge  liegt  zwischen 
171  und  199  mm,  die  absolute  Breite  zwischen 
121  und  140  mm.  Da  der  Längenbreiten- 
Index  mit  einer  Schwankungsbreite  von 
64,32—75,28  um  1  Einheiten  unter  die  am 
Berliner  Material  gefundenen  Werte  sinkt,  so 
hat  sich  die  auf  Seite  159  ausgesprochene 
Vermutung  bereits  als  irrig  erwiesen.  Die 
Stirnbreiten  halten  sich  innerhalb  der  Werte 
des  Berliner  Materials,  ebenso  die  absolute 
Höhe  und  der  Breitenhöhen-Index  mit  resp. 
132—143  und  95,00  109,38,  während  der 
Längenhöhen -Index  mit  68,37  -80,34  die 
früher  gefundenen  Werte  um  ein  geringes  über- 
schreitet. Während  die  absoluten  Gesichts- 
maße nichts  wesentlich  Neues  bieten,  scheint 


derObergesichts-Index  im  Verhältnis  zum  Ge- 
sichts-Index etwas  höher  zu  liegen  als  bei  den 
Berliner  Schädeln.  Der  Kollmannsche  Index 
dagegen  zeigt  durchweg  niedrigere  Werte. 
Sämtliche  Schädel  mit  Ausnahme  von  16834 
liegen  auf  dem  ansteigenden  Ast  der  Kurve. 
Doch  darf  man  dieser  Abweichung  kaum  grö- 
ßere Bedeutung  beilegen,  da  die  Unterschiede, 
im  ganzen  doch  zu  gering  sind.  Die  Form  der 
Orbita  und  der  Nase  zeigt  keine  Besonderheiten. 

Ganz  dürftig  ist  das  Material  für  Neu-Irland. 
Ich  habe  in  der  Tat  nicht  mehr  als  7  Schädel 
auffinden  können.  Einer  ist  von  Macalister(12) 
publiziert.  Er  ist  dolicho-,  hypsi-,  steno- 
cephal,  prognath,  megasem,  leptorrhin  mit 
einer  Kapazität  von  1347  ccm.  Seine  nähere 
Herkunft  ist  unsicher.  Er  stammt  von  einem 
Plantagenarbeiter  in  Neu-Queensland.  Bis  auf 
die  Nase  stimmt  er  gut  zu  meiner  Gruppe  I, 
könnte  also,  wenn  Parkinson  mit  seiner  An- 
schauung über  die  Herkunft  der  Nord-Neu- 
i  Britannier  recht  hat,  aus  dem  Süden  Neu- 
Irlands  stammen. 

Die  6  Schädel  Rüdingers  (34)  dagegen  sind 
von  Nusa  aus  dem  Norden  der  Insel.  Sie 
repräsentieren  einen  anderen  Typ,  soweit  sich 
das  nach  dem  dürftigen  Material  beurteilen 
läßt.  Sic  sind  nämlich  meso-  bis  brachycephal. 

Nunmehr  komme  ich  zu  den  südlich  der 
Gazellehalbinsel  auf  Neu-Britannien  wohnen- 
den Völkern.  Von  ihnen  ist  anthropologisch 
überhaupt  nichts  bekannt.  Der  ermordete 
Pater  Rascher  hat  kürzlich  eine  ausführliche 
Grammatik  der  Baining  veröffentlicht,  aus  der 
hervorgeht,  daß  die  Sprache  dieses  quer  durch 
die  ganze  Insel  wohnenden  Stammes  völlig  von 
der  melanesischen  Sprachgruppe  verschieden 
ist.  Da  liegt  es  nahe,  auch  anthropologische 
Unterschiede  zu  vermuten. 

Von  den  Taulil  (21),  mit  denen  uns  vor 
noch  nicht  langer  Zeit  Schnee  bekannt  gemacht 
hat,  wissen  wir  ebenfalls  nur,  daß  sie  zwar 
eine  nicht  melanesische  (also  papuanische?) 
Sprache  sprechen,  sonst  aber  von  den  Be- 
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wohnern  der  Gazellehalbinsel  nicht  zu  unter- 
scheiden sein  sollen.  Als  dritter  Stamm  kommen 
die  Sulka  in  Betracht.  Hier  kann  ich  mich  auf 
ein  Manuskript  stützen,  daß  der  eben  zurück- 
gekehrte Marinestabsarzt  Herr  Dr.  Stephan  (25) 
dem  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat.  Es  handelt  sich  nur  um  drei 
Messungen,  aber  diese  sind  um  so  wichtiger. 
Herrn  Dr.  Stephan  gebührt  das  Verdienst,  uns 
in  den  Sulka  die  längst  auch  für  Neu-Britannien 
vermuteten  Pygmäen  vorgestellt  zu  haben. 
Die  Sulka  werden  bereits  längere  Zeit  missi- 
oniert. Wir  haben  auch  schon  einen  längeren 
ethnographischen  Bericht  und  wissen,  daß 
ihre  Sprache  papuanisch,  also  nicht  mela- 
neslsch  ist.  Um  so  verwunderlicher  ist  es, 
daß  die  Missionare  uns  über  ihren  physischen 
Habitus  gar  nichts  berichtet  haben.  Die  drei 
von  Dr.  Stephan  gemessenen  Sulka  sind  männ- 
lichen Geschlechts  und  haben  eine  Körper- 


größe von  1590,  1548,  1470  mm.  Ihre  Kopf- 
länge beträgt  180,  177,  167,  ihre  Kopfbreite 
143,  145,  145. 

Die  von  mir  berechneten  Indices  betragen 
79,44, 81,92, 86,83.  Wenn  man,  um  den  Schädel- 
index zu  erhalten,  etwa  1,5  abzieht,  so  bleiben 
die  Indicesdoch  im  Bereich  der  Brachycephalie. 
Der  niedrigste  beginntda,woderhöchstemeiner 
Mischgruppe  III  aufhört.  Dies  Resultat  ist  in  der 
Tat  höchst  bemerkenswert.  Die  Sulka  schließen 
sich  also  in  der  Schädelform  den  übrigen  öst- 
licher Pygmäen,  Aeta  usw.  an.  Es  ist  aber 
auch  in  anderer  Hinsicht  interessant.  Wir 
haben  damit  außer  den  malaiopolynesischen 
Völkern  ein  zweites  brachycephales  Element 
in  der  Südsee,  und  damit  kompliziert  sich 
die  Frage,  von  wem  die  Melanesier  in  ihrer 
Schädelform  beeinflußt  worden  sind.  Dies 
festzustellen,  muß  künftiger  Forschung  über- 
lassen bleiben. 
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Wuvulu  und  Aua 

(Maty-  und  Durour- Inseln) 
auf  Grund  der  Sammlung  F.  E.  Hellwig  aus  den  Jahren  1902  bis  1904 

von 

Dr.  phil.  Paul  Hambruch 

wissenschaftlichem  Hilfsarbeiter  am  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamburg. 


Mit  88  Abbildungen  im  Text 
und  375  Abbildungen  auf  32  Tafeln. 


Vorwort. 


Die  vorliegende  Monographie  Ober  die  beiden  westlichen  Inseln  des 
Bismarckarchipels  beruht  auf  dem  von  Herrn  F.  E.  Hellwig- Halle  in 
den  Jahren  1902, 1904  gesammelten  ethnologischen  und  sprachlichen 
Material.  Dazu  kamen  die  Tagebuchaufzeichnungen  und  im  Winter  1907 
manche  mündliche  Mitteilung,  für  die  ich  Herrn  Hellwig  herzlich  danke. 

Zugleich  gestatte  Ich  mir  auch  an  dieser  Stelle  dem  Direktor  des 
Museums  für  Völkerkunde  in  Hamburg,  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Thilenius, 
meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  für  die  Überlassung  der 
Sammlung  und  das  Interesse,  das  er  meinen  Arbeiten  entgegenbrachte. 

Auch  Herrn  Prof.  Dr.  F.  von  Luschan,  Direktor  am  Museum  für 
Völkerkunde  und  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Penck,  Direktor  des  Museums 
für  Meereskunde,  in  Berlin  bin  ich  für  manchen  Rat  und  ihre  Teilnahme 
zu  großem  Danke  verpflichtet. 

Sämtliche  Abbildungen,  Zeichnungen  und  Photographien  wurden  im 
Hamburgischen  Museum  vom  Zeichner  Herrn  P.Jung  ausgeführt. 


Hamburg,  12.  Juni  1907. 
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Abb.  I.  Descripcion  de  las  Indias  del  Poniente. 

Y"  del  Maluco.                        Y"  Philippinas.  Y"  de  los  Ladrones. 

1.  TcrreiMU     3.  Metil             I.  Mtndaaao      5.  Buflu        9.  B»h«l  I.  U  int,1cea    S.  Cbcaiecboa      V.  Naian 

2.  Tldoro         4.  Barni.            2.  *Uabet.         8.  Cdb«          10.  San  juu  2.  o«  o  Bat»    8.  A(ta  o  Papn   10.  Step.» 

3.  Tandaya        7.  Abwyo        II.  Manila.  3.  Mahao  7.  OreoM«u        II.  Volld 

4.  Paaey           8.  Muu  4.  Ort  tu.        ».  Ciupn 
Lcpadc  mr  Karle  ene  Antonie  de  Herren,  Dcuripdo«  de  Im  ladtae  Oeldcntalee.  Madrid  1901. 


I.  Allgemeiner  Teil. 


Geschichte  der  Inseln. 


Solange  im  Westen  das  goldreiche  Neu- 
Spanien,  im  Osten  die  Molukken  und  Phi- 
lippinen die  Grenzen  des  Spanischen  Reiches 
bildeten,  war  es  natürlich,  daß  man  diese 
Grenzen,  die  immerhin  155  Längengrade 
zwischen  sich  maßen,  durch  einen  Weg  ver- 
bunden sehen  wollte.  Von  beiden  Gestaden 
ließ  Philipp  II.  Expeditionen  ausgehen,  diese 
Verbindungswege  aufzufinden,  und  einer  sol- 
chen Reise  verdanken  auch  Wuvulu  und  Aua') 
ihre  Entdeckung. 

')  Bella  Won«  Wuvulu  lk*l  der  Ton  aur  der  iwellea,  bei  Aua 
eaf  der  er*tea  Silbe. 


Im  Mai  1545  wurde  das  spanische  Kriegs- 
schiff,San  Juan"  unter  dem  Befehle  von  Y  n  i  go 
Ortiz  de  Retes  von  Tidor  nach  Neu-Spanien 
ausgesandt.  Er  hatte  den  Auftrag,  anstatt  den 
Westmonsun  zu  benutzen,  den  Kurs  nach 
Süden  zu  nehmen,  um  so  auf  schnellerem 
Wege  vielleicht  in  ruhigerer  See  an  den  Be- 
stimmungsort zu  gelangen.  Widrige  Winde 
und  Kalmen  hielten  das  Schiff  auf,  bis  ein 
einsetzender  Südwestwind  de  Retes  Mitte  Juni 
an  ein  unbekanntes  Land  führte.  Er  nannte 
es  „Nueva  Guinea*  und  folgte  der  Küste  in 
südöstlicher  Richtung.  Bald  hörten  die  west- 
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liehen  Winde  jedoch  auf  und  wechselten  viel 
in  den  Richtungen,  und  da  man  noch  immer 
kein  Ende  der  Küste  absehen  konnte,  so 
machte  der  Kommandant  den  Vorschlag,  den 
Kurs  weiter  nach  Norden  zu  nehmen,  um 
hier  den  SQdwestwind  vielleicht  wieder  an- 
zutreffen. Dieser  Versuch  führte  zur  Ent- 
deckung der  beiden  Inseln. 
Herrer»  erzihlt: 

„Auf  diese  Behauptung  des  Kapitins  YnigoOrtiz 
de  Retes  erwiderten  die  Steuerleute  und  Matrosen,  daß 
sie  auf  den  Molukken  landen  müßten;  denn  es  schien 
ihnen,  als  ob  es  für  das  Wehen  der  Südwestwinde  schon 
.  zu  spit  sei.  Der  Kapitin  widersprach  dem.  Es  sei 
die  Zeit  für  die  Südwestwinde  noch  nicht  vorüber. 
Und  so  drehten  sie  an  diesem  Tage  nach  Norden  bei, 
uro  jenen  Seeweg  zu  suchen.  Aber  die  Brise  brachte 
sie  zurück  und  am  19.  (August)  sahen  sie  zwei  niedrige 
Inseln.  Von  dort  kamen  viele  Ruderboote,  die  das 
Schiff  bekämpften  und  nicht  eher  abließen,  obwohl  man 
ihnen  viel  Schaden  zufügte,  bis  ihnen  ihre  Munition 
an  Pfeilen,  Speeren')  und  Steinen  ausging.  Es  waren 
Leute  mit  heller  Hautfarbe,  kampfbereit  und  mutig  im 
Streit. 

An  diesem  Tage  nahmen  sie  die  Sonnenhöhe  in 
I  y,°  südlicher  Breite." 

Das  Schiff  kehrte  dann  glücklich  nach  den 
Molukken  zurück.  Neben  diesem  Reisebericht 
muß  de  Retes  noch  weiteres  Beobachtungs- 
material gesammelt  haben, dasHerrera  splter 
mit  anderem  kritisch  verwertet  haben  dürfte. 

Die  Karte  (s.  o.),  die  dem  mehrbändigen  Werk 
Herreras  entnommen  ist,  verzeichnet  unge- 
fähr unter  dem  170.  Längengrade  westlich  von 
Ferro  die  beiden  eben  genannten  Inseln,  in  der 
auch  heute  beinahe  zutreffenden  Entfernung  von 
18  Längengraden  östlich  von  Tidor.  Auf  die 
richtige  Angabe  dieser  Entfernung  ist  größeres 
Gewicht  zu  legen  als  auf  die  Einzeichnung 
der  Inseln  unter  dem  170.  Längengrade,  da 
Wuvulu  nach  der  Bezeichnung  von  Ferro  auf 
198°  48'  westlich  von  Ferro  liegt.  Dieser 
große  Längenunterschied  ergibt  sich  aus  einer 
falschen  Mutmaßung  Herreras  in  der  Ent- 
fernung zwischen  Neu-Spanien  und  den  Phi- 


'}  Atich       Speer*  und  Urnen  ju  deines. 


lippinen,  die  er  für  geringer  hielt  als  sie  In 
Wirklichkeit  ist;  La  Caymana  ist  als  die 
heutige  Roissy-Inset,  Volcanes  als  Munumu- 
dar  (Vulkaninsel)  anzusprechen. 

Herrera  schreibt  zu  dieser  Karte: 

„Vom  Meere  aus  erscheint  das  Und  dieser  Küste 
Neu-Guineas  gut,  und  die  Eingeborenen,  die  man 
gesehen  hat,  sind  völlig  schwarz.  Es  gibt  an  der  Küste 
viele  Inseln  mit  guten  Ankerplätzen  und  Hifen,  von 
denen  man  keine  besondere  Kunde  hat,  weil  man 
selten  gelandet  ist.  Diejenigen,  die  sich  auf  einigen 
Karten  befinden,  sind  der  Hafen  Aguada,  35  Leguas 
(1  [span.  Meile]  legua  =  5572  m)  weiter  ostwärts  von 
Primara  tierra,  das  in  r  südlicher  Breite  liegt,  und 
8  Leguas  weiterhin  der  Hafen  von  San  Tiago.  Dann 
kommt  die  16  Leguas  lange  Insel  de  los  Crespos  nahe 
an  der  Küste  (Schouten-Insel?)  und  dem  Hafen  von 
San  Andres  gegenüber,  der  40  Leguas  von  San  Tiago 
entfernt  liegt.  Weiter  nach  Osten  folgen  der  Fluß 
de  las  Virgines  und  vor  dem  Flusse  San  Augustin,  der 
ungefähr  50  Leguas  vom  Hafen  San  Andres  entfernt 
liegt  und  sich  nahe  dem  Peter-Paulflusse  vor  dem 
Hafen  San  Gerönimo  befinden  wird.  40  Leguas  vom 
San  Augustinflusse  liegt  nahe  bei  Punta  Salida  eine 
kleine  Insel,  die  man  Buena  paz  nennt,  weiterhin  die 
Inseln  del  Abrigo  und  Mala  Gente.  Diese  beiden  Inseln 
liegen  in  der  Bucht  von  San  Nicolas,  50  Leguas  von 
Punta  salida  entfernt.  —  Unter  anderen  Inseln  befindet 
sich  eine  mit  hellfarbigen  (gente  blanca)  Menschen, 
und  die  Insel  Madre  de  Dios,  früher  Buenavaya  genannt, 
die  Insel  de  la  Natividad  de  nuestra  Sefiora,  die  zuletzt 
entdeckt  wurde.  Nördlich  von  denselben  liegt  die 
Insel  la  Caymana  (von  de  Retes  entdeckt)  weit  draußen 
im  Meere  unter  anderen  Inseln,  die  keinen  Namen 
tragen." 

Das  sind  die  ersten  Berichte  von  unseren 
beiden  Inseln.  Die  nächsten  Europäer,  die 
mit  diesen  Eingeborenen  in  Berührung  ge- 
kommen zu  sein  scheinen,  sind  Le  Maire  und 
Schouten.  De  Brosses  berichtet,  daß  diese 
beiden  Seefahrer,  bevor  sie  die  Schouten- 
Insel  sichten,  am  23.  Juli  1616  eine  Insel 
passierten,  wo  sie  mit  sechs  Doppel-Ausleger- 
booten mit  Segeln,  voll  von  schwarzen  Einge- 
borenen, in  Unterhandlung  traten.  Zu  gleicher 
Zeit  trafen  von  einer  anderen  Insel,  die  nicht 
näher  bezeichnet  wird,  andere  Eingeborene 
auf  Booten  ein.  Die  ersten  werden  ausdrück- 
lich als  .des  autres  noirs  des  grands  canots* 
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bezeichnet,  während  die  Neuankömmlinge  als 
„ayant  la  peau  plus  jaune  ei  t5tant  de  plus  grande 
taille"  geschildert  sind.  Einige  von  ihnen  hatten 
lange  Haare,  andere  kurze.  Als  Bewaffnung 
fQhrten  sie  Pfeil  und  Bogen.-  In  den  Ohren 
trugen  sie  blaue,  weiße  und  grüne  Glasstibe, 
die  sie  wohl  von  Spaniern  erhalten  hatten, 
und  zeigten  großes  Interesse  für  Glaswaren 
und  eiserne  Gegenstände.  Wertvoll  ist  die 
Bemerkung,  daß  sie  chinesische  Porzellan- 
scherben bei  sich  hatten. 

Die  unbedingt  zuverlässigste  Nachricht  von 
dem  Vorhandensein  der  beiden  Inseln  er- 
halten wir  erst  durch  Carter  et,  der  sie  am 
Abend  des  19.  September  1767  mit  dem  Schiffe 
„Swallow"  passierte.  Viel  weiß  er  freilich 
von  den  Inseln  nicht  zu  berichten.  «Beide 
Inseln  sind  niedrig  und  grün.*  Die  erste 
sah  er  vom  Mastkorbe  aus  und  nannte  sie 
Durour.  Sie  liegt  auf  143'  21'  östlich  von 
Greenwich  und  auf  1"  14'  südlicher  Breite. 
Nachts  kam  er  an  einer  anderen  Insel  vorbei, 
die  er  Maty  nannte.1)  Hier  sah  er  die  Ein- 
geborenen in  großer  Anzahl  am  Strande  mit 
Fackeln  hin-  und  herlaufen.  Mehr  konnte 
er  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Da  das  Auf- 
springen einer  frischen  Brise  für  seine  weitere 
Fahrt  günstig  war,  verließ  er  die  Insel.  Ihre 
Lage  bestimmte  er  143'  21 '  östlich  vonGreen- 
wich  und  1"  14'  südlicher  Breite.  Die  De- 
klination der  Magnetnadel  betrug  —4"  40'. 
Die  Strömung  setzte  sehr  stark  aus  NO  ein. 

Im  Jahre  1792  am  4.  August  passierten  die 
Schiffe  d'Entrecasteaux,  der  kurz  vorher 
gestorben  war,  die  Inseln.  Gegen  Mittag  be- 
merkte man  an  Steuerbord  des  einen  Schiffes 
(man  kam  von  KaniSt  her)  eine  neue  Insel, 
und  bald  darauf  signalisierte  das  Begleitschiff 
eine  andere  an  Backbord.  Da  die  Inseln 
niedrig  und  mit  Korallenriffen  umgeben  waren, 

')  Dl«  ente  Intel  erhielt  Ihren  Namen  nach  einem  der  Schi«. 
Offiziere  der  .Swallow".  Die  andere  wurde  iu  Ehre«  dei  Freund» 
Carlern»,  de»  Sekretär»  der  RoyaJ  Society,  Matfcew  Maty  M.  D.  benennt. 
Die  Schreibweise  Matt*  röhrt  Tun  einen  Druckfehler  In  dem  Boche 
Hawkeawonh  her  «nd  (int      die  Literatur  über. 


wagten  die  Schiffe  sich  nicht  allzu  nahe  heran 
und  berichteten  daher  nichts  von  den  Ein- 
geborenen. Doch  machten  sie  genaue  Lage- 
bestimmungen von  den  Inseln.  Du  Rour*) 
liegt  143°  12'  30"  östlich  von  Greenwich  auf 
1'33'40*  südlicher  Breite  und  Maty  142°  56'. 

Im  Jahre  1817  erhalten  wir  für  lange  Zeit 
die  letzte  Nachricht  von  diesen  Inseln.  Kapitän 
Br  i s  to  w  durchfuhr  dieseGebiete  mit  dem  «Sir 
Andrew  Hammond".  Hierbei  entdeckte  er  eine 
neue  Insel,  deren  Position  er  mit  142°  2'  öst- 
licher Länge  von  Greenwich  und  1°  45'  süd- 
licher Breite  festlegt.  Er  beschreibt  die  Insel 
als  ungefähr  6  bis  7  Meilen  lang  in  der  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen.  Sie  ist  niedrig,  mit 
Kokospalmen  dicht  bewaldet  und  von  einer  „fe- 
rocious  race  of  savages"  bewohnt.  Aus  diesem 
Grunde  gab  er  ihr  den  Namen  „Tiger-Insel". 
Fehler  des  Instruments  führten  zu  einer  falschen 
Ortsbestimmung,  denn  die  Tiger-Insel  Ist  iden- 
tisch mit  Wuvulu.  S.  M.  S.  Falke  stellte  dies 
im  Jahre  1897  fest,  da  in  der  angegebenen 
Position  keine  Insel  gefunden  werden  konnte. 

Bis  zum  Jahre  1893  hören  wir  nichts  wieder 
von  den  Inseln.  Wenigstens  bekommen  wir 
keine  mündlichen  oder  schriftlichen  Ober- 
lieferungen. Verbindungen  mit  Europa  haben 
jedoch  bestanden. 

Erzählte  doch  der  Zimmermann  Anipa  auf 
Aua,  daß  vor  etwa  30  Jahren  (also  um  1872)  ein 
großer  Dampfer,  der  keine  Flagge  führte,  die 
Insel  anlief;  man  habe  von  dem  Schiffe  Eisen, 
Messer,  Beile  und  Hobeleisen  eingetauscht. 
Vier  Jahre  später  sei  wieder  ein  Schiff,  dies- 
mal ein  großer  Segler,  und  vor  20  Jahren 
ein  kleiner  Dampfer  mit  Segeln  erschienen, 
von  dem  sie  große  Messer  und  Hobeleisen 
erhielten.  Vor  15  Jahren  wären  zwei  Dampfer 
nahe  der  Insel  gewesen;  der  große  Dampfer 
wäre  jedoch  ein  „schlechter  Fremder"  (awdllo 
pillaua)  gewesen,  da  er  nicht  getauscht  hätte; 
das  andere  Schiff  dagegen  habe  Messer,  Hobel- 

')  So  wird  In  dem  Relaehcrlehl  d'Entrecnetetui  der  Name  re 
achriebea. 
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eisen  usw.  abgegeben.  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
daß  das  Jahr  auf  Aua  zu  zehn  Monaten  ge- 
rechnet wird. 

Auch  scheinen  die  Aualeute  üble  Er- 
fahrungen mit  Weißen  gemacht  zu  haben,  wie 
eine  Wandmalerei  in  einem  Hause  berichtet. 
Hier  sind  drei  Schiffe  (wa  pillaua)  dargestellt, 
von  denen  zwei  Boote  im  Schlepptau  führen. 
Von  einem  Schiffe  aus  schießt  ein  Mann  auf 
Eingeborene,  während  ein  anderes  Bild  zwei 
Eingeborene  darstellt,  die  den  Erschossenen 
forttragen.  Der  Vorgang  kann  auf  Aua  selbst 
sich  abgespielt  haben,  andererseits  kann  es 
sich  um  eine  Darstellung  des  unten  mitgeteilten 
Landungsversuches  auf  Wuvulu  vom  Jahre 
1899  handeln,  den  zufällig  anwesende  Aua- 
leute miterlebt  haben. 

Ethnologica  in  den  europäischen  Museen 
liefern  für  diese  Besuche  direkt  die  Beweis- 
stücke. 

Am  23.  Mai  1893  wurde  Wuvulu  von 
Kapitän  Dali  mann  mitseinem Schiffe  „Ysa bei« 
angelaufen,  um  hier  Arbeiter  für  die  Neu- 
Guinea-Kompagnie  anzuwerben.  Dieser  Tag 
ist  als  der  Zeitpunkt  der  ethnologischen  Ent- 
deckung der  Insel  anzusehen.  Der  Zweck 
dieser  Fahrt  schlug  allerdings  fehl ;  aber  durch 
den  Leiter  der  Expedition  Kärnbach  erhielten 
wir  die  erste  Kunde  von  ganz  neuen,  unge- 
ahnten, eigenartigen  Verhältnissen,  die  bis 
heute  noch  das  regste  Interesse  bei  den  Eth- 
nologen gefunden  haben.  Kärnbach  schickte 
eine  Sammlung  von  37  Gegenständen,  Waffen, 
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Schmuck,  Hausgerät,  nach  Berlin,  wo  von 
Luschan.unterstQtztdurchspärliche  briefliche 
Mitteilungen  des  Sammlers,  sie  sehr  eingehend 
bearbeitete  (Dezember  1894).  Nach  dem  Er- 
scheinen dieser  Abhandlung  zeigte  es  sich  denn 
bald,  daß  vor  demjahre  1893  doch  Beziehungen 
zwischen  Europa  und  Wuvulu  bestanden  hatten. 
In  den  Museen  zu  Dresden,  Kiel  und  London 
fanden  sich  verschiedene  Gegenstände,  die 
man  seinerzeit  mit  ungenauen  Bezeichnungen 
erhalten,  oder,  dem  äußeren  Aussehen  nach, 
in  verschiedenen  ethnographischen  Provinzen 
(Neu-Guinea,  Salomons-Inseln,  Neu-Irland, 
Ellice-Inseln,  Gilbert-Inseln)  untergebracht 
hatte.  Konnte  doch  Edge-Partington  1898 
an  der  Hand  der  von  Luschanschen  Arbeit 
eine  Reihe  von  bislang  falsch  bezeichneten 
Gegenständen  von  Wuvulu  veröffentlichen 
und  an  ihren  rechten  Platz  stellen. 

Kärnbach,  von  dem  wir  eine  Aufklärung 
der  eigenartigen  ethnologischen  Verhältnisse 
hätten  erwarten  können,  starb  zu  früh.  In 
seinen  Reiseplänen  hatte  er  eine  Expedition 
nach  Wuvulu  und  Aua  vorgesehen.  Die  Aus- 
führung des  Planes  blieb  nun  dem  Kapitän 
Andersen  überlassen.  Der  alte  Mann  ist 
tot,  und  da  von  Luschan  seine  gutgemeinte, 
doch  schlecht  verstandene  Sammlungswcise 
als  eine  in  der  Ethnologie  einzig  dastehende 
unerhörte  Plünderung  bezeichnet,  so  mag 
auch  einiges  zu  seinen  Gunsten  gesagt  werden. 
Die  Ursachen,  die  von  Luschan  obigen  Satz 
aussprechen  ließen,  waren  damals  (1897)  in 
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Deutschland  noch  nicht  bekannt;  sie  finden 
ihre  Aufldirung  weiter  unten  in  dem  Abschnitte 
über  Handel  und  Verkehr. 

Von  Kapitän  Andersen  kann  ich  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Hellwig,  der  mir 
die  Niederschrift  eines  Gespräches  zur  Ver- 
fügung stellte,  das  er  sogleich  nach  der  Landung 
Andersens  in  Mioko  mit  ihm  hatte,  folgendes 
mitteilen.  Der  Bericht  enthält  etwas  mehr  als 
der  von  Parkinson  im  Jahre  1896  veröffent- 
lichte und  gibt  zugleich  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Art  der  Besitzergreifung  einer 
Insel  durch  Europäer. 

„Kapitän  A.  F.  V.  Andersen  vom  Schoner 
.Welcome'  erzählt  mir  bei  seinem  Besuch 
in  Mioko  das  Folgende  über  Maty  Island: 

Die  Einwohner  sind  Polynesier,  gut  ge- 
baut wie  die  Samoaner,  aber  kleiner.  Sie 
haben  keine  schiefen  Augen  und  keine  Täto- 
wierung. Sie  sind  außerordentlich  freundlich 
und  lustig,  lachen  fortwährend.  Bekleidung 
besteht  bei  beiden  Geschlechtern  aus  Blättern 
um  die  Hüften.')  Das  Ohrgehänge  besteht 
aus  Schildpatt  und  sieht  aus  wie  das  auf  den 
Anachoreten-Inseln.  Sie  haben  keine  Arm- 
ringe und  tragen  Hüte  aus  Blättern,  die  wie 
eine  Mitra  (Bischofsmütze)  geformt  sind. 

Ihre  Waffen  und  Geräte  sind  sehr  kunst- 
fertig. Sie  haben  große  Arbeitsäxte')  aus 
Schildkrotschale. 

Die  Boote  sind  sehr  schön  und  vorn  und 
hinten  mit  extra  hohen  Schnäbeln  versehen. 

•>  Ttnikleld.   •)  Vulsbell«. 


Die  Häuser')  bauen  sie  aus  selbstgefertigten 
Brettern  auf  Rosten  und  mit  einem  Dielen- 
fußboden. Sie  sind  innen  und  außen  weiß 
getüncht  und  stehen  in  Dörfern  zusammen 
hinter  dem  Gürtel  von  Kokospalmen,  der 
den  Strand  einfaßt.  Vorn  am  Strand  stehen 
die  großen  Boothäuser.  Jedes  Haus  hat 
eins  oder  mehrere  Mattendächer.  In  den 
Häusern  befinden  sich  richtige  Feuerherde 
aus  Steinen." 

Hellwig  gibt  das  folgende  Gespräch  über  die 
Einrichtung  der  ersten  Station  im  Anschluß  an  den 
Bericht  wieder: 

Kapitän  A  ndersen  hatte  eine  Station  anzulegen  für 
Hernsheira  &  Co.  Er  putzte  seinen  Bukajungen  und 
sich  selbst  auf  und  fuhr  an  Land.  Im  Boot  hatte  er 
hinten  die  deutsche  Flagge  ausgebreitet  und  die  Haus- 
flagge aufgesetzt.  Er  sprang  an  Land,  wo  sich  200  bis 
300  Minner,  Weiber  und  Kinder  angesammelt  hatten. 
Ältere  Minner  empfingen  ihn,  nahmen  seine  Hand  und 
führten  sie  an  seinen  Körper  von  der  Schulter  an,  ab- 
wärts zu  den  Beinen,  alle  der  Reihe  nach.  Dann  nahmen 
sie  ihre  Hände  und  taten  dasselbe  an  ihren  Körpern. 
Auch  die  Weiber  begrüßten  ihn  ebenso,  und  eine  brachte 
ihm  eine  ungeöffnete  kulan  *),  die  er  trank.  Dann  schritt 
er  Land  ab,  200  Meter  (g.  Schritte)  im  Quadrat  und 
konnte  ihnen  erst  nicht  begreiflich  machen,  daß  er  das 
Stück  kauft  n  wollte  und  zeigte  ihnen  den  neuen  Händler 
Herrn  Schiclkopf.  Sie  fingen  erst  langsam  an  zu  be- 
greifen, als  das  neue  große  Blockhaus  mit  Eisendach 
ziemlich  fertig  war.  6000  Kokosnüsse  mußten  erst 
weggeräumt  werden,  so  viele  sind  da  und  bedecken 
dick  den  Boden,  wo  sie  verfaulen.  Nach  vielem  Ober- 
reden durch  Gesten  brachte  er  eine  Bootsladung  Ein- 
geborener und  Häuptlinge  nach  dem  Schiff,  wo  sie 
sofort  auf  Deck  bescheiden  niedersaßen.  Dann 
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nete  er  auf  Papier  dt*  Land  und  das  Haus  und  ließ 
unterschreiben.  (?)  Auf  meine  Frage  wie  er  die  Namen 
bekommen  hitte  gab  er  zu,  daß  der  Hindier  Devlin  mit 
ihm  war,  der  einige  Worte  der  Sprache  kenne  von  den 
Hermits-Inseln  (?)  her.  Die  Namen  bitten  sie  richtig 
bekommen  und  sich  ganz  gut  verstandlich  gemacht. 
Alles  bitten  die  Leute  begriffen,  als  er  jedem  Häupt- 
ling je  eine  Axt  usw.  gegeben  habe.  Als  er  sie  wieder 
an  Land  gesetzt  bitte,  wäre  die  allgemeine  Freude  groß 
gewesen. 

Das  war  im  Anfang  desJahres  1896  gewesen. 
Nach  der  Abfahrt  des  Schilfes  wurde  im  März 
desselben  Jahres  die  Station  vernichtet  und 
der  Händler  erschlagen. 

Als  einige  Wochen  später  ein  Schiff  die 
Insel  aufsuchte,  fand  es  die  Station  völlig  zer- 
stört vor.  Vom  Händler  und  seinen  drei  Buka- 
jungen  war  nichts  zu  entdecken.  S.  M.  S.  Möve 
fuhr  im  August  desselben  Jahres  nach  Wuvulu, 
um  den  Fall  zu  untersuchen  und  die  Täter 
zu  bestrafen.  Die  drei  Bukas  kamen  diesmal 
zum  Vorschein  und  erzählten,  daß  der  Händler 
von  den  Eingeborenen  erschlagen  sei,  sie  selbst 
aber  im  Busch  lebten  und  sich  einer  von 
ihnen  mit  einem  Wuvuluweib  verheiratet  habe. 
Die  Eingeborenen  selber  benahmen  sich 
harmlos,  und  tauschten  ihre  Kuriositäten  ein; 
da  man  ihnen  nichts  nachweisen  konnte,  ließ 
man  sie  unbehelligt.  Die  Bukajungen,  auf 
die  sich  der  Verdacht  nun  lenkte,  wurden 
nach  Matupi  mitgenommen;  doch  stellte  sich 
hier  ihre  Unschuld  heraus.  Den  wahren 
Grund  und  die  Veranlassung  zur  Ermordung 
des  Händlers  werden  wirnieerfahren;  vielleicht 
haben  ähnliche  unglückliche  Zufälle  seinen 
Tod  herbeigeführt,  wie  später  den  des  Händ- 
lers Reimers  auf  Aua. 

Eine  spätere  Untersuchung  im  Jahre  1897 
durch  den  Gouverneur  Dr.  Hahl  auf  S.  M.  S. 
Falke  förderte  auch  nichts  zutage. 

Die  Inseln  blieben  unbehelligt  bis  zum 
Jahre  1899.  Wiederum  handelte  es  sich  um 
die  Errichtung  einer  Station,  die  diesmal  von 
zwei  Deutschen  geleitet  werden  sollte.  Ein 
mit  Fünf  Weißen  besetztes  Boot  versuchte  zu 


landen,  doch  mußte  es  vor  den  Wuvululeuten 
zurückweichen,  die  in  hellen  Haufen,  be- 
waffnet, drohend  am  Ufer  zusammenliefen, 
so  daß  die  Händler  darauf  verzichteten,  an 
Land  gesetzt  zu  werden.  Der  Kapitän  ging 
nun  mit  einem  zweiten  Boot  an  Land  und 
bedeutete  den  Eingeborenen  ziemlich  ener- 
gisch, daß  man  friedlich  landenden  Weißen 
nicht  ungestraft  feindselig  entgegentreten  darf. 

Das  nächste  Jahr  1900  brachte  dann  die 
endgültige  Wiedererrichtung  der  Station. 
Ninigoleute,  die  früher  des  öfteren  unter 
ihrem  Häuptlinge  Hallokonin  Fahrten  nach 
Wuvulu1)  unternommen  hatten,  dienten  als 
Dolmetscher  und  bedeuteten  den  Eingeborenen 
die  friedlichen  Absichten  des  Händlers  Louis 
Voaden.  Ein  anderer  Händler  trat  zur  selben 
Zeit  mit  Wuvulu  in  Verbindung,  der  Däne 
William  Leonhard.  Er  hatte  seinen  festen 
Wohnsitz  auf  Ninigo,  doch  besuchte  er  des 
öfteren  auf  einem  kleinen  Schoner  Wuvulu 
und  ließ  sich  im  Juni  des  Jahres  1902  nach 
dem  Abgange  Voadens  endgültig  hier  nieder. 

Im  November  desselben  Jahres  wurde  nun 
auch  die  ethnologische  Erforschung  der  Insel 
ernstlich  in  Angriff  genommen.  Hellwigwar 
von  der  Firma  Hernsheim  &  Co.  in  Matupi 
hinausgesandt  worden,  um  als  erfahrener 
Sammler  das  Geheimnis  von  Wuvulu  und 
Aua  zu  lüften.  Als  er  auf  Wuvulu  landete, 
befand  er  sich  in  der  Begleitung  von 
Dr.  Dempwolff,  der  zum  Studium  der  Ma- 
laria hierher  gesandt  war.  Für  die  Ethno- 
logie war  es  durchaus  kein  besonderer 
Gewinn;  Dempwolff  nahm  die  beiden  Wu- 
vuludolmetscher  mit  sich  und  konnte  also 
scheinbar  viel  mehr  erkunden  alsHellwig, 
der  sich  ohne  Dolmetscher  behelfen  mußte. 
Heute,  wo  das  von  beiden  gesammelte  Material 
vorliegt,  sieht  man,  daß  Dempwolff  häufig 
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genug  von  seinen  Wuvulujungen  getäuscht 
ist,  andererseits  auch  aus  wenigen  andeutungs- 
weise gegebenen  Mittellungen  der  Einge- 
borenen und  des  Händlers  zu  weitgehende 
Schlüsse  zog.  Was  Dempwolff  veröffent- 
licht hat,  ist  von  ihm  bona  fide  niederge- 
schrieben worden.  Ihm  ist  das  Geschick 
widerfahren,  das  so  oft  einen  Forscher  betrifft, 
der  bei  kurzem  Aufenthalte  auf  einer  Insel 
nicht  immer  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
erkennen  kann.  Er  muß  sich  dann  auf  die 
Angaben  der  ansässigen  Händler  verlassen, 
und  aus  Unwissenheit  oder  .Spaß-  erhält 
er  falsche,  trügende  Angaben,  wie  z.  B.  Devlin 
es  sehr  scherzhaft  fand,  daß  er  Dempwolff 
wie  Thilenius  „gehörig  angelogen"  habe. 
Solche  .spaßige  Informationen*1  mögen  auch 
Dempwolff  durch  seine  Wuvulujungen  zuteil 
geworden  sein;  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
istderWuvuluaner  launisch  und  unzuverlässig, 
wenn  er  sich  längere  Zeit  im  Hause  des 
Weißen  aufgehalten  hat. 

Hellwig  blieb  bis  Mitte  Dezember  auf 
Wuvulu.  Im  Jahre  1904  besuchte  er  die  Insel 
nochmals.  Sein  längster  Aufenthalt  fand  in- 
zwischen vom  August  bis  Dezember  1903 
auf  Aua  statt,  wo  er  als  erster  Europäer  eine 
reichhaltige  Sammlung  zusammentrug,  die 
nachstehend  veröffentlicht  wird.  Nach  seiner 
Abreise  von  Aua  widerfuhr  der  jungen  Station, 
die  inzwischen  im  Anfang  des  Jahres  1003 
durch  die  Hernsheim- Händler  Mathies  und 
Reimers  angelegt  war,  dasselbe  Geschick,  das 
die  erste  Wuvulustation  erlitten  hatte. 

Schon  kurz  nach  der  Errichtung  der  Station  sandten 
die  Eingeborenen  eine  „Kriegserklärung*  an  die  Händler, 
doch  endete  der  ganze  Krieg  in  einer  Zusammen- 
rottung von  Bewaffneten,  die  sich  nachher  friedlich 
zerstreuten  und  mit  der  Station  Freundschaft  schlössen. 
Die  Aufgabe  der  Handler  bestand  darin,  möglichst 
viel  Kopra  zu  sammeln  und  zu  diesem  Zwecke 
die  Eingeborenen  anzuleiten.  Nun  betrachteten 
diese  die  weißen  Hindier,  die  sie  nach  ihren  bösen 
Erfahrungen  von  früher  her  kannten,  mit  scheelen 
Augen  und  bitten  sie,  je  eher  um  so  besser,  die 
Insel  verlassen  sehen.   Hatten  sie  doch  nur  an  einen 


vorübergehenden  Aufenthalt  geglaubt.  Sie  sahen  in 
den  Fremden  nur  Eindringlinge,  vor  denen  sie  iedocb 
gehörig  Respekt  harten.  Trotzdem  ist  es  auffällig,  daß 
sie  Hellwig  gern  bei  sich  sahen  und  ihn  bei  seiner 
Wiederkunft  auf  der  Insel  mit  heller  Freude  begrüßten, 
wahrend  sie  den  Händlern  gegenüber  eine  große  Zurück- 
haltung zeigten.  Das  dauernde  Treiben,  Kopra  zu  liefern, 
die  vergeblichen  Beschwerden  beim  Oberhiupüing 
Wunia,die  körperliche  Züchtigung  seines  Sohnes  Talle- 
manu  zusammen  mitderErschießungcincs  liingeborenen 
durch  den  Hindier  Reimers  hatten  gelegentlich  einer 
Abwesenheit  von  Mathies  den  Oberfall  der  Station 
zur  Folge.  Und  so  ist  er  nicht  ohne  Schuld  an  seinem 
Tode,  wenn  auch  die  grobe  Nachlässigkeit  und  Faulheit 
der  Eingeborenen  (nach  Ansicht  der  Europier)  ihn  zu 
seinen  unvorsichtigen  Handlungen  verleitet  haben.  Auf 
jeden  Fall  sei  der  seiner  Zeit  im  .Echo"  behaupte ic 
Grund,  Reimers  sei  erschlagen  worden,  weil  er  das 
religiöse  Gefühl  der  Eingeborenen  (gelegentlich  der 
Ausgrabung  der  Skelette)  auf  das  empfindlichste  ver- 
letzt habe,  berichtigt.  In  diesen  Dingen  verhalten  sich 
die  Aualeute  sehr  indolent,  wie  nachher  einige  Beispiele 
zeigen  werden;  auch  setzten  sie  der  Ausgrabung  nicht 
den  geringsten  Widerstand  entgegen,  sondern  halfen 
aus  freien  Stücken  die  Knochenteile  bergen.  Nach  dem 
Berichte  der  Augenzeugen,  der  Neu-Mecklenburgerin 
Ullegai  und  des  Auafungen  Lesi  Nawul,  die  auf  der  Station 
als  Hausbedienstete  sich  befanden,  hat  sich  der  Vorfall 
folgendermaßen  abgespielt.  Reimers  stand  unbewaffnet 
auf  der  Veranda  des  Stationshauses  und  unterhandelte 
mit  Kopra  abliefernden  Eingeborenen,  als  ein  Mann 
sich  leise  von  hinten  heranschlich  und  ihn  mit  beiden 
Armen  umklammerte.  Zugleich  sprang  ein  anderer 
von  vorn  auf  ihn  zu  und  stieß  ihm  den  Speer  einigemal 
in  den  Unterleib.  Reimers  sank  zu  Boden;  ein  Speer- 
stoß (auf  Aua  als  solcher  anderen  vorgezogen)  durch 
den  Mund  in  den  Hals  hinein  und  zum  Rücken  heraus 
machte  seinem  Leben  ein  Ende.  Andere  eilten  hinzu 
und  entstellten  durch  Hiebe  mit  Ihren  Muschelbeilen 
Gesicht  und  Kopf,  banden  einen  schweren  Stein  an 
die  Füße,  schleppten  den  Leichnam  auf  das  Riff  und 
warfen  ihn  über  die  Kante  in  das  Meer.  Mathies 
und  Sacchi,  die  2  Wochen  spiter  an  der  Tnsel  lan- 
deten, fanden  den  Rumpf  ohne  Extrem itlten  am  Nord- 
strande und  begruben  ihn  hier.  Mit  Reimers  zusammen 
wurde  ein  anderer  Junge  Nävi  von  den  Eingeborenen 
erschlagen.  Die  Station  wurde  völlig  ausgeplündert  und 
mit  Ausnahme  des  Wohnhauses  niedergebrannt. 

Für  den  Händler  Mathies  war  der  Vorfall 
sehr  betrüblich;  ernster  und  viel  beklagens- 
werter sollten  die  Folgen  jedoch  für  die 
Aualeute  selbst  sein. 
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Die  Bewohner  von  Baaruvu  auf  Aua,  denen 
die  Tat  zuzuschreiben  ist,  hatten  das  deutliche 
Gefühl  von  einem  begangenen  Unrecht  und 
einer  nicht  ausbleibenden  Strafe.  Als  der 
Schoner  „Muruna*  in  Sicht  kam,  verließen 
sie  Hals  Ober  Kopf  mit  wenigen  Ausnahmen 
ihre  Häuser  und  schifften  sich  ein,  um 
nach  Wuvulu  oder  Ninigo  zu  entfliehen. 
Die  überfüllten  Boote  erreichten  ihr  Ziel 
jedoch  nicht,  die  meisten  schlugen  um 
und  gingen  zugrunde;  ihre  Insassen  (etwa 
375  Menschen)  wurden  willkommene  Bissen 
für  die  Haifische.  Devlin  rettete  vier  Ein- 
geborene; 20  bis  30  gelangten  nach  der 
Insel  Manus  (Allison- Insel),  50  nach  Wu- 
vulu, 30  Menschen  blieben  in  Baaruvu  zu- 
rück; die  verlassenen  Häuser  wurden  von 
den  westlichen  Ddrfern,  die  in  einer  Art 
Abhängigkeit  von  den  östlichen  zu  stehen 
schienen,  ausgeraubt,  zerstört  und  teilweise 
niedergebrannt. 


Eine  gerichtliche  Untersuchung  durch  den 
Gouverneur  Dr.  Hahl  förderte  nichts  zutage; 
einige  an  der  Tat  verdächtige  Eingeborene 
wurden  verhaftet  und  nach  Matupi  transportiert. 

Nach  der  Abreise  Hedwigs  haben  beide 
Inseln  sich  durchaus  ruhig  verhalten.  Zu 
einem  nicht  geringen  Teile  ist  dies  dem  Be- 
sitzer Wahlen  zu  danken,  der  durch  eine 
milde,  vernünftige  Behandlung  der  Einge- 
borenen ein  gutes  Einvernehmen  zwischen 
den  Weißen  und  den  an  sich  zutraulichen, 
gutmütigen  Aua-  und  Wuvululeuten  herstellte. 
Beide  Inseln  blühen  wirtschaftlich  auf;  die 
Eingeborenen  gewöhnen  sich  langsam  an  die 
regelmäßige  körperliche  Arbeit;  der  Kopra- 
ertrag  der  Inseln  wächst,  und  nach  einigen 
Jahren,  wenn  die  Bewohner  selbst  vielleicht 
einmal  weniger  empfindlich  gegen  die  Malaria 
(die  Wuvululeute  scheinen  an  ihr  zugrunde 
zu  gehen)  geworden  sind,  wird  eine  regel- 
mäßige Farmarbeit  möglich  werden. 
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Die  geographischen  Verhältnisse  von  Wuvulu  und  Aua. 


Die  geographischen  Notizen  Ober  die  beiden 
Inseln  sind  recht  spärlich  und  dürftig.  Lite- 
raturnachweise, Photographien  und  persön- 
liche Auskünfte  von  Hellwig  ergeben  fol- 
gendes Bild: 

Nach  den  neuesten  Lagebestimmungen  der 
Inseln  liegt  Wuvulu  auf  1°  45'  südlicher  Breite 
und  142'  47'  östlicher  Linge,  Aua  ein  wenig 
nordöstlicher  auf  1°  33'  40"  südlicher  Breite 
und  143 3  12'  30"  östlicher  Länge.  Beide 
Inseln  liegen  in  Sichtweite  voneinander,  und 
jeder  Eingeborene  von  einer  Insel  kennt 
die  Lage  der  anderen.  Sie  bilden  beide  die 
westlichsten  Punkte  eines  untermeerischen 
Plateaus,  das  auf  Taui  (Admiralitätsinsel)  seine 
höchsten  Aufragungen  besitzt  und  nach  Osten 
hin  steil,  nach  Westen  über  Luv  (950  m)  nach 
Aua  und  Wuvulu  hin  sich  flacher  absenkt, 
um  dann  jäh  von  1900  m  auf  3870  m  abzu- 
brechen. Nach  Süden  zu  fällt  dieses  Pla- 
teau ebenfalls  steil  ab,  während  es  sich  nach 
Norden  hin  flacher  senkt.  Hier  sitzen  Ninigo, 
Manus,  Kaniet  usw.  als  Koralleninseln  auf. 
Der  inneren  Struktur  nach  scheint  das  Plateau 
jungvulkanischen  Ursprungs  zu  sein.  Auf  den 
Admiralitätsinseln  steht  Obsidian  in  großer 
Menge  an,  Luv  charakterisiert  sich  als  Vulkan, 
dessen  Somma  hoch  aus  dem  Meere  herausragt. 
Erdbeben  finden  in  diesen  Gegenden  sehr  häufig 
statt,  und  die  zahlreichen,  noch  heute  energisch 
tätigen  Vuikaninseln  an  der  Nordküste  Neu- 


Guineas,  die  jungvulkanische  Natur  von  Neu- 
Pommern  und  Neu -Mecklenburg  mit  noch 
sehr  tätigen  Vulkanen  sprechen  dafür,  daß  der 
Bismarckarchipel  ein  ziemlich  junges  Gebilde 
ist.  Einige  weitere  Erscheinungen  lassen  eine 
allmähliche  Hebung  des  gesamten  Gebietes 
erkennen.  Dahl  wies  in  Neu-Lauenburg  hei 
Muarlin,  Mioko  und  Kerawara  an  den  Korallen- 
inseln größere  frühere  Hebungen  nach;  in 
Umuddu  auf  Neu-Mecklenburg  finden  sich  in 
den  Sagen  der  dortigen  Bevölkerung  noch 
dunkle  Vorstellungen  von  einer  Erhebung  des 
Landes  aus  dem  Meere. 

Auch  unsere  beiden  Inseln  sind  Atolle,  die 
aus  korallogenem  Gestein  bestehen.  Sie 
erheben  sich  steil  unter  einem  Böschungs- 
winkel von  etwa  45"  aus  einer  Tiefe  von 
1900  m.  Schiffe  können  daher  hier  keinen 
Ankergrund  fassen,  sondern  müssen  vor  den 
Inseln  lavieren.  Anstehendes  Gestein  findet 
sich  weder  auf  Aua  noch  auf  Wuvulu;  die 
ansehnlichen,  bisweilen  durch  Tage  anhal- 
tenden Erdbeben  und  Erschütterungen  ver- 
raten jedoch  ein  vulkanisches  Element.  Wu- 
vulu ist  mit  1368  Hektar  trockener  Oberfläche 
größer  als  Aua,  das  nur  510  Hektar  aufweist. 
Beide  Inseln  sind  mit  einem  Riffgürtel  um- 
geben, der  in  Wuvulu  erheblich  breiter  ist 
als  in  Aua.  Die  Riffe  erstrecken  sich  in  Wu- 
vulu weit  nach  Nordwesten,  Südwesten  und 
Nordosten  und  tragen  an  der  Nord-  und 
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Westseite  der  Insel  zwei  kleine  weitere  Inseln. 
Hier  am  Nordstrande  der  Insel  befindet  sich 
ein  gutes  Dokument  für  die  Hebung  der  Insel 
(Abb.  2).  Hart  am  Strande,  an  der  landseitigen 
Riffkante,  steht  ein  4  bis  5  m  aufragender  lang- 
gestreckter Block  aus  festem  Korallengestein, 
dem  ein  anderer  kleinerer  in  der  Mitte  fenster- 
artig durchbrochener  aufsitzt.  Zahlreiches 
grobes  und  feineres  Geröll,  die  vom  Meere 
unterwaschene  überhängende  Kante  des 
Blockes  zeigen  mit  der  nahezu  vollendeten 
Abrasion  die  einstmals  große  Ausdehnung  des 
heutigen  abradierten  Strandriffes.  Auf  Aua 
finden  sich  derartige  Reste  nicht.  Die  Riff- 
platte, in  Wuvulu  50  bis  100  m,  in  Aua  20 
bis  30  m  breit,  steigt  von  der  äußeren  Riffkante 
zum  Lande  hin  sanft  2  bis  3  m  an.  Zum  Teil  ist 
sie  glatt,  mit  Geröll  bedeckt,  an  anderen  Stellen 
wieder  zeigen  sich  durch  die  Auswaschungen 
des  Meeres  karrenartige  Bildungen.  Abzugs- 
kanäle, durch  die  beim  Eintritt  der  Ebbe,  den 
Prielen  unsercrWattenvergleichbar,dasWasser 
abfließt,  durchsetzen  die  Platte.  Von  den  Ein- 
geborenen und  Europäern  werden  sie  gern 
als  Bootpassage  bei  niedrigerem  Wasser  be- 
nutzt. Der  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
zeitenhöhen beträgt  ungefähr  P/t  Ol;  in  der 
Hoch  wasserlinie  des  Strandes  ist  dieser  stärker 
geböscht;  Geröll  bezeichnet  den  Fuß  des 
Schuttwalles,  der  auf  beiden  Inseln  gleich- 
geartet ist.  Seine  Höhe  ist  nur  gering.  Eine 
feine  Korallensandaufschüttung  bildet  den  Wall 
nach  der  Seeseite  zu,  während  nach  der  Land- 
seite mehr  grobes  Geröll  hinübergeworfen  ist. 
Bisweilen  hat  durch  den  Korallensand  und 
das  korallogene  Bruchgestein  eine  Art  Zemen- 
tierung stattgefunden,  so  daß  sich,  wie  auf 
Aua  im  östlichen  Teile  der  Insel,  statt  eines 
unregelmäßigen  Geröllwalles  ein  völlig  glatter, 
macadamartiger  Strandwall  findet.  Unmittel- 
bar hinter  dem  Strandwalle  beginnt  das 
eigentliche  Land  der  Inseln,  das  sich  nach 
der  Mitte  der  Insel  hin  mehr  und  mehr, 
wie  die  Wände  einer  flachen  Mulde,  senkt. 


Unerklärlich  sind  in  dem  Strandwalle  die  bis- 
weilen auftretenden  mit  Buschwerk  bewach- 
senen Löcher,  von  denen  man  nicht  weiß,  ob 
es  verlassene  künstliche  Gruben  der  Eingebo- 
renen oder  Höhlen  sind,  die  bei  der  Entste- 
hung des  Riffesausgespan  wurden.  Ein  schma- 
ler Gürtel  von  hohen  Strandbäumen,  Kokos- 
palmen (Abb.  3),  gelegentlich  mit  Buschwerk 
durchsetzt,  säumt  die  Inseln  ein.  Hinterdiesem 
Gürtel  liegen  die  Eingeborenendörfer  in  Ab- 
ständen von  fünf  Minuten  bis  zu  einer  halben 
Stunde  Gehzeit.  Zum  Teil  liegen  sie  schon  in 


Abb.  2.  Am  Nordstrand.  (Zeichnung  von  F.  E.  Hellwig.) 

Ki>rallrn4!einr«fmnfi<m  Ijcehurcn),  einer  ebensolchen  Strandternuue  vor- 
gelagert.  Die  Baume  stehen  direkt  auf  dem  Kvrallenfcli  (hinter  dem 
nuuerarflgen  Cefuge)  de»  Riffe«.  Recht»  östliche  Spitie  des  hier  baebt* 
artige«  Strande*.  In  der  Nahe  auch  die  ebenfalls  dem  Riff  aufsitzende 
kleine   Intel  Aviiiu,  die  mit  einigen  Kokospalme«  bestanden  ist. 

den  Busch  eingebettet,  der  überall,  wenn  nicht 
die  Tarofelder  der  Eingeborenen  bisweilen  dem 
Auge  Abwechslung  böten,  die  Inseln  dicht 
mit  üppiger  Fülle  überwuchert.  Das  frühere 
Atoll  verrät  sich  bei  beiden  Inseln  durch  die 
sumpfige,  morastige  Beschaffenheit  der  Mitte 
der  Inseln.  Während  die  Vulafelder  nach 
dem  Strande  zu  tief  im  Boden  ausgehoben 
werden  müssen  (4  bis  8  m),  um  das  Grund- 
wasser zu  erreichen,')  werden  diese  Gruben 

')  Trais  gewaltiger  Mühe  ist  die  Arbeit  In  der  Strandnihe  M>- 
weilen  vergebens. 


Digitized  by  Goc 


nach  dem  Innern  zu  immer  flacher,  bis  die 
Taropflanzen  schließlich  nahezu  unmittelbar 
in  der  Niveaufläche  des  Grundwassers  ein- 
gepflanzt werden  können. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  ähneln  auf 
Wuvulu  und  Aua  den  Verhältnissen  im  Bis- 
marckarchipel überhaupt.  Es  herrscht  ein 
ausgesprochenes  Monsunklima.  Im  Anfang 
des  Jahres  weht  der  Nordwestmonsun, 
der  mit  gelegentlichen  Ausweichungen  mehr 
nach  Norden  oder  Westen  bis  Ende  März 
anhält.  Im  April  vollzieht  sich  der  Obergang 
zum  Südostpassat,  der  im  Mai  einsetzt  und 
mit  Umgehen  nach  Nordosten  und  Osten  bis 
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Abb.  3.   Ideale  Schnitte  durch  die  Inseln 
und  die  Strandpartie  von  Aua  und  Wuvulu. 

Ende  Oktober  dauert.  Der  Novelnber  bildet 
den  Obergangsmonat  zum  Nordwestmonsun, 
der  mit  voller  Kraft  im  Dezember  einsetzt. 
Von  beiden  Winden  besitzt  der  Nordwest- 
monsun ein  individuelleres  Gepräge  als  der 
Südostpassat.  Er  bringt  die  schweren  Regen- 
güsse, die  von  den  Eingeborenen  ängstlich 
gescheut  werden,  und  nimmt  in  den  Monaten 
Februar  und  März  eine  boenartige  Ausbildung 
an,  die  zu  Stürmen  ausarten  kann.  Der  Süd- 
ostpassat ist  wesentlich  milder.  Um  die  Mittags- 
stunde weht  er  am  frischesten,  gegen  Abend 
flaut  er  ab;  nachts  ist  es  gewöhnlich  windstill, 
so  daO  die  Schwüle  Eingeborenen  und  Euro- 
päern in  den  Behausungen  recht  unerträglich 


wird.  Gegen  10  und  1 1  Uhr  des  Vormittags 
setzt  er  dann  wieder  ein.  Stürmisch  wird  er 
nie,  wenn  er  auch  in  den  Monaten  seiner 
stärksten  Ausbildung  eine  Stärke  von  5  bis  6l) 
aufweist  und  alsdann  Regen  bringt.  Häufige 
Niederschläge  verbunden  mit  großer  Unbe- 
ständigkeit in  der  Windrichtung,  die  an  einem 
Tage  die  gesamte  Windrose  durchlaufen  kann, 
kündigen  die  Übergangszeit  an.  Schwere 
Stürme  treten  selten  auf,  doch  kommen  sie  vor 
und  sind  dann  wohl  als  die  südlichsten 
Ausläufer  von  nordwärts  kreisenden  Taifunen 
anzusehen.  Hellwig  beschreibt  einmal  ein- 
gehend das  plötzliche  Aufziehen  einer  Wetter- 
hank, die  mit  starken  Regengüssen  über  Aua 
niedergeht,  das  Zelt  fast  umreißt  und  ein 
Dach  der  Station  abdeckt.  Gewitter  scheinen 
nur  selten  hier  aufzutreten,  da  sie  nirgendwo 
in  den  Notizen  erwähnt  sind;  doch  wird  fast 
allabendlich  starkes  Wetterleuchten  über  Neu- 
Guinea  in  der  Richtung  der  Hohenloheberge 
beobachtet. 

Die  Temperatur  ist  fast  jahraus  jahrein  die- 
selbe und  beträgt  im  Durchschnitt  24  °  bis  25". 
Nachts  sinkt  die  Temperatur,  so  daß  die  Amp- 
litude etwa  5  am  Tage  ausmacht.  Die  Vor- 
mittagsstunden sind  die  heißesten,  Europäer 
und  Eingeborene  halten  um  diese  Zelt,  in 
offenen  Rasthäusern  im  Schatten  sitzend,  ihre 
Siesta.  Der  Nordwestmonsun  bringt  gelegent- 
lich sehr  hohe  Wärmegrade. 

Ein  wichtiges  geographisches  Moment  sind 
die  Meeresströmungen,  die  an  Aua  und  Wuvulu 
vorbeisetzen,  und  ihr  Zusammenhang  mit  den 
Strömungen  Indonesiens  und  der  Südsee. 

In  den  hier  zu  betrachtenden  Gebieten 
(Bismarckarchipel,  Mikronesien,  Indonesien) 
passen  sich  die  Meeresströmungen  mit  großer 
Regelmäßigkeit  den  herrschenden  Windver- 
hältnissen an.  Zwei  Hauptrichtungen  herrschen 
demgemäß  vor,  die  abwechselnd  im  Februar 
und  Juni  ihre  stärkste  Ausbildung  erlangen. 
Das  eine  Mal  ist  es  die  nordwestlich-süd- 

■)  12  Killte  BeuforaUli. 
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östliche  Strömung,  die  Ende  Dezember  ein- 
setzt, im  Februar  ihre  größte  Stärke  erlangt, 
Ende  März  verschwindet,  um  kurze  Zeit 
nach  Eintritt  des  Südostpassates  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  anzunehmen.  Im  Juni, 
Juli  ist  ihr  Charakter  am  kräftigsten  ausgebildet, 
dann  flaut  sie  ab,  wechselt  mit  den  Winden 
zwischen  nordwestlicher  und  südwestlicher 
Stromrichtung  und  verschwindet  im  Oktober, 
um  wieder  mit  dem  Eintritt  des  Nordwest- 
monsuns, der  sich  vor  Aua  und  Wuvulu  vor 
seinem  Eintritt  durch  eine  starke  Dünung 
aus  Nordwesten  verrät,  der  ersten  Strömung 
Raum  zu  geben.  Während  der  Zeit  stärkster 
Ausbildung  werden  beide  Strömungen  für 
unsere  Inseln  von  großer  Bedeutung.  Sämt- 
liche Reisende,  die  zufällig  im  Sommer 
oder  Herbst  die  Inseln  passierten,  erwähnen 
als  charakteristische  Erscheinung  die  stark 
fließenden  Strömungen.dievollerTreibmaterial 
sind  und,  je  mehr  die  Reisenden  sich  der 
Neu-Guineaküste  näherten,  von  Senkstoffen 
stark  getrübt  wurden.  Die  treibenden  Baum- 
stämme sind  den  Eingeborenen  ein  will- 
kommenes Geschenk;  da  sich  anstehendes 
Gestein  auf  der  Insel  nicht  findet,  durch- 
suchen sie  die  Wurzeln  jedes  Baumstammes 
auf  Steine,  die  sie  zu  kleinen  Steinbeilen 
(Basalt,  Kieselgeröll)  oder  Schleifsteinen 
(Sedimentgesteine)  verarbeiten;  auch  ange- 
schwemmte Bimssteinstücke  finden  ausgiebige 
Verwendung. 


Wichtig  sind  die  Stromkoppelungen,  die 
sich  aus  den  jahraus  jahrein  streng  die  Rich- 
tung beibehaltenden,  ein  wenig  nach  Norden 
oder  Süden  sich  verschiebenden  Strömungen 
(nördliche  und  südliche  Äquatorialströmungen, 
Kuro-shio-Strom)  und  den  mit  den  wechseln- 
den Monsunen  die  gleiche  Richtung  annehmen- 
den Strömungen  der  Flachsee  im  Inselmeer 
der  Molukken,  Celebes,  Borneo  java,  Sumatra 
usw.  bilden.  T  h  i  1  e  n  i  u  s  stellte  eine  eingehende 
Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Meeres- 
strömungen für  die  Besiedelung  Melanesiens 
an.  Wenn  er  auch  das  Moment  des  Windes 
als  stromerzeugend  stärker  hätte  hervorheben 
können  —  er  nimmt  nur  die  Stromrichtung 
und  beachtet  weniger  die  gerade  in  flachen 
inselreichen  Meeren  durch  die  Winde  bedingten 
Stromversetzungen,  die  Möglichkeit  eines 
starken  Windes  mit  schwacher  Gegenströmung 
und  umgekehrt  — ,  so  wird  im  großen  und 
ganzen  an  den  Ergebnissen  dieserUntersuchung 
Thilenius  wenig  geändert  werden.  Für  unsere 
Inseln  werden  im  anthropogeographischen 
Sinne  Wind  und  Strömung  wichtig,  weil 
während  der  gesamten  Südostpassatzeit  eine 
direkte  Einwirkung  von  Polynesien  und  Mikro- 
nesien  auf  den  Bismarckarchipel  und  Indo- 
nesien besteht.  Anderseits  setzt  der  Nord- 
westmonsun das  Gebiet  von  Sumatra  bis  zu 
den  MoluMcen  hin  in  eine  kontinuierliche 
Verbindung  mit  dem  Bismarckarchipel,  Mikro- 
nesien  und  Polynesien. 
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Flora  und  Fauna. 


Nach  den  Beobachtungen  Hellwigs  trägt 
die  Flora  der  Inseln  einen  anderen  Charakter 
als  auf  Neu-Pommern,  Neu-Lauenburg  usw.; 
sie  nähen  sich  mehr  der  indonesischen. 

Leider  konnte  aus  Mangel  an  den  nötigen 
Unterlagen  auf  den  Inseln  ein  Herbarium 
nicht  angelegt  werden,  so  daß  die  spärlichen 
Notizen  Hellwigs  und  Parkinsons  zusam- 
men mit  den  mitgebrachten  Photographien  nur 
ungefähr  eine  Vorstellung  von  der  Flora  geben 
können.  Es  wird  daher  nur  das  aufgeführt 
werden,  was  im  wirtschaftlichen  und  kul- 
turellen Leben  der  Eingeborenen  unter 
Pflanzen  und  Tieren  Bedeutung  hat. 

Am  Strande,  die  Insel  einsäumend,  ge- 
deiht das  Schönblatt  (piau,  Calophyllum 
inophyllum),  dessen  hartes  braunrotes  Holz 
von  den  Eingeborenen  ausgiebig  zum  Hausbau, 
Bootbau,  zu  Waffen,  Werkzeugen  usw.  ver- 
wendet wird.  Neben  ihm  wachsen  die  Strand- 
pappel (pepe,Thespesia  populnea),  die  Strand- 
linde (bonegi,  Hibiscus  tiliacus),  die  Strand- 
kastanie (Inocarpus  edulis)  und  der  Schirm- 
baum (alie,  Terminalia  catappa). 

An  Zahl,  Höhe  und  überreichlichem  Vor- 
kommen nimmt  unter  allen  Pflanzen  die 
Kokospalme  den  ersten  Rang  ein.  Bei  der 
Anfertigung  der  Wurfspeere  wird  vornehmlich 
das  ziegelrote  Holz  der  Kasuarine  (morimo) 
verwendet.  Weiter  nach  dem  Innern  der 
Inseln  zu,  wo  weder  Häuser  der  Eingeborenen 
noch  deren  Vulafelder  das  unumschränkte 
Gedeihen  der  Pflanzen  hindert,  findet  sich  ein 
dichter,  undurchdringlicher  Wald,  der  sich 
aus  den  eben  genannten  Pflanzen  zusammen- 
setzt, zu  denen  noch  eine  Reihe  von  anderen 


Bäumen,  Sträuchern,  Blutenpflanzen,  Farnen 
usw.  hinzutreten:  Barringtonia  (pu),  Cordia 
subcordata  (gegäboa),  Ficus  religiosa,  der 
Brotfruchtbaum  (mama,  Artocarpus  incisa),  die 
Banane  (bagawari),  die  Sagopalme  (piapia, 
Metroxylon  Rumphii),  die  Arekapalme  (tawai, 
Areca  Catechu).  In  den  Vulafeldern  wird 
eine  Colocasia-Art  gebaut,  die  in  den  großen 
stärkehaltigen  Knollen  das  Hauptnahrungs- 
mittel liefert.  Mehrere  Fruchtbäume  (nahzi, 
aollo,  talacha,  bobaggibäe),  deren  botanische 
Namen  noch  unbekannt  sind,  gedeihen  hier 
und  liefern  eine  Abwechslung  für  den  Tisch 
des  Eingeborenen. 

Der  Flaschenkürbis,  der  von  Luv  und  Ninigo 
Importiert  wurde,  wird  sehr  geschätzt,  da  erden 
Leuten  die  Betelkalkbüchsen  liefert. 

Das  Unterholz  des  Busches  Ist  ein  Wirr- 
warr der  prächtigsten  Farne  (milläi),  Orchi- 
deen, Blumen,  Gräser,  die  zum  Teil  als 
Schmuck  von  den  Eingeborenen  getragen 
werden,  andererseits  auch  praktisch  beim 
Hausbau  (nonoe,  oggi  taloh)  zur  Bedachung 
verwendet  werden,  oder  deren  Blatt  und 
Fasermaterial  sonst  gebraucht  werden  kann. 
Besonders  zu  nennen  sind  eine  noch  nicht 
näher  bekannte  Liane,  die  hier  die  Rolle  des 
Rotang  (oggitaloh)  vertritt,  ein  weiterer  Boden- 
kriecher (nonoe)  mit  spitzovalen  Blättern,  der 
die  Hausbedachung  liefert,  eine  Schlingpflanze 
mit  feuerroten  bohnenartigen  Früchten. 

Die  Fauna  weist  aus  allen  Stämmen  des 
Tierreiches  Vertreter  auf. 

Heimisch  sind  hier  der  plumpe,  in  der 
Färbung  sehr  variierende  Tüpfelkuskus  (rurua, 
Cuscus  maculatus),  die  in  großer  Anzahl 
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vorkommende  Ratte  (bala),  eine  kleine  Fleder- 
mausart (beautu)  und  der  fliegende  Hund 
(bäa,  Eunycteris  papuana).  Eingeführt  sind 
jetzt  das  Schwein  (pii)  und  der  Hund  (hansi). 
Von  den  Vögeln  kommt  am  häufigsten  eine 
weiße  Taubenart  (balu)  zu  Gesicht.  Am  Strande 
finden  sich  zwei  Seeschwalben  (willi  viru), 
eine  weiße  und  eine  schwarzbraune  Art.  Auch 
der  Reiher  (achau)  und  ein  kleiner  brauner 
Strandläufer  (mallava),  Regenpfeifer  zusammen 
mit  dem  Fregattvogel  kommen  hier  vor.  Die 
Raubvögel  sind  durch  den  Seeadler  (roäa, 
manua)  vertreten. 

An  Sauriern  findet  sich  eine  Askalobotenart 
(apiläwoa)  und  eineCrassilinguienart(voa,wai) 
vertreten.  Dempwolffund Hellwigsprechen 
stets  von  Leguanen,  während  es  sich  wahr- 
scheinlich um  einen  Vertreter  der  Agamiden 
handelt,  da  die  ersten  doch  auf  Amerika  be- 
schränkt sind. 

Ferner  findet  sich  der  Tigervaran  (isa, 
Varanus  indicus),  eine  Froschart  (tochu)  und 
das  Krokodil  (vuara).  Es  ist  das  Leistenkrokodil 
(Crocodilus  porosus),  wie  es  Schnee  nach 
einer  Erhöhung,  die  sich  auf  beiden  Seiten  des 
Kopfes  vom  Auge  bis  gegen  das  Nasenloch  hin- 
zieht, benennt.  AufAua  kommt  es  in  sumpfigen 
Gebieten  und  am  Strande  noch  heute  vor, 
während  auf  Wuvulu  das  letzte  Exemplar  vor 
einigen  Jahren  erlegt  wurde. 

Im  Juli  bis  Ende  November  erscheint  die 
Karettschildkröte  (matanne,  Chelone  imbri- 
cata),  die  von  den  Eingeborenen  des  Schild- 
parts, des  Fleisches  und  der  Knochen  wegen 
sehr  geschätzt  werden.  Man  fängt  sie  bisweilen 
und  hält  sie  in  teichförmigen  Gräben  und 
Brunnen  für  den  jeweiligen  Bedarf  vorrätig. 
Weniger  geschätzt  ist  die  grüne  Schildkröte 
(bonu,  Chelone  viridis). 


Schlangen  (waa)  sind  in  mehreren  Arten 
vertreten.  Die  Landschlangen  sind  völlig  harm- 
los, während  das  Meer  eine  Reihe  sehr  giftiger 
Seeschlangen  beherbergt. 

Fische  (pie)  kommen  in  großer  Zahl  vor 
(ljua,  buabäa,  gaga,  adlu,  peana  [Köderfisch], 
wurri,  wurri,  lari,  malläla,  mau,  anW).  Von 
den  vielen  Fischen,  die  das  Verzeichnis  ent- 
hält, kann  hier  nur  der  Haifisch  (baiwa),  der  in 
mehreren  Arten  vorkommt  und  der  Bonito 
(tumala)  genannt  werden. 

Das  Heer  der  Insekten  ist  zahlreich  ver- 
treten: Fliegen  (lao,  awana),  Bienen  (igeg6), 
Seejungfern  (loche),  Motten  (olo),  Schmetter- 
linge (bilolo),  vor  allem  die  in  den  Monaten 
Juni  bis  September  sehr  lästigen  Moskitos') 
(baibai,  namu)  bevölkern  die  Luft.  Läuse 
(vuau),  Ameisen  (umalu),  Käfer  (bugva),  Skor- 
pione (lavulavu),  Kakerlaken  (ottearu),  Sand- 
krabben (achüi)  bevölkern  den  Erdboden; 
auch  hier  wird  ein  winziges  milbenartiges 
Tier,  der  Buschmucker  (sissi),  sehr  unbequem, 
da  er  an  den  Extremitäten  durch  Hinein- 
bohren in  die  Haut  zu  schweren  Entzündungen 
Anlaß  gibt. 

Das  Meer  beherbergt  zwei  Krebsarten, 
von  denen  die  eine  (huga)  dem  Aussehen  nach 
unserer  Languste  entspricht,  daneben  Trepang 
(pola),  den  die  Eingeborenen  als  etwas  Un- 
reines sehr  verachten,  und  eine  Reihe  von 
Schnecken  und  Muscheln,  Trochus  (ipu), 
Oliva  und  Burgosmuschel  (Turbo)  (lauvi),  die 
Schalen  von  Cardium,  Tridacna  gigas  (boa) 
und  der  Perlmuschel  (malla).  Die  Gehäuse 
des  Seeigels  (dhoa)  werden  für  Schmuckketten 
In  den  Häusern  ausgiebig  verwendet. 

')  Die  MoakMra  »ccliwln  mir  der  Richtung  de«  Winde«  Ihren 
Aufenthaltsort,  sie  haltca  mich  nein  mit  Vorliebe  an  der  Luv3cile  der 
liucl  auf,  am  nicht  auf  da«  Meer  getrieben  ru  werden,  wo  «ie  itr- 
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Die  Siedelungsverhältnisse')  und  Bevölkerungsstatistik. 


Die  Dörfer  liegen  auf  dem  Strandwalle 
der  Inseln  unmittelbar  hinter  dem  Busch- 
saume, so  daß  von  der  Seeseite  her  die 
weißen  Häuser  durch  die  Lücken  zwischen 
den  Bäumen  und  Palmen  dem  Ankommenden 
entgegenschimmern.  Zumeist  bestehen  die 
5,  10  bis  30  Minuten  voneinander  entfernten 
Wohngruppen  aus  2  bis  7  Einzeldörfern,  die 
in  Abständen  von  2  bis  3  Minuten  vonein- 
ander liegen  und  2  bis  50  Häuser  umfassen. 
Biswellen  verschmelzen  sehr  nahe  gelegene 
Dörfer  zu  einem  Doppeldorf,  das  noch 
deutlich  im  Namen  zum  Ausdruck  kommt. 

')  Infolge  der  Erkrankung  de«  Herrn  Hellt'ic  kannte  auf  Ann  eine 
einteilende  Unleraocbung  der  SicdclunirererbiltnlMe  nur  Im  vollicbcn 
Teile  der  Intel  •uulinden.  Au'Wuvulu  muOle  «le  weten  M.nfel»  ■• 
Zell  unterbleiben. 


Schmale  Fußwege  stellen  im  Busch  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Siedelungen  her,  wenn 
nicht  der  Weg  über  den  Strand  vorgezogen 
wird.  Im  einzelnen  Dorf  liegen  die  Häuser 
der  Regel  nach  an  einer  Hauptstraße,  von 
der  mehrere  Nebenstraßen  abzweigen.  Die 
Häuser  stehen  entweder  in  ziemlich  paral- 
lelen Reihen  oder  in  rechten  Winkeln  zu- 
einander. Eine  Schrägstellung  kommt  nur 
selten  vor  oder  ist  im  Runddorf  durch- 
geführt, wenn  die  Häuser  um  einen  Platz 
gruppiert  sind.  Die  Formen  der  Dorfanlage 
sind  die  folgenden: 

1.  das  Doppeldorf:  Pom/'  ma  Tarrä  (Abb.  4), 

2.  das  Einzeldorf:    Bachäge  (Abb.  5), 

3.  das  Runddorf:     Tallä  (Abb.  6). 
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Bei  seiner  Wanderung  durch  die  west- 
lichen Dörfer  Auas  nahm  Hellwig  die  Dorf- 
anlagen topographisch  auf,  leider  willkürlich, 
da  kleine  Rumpelschuppen,  die  unbedachten 
tischartigen  Gestelle  (siehe  unten),  die  Boot- 
häuser1), die  Lage  und  Zahl  der  Dorfbrunnen 
nicht  berücksichtigt  wurden.  In  den  einzelnen 
Häusern  wurde  eine  genaue  Zählung  der 
vorhandenen  Bewohner  vorgenommen.  Über 
die  Familienzugehörigkeit  wurde  bei  dieser 
Zählung  nichts  in  Erfahrung  gebracht,  doch 
läßt  sich  aus  der  Art  der  Anlage  der  Häuser 
eine  Familien-  resp.  Sippenzusammengehörig- 
keit vermuten.   So  wohnten  in: 


Bachäge 


■1 

1 

Erwachsene 

Kinder 
unier  12  Jahren 

Minner 

Weiber 

Kuben 

Mädchen 

1 

'Ziawöda 

|  3 

2 

Rot  1 

3 

Mira 

Awuanu 

2 

4 

Ro.ll 

Anunuro 

2 

3 

Wawa 

Annimiya 
Loloü 

Porm' 

2 

4 

1 

PateiJvlu,  Alino 

1 

Autavji,  Aviv 

2 

Potnjuo,  Auo 

Anapa,  Alliroa, 
ManutawJ' 

2 

4 

3 

Viriatall,  Anu 

Atlirawa.Walluo 

3 

2 

4 

Minnäne,  Ravello 

0,iloh,  Rovib 

3 

4 

5 

Turtvo 

Warribl,  Maivo, 
Rarftc 

2 

4 

; 

Alülu 

Vallavilla 

* 

Baaro 

Awui,  ApiJure 

Tallä 

7 

1    L4ivur.it,  Uüi 
2 

4 

Papani 

2 

Betrachtet  man  nur  die  Bewohner,  so  gibt 
diese  Übersicht  der  Wohnstätten  ein  recht 
kompliziertes  Bild.  Die  Regel  scheint  jedoch 
zu  sein,  daß  eine  Familie  (Mann,  Frau  und 
Kinder)  eine  Wohnung,  bestehend  in  Tag- 


•(  Dl»  Erklärung  «nd  8*Mlirrit>uitx  der  In  den  PHnen  renekh- 
i  H<u»r<irmc«  «Ich«  Atwbnin  Hiu>. 


und  Weiberhaus,  benutzen,  doch  kommt  es 
auch  vor,  daß  zwei  Brüder  mit  ihren  Frauen, 
ein  Witwer  oder  eine  Witwe  eine  Wohnung 
oder  ein  Taghaus  benutzen.  Vorratshaus  und 
Rasthaus  werden  gemeinsam  gebraucht,  und 
gerade  die  Lage  dieser  Häuser  inmitten  von 
e  ng  n  ebeneinander  gerückten  Tag-  und  Weiber- 
häusern legt  die  Vermutung  nahe,  daß  Ver- 
wandtschaftssippen in  einem  Dorfe  sich  zu 


N 


-       5«.  «im 
S 

Abb.  5.    Dorf  Bachagc 

einem  Wohnkomplex  zusammenfinden,  der 
seinen  Mittelpunkt  im  Rasthaus  hat.  (Siehe 
die  Pläne.) 

Jedes  einzelne  Dorf  ist  sehr  sauber  ge- 
halten, Gras  und  Unkraut  sind  in  der  Nähe 
der  Wohnungen  ausgejätet.  WohlgepHcgre 
Wege  führen  durch  die  Ansiedlung  hindurch. 
Die  Umgebung  der  Häuser  wird  mit  weißem 
Korallensand  bestreut,  so  daß  die  weiß- 
schimmernden Häuser,  der  helle  Boden  mit 
dem  dunklen  Grün  der  Palmen  und  Bäume 
ein  angenehmes  wohltuendes  Farbenbild  geben. 
In  den  Rasthäusern,  wo  sich  eigentlich  das 
öffentliche  Leben  der  Eingeborenen  abspielt, 
sieht  man  ein  munteres  Treiben.  Hier  findet 
man  Schutz  gegen  den  heißen  Sonnenbrand, 
hier  wird  geschwatzt,  gelacht,  gearbeitet,  die 
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Mahlzeit  vorbereitet  und  eingenommen,  wenn 
nicht  der  größeren  Bewegungsfreiheit  halber 
die  flachen  Tlschgestellc  oder  das  Taghaus 
vorgezogen  werden.  In  einigen  Dörfern  finden 
sich  zisternenartige  Brunnen.  Es  sind  etwa  1  m 
bis  1,50  m  im  Geviert  messende  Löcher,  die 
zum  Grundwasserspiegel  hinabführen.  Seit- 
lich sind  sie  mit  Korallensteinen  glatt  aus- 
gekleidet; der  obere  Rand  ist  durch  Bohlen 
verschalt,  um  ein  Ausbröckeln  der  Brunnen- 
mauer zu  verhüten.  Mit  langen  Stangen,  an 
denen  unten  eine  Kokosschale  befestigt  ist, 
wird  das  Wasser  aus  der  Tiefe  (rund  4  m) 
herausgeholt.  Hart  am  Strande  im  Busch- 
saum liegen  die  Boothäuser,  von  denen  ein 
Dorf  gewöhnlich  sechs  besitzt.  Große  Ver- 
sammlungshiuser  zu  profanen  oder  religiösen 
Zwecken  gibt  es  nicht.  Geht  man  tiefer  in  den 


Busch  hinein,  so  stößt  man  bald  auf  die  Vula- 
felder  und  Pfefferspaliere  der  Eingeborenen. 
Sie  liegen  ebenfalls  wie  die  Wohnhäuser  in 
Komplexen  zusammen  und  besitzen  hier  und 
da  eine  Art  Feldhütte  In  der  Form  des 
Rasthauses.  Vereinzelt  finden  sich  noch 
die  Spielplätze,  die  heute  mit  Pflanzenwuchs 
überwuchert  und  vergessen  sind,  früher  jedoch 
eine  große  Rolle  im  Leben  der  Eingeborenen 
spielten.  Auf  Aua  gibt  es  zwei  große 
Siedelungen,  die  sich  in  mannigfacher  Weise 
voneinander  unterscheiden,  im  Dialekt  der 
Sprache  wie  in  den  Bewohnern  selbst,  die 
durchaus  nicht  auf  freundschaftlichem  Fuße 
miteinander  stehen.  Die  westliche  Siedelung 
hat  den  Namen  Lolaarro  (Laloäga)  und  um- 
faßt folgende  Dörfer  mit  Einzelhäusern  und 
Bewohnern: 


Dörfer 


Hiuter 


F.  i  n  geborene 


Ta(-    |  Weiter- 
hin ic  r 

Hin- 
hlaur 
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Kinder 
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3 

5 

i 

3 

7 

2 

4 

10 

6 
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8 

2 

i 

4 

5 

7 

9 

9 

16 
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2 

1 

i 

2 

2 

1 

4 

1 

5 

3 

-» 

•  i 

3 

3 

1 

2 

e 

3 

9 

3 

1 

1 

i 

2 

3 

• 

4 

S 

8 

13 

1 

2 

1 

1 

2 

1 

2 

3 

3 

4 

2 

i 

2 

5 

1 

7 

7 

14 

3 

1 

3 

5 

3 

8 

5 

13 

4 

3 

1 

8 

5 

2 

2 

IS 

1 

4 

5 

2 

i 

1 

0 

5 

4 

6 

14 

10 

1 

24 

1 

4 

1 

2 

2 

1 

3 

3 

6 

II 

8 

2 

3 

8 

II 

12 

II 

10 

23 

42 

1 

3 

1 

1 

2 

1 

2 

3 

3 

6 

4 

12 

4 

2 

5 

5 

7 

4 

10 

11 

21 

3 

6 

2 

2 

3 

4 

5 

2 

7 

7 

14 

3 

10 

5 

4 

2 

« 

7 

3 

6 

10 
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9 

18 

4 

5 

10 

28 

14 

24 

42 

66 

2 

2 

2 
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4 

3 

10 

13 

1 

: 

1 

1 

1 

i 

2 

2 

2 

4 

6 

7 

22 

e 

4 

13 

13 
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26 

31 

57 

9 

22 

8 

6 

8 

13 

13 

8 

21 

21 

42 

83 
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47 

35 

»1 

III 

127 

98 
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225 
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1.  Walüpo  

2.  Bachage   

3.  Chewallo  

4.  Aaeu  mit 

5.  Vaarre  

6.  PaUapfe  (Strand  mit 

7.  Palfapölu  Busch;. 

8.  Wadlüa  

9.  Mugitifti  

10.  Urraba  

11.  W^ua  pl.»u  .   . 

12.  MuggtalomaPupau 

13.  Tallapalu  

14.  Wanüra   

15.  Pia  Guc   

16.  Waluloh   

17.  Wan6a  

18.  PÜ6   

19.  Oala  

20.  Papuapu   

21.  Talla   

22.  Urri    

23.  Porj;  ma  Tatra  . . 

24.  Tarri  


S- Küste 


SW- Küste 


W- Küste 

NW-Küste 
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Eine  halbe  Stunde  von  Lolaarro  entfernt 
.legen  die  Hauptdörfer,  die  den  Sammelnamen 
Barrarüfu  (Bakarüfu)  führen.  Leider  wurde 
Hedwig  durch  seine  Erkrankung  daran  ge- 
hindert, auch  hier  eine  systematische  Zählung 
und  topographische  Aufnahme  dieser  Dörfer 
zu  bewerkstelligen.  An  Namen  zählt  er  die 
folgenden  auf,  doch  sind  noch  mehr  Dörfer 
vorhanden.  Das  erste  Dorf  ist  Bäarüvu,  dann 
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S 

Abb.  6.    Dorf  Tall* 


folgen  Mannälo,  Tope,  Maluäu,  Bug»/,  Wallu- 
bäa,  Arrcpula,  Vaäre,  Wallöpu,  Rewudlo  usw. 
So  sind  denn  beide,  Hedwig  wie  sein  Be- 
gleiter, der  Händler  Matthies,  nach  ober- 
flächlicher Schätzung  und  Vergleich  der  Tag- 
und  Nachthäuser  in  den  östlichen  Dörfern 
mit  den  westlichen  der  Ansicht,  daß  die 
Gesamtbevölkerung  sich  auf  der  Insel  in 
zwei  ziemlich  gleiche  Hälften  scheidet,  427 
Menschen  (Erwachsene  und  Kinder)  in  Lo- 
laarro, etwa  500  Menschen  in  Barrarüfu.  Bei 
der  Katastrophe  im  Jahre  1903  gingen  von 
den  Barrarüfuleuten  ungefähr  375  Eingeborene 
zugrunde,  so  daß  bei  der  Abreise  Hedwigs, 
nachdem  die  Flüchtlinge  wieder  in  ihre  Heimat 
zurückgekehrt  waren,  Aua  eine  Gesamtbe- 


völkerung von  rund  550  Köpfen  hatte.  Die 
Schätzung,  die  Parkinson  (1899)  von  der 
Insel  gibt,  ist  mit  wenigstens  2000  Seelen  viel 
zu  hoch  gegriffen;  im  besten -Falle  hat  die  Be- 
völkerung einmal  1000  Menschen  gezählt.  Der 
Landmesser  Schmidt,  der  1906  die  Insel  be- 
suchte, zählte  475  Köpfe,  und  zwar  1 14  Männer, 
126  Frauen  und  235  Kinder. 

In  Wuvulu  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich. 
Eine  genaue  Zählung  der  Menschen  fehlt,  doch 
gibt  Dempwolff  auf  Grund  seiner  Dorfauf- 
nahmen eine  Zahl  an,  die  den  wirklichen 
Verhältnissen  wohl  sehr  nahe  kommt.  Er 
zählte  in  den  26  Dörfern  Auna,  Wavala,  Raua, 
Awüe,  Lipo,  Läpöla,  Vanüra,  Gau,  Räba,  Aäfa, 
Djimmi,  Palumäla,  Liva,  Ugupi,  Bächa,  Rorina, 
Lewa/,  Hörne,  Mugi,  Mdllo,  Puüfu,  laum  rufu, 
Läg6,  Liwe,  Adzi  und  Rufu  barrä  insgesamt 
232  Wohn-,  72  Rast-  und  76  Vorratshäuser,  die 
in  Benutzung  waren,  dazu  34  Hausruinen  und 
drei  ausgestorbene  Dorfplätze.  In  20  Wohn- 
häusern lebten  im  Durchschnitt  3  bis  4  Men- 
schen, nie  mehr  als  5.  Hiernach  hat  man 
also  die  Bevölkerung  auf  800  bis  900  Seelen 
zu  veranschlagen.  Kurz  vorher  hatte  seit  etwa 
einem  Jahre  eine  Seuche  viele  Menschen  dahin- 
gerafft; nimmt  man  den  dadurch  entstandenen 
Abgang  mit  500  Köpfen  an,  so  hat  in  den  guten 
Jahren  die  Gesamtbevölkerung  auf  Wuvulu 
ca.  1500  Seelen  betragen,  nicht  2000,  2300 
oder  2500  Menschen,  wie  die  früheren  An- 
gaben lauten.  Denn  es  ist  wohl  zu  bemerken, 
daß  bei  der  Ankunft  Dempwolffs  noch  diese 
hohen  Zahlen  wirklich  angenommen  wurden, 
die  nachher  auf  die  Hälfte  zusammenschmolzen. 
Während  auf  Aua  die  Bevölkerungsverhältnisse 
sich  ungefähr  auf  der  gleichen  Höhe  seit  1903 
gehalten  haben,  sieht  es  auf  Wuvulu  damit  sehr 
schlecht  aus.  Hier  zählte  Schmidt  im  Jahre 
1906  nur  noch  527  Menschen:  160  Männer, 
122  Frauen  und  245  Kinder.  Die  Ursachen 
hierfür  liegen  in  der  schwindenden  Gesund- 
heit der  Leute. 
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Die  Volksgesundheit. 


Die  ersten  Berichte  schilderten  die  Be- 
wohner von  Wuvulu  und  Aua  als  einen  sehr 
gesunden  Menschenschlag.  Sobald  jedoch  die 
Europäer  mit  den  schwarzen  Arbeitern  sich 
auf  der  Insel  niederließen,  waren  die  ver- 
schiedensten Krankheiten  da.  Obenan  steht 
die  Malaria,  von  der  die  Insulaner  bis  dahin 
frei  gewesen  waren.  Anopheles  hat  es  stets 
in  Hülle  und  Fülle  gegeben,  obwohl  die  ersten 
Berichteihrabsolutes  Fehlen  feststellen  wollten. 
Ein  unglücklicher  Zufall  ließ  diese  Wahr- 
nehmung an  der  Südküste  zur  Zeit  des  Nord- 
westmonsuns machen,  wo  diese  Insekten  sich 
an  der  Nordseite  der  Insel  aufhalten.  So  war 
man  später  in  der  Auswahl  der  Kopraarbeiter 
weniger  vorsichtig  und  die  ersten  Arbeiter  auf 
Wuvulu  und  Aua  stammten  aus  den  malaria- 
berüchtigten Dörfern  der  Neu -Guineaküste 
(Berlinhafen).  Obwohl  Wahlen  in  der  besten 
Absicht  seine  Angestellten  und  Arbeiter  anhält, 
jeden  Fieberfall  sofort  in  Chininkur  zu  nehmen, 
konnte  er  es  doch  nicht  verhindern,  daß  die 
Krankheit  eine  explosionsartige  Verbreitung 
über  die  Inseln  annahm. 

Auf  beiden  Inseln  verlief  der  Prozeß  gleich- 
artig. Aus  den  schlanken,  kräftigen,  schönen 
Menschen  wurden  hagere,  hohlwangige,  kranke 
Leute  mit  dicken  aufgetriebenen  Bauchen,  die 
an  Blutarmut  litten  und  starke  Milzgeschwulste 
wie  vergrößerte  Nabel  aufwiesen.  Bei  84  aufWu- 
vulu  untersuchten  Individuen  konnte  Demp- 
wolff39mal  die  Plasmodien  der  Malaria  tropica 
finden.  In  Aua  trat  die  Malaria  mit  dem  Er- 
scheinen der  am  Fieber  leidenden  Händler 
und  Arbeiterauf.  Die  Folgen  waren  die  gleichen 
wie  auf  Wuvulu.  Selbstverständlich  ist  es,  daß 
an  sich  leichtere  Erkrankungen,  Bronchial- 
katarrh, Erkältung  usw.,  überhaupt  Erkran- 
kungen der  Atemorgane,  die  auch  früher  wohl 
bestanden  haben  mögen,  nun  in  den  malaria- 
geschwächten Körpern  Lungenkrankheiten 
hervorriefen,  die  dann  tödlich  verliefen.  So 


führt  Dempwolff  das  große  Sterben  in  Wu- 
vulu auf  solche  Art  der  Erkrankungen  zurück. 
Ich  glaube,  daß  es  sich  um  zwei  uns  noch  un- 
bekannte Krankheiten  handelt,  da  sie  zur  Zeit 
der  Ankunft  Hellwigs  auf  Aua  das  Volk  sehr 
dezimierten  und  schon  einige  Monate  im  Gange 
waren.  Die  Händler  waren  erst  fünf  Monate  auf 
der  Insel,  und  daher  kommt  Malaria  schwerlich 
allein  in  Betracht.  Die  Leute  bekommen  plötz- 
lich hohes  Fieber,  magern  ab,  Appetitlosigkeit 
tritt  ein,  die  Augen  nehmen  ein  stieres  Aussehen 
an,  unter  heftigem  Herzpochen  tritt  der  Tod 
ein.  Die  andere  Krankheit,  die  das  große  Ster- 
ben hervorrief,  beginnt  mit  starkem  Schnupfen, 
dem  eine  Art  Keuchhusten  und  Blutspeien 
folgt.  Der  Tod  tritt  in  wenigen  Tagen  nach 
der  Infektion  ein.  Daneben  sind  Haut-  und 
Beinkrankheiten  stark  verbreitet,  vielfach  rieht 
man  verkrüppelte  und  halb  abgefressene  Füße, 
die  bei  der  hellen  Haut,  dem  schlanken 
Gliederbau  leichter  auffallen  und  doppelt  häß- 
lich wirken.  Framhösic,  Elephantiasis,  Krätze 
haben  eine  untergeordnete  Bedeutung. 

Die  Folgen  der  Krankheiten  bleiben  nicht 
aus.  Die  vielen  verlassenen,  zerfallenen  Häuser, 
ja  das  Zusammenschmelzen  großer  Dörfer, 
wie  Muggidlo  ma  Pupju  auf  Aua,  ehemals  ein 
großes  Doppeldorf,  jetzt  zwei  elende  Häuser  mit 
einem  einzigen  Bewohner,  reden  eine  deutliche 
Sprache.  Dempwolffs  logische  Folgerungen 
daraus  bieten  eine  traurige  Aussicht  für  die 
Zukunft  der  Inseln.  Das  Schicksal  der  Be- 
wohner von  Luv  soll  sich  hier  wiederholen. 
Das  rasche  große  Sterben  hinterläßt  den 
Lebenden  eine  Fülle  von  Nahrungsmitteln, 
die  von  der  gewohnten  Arbeit  der  Feldbe- 
stellung zurückhält.  Da  zugleich  die  Händler 
die  Arbeit  der  Eingeborenen  in  Anspruch 
nehmen,  so  ist  mitder beginnenden  Erschöpfung 
oder  Verwilderung  der  Vulafelder  das  Moment 
der  Not  gegeben.  Ist  nun  natürlich  die  Ge- 
burtsziffer während  des  großen  Sterbens  er- 
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heblich  herabgeschnellt,  so  wird  in  bösen 
Zeiten  der  Gedanke  an  Abtreiben  oder  Kindes- 
mord in  die  Tat  umgesetzt  und  damit  das  Aus- 
sterben der  Bevölkerung  beschleunigt  werden. 

Diese  Ansichten  Dempwolffs  sind  zum 
Teil  heute  leider  wahr  geworden.  Aua  hat  sich 
zwar  von  dem  Sterben  erholt  und  blüht  auf. 


Hier  ist  die  Sterblichkeit  normal.  AberWuvulu 
bietet  eine  betrübende  Perspektive.  Das  Aus- 
sterben ist  hier  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Zu 
retten  ist  wenig.  Der  Landmesser  Schmidt 
sah  in  7Wochen  10  Leute  dahinsterben,  andere 
waren  so  abgezehrt  und  hinfällig,  daß  auch 
sie  nur  eine  kurze  Frist  zu  leben  hatten. 


Psychologische  Beobachtungen. ') 


Gegen  Hitze  und  Kälte  sind  die  Eingebo- 
renen gleich  empfindlich;  während  der  heißen 
Stunden  ruht  man  unter  dem  Dache  der 
luftigen  Rasthäuser,  gegen  Regen  und  Kälte 
schützt  man  sich  durch  das  Regendach  oder 
bleibt  im  Hause.  Doch  bringen  die  Leute 
ganze  Nächte  auf  dem  Riff  beim  Fischfang 
zu,  ohne  ernstlich  darunter  zu  leiden.  Wird 
diese  Beschäftigung  aber  lange  fortgesetzt 
(Perlmuschelfang  auf  Wuvulu),  so  sind  ge- 
fährliche Erkältungskrankheiten  die  Folgen. 
Überhaupt  sucht  man  übermäßige  Arbeit, 
Anstrengungen  und  die  Unbilden  des  Klimas 
zu  vermeiden.  Neue  Erfahrungen  (europäische 
Arbeit,  Krankheiten)  sind  gesundheitlich  ver- 
hängnisvoll und  rufen  zugleich  starke  Depres- 
sionen im  Seelenleben  der  Eingeborenen  her- 
vor. Ungewohnte  Geräusche,  Arbeiten  der 
Schiffemaschine,  Abfeuern  eines  Schusses  usw. 
erregen  große  Furcht,  bei  Wiederholungen 
werden  sie  damit  vertraut  und  verlieren  bald 
das  Angstgefühl. 

Geruch  und  Geschmack  sind  gut  ausge- 
bildet. Nach  unserem  Begriff  unangenehmer 


*)  Die  hier  fblgendea  Bemerkung««  nm  aar  tum  Teil  la  den 
von  Hellwlg  genaanmehea  Notizen  vorbinden;  er  ergänzte  de  Mar 
erheblich  auf  meine  Bitte,  die  durch  den  gleichen  Abschnitt  in  dem 
Werke  von  Stephen  and  Crlhner  über  Neu-Mecklenburg  angeregt 
»•uro«.  Dem  kommen  die  Beobachtungen,  die  Anderten  im  Jahre 
1806  und  Parklaaoa  im  Jahre  IHM  auf  «Uvula  rean.  Aua 
gemacht  haben. 


Geruch  und  Geschmack  wird  auch  hier  nicht 
ertragen;  die  Reinlichkeit  der  Dörfer  und 
Häuser,  die  saubere  Behandlung  und  Zu- 
sammensetzung der  Speisen,  sprechen  dafür. 

In  seinem  Zelt  hatte  Hellwig  verschie- 
dene Sorten  Kakes  und  gefärbte  Bonbons, 
Roggen-  und  Weizenbrot,  Kölnisches  Wasser 
usw.,  deren  Bekanntschaft  er  die  Eingeborenen 
machen  ließ.  Der  Geschmack  von  Süßig- 
keiten rief  bei  Erwachsenen  und  Kindern  ver- 
dutzte Gesichter  hervor;  sie  spuckten  heftig 
aus,  verhielten  sich  gegen  weitere  Gaben  ab- 
lehnend und  machten  sich  ein  Vergnügen 
daraus,  hinzutretende  Individuen  am  Bonbon 
oder  Zucker  lecken  zu  lassen.  Das  Er- 
schrecken und  Ausspucken  der  Ankömmlinge 
erregte  unbändiges  Gelächter.  Hedwigs 
Dolmetscher  Anipa  konnte  schließlich  zwei 
bis  drei  kleine  Anis-  und  Pfeffermünzkügel- 
chen  genießen,  auch  fing  er  (ebenfalls  einige 
Knaben  und  Mädchen)  an,  verständnisvoll 
eine  Zigarette  zu  rauchen,  nachdem  sie  so 
manche  durch  übermäßiges  Anfeuchten  und 
Kauen  unbrauchbar  gemacht  hatten.  Lang- 
sam gewöhnten  sich  die  Besucher  an  die 
Tonpfeife.  Alle  Eingeborenen  zeigten  ebenso 
wie  Anipa  das  Bestreben,  alles  ihnen  Fremd- 
artige genau  kennen  zu  lernen,  zu  untersuchen, 
zu  probieren.  So  gewöhnte  sich  z.  B.  Anipa 
bald  an  schwach  gezuckerten  warmen  Tee. 
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Nippversuche  an  Spirituosen  und  aufschäu- 
mendem Sodawasser  verursachten  großes  Ver- 
gnügen. Auf  den  Inhalt  der  Konservenbuchsen 
waren  sie  sehr  neugierig;  Hellwig  konnte 
ihnen  eine  große  Freude  bereiten,  wenn  er 
ihnen  erlaubte,  beim  Öffnen  zuzusehen  und 
auch  einmal  einen  Blick  hineinzutun.  Das 
ä — ä — 9 — ä  nahm  dann  kein  Ende;  lebhaft 
wurden  Meinungen  und  Ansichten  ausgetauscht. 
Während  seiner  Krankheit  mußte  Hellwig  im 
Zelte  zu  Mittag  essen;  die  Speisen  selbst  und 
der  Gebrauch  des  Eßbestecks  hatten  für  die 
Anwesenden  stets  ungemindertes  Interesse, 
das  zu  langen  Diskussionen  führte.  Das 
Riechen  an  einer  Flasche  Kölnischen  Wassers 
erregte  großes  Entzücken;  die  Freude,  das 
Rufen  luva  luva  (gut  riechen,  gut  riechen) 
wollten  nicht  enden.  Das  von  Hellwig  ein- 
geführte Schwein  (pii)  rief  ihre  höchste  Angst 
hervor.  Sie  hielten  sich  stets  in  respektvoller 
Entfernung  und  fragten  vorsichtig  herüber: 
Lomi  nolinoli?  (Er  fängt  uns  nicht?)  Auch 
die  Hunde  (nach  dem  einen  Hund  Hansi 
nennen  sie  alle  Hunde  hansi)  machten  sie 
täglich  laufen  und  in  die  Höhe  springen,  um 
die  Beine  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Der  Farbensinn  ist  wohl  entwickelt  — 
das  zeigen  die  mannigfachen  Benennungen 
der  Farben  selber  und  ihrer  Übergänge;  eine 
praktische  Anwendung  findet  jedoch  nicht 
statt,  da  eine  Bemalung  nur  beim  Haus  und 
Boot  vorkommt;  hier  folgt  man  vielleicht 
der  Erfahrung,  daß  weiß  gestrichene  Häuser 
kühler  sind,  weiß  getünchtes  Holz  an  den 
Booten  nicht  so  rasch  und  stark  austrocknet. 

Hohes  Interesse  wird  den  unbekannten 
europäischen  Gebrauchsgegenständen  entge- 
gengebracht. Klapptisch  und  Stühle  wurden 
von  den  Leuten,  namentlich  von  dem  Zimmer- 
mann Anipa,  wiederholt  einer  eingehenden 
Besichtigung  unterzogen.  Dieser  Mann  konnte 
überhaupt  in  allen  Dingen,  die  seinen  Beruf 
im  Objekt  oder  in  den  notwendigen  Werk- 
zeugen streiften,  nie  genug  erfahren.  Schloß 


Hellwig  seine  Kisten1)  auf,  so  konnte  diese 
Manipulation  nichtoftgenugwiederholtwerden. 
Der  Klang  der  Glocken  rief  die  sonder- 
barsten physiognomischen  und  phonetischen 
Verwunderungszeichen  hervor. 

Helle  Freude  hatten  sie  alle  an  glänzend 
polierten  oder  lackierten  Gegenständen.  Anipa 
sah  gern  sein  faltiges  gelbes  Gesicht  an  dem 
spiegelblank  schwarzlackierten  Bücherkoffer 
sich  entgegenglänzen.  Spiegel  gingen  von  Hand 
zu  Hand,  und  die  Köpfe  wurden  eng  zu- 
sammengesteckt, damit  sie  möglichst  auf  ein- 
mal sichtbar  wurden.  Die  photographische 
Kamera  erregte  das  gleiche  Erstaunen,  wie 
es  Parkinson  schon  imjahre  1889  beobachtet 
hatte.  Zaghaft  blickten  sie  zuerst  in  die  Ka- 
mera hinein;  entdeckten  sie  auf  der  Matt- 
scheibe nun  die  Bilder  ihrer  Landsleute  und 
bekannte  Objekte,  so  wurden  sie  ruhig  und  ' 
riefen  die  übrigen  herbei,  um  das  neue  Wunder 
zu  betrachten.  Dann  wollten  sie  eingehend 
wissen,  wie  ein  solcher  Apparat  gemacht  wäre, 
wie  er  gehandhabt  würde  usw.  Gruppenweise 
kam  man  aus  weitentlegenen  Dörfern  herbei, 
um  die  Abzüge  von  den  photographischen 
Platten  zu  sehen,  so  oft,  daß  Hellwig  diese 
Besichtigungen  einschränken  und  später  ein- 
stellen mußte.  Ein  Objekt  erkannte  man  im 
allgemeinen  sehr  rasch;  helle  Freude  glänzte 
auf  den  Gesichtern,  und  der  Jubel  war  groß. 
Man  lachte,  hüpfte  vor  Freude,  schwatzte;  die 
Gesten  drückten  lebhaft  die  Genugtuung  aus; 
Witzbolde,  die  nie  fehlten,  machten  ihre  Possen, 
die  ein  unisono  abgegebenes  langgezogenes 
ih  ih!  beendete.  Bei  solchen  Gelegen- 
heiten waren  die  Weiber  besonders  ausge- 
lassen. Ihr  Temperament  ist  viel  lebhafter 
als  das  der  Männer.  Sie  sind  naiv-harmloser 
als  diese,  und  die  witzbegabten  Individuen 
fanden  sich  namentlich  unter  den  älteren 


'>  Gcmctpl  sind  die  im  Archipel  bei  den  Eingeborenen,  MaUiffl, 
Cbinenea  in.  tobr  beliebten  Kielen,  bei  deren  Öffne«  oder  Scbllcflen 
eine  Cloetc  aaecMici  und  den  Bceltier  «otleich  bcitnchrichilfi,  wen» 
«•b*r»fe»e  Hinde  etch  «n  «ei»er  Kitte  tv  «cheffen  audiea. 
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Weibern.  Bei  seinen  Gängen  durch  die  Dörfer 
lernte  Hellwig  manche  derartige  Possen- 
reißerin kennen.  Frauen,  die  sich  sonst  bei 
Abwicklung  von  Geschäften  oder  alltäglichen 
Beschäftigungen  ernst  benahmen,  konnten  sich 
durch  ein  zufällig  hingeworfenes  Wort  ganz 
in  ihr  Gegenteil  verwandeln.  Leider  war  es 
nicht  möglich,  einige  Scherze  sicher  nieder- 
zuschreiben. 

Bücher  waren  für  alle  etwas  Wundervolles. 
So  kam  Anipa  nie  in  das  Zelt,  ohne  vor  Be- 
ginn seiner  Erklärungs-  und  Dolmetscharbeit 
genau  die  Notizbücher,  die  Schreibhefte,  das 
Sprachbuch  innen  und  außen  geprüft  zu  haben. 
Der  Einband  wurde  untersucht,  der  Rücken 
gegen  das  Licht  gehalten,  hindurchgesehen, 
die  Kanten  auf  ihre  gerade  Linienführung 
hin  gemustert  usw.  Bekamen  sie  irgend  einen 
beliebigen  Gegenstand,  Buch,  Spiegel,  Kon- 
servendose, Zigarette  usw.  zum  ersten  Male 
In  die  Hände,  so  wurden  diese  lange  ein- 
gehend beschnüffelt  und  berochen.  Nament- 
lich konnten  die  Frauen  und  Kinder  hierin 
kein  Ende  finden.  Sie  gerieten  in  Ekstase, 
wenn  sie  von  weitem  den  innen  hellblau 
gestrichenen  Bücherkoffer  sahen  und  nun 
wußten,  daß  er  geöffnet  war.  In  hellen  Haufen 
kamen  sie  herbei,  um  die  neuen  Dinge  zu 
sehen.  Der  sonst  ruhige,  gesetzte  Anipa  eilte 
dann  spornstreichs  von  seinem  Kistensitze 
herunter,  die  Schätze  zu  bewundern.  Schlug 
Hellwig  ihm  die  Bücher  von  der  Fahrt  der 
La  Perouse  oder  den  Atlas  von  Labillardiere 
auf,  dann  war  er  sein  Mann,  dann  konnte 
er  seinem  Interesse  an  den  verschiedensten 
Dingen,  z.  B.  an  den  Darstellungen  der  Be- 
wohner von  Taui,  durch  Fragen  kaum  Genüge 
tun.  Hellwig  versuchte  systematisch  den 
Horizont  seines  Wissens  zu  erweitern  und 
hatte  auch  die  Freude,  in  vielen  Dingen  einen 
intelligenten,  wiß-  und  lernbegierigen  Schüler 
zu  besitzen.  An  der  Hand  von  Globus  und 
Karten  ließ  er  ihn  eine  Idee  davon  bekommen, 
daß  es  nicht  nur  Himmel  und  Erde,  die  Inseln 


Aua,  Wuvulu,  Ninigo  und  einige  andere  gäbe, 
wo  farbige  und  weiße  pilldua  (Fremde)  her- 
kämen, sondern  daß  seine  Leute  und  seine 
Insel  noch  kleiner  als  ein  Staubkörnchen  im 
Vergleich  zur  Erde  seien  (Hellwig  nahm  ein 
Sandkörnchen,  legte  es  auf  den  Globus  und 
schnitt  es  durch).  Er  machte  ihm  begreiflich, 
wie  unendlich  groß  das  Land  (die  Insel)  des 
weißen  Mannes  sei,  wie  sein  Eisen  lebt  (Ma- 
schinen, die  Anipa  durch  ein  bulleye  hatte 
im  Schiffe  arbeiten  sehen,  und  die  ihn  sehr 
erschreckt  hatten)  und  wie  alles,  Zelt,  Tisch, 
Gewehr,  sein  Lendentuch,  sein  Messer,  seine 
Perlen  gemacht  würden.  Er  zeigte  ihm,  wie 
Berge  aussehen,  was  für  große  Tiere,  für 
Häuser  die  Weißen  hätten,  wie  Erde  und 
Mond  wanderten  und  der  weiße  Mann  dies 
alles  in  Bücher  schreibe  und  diese  Bücher 
es  anderen  erzählten,  wie  alles,  was  er  ihm 
sage,  alles,  was  er  von  Aua  mitnähme,  in 
solchen  Büchern  stehen  würde,  sein  Name 
auch,  und  wie  alles  in  einem  großen  umu 
(Haus)  viele  Jahre  von  vielen  Menschen  an- 
gesehen werden  würde. 

Dadurch  fand  Hellwig  viel  mehr  Ver- 
ständnis bei  ihm  für  das,  was  er  von  ihm 
wollte.  Das  er  vieles  begriffen  und  erfaßt 
hatte,  zeigte  sich  bald.  Anipa  hatte  von  den 
gehörten  Dingen  seinen  Landsleuten  erzählt, 
die  nun  kamen  und  wißbegierig  nach  dem 
„p£per  varre  varre"  (Papier  sprich,  sprich) 
oder  nach  büki  [bui]  (Buch)  fragten. 

Ihre  Mitteilsamkeit  ist  Fremden  gegen- 
über nicht  sehr  groß.  Freiwillig  geben  sie 
nichts  von  sich;  sondern  man  muß  die  Einzel- 
heiten durch  Fragen  ermitteln.  Dabei  muß 
ängstlich  darauf  geachtet  werden,  daß  das  be- 
sprochene Thema  im  Auge  behalten  wird,  da 
sie  sonst  sehr  leicht  abschweifen.  Doch  können 
einige  logisch  Dinge  in  ein  Gespräch  hinein- 
beziehen, die  eng  mit  dem  Thema  zusammen- 
hängen. So  bekam  Hellwig  seinerzeit,  als 
er  sich  nach  den  Besuchen  der  Wuvululeute 
auf  Aua  erkundigte,  heraus,  daß  einmal  Leute 
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mit  langen  schwarzen  Haaren,  gelbbrauner 
Farbe  in  einem  Doppelauslegerboot  gekommen 
seien,  die  Messer')  mitgebracht  hatten.  Ihr 
Benehmen  ist  bescheiden,  zurückhaltend;  sie 
dringen  sich  nie  in  herausfordernder  frecher 
Weise  an  den  Fremden  heran,  solange  sie  gute 
Erfahrungen  mit  ihm  gemacht  haben.  Hatdieser 
aber  ihre  Gunst  verscherzt,  so  tritt  die  Achtung 
zurück,  und  sie  können  sich  dann  mit  Gewalt 
des  unbequemen  Fremden  entledigen,  wie 
es  der  Fall  Reimers  zeigte.  Von  gelegent- 
lichem Mißtrauen  sind  sie  nicht  frei,  auch 
nicht  von  Hinterlist  und  Verschlagenheit.  Als 
Herr  Wahlen  im  Jahre  1903  Arbeiter  auf 
Aua  für  Luv  anwerben  wollte  und  sich  deshalb 
an  den  Oberhäuptling  Wunia  wandte,  verbot 
dieser  den  Leuten  von  Boaruvu,  mit  hinaus- 
zugehen. Zugleich  sorgte  er  dafür,  daß  sie 
Bewohner  von  Loloarro  überredeten,  mit  dem 
Weißen  zu  gehen.  In  Oäla  ließen  sich  einige 
dazu  herbei,  und  in  der  Folge  überfiel  Wunia 
das  geschwächte  Dorf.  Da  die  Leute  auf 
Luv  zum  großen  Teile  eingingen,  nicht  wieder 
zu  ihren  Landsleuten  zurückkamen,  so  fragten 
sie  Hellwig,  ob  Wahlen  sie  getötet  habe, 
und  deuteten  dies  in  nicht  mißzuverstehender 
Weise  durch  die  Nachahmung  des  Hals- 
schnittes an. 

Wenn  Parkinson  nach  seinem  wenige 
Stunden  währenden  Besuche  die  Leute  als 
Langfinger  bezichtigt,  so  hat  er  ihr  Interesse 
an  neuen  Dingen  falsch  ausgelegt.  Hellwig 
ließ  die  meisten  Dinge  in  seinem  Zelte  offen 
herumliegen;  ihm  ist  während  seines  langen 
Aufenthalts  nicht  das  geringste  gestohlen 
worden.  Die  einzige  Beobachtung,  die  er  in 
dieser  Sache  machte,  war,  daß  sie  gelegent- 
lich aus  dem  Wohnhause  der  Station  die  tief 
eingeschlagenen  langen  Nägel  entfernten.  Wie 
sie  dies  angefangen  haben,  ist  noch  jetzt  ein 
Rätsel,  da  eine  Verletzung  der  Holzteile  nicht 
vorhanden  war  und  sie  selber  eiserne  Zangen 
oder  Greifgeräte  nicht  besitzen.  Dabei  mußte 

')  Die  «ittcn  bctchricbcnca  |«>>ni»chcn  Moicr. 


dies  Entfernen  der  Nägel  in  der  Nacht  bei 
völliger  Dunkelheit  erfolgen,  da  am  Tage  die 
Station  stets  unter  Aufsicht  war. 

Gegenstände,  die  ihnen  fremd  sind,  fassen 
sie  nicht  an,  a  puna?  a  puna?  (verboten?  ver- 
boten?) fragen  sie  und  auch  dann  wird  es  nur 
zaghaft  in  die  Hand  genommen.  Dinge,  die 
den  Fremden  interessieren  könnten,  bieten  sie 
ihm  freiwillig  zum  Verkaufe  an ;  dabei  verhalten 
sie  sich  bescheiden  und  reserviert.  Geschenke, 
die  ihren  Beifall  finden,  erregen  die  allergrößte 
Freude,  doch  übertreiben  sie  diese  nicht. 
Wollen  sie  selbst  ein  Geschenk  ausrichten, 
so  bestellen  sie  dem  Beschenkten,  daß  einige 
Schüsseln  bodea  (Essen)  für  ihn  bereit  stehen. 
Die  augenblickliche  Beschäftigung  muß  nun 
sofort  abgebrochen  werden,  und  oft  muß  man 
stundenweit  laufen,  um  das  Ehrengeschenk 
abzuholen,  da  es  nicht  gebracht  wird.  Dingen 
gegenüber,  die  ihnen  nicht  gefallen,  zeigen  sie 
sich  höchst  gleichgültig. 

Für  schön  und  häßlich  haben  sie  ein  aus- 
geprägtes Gefühl,  zumal  für  eine  Schönheit  der 
Formen  lebloser  Gegenstände.  Ihre  Häuser, 
Boote,  Geräte  verraten  überall  eine  in  ihrer 
Weise  formvollendete  Eleganz;  für  sich  selber 
fühlen  sie  nicht  das  Bedürfnis,  sich  durch 
Schmuck  zu  verschönern  und  anziehender  zu 
wirken.  Blätter,  Federn,  Blumen,  geflochtene 
Bänder  genügen  ihnen  und  werden  nur  in 
beschränktem  Maße  angewandt. 

Die  Abneigung  gegen  häßliche  oder  ab- 
stoßend wirkende  Dinge  artet  gelegentlich  in 
naive  Grausamkeit  aus.  In  Pom/ sah  Hellwig 
in  einem  Hause  ein  neun  bis  zehnjähriges 
Mädchen,  ein  sterbendes  Gerippe,  auf  der 
Kante  eines  Schlaftisches  sitzen;  das  eine  Bein 
lag  auf  der  Kante  lang  ausgestreckt,  das  andere . 
lag  darüber,  den  Unterschenkel  herabhängend. 
Der  Oberkörper  war  vornüber  auf  die  Beine 
gefallen,  der  Kopf  lag  mit  der  Seite  vorn  auf 
dem  Tische.  Der  eine  Arm  hing  vom  Tische 
herab,  und  die  Hand  umklammerte  krampfhaft, 
um  die  Fliegen  abzuhalten,  das  Fleisch  des 
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halb  abgefressenen  Fußes,  aus  dem  die  völlig 
fleischlosen  Zehenknochen  herausstarrten. 
Das  Mädchen  atmete  leise,  war  fieberheiß,  das 
Herz  schlug  noch  ziemlich  kräftig.  Die  Ein- 
geborenen hatten  für  alles  nur  ein  erbarmungs- 
loses helles  Lachen,  das  erst  endete,  als 
Hedwig  das  Haus  verließ.  Von  den  Lebenden 
als  unbrauchbares  Individuum  aufgegeben,  war 
es  nun  der  Gegenstand  eines  Interesses,  wie  es 
bei  uns  Kinder  einem  Menschen  entgegen- 
bringen, der  einen  körperlichen  Mangel  offen 
zur  Schau  trägt,  den  sie  nicht  verstehen.  Mit- 
leid oder  Betrübnis  mit  dem  einzelnen  kennen 
sie  nicht.  Der  Tod  eines  Familienmitgliedes 
wird  binnen  weniger  Tage  vergessen  und  sehr 
gleichgültig  angesehen,  das  Hinscheiden  eines 
pualla  ausgenommen,  den  sie  als  Geist  fürchten. 
Der  Profanierung  der  Gräber  scheinen  sie 
gleichgültig  gegenüber  zu  stehen.  Sie  halfen 
selbst  mit,  die  Skelette  und  Schädel  auszu- 
graben, doch  fürchteten  sie  ängstlich  die  ver- 
letzten Geister.  Hellwig  mußte  die  Knochen- 
funde in  seinem  Zelte  sorgsam  verbergen,  um 
die  Eingeborenen  glauben  zu  machen,  sie  wären 
wieder  im  Busch  beerdigt.  Mit  der  Zusage 
waren  sie  übrigens  zufrieden  und  prüften  den 
wahren  Sachverhalt  nicht  nach. 

Von  der  Zeit  haben  sie  eine  bestimmte 
Vorstellung.  Sie  beobachten  den  Mond  und 
berechnen  das  Jahr1)  zu  zehn  Mondumläufen. 

Erkennungs-  und  Erinnerungsvermögen 
sind  gut  ausgebildet.  Gerade  das  letzte  ist 
wie  bei  allen  Volksstämmen,  die  nicht  lesen 
und  schreiben  können,  äußerst  frisch  und 
bewundernswert.  Das  Gefälligkeitsmoment, 
das  auf  Wuvulu  schon  eingerissen  war  (Dem  p- 
wolffs  Gespräche  über  die  religiösen,  staat- 
lichen, konnubialen  Verhältnisse),  tritt  auf  Aua 
noch  nicht  auf.  Die  Leute  gaben  hier  wahrheits- 
gemäße Berichte  ab,  wie  häufige  Kontrollen 

'I  Nach  der  Behauptung,  vom  Hellvtg. 

Daa  Jahr  beiO«:  cvapaanrr  pula 
10  Mond 


erwiesen.  Sie  besinnen  sich  auf  längst  ver- 
gangene Ereignisse  (Anipas  Erzählungen  von 
den  fremden  Schiffen,  Verschlagungen  von 
Menschen  usw.).  Im  Busch  stand  eine  ver- 
fallene Hausruine.  Hohe  Palmen  wuchsen 
inmitten  der  vier  Wände,  und  doch  wußten  die 
Leute  genau,  daß  Vorjahren  eine  Kokospalme 
auf  das  Dach  gefallen  sei  und  zwei  Menschen 
erschlagen  habe.  Als  Zeitangaben  pflegen  sie 
gewöhnlich  nach  der  jeweiligen  Körpergröße 
zu  rechnen.  «Ais  ich  so  groß  war"  (auf  ein  Kind 
zeigend)  oder  „als  der  alte  Mann  dort  so  alt  war 
wie  jener  junge  Mann",  das  sind  ihre  Zeitbestim- 
mungen. Für  ihrem  Gedankenkreis  fremde 
Dinge  haben  sie  ein  schlechtes  Gedächtnis, 
doch  führen  sie  direkt  gegebene  Aufträge 
(mündliche  Bestellung,  Anfertigung  einer  Re- 
paratur, Beschaffung  eines  angegebenen  Gegen- 
standes) ohne  weiteres  aus. 

An  Personen  erinnern  sie  sich  leicht  und 
wissen  von  ihnen  ein  gutes  Charakterbild  zu 
entwerfen.  Auch  erkennen  sie  Fremde,  die 
längere  Zeit  ihrem  Gesichtskreis  entschwun- 
den gewesen  sind,  sofort  und  leicht  wieder. 
Hellwig  wurde  bei  seinem  zweiten  Besuch 
auf  Aua  freudig  wieder  begrüßt.  Lachen, 
Streicheln,  Zurufe  sind  ihre  Grußformen.  Eine 
andere  Grußform  beschreibt  Andersen  (S.O), 
die  jedoch  wahrscheinlich  nichts  anderes  als 
eine  Art  Zauber  gegen  schlechte  Einflüsse  der 
Geister  der  Weißen  ist.  So  machte  auf  Wuvulu 
ein  altes  Weib')  dem  Gouverneur  Dr.  Hahl 
bei  seiner  Landung  auf  Wuvulu  Zeichen  in  die 
Hand,  während  es  Hellwig  auf  A  u  a  passierte, 
daß  die  Mutter,  wenn  er  ihrem  Kinde  den 
Kopf  streichelte,  pualla  rief;  dabei  ergriff  sie 
seine  noch  streichelnde  Hand,  blies  über  die 
Handfläche  hinweg  und  sagte  nochmals  pualla. 
Inwiefern  hier  animistische  Vorstellungen 
hineinspielen,  soll  nachher  untersucht  werden. 

•>  WahnKhtinlkb  die  .Zauberin*  und  nach  Wahlen  eigentlich« 
Herrscherin  von  Wuvulu,  nach  Hcltv.i(  eine  Verwand«  Ullbp«*  auf 
Wuvulu. 
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Das  Leben  der  Eingeborenen. 


Ein  Tag  aus  dem  Leben  der  Eingeborenen. 

Das  tägliche  Leben  hat  fast  immer  das- 
selbe Gepräge.  Die  Sonne  steht  schon  hoch 
am  Himmel,  ehe  es  im  Dorfe  lebendig  wird. 
Und  dann  geht  ein  jeder  irgend  einer  Be- 
schäftigung nach.  Die  jüngeren  Leute,  Männer 
und  Frauen,  holen  in  den  Vulafeldern  den 
Taro  für  den  täglichen  Bedarf,  pflanzen  neue 
Knollen  und  jäten.  Andere  holen  Kokosnüsse 
von  den  Palmen,  von  denen  jede  Familie 
eine  bestimmte  Anzahl  besitzt.  Dabei  kommt 
es  nie  vor,  daß  der  eine  sich  an  dem  Besitze 
des  andern  vergreift;  auch  die  herunter- 
gefallene Nuß  läßt  er  liegen.  Trinknüsse 
werden  abgeschlagen,  gelegentlich  auch  das 
Mark  der  Sagopalme,  Bananen  und  andere 
Früchte  für  den  Tisch  herbeigeholt.  Andere 
besorgen  sich  Betelnüsse  oder  brennen  Kalk, 
um  ihre  Kalebassen  damit  zu  füllen.  Wenn 
das  Wetter  günstig  ist,  ziehen  die  Männer 
im  Boot  auf  das  Meer,  um  Haifisch,  Bonito, 
Klippfisch  usw.  zu  fangen.  Die  Frauen  sind 
indessen  mit  Vorbereitungen  zur  Herstellung 
der  bodea,  des  Essens,  beschäftigt.  Mit  den 
Schildkrotbeilen  wird  die  Taroknolle  gereinigt 
und  mit  einem  Holzschlägel  zerstampft, 
während  andere  Weiber  auf  den  Kokos- 
schabern  Nüsse  zerraspeln.  Fische  werden 
zerschnitten,  zum  Teil  gekocht ')  oder  in  Pan- 
danusblättern  auf  den  heißen  Herdsteinen 
gebraten.  Ein  inniges  Gemengsei  dieser  drei 
Bestandteile  bildet  dann  die  bodea,  die  zur 
Hauptmahlzeit  des  Abends  kurz  vor  Sonnen- 
untergang gegessen  wird.  Ist  bei  Ebbe  das 
Riff  freigelaufen,  so  begeben  sich  auch  die 

')  Ein  eigentlich»  Kochen  hat  Heilerin  nie  beobachten  können. 
Doch  seifte  rotn  ihm  warme  Fiachbrühe,  d»c  niefa  «einer  Beichreibunc 
vi«  graue  Bouillon  mit  FiftchMuckru  und  groben  Fettaugen  ausaah. 
Man  darf  au»  dieecn  Angaben  wohl  entnehmen,  daO  die  Eingeborenen 
eine  Art  de»  Kochen«  reip.  Erhitieaa  ton  Wewer  kennen.  Hcitte  Stein* 
verden  wahrtcheJallch  «ach  hier  eine  Htoptrolle  »Bielen. 


Frauen  auf  den  Fischfang;  mit  Körben,  Netzen 
und  Steinen  werden  kleine  Köderfische,  Krab- 
ben und  anderes  Seegetier  für  die  Mahlzeiten 
eingefangen.  Netze  werden  von  den  Frauen 
gewirkt,  Fäden  umwickelt,  Matten  und  Körbe 
geflochten,  während  die  Männer  Bäume  fällen, 
Häuser  und  Boote  bauen,  Gerät,  Schüsseln, 
Angelhaken,  Speere,  Schwerter,  Keulen  usw. 
mit  den  Muschelmessern  schnitzen  und  mit 
Kalk  oder  Betelsaft  bemalen.  Die  Kinder 
gehen  den  Erwachsenen  zur  Hand  oder  spielen. 
Eine  große  Schüssel  wird  umgekehrt,  und  man 
läßt  die  Schildkrot-  oder  Holzkreisel  darauf 
tanzen;  mit  dem  Bogen  und  Pfeilen  werden 
Tauben  geschossen,  mit  der  Schleuder  oder 
dem  Speer  Flughunde  usw.  erlegt.  Gelegent- 
lich ahmen  sie  die  Tänze  der  Erwachsenen 
nach,  wie  sie  sich  überhaupt  schon  früh  in 
die  Beschäftigung  der  Erwachsenen  einleben. 
Sie  haben  das  gleiche  Gerät  wie  die  Großen, 
wenn  auch  verkleinert,  und  so  vollzieht  sich 
fast  unmerklich  der  Übergang  aus  dem  Kindes- 
alter in  den  Kreis  der  Erwachsenen.  Zuweilen 
nehmen  auch  diese  an  den  Spielen  der  Kinder 
teil  und  lassen  ihre  Modellboote  schwimmen. 
Früher  übten  sie  sich  sportmäßig  im  Speer- 
werfen auf  den  besonders  dazu  eingerichteten 
Spielplätzen. 

Während  der  Mittagsstunden  wird  nicht 
gearbeitet.  Man  schwatzt  oder  ißt  im  Schatten 
der  Häuser  oder  unter  den  Dächern  der  Rast- 
häuser; die  eine  Beschäftigung  löst  die  andere 
ab,  bis  dann  in  den  Nachmittagsstunden  wieder 
die  Arbeit  vom  Morgen  aufgenommen  wird. 
Gegen  Abend,  ehe  die  Sonne  untergeht  und 
die  Moskitoschwärme  sich  einstellen,  wird  die 
Familienmahlzeit  eingenommen.  Der  freie 
Tisch,  die  Bank  des  Rasthauses,  der  Platz  vor 
dem  Taghaus  oder  auch  das  Innere  bilden  den 
Eßtisch.  Aus  den  Trinkschalen  schlürft  man 
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die  Brühe,  aus  den  Holz-  und  Pandanusblatt- 
schüsseln  wird  mit  den  Fingern,  auch  mir 
Schildpattspatel  oder  Nautiluslöffeln  die  bodla 
gegessen.  Der  Rest  wird  in  den  Vorrats- 
häusern vor  Fliegen,  Moskitos  und  Ratten 
sichergestellt,  wenn  man  nicht  einen  Teil  den 
großen  zahmen  Agamen  zukommen  läßt,  die 
hier  gern  gelittene  tierische  Hausgenossen 
sind.  Gegen  die  Moskitos  schützen  am 
Abend  die  angezündeten  Feuer,  an  denen 
man  schwatzt,  bis  man  müde  ist.  Einer 
nach  dem  andern  sucht  in  den  Häusern  die 
Schlaf bänke  auf,  die  Männer  im  Taghaus;  die 
Weiber  hüpfen  auf  den  treppenartigen  Vor- 
sprüngen in  ihre  besonderen  Häuser;  die  Kin- 
der bleiben  im  Männerhaus  oder  gehen  mit 
in  das  Weiberhaus.  Nur  in  heißen  Nächten 
und  beim  Oberhandnehmen  der  Moskitos 
sucht  man  das  Freie  auf  und  schläft  an  den 
angezündeten  Feuern  oder  in  den  Rasthäusern. 
So  geht  ein  Tag  nach  dem  andern  hin;  das 
tägliche  Einerlei  wird  nur  gelegentlich  durch 
Zänkereien,  Kriegszüge,  Besuchsfahrten  nach 
Aua  oder  Wuvulu,  Erscheinen  von  Fremden, 
Begräbnis,  Tänze  usw.  unterbrochen. 

Der  Tanz. 

Ob  der  Tanz,  der  angeblich  vom  pualla 
oder  auch  vom  Oberhäuptlinge  angeordnet 
wird,  aus  bestimmten  Anlässen  (Hochzelt, 
Begräbnis  usw.)  stattfindet,  muß  dahingestellt 
bleiben;  Hellwig,  Dempwolff,  Leonhard 
konnten  darüber  nichts  erkunden.  Der  Tanz, 
der  hier  beschrieben  werden  soll,  fand  auf 
Wuvulu  kurz  nach  dem  Aufgange  des  Voll- 
mondes statt.  Weiber  und  Männer  nehmen 
an  ihm  teil.  Die  Geschlechter  tanzen  getrennt 
oder  paarweise  vereinigt. 

Auf  dem  Platze  der  Station  In  Wuvulu 
traten  44  Frauen  und  Mädchen  an,  darunter 
auch  einige  elf-  bis  zwölfjährige  Backfische. 
Sie  bildeten  drei  Abteilungen  von  ungefähr 
gleicher  Stärke.    Eine  jede  Gruppe  führte 


gleiche  Tanzbewegungen  aus,  hielt  auch  beim 
rhythmischen  Gesänge  das  gleiche  Tempo 
Inne,  doch  hatte  jede  Gruppe  zu  der  gleichen 
Melodie  einen  besonderen  Text.  Die  Tänze- 
rinnen traten  paarweise  zur  Seile  eines  langen, 
roh  bearbeiteten,  rundlichen  schweren  Holz- 
stabes an,  das  Gesicht  dem  einen  Ende  zu- 
gewandt. Dann  nahmen  sie  den  Stab  in  die 
Höhe;  die  rechtsstehende  Reihe  faßte  ihn  mit 
der  linken,  die  linksstehende  mit  der  rechten 
Hand  an,  und  nun  begann  der  Singtanz.  Im 
langsamen  Tempo,  im  gemessenen  Tanzschritt 
bewegten  sie  sich  zwei  Takte  lang  zwei  Schritte 
vorwärts,  indem  sie  den  Stab  mit  den  herab- 
hängenden Armen  vorwärts  und  rückwärts 
bewegten;  dann  machten  sie  plötzlich  gegen- 
einander Front  (gewöhnlich  in  der  Mitte  oder 
am  Ende  des  Tanzverses)  und  schwangen 
gleichzeitig  mit  den  ausgestreckten  Armen 
den  Stab  hoch  über  die  Köpfe  in  die  Höhe. 
Zugleich  erhob  jede  Tänzerin  ein  Knie,  die 
eine  das  rechte,  ihr  Gegenüber  das  linke,  mit 
jedem  Takte  wechselnd.  Zwei  Takte  hindurch 
wurde  in  dieser  Stellung  verharrt,  dann  trat 
die  Vorwärtsbewegung  wieder  ein. 

Der  Gesang  bewegte  sich  in  ganzen  und 
halben  Noten,  immer  sechs  bis  acht  in  einer 
Tonhöhe,  die  nächsten  sechs  bis  acht  Töne 
in  der  dazugehörigen  Terz,  die  folgenden 
sechs  bis  acht  Töne  eine  Quinte  höher.  Nun 
wurde  der  Gesang  lebhafter,  die  Töne  wech- 
selten, eine  Art  Melodie  kam  dadurch  zustande: 
zwei  bis  vier  gleiche  Töne  folgten  aufein- 
ander, bis  schließlich  mit  dem  Rascherwerden 
des  Tempos  die  Töne  innerhalb  einer  Oktave 
stiegen  und  fielen.  Der  Text  war  deutlich  zu 
hören,  ein  einzelnes  Wort  zu  verstehen,  aber 
der  Sinn  nicht  zu  erfassen. 

Über  den  Inhalt  der  Gesänge  gab  ein 
chinesischer  Koch,  der  schon  seit  Anfang  1902 
auf  Wuvulu  war,  an,  daß  die  gemeinsamen 
Tänze  beider  Geschlechter  durchaus  sinnliche 
Ideen  zum  Vorwurf  haben,  während  bei  den 
übrigen  Tänzen  nach  Leonhard  die  Ankunft 
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der  Fremden  (Hellwig  und  Dempwolff) 
besungen  wurde. 

Alle  Tänzerinnen  waren  festlich  geschmückt 
und  trugen  eine  besondere  Haartracht  und 
Kleidung. 

Einem  Speertanz  hat  Hellwig  nicht  bei- 
wohnen können,  doch  zeigten  ihm  auf  Aua 
die  Kinderden  Gebrauch  der  Speere.  Hüpfend 
bewegt  man  sich  vorwärts,  das  stumpfe  Ende 
des  Speeres  liegt  am  Wadenbein  an,  die  Zinken 
ragen  am  hinteren  Achselbogen  frei  nach  oben 
heraus  und  schlagen  bei  jeder  Sprungbewe- 
gung rasselnd  aneinander. 

Andere  Tänze  wurden  von  Knaben  und 
Mädchen  vorgeführt. ')  Man  stellte  sich  paar- 
weise mit  ausgestreckten  Armen  einander 
gegenüber  und  faltete  gegenseitig  die  Hände 
ineinander.  Die  so  verbundenen  Arme  wurden 
nach  dem  Rhythmus  des  Gesanges  wagerecht 
nach  beiden  Seiten  abwechselnd  hin-  und  her- 
bewegt. Oder  man  bewegte  abwechselnd  das 
eine  und  das  andere  Armpaar  in  Schulter- 
höhe vor  und  zurück.  In  einem  Falle  führte 
man  auch  mit  den  Beinen  die  entsprechenden 
Bewegungen  wie  mit  den  Armen  aus. 

Festlichkeiten.  Gesänge. 

Eine  andere  Abwechslung  bringen  ge- 
legentlich die  großen  Festschmäuse,  deren 
einen  auf  Wuvulu  Hellwig  recht  eingehend 
schildert. 

Der  pualla  Lalihpe  hatte  ihn  mit  Demp- 
wolff zusammen  nach  seinem  Hauptdorf 
Auna  eingeladen.  Sie  trafen  vormittags  dort 
ein  und  erfuhren,  daß  ein  Tanzgesang  laLiuge') 
stattfinden  sollte;  es  wurde  jedoch  nur  ge- 
sungen. 

Große  Eßvorräte  waren  auf  den  tisch- 
artigen Bänken  der  Rasthäuser  ausgelegt.  Die 
Schüsseln  (pau)  bildeten  kleine  und  große 
viereckige,  aus  Pandanus  (pau)  zusammen- 

'I  Auf  Am. 
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gebogene  Blätter,  die  an  den  Kanten  mit 
Holznägeln  zusammengesteckt  oder  genäht 
waren.  Die  fertigen  Gerichte  bestanden  aus 
verschieden  zubereiteten  Fischen  und  runden 
Scheiben  der  Taroknolle.  In  Kokosschalen 
befanden  sich  Speisen  aus  geraspelter  Kokos- 
nuß, gemischt  mit  gequetschtem  Taro  und 
Fischbrühe.  Daneben  stand  in  großen  Holz- 
schüsseln Sagobrei  mit  geraspelter  Kokosnuß, 
während  in  kleinen  und  kleinsten  Schalen 
und  Schüsseln  kalte  und  warme  Fischbrühe 
auf  die  Geladenen  wartete.  Alles  machte  einen 
durchaus  sauberen,  appetitlichen  Eindruck. 

Aus  den  übrigen  Dörfern  waren  schon  seit 
den  ersten  Morgenstunden  Männer,  Weiber 
und  Kinder  festlich  geschmückt  in  hellen 
Haufen  nach  Auna  gewandert,  so  daß  sich 
schließlich  ungefähr  300  Menschen  einge- 
gefunden  hatten.  Ihr  Essen  schleppten  sie 
mit  sich.  Die  einen  hatten  Stäbe  horizontal 
über  die  Schulter  gelegt  und  trugen  auf  kleinen 
viereckigen  an  beiden  Enden  des  Tragstabes 
mit  Schnüren  befestigten  Brettchen  ihren 
Vorrat,  andere  hatten  auf  gleichen  Brettchen 
das  Essen  auf  dem  Kopfe.  Teilerund  Näpfchen 
waren  zierlich  auf  den  Holzplatten  angeordnet. 

Die  Menschen  drängten  sich  in  die  Rast- 
häuser hinein  und  zunächst  erfrischte  man  sich 
-  die  Sonne  schien  an  dem  Tage  besonders 
heiß  —  an  Speise  und  Trank.  Die  lärmende 
Fröhlichkeit,  wie  sie  in  Ostmelanesien  gang 
und  gäbe  ist,  fehlte  hierbei.  Hellwig  und 
Dempwolff  gingen  zum  pualla,  begrüßten 
ihn  mit  seiner  Frau,  die  ein  lavalava  aus  buntem 
Stoff  trug,  und  setzten  sich  gleichfalls  zum 
Essen  nieder,  wobei  der  kleine  Sohn  des  pualla 
(von  einer  Nebenfrau)  sich  Dempwolff  ver- 
traulich auf  das  Knie  setzte  und  ihm  essen  half. 

Gegen  Mittag  begann  der  Gesang.  Im 
größten  Rasthause,  das  eigentlich  ein  Doppel- 
haus war  (die  Giebel  waren  aneinander  gebaut) 
ließen  sich  sechs  junge  Mädchen  nieder.  Die 
einen  zogen  die  Beine  auf  den  Tisch,  die 
anderen  ließen  sie  herabhängen.  Alle  sechs 
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waren  recht  anmutige  Geschöpfe,  prächtig 
gebaut,  mit  sorgfältig  wellig  frisiertem  krausen 
Haar,  dessen  Braunschwarz  mit  den  hinein- 
gesteckten weißen  Federn  der  Seeschwalbe 
angenehm  kontrastierte.  Unter  den  langen 
schwarzen  Wimpern  blitzten  dunkle  braune 
Augen  feurig  hervor,  zwischen  den  vollen, 
nicht  häßlichen  Lippen  funkelten  schöne  weiße 
Zahnreihen.  Um  den  Hals  und  die  Arme 
hatten  sie  blau-rot-weiße  europäische  Perlen- 
schnüre  gelegt,  zwei  trugen  die  mit  Oliva- 
schnecken besetzten  Gürtel,  ein  Schmuck,  der 
sich  gut  auf  der  hellbraunen  Haut  abhob,  die 
außer  durch  das  grüne  Taroschamblatt  nirgends 
in  ihrer  Jugendfrische  verdeckt  war.  Einige 
trugen  in  den  Ohrläppchen  Pandanusrollen, 
andere  Schildpattringe.  So  gab  das  Ganze 
ein  schönes,  interessantes  Bild,  wie  es  heute 
nur  noch  bei  den  Polynesiern  oder  Mikro- 
nesiern,  meist  aber  auf  vorherige  Bestellung 
gefunden  wird. 

Vier  Mädchen  sangen,  den  Kopf  geneigt, 
nur  in  den  Pausen  die  Augen  aufschlagend, 
ein  monotones  Lied'). 

Die  Tonleiter  ist  von  sehr  geringem  Um- 
fange, von  einem  Ton  zum  nächsten  und 
wieder  zurück  in  halben  und  ganzen  Tönen; 
ab  und  zu  unterbricht  eine  plötzliche  Diskor- 
danz die  langsame,  schleppende  und  einförmige 
Melodie. 

')  Zwei  derartige  Lieder  hu  Hedwig  tufctielchnet.  die  ich  hier 
in  Noiemchrifi  traoikrifeicn  wiedergebe.  Als  Crundiwn  (itn  Hcllwij 
Gi»  *«. 

Wuvulu  1.  l.l*d : 


Die  Zuhörerschaft  bestand  zumeist  aus 
Weibern  und  Kindern,  die  sich  unmittelbar 
in  der  Nähe  der  Sängerinnen  und  Sänger 
sitzend,  stehend  und  hockend  aufhielten. 

Mit  großer  Andacht  lauschte  man  dem 
Gesänge  gerade  nicht.  Es  schien  alles  eine 
längst  gewohnte  Zeremonie  zu  sein,  die  nichts 
Neues  enthalten  konnte.')  Man  hörte  nur 
kurz  zu,  die  meiste  Zeit  verbrachte  man  damit, 
sich  angelegentlichst  zu  unterhalten.  So  holte 
eine  Frau  aus  dem  benachbarten  Hause  ihre 
Tasche  und  zeigte  in  Papier  eingeschlagene 
Perlen.  Ein  neu  erstandenes  Kopramesser 
machte  bei  den  Männern  die  Runde  und 
wurde  mit  Augen,  Fingern  und  Worten  kriti- 
siert. Hellwig  zog  man  mit  seiner  Zu- 
stimmung das  in  der  Scheide  am  Gürtel  hän- 
gende Messer  heraus.  Mit  vielen  ä— ä— ä  — ä 
wurden  der  Hirschhorngriff,  die  zweite  Klinge 
und  der  Korkenzieher  bewundert,  betrachtet, 
befühlt,  berochen  und  beschwatzt.  Handels- 
geschäfte wurden  erledigt,  zwei  Angelhaken 
wanderten  für  eine  Schnur  in  den  Besitz 
eines  anderen,  während  eine  ältere  Frau  nach 
langer  Unterhaltung  ein  Bündel  getrockneter 
Pandanusblätter  erhandelte  und  in  eine  ausge- 
zackte gefaltete  Pandanustasche  steckte.  Einer 
sehr  lustigen  lauten  alten  Dame  schob  sie  dies 
Paket  unter  den  Arm  und  neckte  dann  einen 
bejahrten  Mann,  der  bedächtig  den  Kalk  vom 
Spatel  in  seine  Kalebasse  klopfte,  so  daß 
ein  unbändiges  Gelächter  entstand.  Alles  ging 
laut  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Sänger  zu. 

Nachdem  zehn  bis  zwölf  Lieder  in  einer 
Stunde  von  den  Mädchen  vorgetragen  waren, 
begannen  die  Männer  zu  singen,  und  so  ging 
es  ohne  Änderungen  abwechselnd  bis  in  die 
Nacht  hinein. 

Von  den  in  Wuvulu  und  Aua  bekannten 
Liedern  können  nur  die  folgenden  mitgeteilt 
werden: 

'>  Hellvlg  aprlcttt  wohl  mW  Recht  die  Vcftnufiint  «un,  daG  der 
Schmaus  dem  Andenken  eine«  Verstorbenen  galt,  da  er  vor  vier  Tsgcn 
das  Haui  dea  Betreffenden  Innen  anageaebmickt  geaefcea  hatte. 
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Im  Dorfe  Djimmi  auf  Wuvulu  hörte  Hell- 
wig  folgenden  Weiber-Tanzgesang: 
Laljtvga  pivihne  Djimmi1). 

Kibo  4  bi  mlna  w4nira  vivo»  mic  üg.ri/  lalivc, 
M4vina,  aliviiida  4ri  pilolö  lölo  Ina  ra  6 
R.nfw.n  biwlhre  ma  .;.lahla  Ii  ati  dgi  riba  41lat.», 
Miuna  läge  halte  docholi  ch.'ffga  m.i'ja  a  moo-»  »14 

m4  m."neve, 
Mani  eigan  ma  <'Rna  mancliliana, 
dlölo  p4  ine  b  w  4  ü  <Madli  ihni, 
Un4wua  gju,  tu  ug.ugi  r-tu,  nfia  aw4wa  lu  <rnna 
Nim4v4  minnuja  agi  eo  bWje  a  r-iul4,  ana  ni  nal.frghu, 
A  ma  muna  t.<uv4ni  v4abui,  lalöi  rabuari,  roro  r«bö4 

an.iupl. 

Eine  wörtliche  Übersetzung  kann  leider 
nicht  gegeben  werden,  da  die  Silben  nur  nach 
dem  Gehör  niedergeschrieben  wurden  und 
der  Inhalt  im  Pidgin  erklärt  wurde. 

Der  Inhalt  besagt: 

Alle  im  Dorfe  sind  böse  auf  uns,  wir  werden 
sterben  müssen.  Du  gebärst  zu  einem  Dorfe  und 
alle  Deine  Minner  haben  gesehen,  wie  wir  auf  dem 

wie  ich  Dir  BetelnuB  in  den  Mund  gesteckt  und 
Schildkrotringe  an  Deine  Ohren.  Sie  haben  gesehen, 
wie  wir  geflohen  sind  und  haben  Dich  gefragt:  Wo 
ist  der  Mann,  der  das  getan?  Und  Du  hast  gesagt: 
er  ist  nach  seinem  Dorfe  Auna  gegangen.  Und  die 
Minner  sagten  Dir:  Wenn  wir  ihn  gesehen  härten, 
würde  er  getötet  sein;  aber  wir  «erden  nach  Auna 
gehen,  werden  ihn  des  Nachts  sehen  und  töten,  er 
soll  zu  Baules  gutem  Platze  gehen!  Dann  bist  Du 
allein  und  schwach  und  der  leise  die  Kokosblitter 
bewegende  Wind  kann  Dich  zerbrechen.  —  Laß  uns 
nach  Auna  gehen  und  dort  bleiben.  Und  wenn  die 
Minner  kommen,  so  laufen  wir  ins  Haus,  verschließen 
die  Tür,  so  daß  wir  zusammen  verbrannt  werden. 
Was  tut  es,  wenn  meine  alte  Mutter  weint! 

Als  die  Leute  auf  Aua  das  Lied  von  Hell  w  ig 
hörten  sie  kannten  es  nicht  fand  es  ihren 
ungeteilten  Beifall.  Sein  Inhalt  hätte  auch 
einem  europäischen  Dichter  Ehre  gemacht. 


"1  Die  Sprache  de»  l.ledc*  1«  alt  und  war  »oa  den  Elne:bore«cn 
nur  tum  Teil  «■  BNrrsctien.  Der  Gesang  wurde  allbcnselse  nsch- 
geschrieben,  doch  war  die  KonatrvUlnn  der  cinuloen  »orte  au»  der 
Sithenrclhe  mit  Hilfe  der  Eingeborenen  für  unmöglich,  da  sie  dir 
Ablichten  H  el  I  wl  g  ■  nicht  verttSJidcn.  Grammatik.  Stil  und  Wortschatz 
achcint  In  der  Poesie  sehr  verschieden  von  der  Im  ligllchen  Leben  lu 
nein.  Das  Gante  lat  sehr  mangelhaft,  doch  gibt  es  einen  Begriff  von 
der  Dichtkunst  der  Eingeborenen  und  dem  behandelten  Stoff. 


Auf  Aua  sind  nur  kleinere  Lieder  auf- 
geschrieben worden. 

Knaben  und  Mädchen  sangen: 

TiWtau  a  r«a  de  lomi  tina  tüvu  pula 
Bewege     ziehe  nicht     alt    wichst  Mond, 

(den  Tanzstab!)  (mina 

g*ta> 

längst. 

Kinder  wie  Erwachsene  sangen: 

Ja«  ä  mä  ä  mä  dt,  ]au  i  m.  i  mi-üt 
äcb  ach  äch  geh  äch  äch  äch  usw. 

Männer  allein: 

nach  mehrfachen  Wiederholungen  erschallt  am 
Ende  der  langgezogene  Jauchzer  ih  ih! 

Ehe-  und  SittenverhaUnisse. 

Über  die  Ehe-  und  Sittenverhältnisse  konnte 
auf  beiden  Inseln  wenig  in  Erfahrung  gebracht 
werden.  Polygamie  herrscht  neben  Mono- 
gamie, auch  scheint  nach  den  Erfahrungen 
Hellwigs  bei  seiner  topographischen  Auf- 
nahme von  Loloarro  Polyandrie  vorzukommen, 
so  daß  eigentlich  alle  drei  Eheformen  vertreten 
wären.  Für  die  ersten  Formen  sind  Beispiele 
beizubringen:  Lalihpe  hatte  zwei  Frauen; 
manchen  Häuserkomplex  (siehe  S.  20)  be- 
wohnen Mann,  Frau  und  Kinder  allein,  wäh- 
rend anderenorts  wieder  eine  Frau  mit  meh- 
reren Männern  ein  Haus  bewohnten.  Hier 
können  natürlich  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen hineinspielen,  und  so  bleibt  die 
Frage  der  Polyandrie  noch  offen. 

Aus  dem  alten  Tanzliede  darf  man  ent- 
nehmen, daß  die  Leute  eines  Dorfes  unterein- 
ander heirateten,  und  Weiberraub  mit  dem  Tode 
geahndet  wurde,  wenn  man  den  Betreffenden 
erwischte.  Jedoch  machte  noch  im  Jahre  1002 
Wunia  auf  Aua  einen  erfolgreichen  Überfall 
auf  das  Dorf  Oala,  um  Weiber  zu  rauben. 

Die  Anhänglichkeit  der  Gatten  aneinander 
ist  groß  und  gipfelt  in  der  Liebe  zu  den  Kindern, 
die  in  gleicher  Weise  an  ihren  Eltern  hängen. 
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Dempwolff  erzählt  von  der  Einrichtung 
der  tafi  -  Gemeinschaft. ')  Hellwig  erwähnt 
nichts  davon,  weder  in  Wuvulu  noch  in  Aua. 
Auch  scheint  die  gastliche  Prostitution  auf 
Wuvulu  eingebürgert  zu  sein,  da  schwerlich 
die  ostentative  Gastfreundschaft,  mit  welcher 
der  pualla  aufWuvulu  Dempwolff  und  Hell- 
wig neben  seine  Frau  setzte,  das  Haus  ver- 
ließ, die  Tür  verschloß,  anders  aufzufassen 
ist.  Der  Vorwurf,  den  Parkinson  gegen  die 
Frauen  von  Wuvulu  und  Aua  erhebt,  ist 
jedoch  grundlos  und  bezieht  sich  vielleicht  auf 
die  Hausweiber  des  Händlers  auf  Wuvulu, 
über  deren  dreistes  und  freches  Benehmen 
auch  Hellwig  Klage  führte. 

Die  Frauen  sind  dem  Fremden  gegenüber 
neugierig  und  zutraulich,  aber  durchaus  nicht 
aufdringlich  oder  dreist.  Das  Schamgefühl 
ist  deutlich  ausgeprägt,  wenn  es  sich  auch  in 
enggestreckten  Grenzen  bewegt.  Einem  Weibe 
den  Schamschurz  abzunehmen  gelingt  nicht, 
sie  halten  streng  darauf,  daß  das  Taroblatt 
stets  seine  richtige  Lage  hat.  Müssen  sie 
stärkere  Bewegungen  machen,  so  wird  das 
Kleid  durch  ein  zweites  Blatt  verstärkt  und 
beim  Tanze  ein  Rock  aus  Blatt-  oder  Gras- 
büscheln getragen.  Hellwig  wollte  den  Wu- 
vulufrauen  nach  dem  Tanze  einen  Grasbüschel 
abnehmen;  doch  gelang  es  ihm  nicht.  Am 
nächsten  Tage  brachten  sie  ihn  jedoch  frei- 
willig. Drei  Mädchen,  die  ohne  das  Vulablatt 
Photographien  wurden,  mußten  auf  einen 
Seitenweg  geführt  werden,  der  in  eine  Sack- 
gasse auslief.  Ängstlich  behielten  sie  den 
Eingang  im  Auge.  Das  Bild  verrät  das  Be- 
streben, nun  mit  den  Händen  oder  durch 
Zusammenkneifen  der  Oberschenkel  die  Blöße 
zu  verdecken.  Um  die  Bezeichnungen  der 
Geschlechtsteile  zu  erfahren,  mußte  ein  ganz 
kleines  Mädchen  herbeigebracht  werden,  da 
die  größeren  Mädchen  durch  Geschenke  und 
dergleichen  nicht  dazu  zu  bringen  waren.  Das 
war  auch  beim  Manne  der  Fall,  bei  dem  sich 

*>  Di«  tan-Einrlcfatung  erstreckt  alch  auf  die  Wcibcrgcmelnftchaft. 


sonst  das  gesamte  Schamgefühl  darin  kon- 
zentriert, daß  er  ein  einziges  Wort  ovuna 
(After)  nur  ganz  leise  ausspricht;  im  übrigen 
besitzt  er  die  Ungeniertheit,  im  Gespräch 
mit  dem  Fremden  seine  Notdurft  sorglos  zu 
verrichten.  —  Andererseits  genieren  sich  men- 
struierende Frauen  nicht,  das  Blut  zur  Schau 
zu  tragen.  Ruhig  gehen  sie  dabei  dem  ge- 
wohnten Tagewerke  nach.  Auch  unterhalten 
sich  Männer,  Frauen  und  Kinder  in  der  Gegen- 
wart der  Fremden  ungeniert  über  geschlecht- 
liche Angelegenheiten.  AufWuvulu  ist  jedes 
weibliche  Wesen  dem  Manne  verfallen,  der  es 
nach  Sonnenuntergang  allein  im  Dorfe  oder 
im  Busche  antrifft;  Schrammen  und  Ritzen 
durch  Haifischzähne  oder  Reißmesser  erinnern 
am  nächsten  Morgen  an  die  bestandenen 
Liebesabenteuer,  auf  die  sie  bisweilen  sehr 
stolz  sind. 

Auf  Aua  wanderten  allabendlich  die  jungen 
Männer  von  Baaruvu  im  Gänsemarsch  nach 
Lolaarro,  das  im  Abhängigkeitsverhältnis  vom 
ersten  steht,  um  dort  der  freien  Liebe  zu 
huldigen.  Eine  umgekehrte  Wanderung  wurde 
nicht  beobachtet. 

Ober  Zeremonien  bei  der  Geburt,  Puber- 
tätsweihen, Eheschließung  usw.  konnte  nichts 
in  Erfahrung  gebracht  werden. 

Begräbnis. 

Ist  ein  Eingeborener  gestorben,  so  wird 
er  wie  zur  laUuga  festlich  geschmückt.  Die 
Lippen  werden  mit  Betelnuß  und  Kalk  rot- 
geflrbt,1)  sein  Halskorb  mit  Betel  und  Kalk 
gefüllt,  dieser  auch  noch  lose  mitgegeben. 
Sein  mau  (Hut)  muß  eine  Feder  tragen.  Auf 
der  Hinterbank  im  Innern  des  Hauses  wird 
der  Tote  aufgebahrt;  ältere  Männer  mit  feder- 
geschmücktem mau,  Pandanusarmbändern, 
Blätter-  und  Perlenhalsschmuck  halten  betel- 

<)  Auf  Aua  mallen  ein  Mann  und  eine  Krau  mittel«  KoluMrippcn 
und  au*  einer  Kokoaachale.  in  der  Retel&aft  mit  Kalk  gemlacht  var,  auf 
die  Stirn  drei  oder  vier  Punkte,  auf  die  Nim  einen  Flach  und  auf  die 
V  anajen  iwei  Striche,  flann  legten  »ic  inm  Pcrlcnachflurc  um  den  Hai». 


Digitized  by  Google 


kauend  die  Totenwache.  In  Wuvulu  fand  in 
einem  beobachteten  Falle  eine  Schmückung 
des  Hauses  statt;  das  gesamte  Besitztum  des 
Verstorbenen  an  Kalebassen,  Fischskeletten, 
Schiidpattspatel,  Angelhaken,  Leinen,  Wasser- 
flaschen, Fischnetzen,  Armringen,  europäische 
Messer,  Meißel,  Kattuntücher,  Porzellanarm- 
ringe hingen  an  gebleichten  Pandanusblatt- 
streifen  von  der  Decke  herab.  An  den  Wänden 
standen  und  hingen  Speere,  Keulen,  Netze, 
Eßschüsseln  und  Körbe.  Nach  der  Beerdigung 
wurden  alle  diese  Dinge  unter  die  jungen 
Leute  aurgeteilt;  das  Haus  ließ  man  verfallen. 

Zwei  alte  Männer  heben  das  Grab  1,50m 
bis  1,75  m  tief  aus,  und  zwar  werden  die 
Männer  vor  dem  Giebel  des  Hauses  begraben, 
gelegentlich  auch  die  Frauen  einmal,  die  sonst 
zumeist  an  den  Seitenwänden  ihr  Grab  be- 
kommen. Die  Erwachsenen  werden  außer- 
halb des  Hauses  beigesetzt,  Kinder  im  Innern. 
Unterdessen  schlagen  junge  Leute  einige 
Palmen  um,  enthülsen  die  Trinknüsse  vor 
dem  Hause  und  bringen  sie  ins  Innere.  Ist 
das  Grab  fertig  ausgehoben,  so  wird  es  mit 
Palm  wedeln  ausgekleidet,  die  Leiche  in  doppelt 
übereinandergelegte  geflochtene  Kokosblatt- 
matten  gewickelt  und  behutsam  ins  Grab  ge- 
bettet. Die  Trinknüsse  dienen  ihr  als  Kopf- 
rast. An  den  Seiten  werden  die  Beigaben 
niedergelegt,  die  aus  den  verschiedensten  Ge- 
brauchsgegenständen, als  Muschelbeil,  Messer, 
Hobeleisen,  Fischhaken,  Leinen,  Schildpatt- 
spatel, Betelkalebasse,  und  Waffen,  als  Speer, 
Keule,  Buschmesser,  bestehen.  Waffen  werden 
jedoch  nicht  immer  beigegeben. ')  40  bis  50 
Trinknüsse  werden  auf  die  Brust  gelegt  und 
danach  das  Grab  zugeworfen.  Ein  Kokos- 
blattwedel,  je  eine  halbe  Kokoshülse  zu  Kopf 
und  Füßen  zeigen  das  frische  Grab  an,  das 
im  übrigen  mit  frischem  Korallensand  über- 
deckt ist. 

'»  Die  Häuptlinge  erhalle«  «hr  virl  mit  in  tU»  CraK  So  varikn 
auf  Wuvulu  beim  T'xic  de*  allen  Pualla  «amtliche  Schildkröten  ver- 
leim und  die  Schilde  In  du  Grub  gnurha.  Auf  Aul  wurde  einem 
Häuptling  auch  ein  Weib  lebend  in  du  Grab  feteben. 


Die  Bestattungsweise  von  Mann  und  Frau 
ist  die  gleiche,  vielleicht  erhält  diese  weniger 
Beigaben. 

Die  Totenklage  (der  Dolmetscher  sagte: 
All  he  cry  one  fellow  day)  dauert  einen  Tag. 
Zwei  Tage  darauf  findet  das  Totenessen  statt. 
Die  Gerichte  bestehen  in  der  Hauptsache  bei 
dem  Hinscheiden  eines  Mannes  aus  Taro, 
Fisch  und  Kokosmilch,  bei  einer  Frau  wird 
statt  des  Taro  die  gewöhnliche  Kochbanane 
(pagaou)  vorgesetzt. 

Das  Eigentum  wird  verteilt ;  nur  das  Eigen- 
tum des  pualla  ist  tabu,  es  darf  nichts  berührt, 
nichts,  auch  keine  Nuß,  entwendet  werden, 
so  daß  heute  noch  auf  Wuvulu  ein  großer  Teil 
des  Busches  unverwertbar  ist,  weil  die  Ein- 
geborenen die  Profanierung  dieses  tabu-Be- 
sitzes  schwer  ahnden  würden.  Auch  sehen 
sie  es  nicht  gern,  daß  Fremde  ein  Haus  be- 
treten, in  denen  ein  Toter  liegt.  Die  Seelen 
der  Verstorbenen  treten  eine  Wanderung  an, 
darauf  deuten  die  Beigaben,  und  treiben  nach- 
her als  gute  oder  böse  Geister  ihr  Wesen,  die 
die  Kinder  und  Erwachsenen  krank  machen 
oder  hilfreich  Dienste  leisten. 

Regierung. 

Auf  Wuvulu  und  Aua  ist  die  Verfassung 
despotisch.  Ein  Oberhäuptling,  der  pualla, 
herrscht  über  Leben  und  Tod.  In  Wuvulu 
war  es  im  Jahre  1902  der  junge  Lalihpe.') 
Er  führte  ein  äußerst  strenges  Regiment, 
während  auf  Aua  Wunia  wohl  ein  gewisses 
Ansehen  genoß,  doch  nicht  dermaßen,  daß 
ihm  der  Titel  pualla  gerecht  wurde.  Die  Leute 
nannten  ihn  auch  niemals  so.  Lalihpe  ließ 
sich  von  seinen  Untertanen  stets  die  Dinge 
vorlegen,  die  sie  vom  Händler  eingetauscht 
hatten  und  behielt  das  zurück,  was  ihm  gut 
dünkte.  Alle  Leute  fürchteten  ihn  sehr.  Ein 
Dorf,  das  seinem  Vater  einmal  Tribut  ver- 

')  Nach  Wahlen  »oll  ein  altes  Weib  ilolopl?  loalari  die  t.l«lcb- 
llche  Macht  in  Händen  baben. 
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weigert  haue  und  dafür  niedergebrannt  war, 
durfte  nicht  aufgebaut  werden;  die  Menschen 
mußten  sich  mit  elenden  Buschhütten  wie  in 
Ninigo  begnügen.  Ein  Mädchen,  das  seinem 
Befehle  getrotzt  hatte,  wurde  lebendig  begra- 
ben; wie  auch  beim  Tode  seines  Vaters  zwei 
Weiber  lebendig  mit  eingegraben  wurden. 

Nach  der  Ansicht  Dempwolffs  geschieht 
die  Erbfolge  nach  Vaterrecht,  wobei  auch 
der  Fall  vorgekommen  ist,  daß  ein  jüngerer 
Bruder  seinem  kinderlosen  älteren  in  der 
Herrschaft  gefolgt  ist. 

Er  gibt  hierfür  folgenden  Stammbaum  an, 
wobei  die  Herleitung  von  Baude,  dem  Ober- 
gott, in  die  Leute  nur  hineingefragt  zu  sein 
scheint,  da  sich  auf  Aua  nichts  dergleichen 
findet 

Stammbaum  des  pualla  auf  Wuvulu. 


Abama  ö'  t    P»l  cT  t 
I  I 

Baude  n"  f      Lolopi  V  Vava  d*  f       Uo  n*  t  Loata  V 

I   i   ~ 

VilicT  Lalihpe  p"  Gebauge  9 

I 

Taotoe  <f . 

Soweit  konnten  auf  Wuvulu  die  Verhält- 
nisse verfolgt  werden.  Auf  Aua  liegen  sie 
ähnlich  wie  auf  Wuvulu.  Vielleicht  lassen 
die  folgenden  Zeilen  etwas  Licht  in  die  Art 
der  Regierung  und  in  das  Erbrecht  hinein- 
dringen. 

Es  scheint  hier  zwei  Titel  zu  geben,  pualla 
und  baafi,  die  einmal  voneinander  verschieden 
sind,  dann  wieder  das  gleiche  bedeuten  kön- 
nen. So  wird  der  vor  15  Jahren  verstorbene 
Pj/völo  (Pakivölo)  sowohl  als  pualla  wie  baafi 
bezeichnet.  Hierfür  wird  auch  die  Bezeichnung 
kumugi  genommen,  die  zugleich  .erzeugen" 
heißt,  auch  fcjumävä  soll  dasselbe  bedeuten. 

Hellwig  führt  folgende  Reihe  von  pu- 
alla an: 


Kumakua  '>  pualla,         ?      ?        ?       ?  ? 
Taviau  (taviaku)  pualla,  vor  25   30  Jahren  gest.  Gut. 

Paivölo     baafi         vor  15  Jahren  gest.  Gut. 
Taviaus  Tauganiu\  baafi  oderf  .  ? 
Brüder    Pauia     }  kumugi  \  .   ?      »       „  „ 

Wunia  <Vinia,  Minlka)  baafi,  gest.  Dezember 
1903.  Böse. 

Danach  erinnerten  sich  die  Leute  nur  an 
zwei  wirkliche  pualla,  Kumakua  Vater,  Taviau 
Sohn;  die  Brüder  folgen  dem  kinderlosen 
pualla  in  der  Gewalt,  doch  haben  sie  nicht 
den  Titel  pualla,  sondern  werden  baafi,  kumugi 
oder  tdumävä  genannt. 

Wunia  hatte  zwei  Söhne,  Tallemänu  und 
Movori.  Die  Bevölkerung  erwies  ihm  und 
seinen  Söhnen,  obwohl  er  als  böse  bekannt 
war,  nicht  mehr  Ehrerbietungen  wie  allen 
anderen.  Sie  hatten  auch  keine  große  Ge- 
walt (scheinbar,  wenn  es  nicht  böser  Wille 
war),  ihre  Untertanen  zur  Arbeit  heranzu- 
ziehen. Die  Händler  hatten  ihre  liebe  Not, 
die  versprochenen  Kopralieferungen  zu  er- 
halten. Ermahnungen  nützten  nichts,  und  die 
Leute  selber  wußten  den  verantwortlichen 
Tallemänu  stets  sorgfältig  vor  den  Händlern 
zu  verstecken.  Das  ganze  Benehmen  Wunlas 
schien  den  Weißen  gegenüber  auf  Herbei- 
zerrung eines  casus  belli  zu  bestehen.  Seine 
letzte  Regierungstat  war  auf  dem  Totenbette 
der  direkt  gegebene  Befehl,  die  Station  zu 
überfallen  (siehe  S.  11). 

Auf  Aua  scheint  es  eine  herrschende  und 
eine  dienende  Klasse  zu  geben.  Die  erste 
wohnt  überwiegend  in  Baarufu;  sie  gehören 
dem  „indonesischen"  Auatypus  an.  Die  zweite 
beschränkt  ihre  Siedelung  mehr  auf  den  west- 
lichen Teil  der  Insel,  auf  Loloarro.  Ihre  Ver- 
tretersetzensich überwiegend  aus  Angehörigen 
des  „melanesischen"  Typus  zusammen.  In  der 
Sprache  findet  sich  hier  der  K- Anlaut  vor  dem 
Vokale,  der  in  Baarufu  schon  in  Fortfall  ge- 
kommen ist. 


Hr/cugcr  <vcrgkieSc  tlrn  N» 
von  Luv  k'tfiiai'hiiiiiil. 
trj;in«      Erteiltet«,  «eine  «rA,  Gulii». 
kumugi      |unRcr  Soho,  Nachgeborener?  (tut  Wuvulu  muge  ; 
innerrer  Bruder). 
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Religion  und  Mythus. 

Oberdie  religiösen  Vorstellungen  der  Leute 
kann  man  nur  schwer  ein  richtiges  Bild  be- 
kommen —  auf  jeden  Fall  steht  fest,  daß  alles, 
was  Dempwolff  darüber  mitteilt,  von  seinem 
Gewährsmann  Leonhard  und  anderen  in  die 
Leute  hineingefragt  ist,  von  Monotheismus 
ist  durchaus  nicht  die  Rede.  Das  Gespräch 
zwischen  Dempwolff  und  einem  Wuvulu- 
mann  über  Baude,  Mond,  Sonne,  Regen  usw.1) 
verrät  recht  deutlich  das  Gefälligkeitsmoment. 
Hellwig  hat  bei  seinem  langen  Aufenthalt 
nie  etwas  Derartiges  erfahren.  Aus  seinen 
Aufzeichnungen  geht  nie  hervor,  daß  die  Leute 
einen  ausgedehnten  Geisterglauben  besitzen. 
Die  Geister  der  Verstorbenen  gehen  um  und 
haben,  namentlich  die  pualla,  Macht  über 
Krankheit  und  Tod.  Doch  scheinen  die 
Geister  nur  einen  beschränkten  Wirkungs- 
kreis zu  haben,  wie  man  daraus  ersieht,  daß 
Tavuii  als  Geist  nur  in  Baaruvu  umgeht. 

Neben  dem  Obergott  Baude  (Baule)  auf 
Wuvulu  und  Taviau  in  Aua  gibt  es  noch  be- 
sondere Götter,  z.  B.  für  die  Pflanzen.  So 
heißt  in  Wuvulu  der  Tarogott  Wusilapan,  in 
Aua  Lapähn,  der  Kokosnußgott  Laeh,  der 
Brotfruchtgott  Morralülu. 

Von  dem  Dasein  der  Gottheiten  haben  sie 
bestimmte  Vorstellungen.  Wenn  jemand  krank 
wird,  hat  es  ein  verstorbener  pualla  getan. 
Gelegentlich  äußert  sich  die  Gottheit  auch 
anders.  So  heißt  es  beim  Erdbeben,  die 
Gottheit  habe  Hunger.  Hält  das  Beben  länger 
an,  so  werden  am  dritten  Tage  anäna,  Speise- 
opfer, dargebracht.    Bodea  und  Trinknüsse 

'I  Zcltwhrifl  für  ElSnxloitic,  1«H 


werden  am  Strande  oder  in  ein  leeres  Haus 
gesetzt,  damit  der  Geist  befriedigt  werde. 
Die  Speisen  sind  am  andern  Morgen  unbe- 
rührt, die  Trinknüsse  jedoch  geöffnet  und 
entleert.  An  ihnen  befinden  sich  kleine  Löcher, 
wie  von  grass  belong  broom  (Besenreisern), 
ca.  1  2  mm  im  Durchmesser,  auch  sind  bis- 
weilen nur  die  drei  Keimlöcher  geöffnet. 
Die  Eingeborenen  versichern  sehr  ernsthaft, 
daß  dies  der  Geist  tue.  -  Man  hat  also 
allen  Grund,  bei  dieser  primitiven  Vorstellung 
sich  auch  nach  einem  Priester  oder  Zauberer 
umzusehen;  in  Wuvulu  ist  es  nach  den  An- 
gaben Wahlens  ein  Weib  (s.  S.  28). 

Auch  totemistische  Vorstellungen,  verbun- 
den mit  sagenhaften  Geschichten,  scheinen 
vorzukommen. 

So  erzählte  der  junge  Lesl  Nawui  mit 
großem  Behagen  die  folgende  Geschichte:  Die 
Leute  von  Wuvulu  hatten  als  Wahrzeichen 
(mark  belong  Wuvulu)  einen  kleinen  Fisch, 
Lapähn1).  Diesen  Fisch  setzten  sie  in  ihre 
Vulafelder,  um  große  Taroknollen  zu  be- 
kommen. Da  Lapähn  jedoch  nur  den  Aua- 
leuten Gutes  tut,  fraß  er  den  Wuvululeuten 
die  Knollen  auf,  so  daß  seit  der  Zeit  die  Taro- 
knollen auf  Wuvulu  klein,  auf  Aua  groß  sind. 

Sternnamen  deuten  das  Vorhandensein  von 
weiteren  Sagen  an.  So  heißt  der  Abend- 
stern piu  nu/a,  die  Milchstraße  talau  wa,  ein 

Stern  großer  Weg  Schilf 

anderer  Stern  tw/wa  (Haifisch).  Weitere  Stern- 
namen, deren  Bedeutung  noch  nicht  klar  sind, 
folgen  hier:  tumeri  (ein  alter  männlicher 
Eigenname),  nalläo,  paavünu,  ol<iula,  warrua, 
chäma  wau. 

')  Nor  in  Au«  der  TarocMl. 
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II.  Die  Sprache  von  Wuvulu  und  Aua. 

Erklärung:  Die  Buchstaben  lauten  genau  sie  Hochdeutschen.  E»  bedeutet  a:  kurier  betonter  Vokal;  a:  hcfoiittr  Vokal;  der  bclonlc 
Umlauf  l»i  fettgedruckt;  kleine  v  orteten  riebe«  Buchstaben  »lad  anlauirnd,  i.  B. :  g'lvo;  kleine  n  •  e  h  Beschriebene  Buchstaben 
sind  auslautend,  j.  B. :  waw'o.  (Konsonanten  sind  In  dlcica  Fkllen  gsni  weich  und  verschwelten  nill  dem  Anlaut  oder  Auslsul.) 
Doppclkonsonsntcn  verkürzen  den  vorausgehenden  Vokal.  Durch  ein  h  Intrrgesctzte*  h  wird  der  Vokat  gedehnt.  Diphthonge  alnd 
kursiv  gedruckt,  i.  B. :  j» .  «.  »»  Der  betonte  Diphthong  erhalt  den  Akrcm  auf  beiden  Vokale«,  i  kennzeichnet  au  mit  einläutendem  o, 
wie  1.  B.  In  Englischen  w.ter. 

Dempwolff  bestreitet  den  cb-Laut  gehört  tu  haben  und  schreibt  ihn  der  sächsischen  Herkunft  H  eil  vi  Ks  lu.  Dazu  sei 
bemerkt,  data  Hellwig  sieh  seil  dem  Jshrc  1R89  Im  Blsmsrckarehlpel  befindet;  er  hat  aelne  sächsische  Aussprache  derartig  ver- 
loren. daH  nur  seile«  einmal  diese  Herkunft  vermutet  wird.  Seine  Übrigen  dialektischen  Beobachtungen  rechtfertigen  daa  ch  durchaus. 


Die  Grammatik. 


Die  Sprache. 

Wuvulu  und  Aua  haben  dieselbe  Sprache. 
Das  Material  wurde  von  Hellwig  und  Demp- 
wolff beschafft  und  zeigt  nur  Unterschiede 
in  der  Art  der  Niederschrift.  Doch  lege  ich 
größeres  Gewicht  auf  den  von  Hellwig  ge- 
sammelten Wortschatz,  da  sein  zwölfjähriger 
Aufenthalt  im  Bismarckarchipel  sein  Ohr  be- 
sonders für  die  Eingeborenen-  (Melanesien) 
Sprachen  geschärft  hat,  so  daß  auch  die 
dialektischen  Einzelheiten  von  ihm  verwertet 
werden  können,  die  bei  Dempwolff  mehr 
oder  weniger  fehlen. 

Das  Material  wird  so  veröffentlicht,  wie 
es  niedergeschrieben  wurde.1)  Die  vielen 
eingeschobenen  ina  =  das  ist,  das  an  das  Ra- 
dikal angehängte  Possessivsuffix  u  —  mein, 
— mu  ^  dein,  —na,  —  ne  -  sein,  ihr,  es  lassen 
erkennen,  daß  Hellwig  nicht  immer  die  Be- 
zeichnung in  abstracto  erhielt.  Daher  finden 
sich  Aufzeichnungen  wie  illiümu  —  Mund 
(Munddein),awaümu  -  Lippen  (Lippen  deine), 
aiaim  —  Dachträger  (Dachträger  sein)  usw. 

Die  Laute. 
Es  finden  sich  die  Vokale 
a,  e,  i,  o,  u,  ö,  ä; 
dazu  die  Diphthonge 

au,  au,  ai,  ei,  oi,  od,  ui,  /./.  io. 


'I  G.vondcrGabelcoti:  Handbuch  tut  Aufnahme  fremder  Sprachen. 


Von  den  Konsonanten  sind  vorhanden 
b,  d,  f,  g,  k,  1,  m,  n,  p,  r,  s,  t,  v,  w 
und  die  Konsonantverbindungen  ch,  ts,  tch,  <J  1. 

Der  Unterschied  zwischen  Tenues  und 
Mediae  ist  nicht  sehr  deutlich,  das  f  kommt 
wie  das  s  nur  sehr  selten  vor.  In  den  gleichen 
Worten  unterliegen  die  Konsonanten  einem 
häufigen  Wechsel,  sie  verschieben  sich  ent- 
weder in  der  gleichen  Lautreihe  oder  greifen 
von  der  Gutturalreihe  zur  Labial-  wie  Dental- 
reihe über. 

So  werden  folgende  Konsonantverschie- 
bungen beobachtet: 

b  —  p,  ch  p  —  g,  w,  b,  r 

d     1  r  -d,  I,  g,  p 

g  — r,rr,ch,p,w     s  — t,  dj 
1  —  r  t  —  s,  dj,  ts,  m 

m  —  t,  v  v     m,  p 

nvoro  —  r  w  -  g,  p. 

Als  Anlaute  wie  Mittellaute  sind  dl,  ge- 
legentlich in  11  übergehend,  wie  dj  als  Kon- 
sonantverbindungen vorhanden;  im  übrigen 
können  sämtliche  Konsonanten  anlauten,  be- 
vorzugt sind  hier  die  Labial-  und  Dental- 
konsonanten, doch  findet  sich  auch  ein  großer 
Vokabelnschatz,  der  mit  Vokalen  (a,  o,  u) 
anlautet.  Zwischen  zwei  Vokalen  wird  in  dem 
Dorfe  Loloarro  auf  Aua  gern  ein  k  oder  bis- 
weilen ein  t  eingeschoben  oder  als  Anlaut  eines 
mit  einem  Vokale  beginnenden  Wortes  benutzt. 

Auch  die  Vokale  wie  Vokalverbindungen 
gehen  in  andere  ähnlich  lautende  über,  so 
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i  in  e 

oi  „  ai,  in  mit 

ou  „  o 

o  .  u 

u  .  o 

e  ,  i,  a 


a  vor  d  in  ä,  in  e 

ao  „  au 
aui  .  ä  in  aur 
au  „  ai 
ai  »  au 
ai  ,  oi 
ägg  .  öl! 

Bei  den  zweisilbigen  Worten  liegt  der  Ton 
gewöhnlich  auf  der  ersten  Silbe,  bei  den  drei- 
silbigen auf  der  zweiten  Silbe;  mehrsilbige 
zusammengesetzte  Worte  werden  auf  Grund 
des  Repetitions-  oder  Reduplikationswortes 
oder  Silbe  betont.  In  den  Worten,  wo  eine 
Silbe  repetiert  wird  resp.  ein  Wort,  das  in 
den  Silben  den  gleichen  Vokal  enthält,  ist 
dieser  kurz. 

Die  Wortbildung.  ♦ 

Die  Sprache  ist  vokalreich,  klingt  ange- 
nehm und  ihnelt  phonetisch  der  polynesischen. 
Einsilbige  Worte  sind  selten;  zumeist  wird 
die  Silbe  wiederholt  (mama,  aiai,  agaga,  awiawi 
usw.)  namentlich  in  den  Worten,  die  einen 
länger  anhaltenden  Zustand  bezeichnen;  selten 
tritt  Verdoppelung  ein  (mavuvue,  lalarena, 
nonoe).  Daneben  finden  sich  auch  zusammen- 
gesetzte Worte.  Nach  der  Eigenart  der  pri- 
mitiven Sprachen  hat  auch  hier  jedes  Ding 
einen  besonderen  Namen;  entweder  tritt  eine 
völlige  Neubildung  eines  Wortes  ein  oder 
eine  Umschreibung.  Vielfach  lassen  die  Worte 
den  kausalen  Zusammenhang  der  Radikale 
erkennen,  die  uns  dann  bisweilen  einen  Ein- 
blick in  die  Vorstellungskraft,  das  Erklärungs- 
vermögen, überhaupt  in  die  Psyche  der  Ein- 
geborenen, vielleicht  in  die  Entstehung  eines 
Wortes  im  allgemeinen  gewähren. 

Eine  Anzahl  von  Beispielen  mag  dies  er- 
läutern.  So  heißt: 

die  Bucht  inamalla  =  ina  malla  da  ist  Perl- 
muschel 

Westen  inapo/  =  ina  poi  da  ist  Nacht 
alle  ina  pälu  das  sind  fertig 


Nest  oana  Sessel,  oana  ballu  Schemel  für 
Kinder 

Rinde  ulina,  zugleich:  Haut,  Fischschuppe 

Koralle  murro,  zugleich:  Riff,  Stein 

Weg  tala,  tatal,;/  gehen 

tala  wa  Weg  Schiff  =  Milchstraße 

tala  mimine  Weg  Harn  =  Harnröhre 

tala  äna  Weg  Schwelle  =  Schamleiste 

ena  Mutter 
Arm  pani 
Hammer  pani 
hämmern  pani 

Penis  aro  Mann,  Gatte,  aromu  Mann  dein 
Gattin  aro  pivihne,  Penis,  Mann  Frau 
terreterre  beschlafen 
terreterrena  Dirne 
tdutjua  bewegen,  halten 
tautauna  Beilstiel 
Blitz  roa 
rot  roa 

pakulu  hellblau 

pakulu  agaga  hellblau  schwarz  =  dunkelblau 
riechen  luva 
schmecken  luva 
usw. 

Pronomen. 
I.  Pronomen  personale. 

Singular 

1.  Person  \au 

2.  »  joi" 

3.  „        i,  ina,  o,  onj/'. 

Plural        Dual  Trial 

1.  Person    aia     agua  (ind.)  a  jd'ihu/ (ind.) 

2.  „        ama  amagüa  amodüi 

3.  „        lao    lagua  laodüi. 

Für  Subjekt  und  Objekt  wird  die  gleiche 
Form  gebraucht,  doch  unterscheidet  die  Stel- 
lung des  Pronomens:  das  Subjekt  steht  vor 
dem  Verbum,  das  Objekt  nach. 

jiju  vanelju  umu  lacha  mattiti 
ich    gehe   Haus  euer1)  Matthies 
Ich  gehe  in  das  Haus  des  Matthies. 
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Pronomen  possessivum. 
Singular  Plural 

1.  Person  mein     -u  (unsere)meine(n)-iu,-u 

2.  .     dein      -mu  (eure)  deine  -mu 

3.  »     sein,  ihr -na  seine,  ihre  -na. 
Das  Possessivpronomen  wird  dem  Sub- 
stantiv als  Suffix  angehängt: 

mein  Fisch  n'ui-u 
dein  Fisch  niä-mu 
sein  (ihr)  Fisch  niä-na 
meine  (unsere)  Fische  nü-u 
deine  (eure)  Fische  niä-mu 
seine  (ihre)  Fische  niä-na. 
Bei  Personen  wird  auch  das  Pronomen 
personale  als  Possessivum  gebraucht: 
meine  Schwester    tatjua  )au 
deine         ,,  tataua  \<>i 

seine,  ihre  „  tauua  ia. 

Pronomen  reflexivum,  interrogativum, 

demonstrativum. 
Von  diesen  Pronomen  ist  nur  wenig  mit- 
zuteilen. Als  Pronomen  reflexivum  wird  das 
Pronomen  possessivum  verwandt: 

Muä  u,  Muä  mein,  Mua  selbst. 
Das  Pronomen  interrogativum  heißt: 
wer?  ini,     was?  tani; 
aranne  tani  je? 
schwarz  was  dort? 
was  ist  das  schwarze  dort? 
Die  Demonstrativpronomen  sind: 
yeni,(jeni,veni)  -dieser, diese, dieses 
mente  jener 
und  je  (veh)  dicser(diese,dieses)da; 
a  pie     jeni  pula  veh 

Strand  dieser,       Auge  da 
dieser  Strand,       das  Auge  dort. 
Als  Pronomen  indefinitum  wird 
achaku,  anderer,  andere,  anderes 
gebraucht; 

jju  tonia  achakuna  achaku  uu  je 
ich  hole  (ein)  anderes   anderer  Hut  da 

dort  ist  ein  anderer  Hut. 


Die  Pronomina  interrogativa.demonstrativa 
und  indefinita  werden  substantivisch  und  adjek- 
tivisch gebraucht  und  stets  hinter  das  Wort 
gesetzt,  zu  dem  sie  gehören.  Treten  bei  einem 
Substantiv  ein  Pronomen  demonstrativum  und 
indefinitum  auf,  so  wird  das  letzte  vor  das 
Substantiv  gesetzt. 

Das  Substanti vum. 

Ein  Artikel  fehlt,  das  häufige  Suffix  na 
stellt  sich  in  den  meisten  Fällen  als  das 
Pronomen  possessivum  (3.  Person)  heraus 
oder  als  das  Hilfsverb  ina  sein  —  -  'na 
das  ist  (siehe  S.  41).  Für  den  Numerus  und 
Kasus  eines  Substantivums  gibt  es  keine  be- 
stimmte Form,  auch  fehlt  ein  grammatisches 
Genus.  Das  Nomen  ist  dem  Adjektivum  oder 
Verbum  gegenüber  nicht  sofort  kenntlich. 
Gelegentlich  tritt  eine  Repetition  des  Radikals 
ein,  um  das  Substantiv  auszudrücken,  so  mä  a 
sehen,  mä  a  mä  a  Augenstern.  Seine  gram- 
matische Wertigkeit  erhält  es  durch  die  Stellung 
im  Satze.  Der  Gen.  poss.  wird  dabei  hinter  das 
näher  zu  bezeichnende  Wort  gestellt.  Verben 
bekommen  ohne  weiteres  substantivische  Be- 
deutung: 

o  anne  annea  —  tanzen  —  Tanzspeer, 

ila  ila  —  Steinhammer  —  hämmern, 

nenneja  -  Nute  =  ritzen. 
Die  Art  der  Wortbildung  haben  wir  oben 
kennen  gelernt;  hier  ist  noch  zu  erwähnen, 
daß  vielfach  Onomatopöie  wortbildend  beim 
Substantiv  wie  Verbum  wirkt: 

bodde-bodde  reiben 

illa-illa  —  mit  dem  Steinhammer 

hämmern, 

ogögu  =  Donner 

vorovoröna  Brandung. 
Ist  von  einem  Substantivum  ein  bestimmter 
Singular  oder  Plural  zu  bilden,  so  geschieht 
dies  mit  Hilfe  des  Zahlwortes: 

pivihne  Frau    (1)  Frau     eai  pivlhne 

ballu      Kind    (2)  Kinder  eguai  ballu. 
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Das  Adjektivum. 
Für  das  Adjektivum  tritt  eine  besondere 
Bildung  nicht  hervor.  Es  gilt  hier  das  gleiche 
wie  für  das  Substantivum.  Es  steht  vor  dem- 
selben: 

opi  pillaua   alter  Fremder. 

Präposition. 
Aiseinzige  Präposition  scheintdas Wörtchen 
na  vorzukommen,  das  im  Sinne  von  „an,  in, 
auf*  zwischen  die  beiden  Worte  tritt,  die  enger 
miteinander  verbunden  sein  sollen. 

\au    düh  na  umu 
ich  gehen  in  Haus 
ich  gehe  in  das  Haus, 
wa    ina   guta   na  pie 
Kanu  sein  sitzen  auf  Strand 
das  Kanu  sitzt  auf  dem  Strand. 

]au  wara  Um  na  tavai 
ich  binde  Hut  an  Baum 
Ich  binde  den  Hut  an  den  Baum. 

Das  Ver b u m. 
Die  Wortbildung  des  Verbums  haben  wir 
schon  oben  kennen  gelernt.    Nur  weniges 
ist  noch  über  die  Ableitung  hinzuzufügen,  so 
die  Unterscheidung  der  Bewegungsformen: 
nadli,  dlih  gehen 
poni  bald 
dlih  poponi   schnell  gehen 
poponi  laufen 
tala  Weg 
tatab/   auf  den  Weg  sich 
begeben, losgehen. 
Als  Hilfsverb  tritt  ina  sein  auf;  doch  nur 
in  der  3.  Person  Sing,  und  Pluralis;  sie  lauten 
beide  überein  ina. 

Die  Konjugation  findet  sich  in  einfacher 
Form  ausgebildet.  Das  Präsens  wird  durch 
das  Pronomen  personale  und  das  Verbum 
gebildet. 

Präsens, 
ich  gehe   \au  nadli 
du  gehst   jo/  . 


er  sie  es  geht 
wir  gehen 
wir  zwei  (ich  und  du) 

gehen 
wir  drei  (ich  und  ihr) 

gehen 
wir  (ich  und  sie)  gehen 
sie  gehen 


ina  nadli 
amona  „ 

agua 

a  Jdlui  „ 
lagua 


Imperfektum. 

Im  Imperfektum  wird  zwischen  Pronomen 
und  Verbum  das  Wörtchen  va  als  Verbal- 
partikel eingeschoben.  In  jeder  (?)  Person 
wird  das  Pronomen  possessivum  •)  dieser 
Partikel  als  Suffix,  dem  Verbum  als  Präfix 
angefügt: 

ich  kam  hierher  )au  vau  ünanW 


du  kamst 
er  sie  es  kam 
wir  zwei  kamen 
wir  drei 
ihr  zwei  kämet 
ihr  drei  „ 


sie 


\ot  vamu  otmmat 
iä  vana  inomai 
vaa  achue  inonW 
«b  va  inonW) 
pao/  chud/  InonW 
amukdM  kJdiuma- 
nu')  inomo/*) 


Plusquamperfekt. 

Eine  Art  Plusquamperfekt  wird  mit  dem 
Hilfsverb  ina  sein  gebildet: 
pie  bagän       pie  ina  bagän  pulana 
Staub  fliegen   Staub  sein  fliegen  Auge  sein 
Staub  fliegt     Staub  ist  in  sein  Auge  geflogen. 

Futurum. 

Das  Futurum  wird  nach  Dempwolff  durch 
das  Wörtchen  ddo  ausgedrückt,  das  dem  Ver- 
bum vorangeht: 

\au    ido  mäa 

ich  werde  sehen. 


')  Mit  »Ilwede  Uurllchtn  uad  frami 


mallscbea  AbindcrunRen 
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Verbalpartikel. 

Eine  Verbalpartikel,  die  die  Gleichzeitig- 
keit resp.  Dauer  einer  Handlung  ausdrückt, 
ist  rakd: 

äd\uai  pivihne  rakJ  dlih  3) 
drei  Weiber  (gleichzeitig)  gehen, 
ich  esse  \au  muta 

du  ißt  \oi  . 

er  ißt  ia 
wir  (alle)  essen         amuna  muta 

■      >       »  raki  . 

ihr  (mehrere)  esset  „ 
„        »  »      amuko  „ 

(3)  ,  rakd 

sie  essen  ji 
sie  (3)  essen  ji  raka  » 

Das  Adverbium. 
Das  Adverbium  bietet  nichts  Besonderes, 
es  wird  dem  Verbum  vorangestellt: 
Baäfi     Pfl/volo   gäta  mäke 
Häuptling  Paivolo  längst  tot 
Der  Häuptling  Paivolo  ist  längst  tot. 

Adverbien  der  Zeit. 
Während  die  Adverbien  des  Ortes,  der 
Art  und  Weise  eigene  Radikale  zu  haben 
scheinen,  läßt  sich  beim  Adverbium  der  Zeit 
deutlich  die  Verwandtschaft  mit  den  Radikalen 
des  Substantivums  und  Verbums  erkennen: 
später  duöwännonW  (vannem<M  =  kommen) 
gestern  aipoi  (e<i/  =  eins  poi  —  Nacht). 

Weitere  Adverbien  der  Zeit  sind: 
heute  varienne  bald  poni,  popöni 

morgen  minnöa  schon,  vorlängst  gäta. 

Adverbien  des  Ortes  (und  Präposition). 

rechts  maau  hin  \au 

links  mavi  oben  paülu 

dort  ji,  menti  unten  pü 

fern  patapata  inmitten  tauna 

her  mai  überall  minneiipälu. 


•>  Hcll.i»  i 


Adverbien  der  Art  und  Weise, 
wieder  viga  auch  ana 

nein  arita,  a<i/a  ja  6ba. 

nicht  lömi: 
lomi   bonoäna  Mattlti 
nicht  verkaufen  Matthies 
Matthies  will  das  nicht  verkaufen; 
lomi   nohli  nohli 
nicht  fangen  fangen 
er  fängt  uns  nicht. 

Ferner  erfolgt  die  Verneinung  durch  lomi 
und  Anhängen  des  Pronomen  personale  an 
das  Radikal  des  Verbums: 
lomi  gut'au 
nicht  setzen  ich 
ich  will  mich  nicht  setzen 
Nein,  ich  setze  mich  nicht, 

oder  durch  Präfixierung  des  Verbums  durch 
das  Wörtchen  a  apo: 

)au  i  a  apöonW 

ich  es  nicht  tuen 

ich  mag  es  nicht  tuen; 

\au  a  apo  ddlih 
ich  nicht  gehen 
ich  kann  nicht  gehen. 

Die  Frageverneinung  (?)  erfolgt  durch  das 
Pronomen  interrogativum,  das  der  konju- 
gierten Verbform  voraufgesetzt  wird: 

täni  o  aadlih 

was  du  gehen? 

warum  gehst  du  nicht? 

tani  oa  aguta? 
was  du  sitzen? 
warum  setzt  du  dich  nicht? 

wie  all£eh,  alla: 
alla  livo  bd/wa 
wie  Zahn  Hai 

wie  ein  Haizahn  (Haizähne). 

Jdlu*        alleeh  kjdlua/ 
wie 

ist  dasselbe  wie 


AI 
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Konjunktionen. 
Von  den  Konjunktionen  ist  nur  eine  be- 
kannt: und  ma,  tne. 

Das  Zahlwort. 

Das  Zahlwort  hat  die  Wurzeln  ai,  egu 
(eru),  (kjjdlu,  pani,  Wurzeln,  die  homonym 
sind  mit  ai  -  -  Baum,  Jdlu=  Ei '),  pani  —  Hand. 

Hedwig  gibt  auf  Grund  der  dialektischen 
Verschiedenheiten  folgende  Erklärung  der 
ersten  fünf  Zahlen,  die  ich  in  modifizierter 
Form  folgen  lasse: 

1  (e)ai  =  ai 

2  eguai  —  eruj/  —  (e)ru<i;  [roa]  auch 
(e)liwi») 

3  idlud/  3  x  1  (H.  will  hier  aiu  luai  =  1, 

und  hier  2  =  3  herauslesen?!) 

4  gu/nneroa  =  <e)gu(j/)ina  rua/,  2  da  sind 
2  =  4 

5  «pan  =  (e)ai  pani  =  1  Hand  (Arm). 
Die  Zahlwörter  werden  durch  Addition 

und  Multiplikation  gebildet: 

1  iai,  ai 

2  iguai,  älachüi») 

3  Jdlud/' 

4  guinneroa,  chunaroa  2  -  2 

5  «pan 

6  jdluroa  3  •  2 

7  adluröa  meai  6+1 

8  vf/noröa  4  x  2 

9  Vf/noröu  mea/  8  4-  1 
ulläavue  10-1? 

I  o   evapäänje,  ävue  =■  zwei  HInde 

2  •  5  und  1  -  2  -  5  (eva  —  ai) 

II  evapdini  med/,  ävue  meai  10  +  l4) 
12   evapaäni  eguai,  ävue  mertw.'  10+2 


•l  Du  Ei  heJBt  •  Jdlu,  eine  Einheit  ran  drei  veritcnledeocn  Dingen, 
»elfl.  Dotier. 

')  ruou  —  2  auf  Pooapc       Ifmaa  —  5  —  Arm  (Ponape) 

rua  —  2  (Menlawei)         lip»  —  5  l.Mentawci). 
•)  In  einem  Dorfe  am  Nordstrandc  hone  HcDwig 
oj.i  -  2 

ab«.  =  4  (v..  -  4  IBunal))  (tm  =  4  (Ponap*)). 
•I  iv»e  U.»n.  e..<  -  iv«     Ina  e«i 
10    da  IM  ein«. 


10   evapääni  ävue  mä  ulläavue  10  +  0 

20  önupaanje  2x10 

21  enupaanje  eai  20+1 
auch  känu  pakanie  kawana  eai 

30   (idluvapaanje  3  x  10 

40  guinnoropänje.runaröa pakanie*)  4  10 
50  f/'panpinje  5  x  10 

00   Jdhoropänje  6  10 

70  <idhoromea/pänje,  jdhoromövue  7  x  10 
80   v«noropäänje  8  x  10 

00  v«norom6vue,  ulläavüepaänje  0  x  10 
99   vc/noromevue  vWnoro  me<«      90  +  9 

100  evapüu 

101  evapiiu  meai  100  +  1 
200  enupüu 

300  Jdluvüe 

400  guinnoropüu 

500   «pänupüu,  Wpanpuünävue 

usw. 
1000  nidliwa/? 
über  1000  nädiiw,»'  püüna? 

Neben  diesen  einfachen  Zahlworten  gibt 
es  noch  eine  Reihe  besonderer  Zählarten  für 
Früchte,  Fische,  Zähne,  Schüsseln  usw.,  Zihl- 
arten,  die  sich  als  die  zusammengezogenen 
Silben  des  Zahlwortes  und  des  gezählten 
Objektes  erweisen  und  gewissermaßen  als 
Ordnungszahlen  betrachtet  werden  dürfen. 

So  teilt  Dempwolff  folgende  Zählarten 
von  Wuvulu  mit: 

für  Früchte  für  Paare'> 

1  efüa*)      ebälu,  epado  röa 

2  enu         ogubälu  güa 

3  odufüa      odumano,  olumano  ödu,  olu 

4  obao        ardne,  erena  fa,  va 


'>  Eii  werden  hier  wie  vortief  die  dUlcUUchen  Unterschiede  \m 
der  Auaapracbe  w  iedcrgetf  bca*  um  ein  Bild  vom  Abschweifen  der 
Vokale  «I«  Kon M>a«A teil  m  bekommen. 

*>  efua  die  Frucht,  bald  die  Taube,  p*»  d(e  Scblkaael. 

">  Vom  kleinen  Finder  beginnend  werden  die  (lcichnaBilgeB  Finger 
xuaann mengt  legi,  co  da ft  bei  fünf  die  Hände  „betend"  gescnlosaen  sind. 

rufe.  -  2  auf  Ponapc        varuu  =  4  X  2  =  6  auf 

*a  -  4  (?). 
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5  obomefua  d/päni,  aipa  rie,  reia,  reya 

6  oderopado 

Auf  Aua  werden  Paare  von  Objekten  ähn- 
lich gezählt  wie  auf  Wuvulu,  so  z.  B.  Fisch- 
haken und  Fische: 

1  narroä 

2  reii 

3  ddlu 

4  va 

5  reja; 

Zählweise  für  Zähne  im  Munde  (Aua): 

1  apdlo 

2  enuepilo 

3  kddlumänu 

4  kobau 

5  kobj  mä  palo 

6  »     „  enuepalo 
7a.  kJdlumim 

8  »  äaräna 

9  .      «  «v'pan 
10      «  ävüe; 

Zählweise  für  Schüsseln  (Aua): 

1  äpju 

2  egüa  pau 

3  k<jdlu  pau 

4  chunnaröa  pau. 

Bei  der  vorstehenden  Zählweise  für  Zähne 
ist  das  zugrunde  liegende  Vierersystem  einzig 
dastehend,  zumal  wo  es  nachher  in  das  ur- 
sprüngliche Fünfersystem  übergeht. 

Für  das  Zählen  von  Kokosnüssen  (Wuvulu) 
berichtet  Dempwolff: 

1  emöro 

2  guemöro 

3  odumöro 

4  guineromöro 

5  d/panimöro 

6  oderomöro 

7  oderomij/möro 

8  va/neromöro 

9  Vd/neromia/möro 
10  vapänim 

Die  unbestimmten  Zahlworte  sind: 
unzählig  apupälu 


nichts  üa 

einige  ävia,  nuj/llä 

alle  mineäna,  ina  pälu 

viele  ina  warttiua 

wenige  malfra,  md/Hä,  mutsi  üa 

etwas  ni/amäumanu 

halb  atuwui 

wie  viele?    a  viga? 

Interjektionen. 
Von  den  Interjektionen  sind  die  folgenden 
bemerkenswert:  bei 

Erstaunen,  Freude,  Vorsicht  iäääälä  

Freude,  Scherz  \h  ih 

Schmerz  tzitzitzitzitzi  

Ausruf  bitä  bitä,  bit6 

Eine  Seejungfer!  löcho  bite! 

Die  Satzbildung. 

Längere  Erzählungen,  das  alte  Tanzlied 
ausgenommen,  finden  sich  in  den  Notizen 
Hellwigs  nicht.  Nur  einige  Sätze  sind  auf- 
gezeichnet, die  zum  großen  Teile  schon  mit- 
geteilt sind.    Die  übrigen  sind  diese: 

wa   wago/ja  noli  noli  b<i/wa 
Boote  fahren     fangen  Hai 
Anipa     aau      machj/'  bj/wa 
Anipa  Speeren  Schlund  Hai 
egud/  ballu  nadlih     inana     ma  varravarra: 
zwei  Kinder  gehen  Mutter  ihre  und  sprechen: 
lachöa    talu  talu 
wir  zwei  hungern 
kamana  tonnenW  potea,  kt'näna  tonnema/  nie 
Vater  da  ist  geben  Essen,  Mutter  da  ist  geben 
oi     d>ih     poni     jei    polu  [Fisch 
du  gehen  schnell  dort  Busch 
\au  maa   tat  pivihne  uruüpu 
ich  sehen  ein   Weib  übersponnener  Faden 
ich  sehe   ein   Weib  Faden  überspinnen. 

Die  Namen  der  Eingeborenen. 
Die  Namen  der  Eingeborenen  für  Personen 
und  Ortschaften  sind  sehr  zahlreich ;  in  ein  und 
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demselben  Dorfe  Wiederholl  sich  nur  selten 
der  gleiche  Personenname;  der  Ortschafts- 
name wiederholt  sich  auf  einer  Insel  nie,  doch 
gibt  es  Namen  für  Dörfer,  die  sich  sowohl 
auf  Wuvulu  wie  auf  Aua  finden. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  vielfach  in  den 
beiden  Kategorien  für  Namen  sich  noch  ihre 
Herkunft  erkennen  läßt,  die  Übertragung  des 
Namens  für  ein  Objekt  (totes  wie  lebendes), 
Eigenschaften  desselben  usw.  auf  diese  Namen. 

Einige  Beispiele  mögen  dies  demonstrieren : 


Rdua 
Bächa 
Lipo 
Raba 
Bäarüfu 

Tdunaruvu  tdunaruvu 

Palia  pfe 
Pali'a  pölu 


Dorfnamen. 

raua  Blatt 
bacha  Kokosschale 
läpo  Netz 
raba  Korb 
bachacheruvu  Donner  Dorf 
in  mitten  „  . 
zwischen  Dorf 
pale  pie         (Boot)  Haus  Strand 
pale  pölu       (Boot)  Haus  Busch. 


Männernamen. 

Roa         roa  Blitz,  rot 

Murro      murro  Riff 
Pule        pula  pule  Mond,  Gesicht 
Tochäboa  tochu  boa  Frosch,  Beil  (schlagen) 
Apepie     ape  pie    ape  (Baumart),  Strand, 

Land. 

Frauennamen. 

Lapehna   lapähn  Fischart 

Raba        raba  Korb 

Awui       awui  Haken 

Lopilopi   lopilopi  Napf 

Napa        nava       kleiner  Fischspeer 

Tuto/       Ulla/  Muschelgürtel. 

Die  Namen  der  Dörfer  sind  oben  auf- 
gezählt, Männer-  und  Frauennamen  gibt 
Dempwolff  für  Wuvulu  an;  jenen  Namen 
sind  weitere  nicht  hinzuzufügen.  Auf  Aua 
haben  die  Männer  folgende  Namen: 
Atsibij/',   Amevw,  Ago,   Atzi,   Anipa,  Avu, 


,-lunaani,  Alira,  Allewu/,  Apepie,  Alino, 
Autavai,  Äwäo,  Auo,  Aiiu,  Alülu,  Änäri,  Aliva, 
AuMie,  Aua,  Awirau,  Arrea,  Bambanini, 
Ballurio,  Bairo,  Enari,  Gigia,  Göwarou, 
Hibäa,  Ibäa,  Kumakuma,  Kumügi,  l.esinawui, 
Lotu,  Lariava,  Loäwui,  Loorri,  Lavura/,  Laooe, 
Lapa/,  Menari,  Mara,  Mono.»,  Murro,  Monu, 
Mua,  Minnäne,  Mallwi/a,  Marrawj/,  Marrawe, 
Movori,  Minia,  Niavi,  Ni'nijua,  Nuvä.Omdomä, 
Paüläma,  Päle,  Patti,  Pupu,  Pule,  Pernjua, 
Pakivolo,  Paivolo,  Paväa,  Roa,  Rawallolli, 
Rubalo,  Rama,  Ravello,  Tumeri,  Tochähve, 
Tochäboa,  Tälleräo,  Tiviri,  Taviadianw/, 
Tschunö,  Tapa,  Tamello,  Turavo,  Tallemanu, 
Taviau,  Tdügamu,  Tdi/mävä,  Umana,  Uria, 
Unamavd,  Uvolo,  Viritali,  Vinia,  Wachaa, 
Waggu,  Wawa,  Wadlurt/,  Wattj/,  Wuviu/,  Wäpa, 
Warrea,  Wunia; 

die  Frauen  diese: 
Awuänu,  Anunüro,  Annimeya,  Alitdu,  Aclwidih, 
Alliige,  Awerao,  Awacha,  Acha,  Awwä,  Avi- 
tahla,  Amirao,  Annimalalah,  Atzizi,  Awawernw, 
Auerrau,  Aäi,  Anäpa,  Alliaoa,  Alliräwa,  Awui, 
Apinaure,  slubewäro,  .-lureva,  Bigäa,  Ballih, 
Biräa,  Dschiröna,  D«ju,  löge,  Irruwo,  Itava, 
Idläve,  Kidga,  Lolöu,  Uli,  LWwi,  Lapehna, 
LonW,  Manapi,  Meggamu,  Manuago,  Mej/jo, 
Mannu,  Majuvä,  Manutavj/,  Maevo,  Madlino, 
MaJ,  Nennerö,  Napa,  Njuväi,  Nöpu,  Niave, 
Ninitera,  Neu,  Niönu,  Opiuii,  Ojloh,  Pita/, 
PH\<ii,  Pivjua,  Papdni,  Pillalama,  Plawöra, 
Rdwaö,  Röa  uläu,  Rapia,  Rea,  Rabä,  Röallä, 
Rawäle,  Rufidwa,  Röro,  Rawu/ja,  Rarapäni, 
Ruviäo,  Rupetä,  Roväh,  RärAe,  Ropiaau,  Tzia- 
wöda,Tziroi,Tziai,Tud/,Tavinii,Tul<j/,Tegäna, 
Ue,  Ugawälo,  Ulläwö,  Urawällo,  Ukörro, 
Vunäpe,  Vunavüe,  Vimura,  Valloalla,  Vorra- 
reni,  Wallipa,  .Wallüo,  Warribä,  Walläunu. 

Systematische  Stellung  der  Sprache. 
Über  die  Stellung  der  Sprache  haben  uns 
Thilenius  und  Dempwolff  schon  belehrt. 
Der  erste  wies  nach,  daß  die  Sprache  von 
Wuvulu  und  Aua  den  ozeanischen,  der  letzte, 
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daß  sie  den  melanesischen  Sprachen  zuzu- 
rechnen ist.  Doch  verraten  sich  der  Gram- 
matik und  dem  Wonschatz  nach  andere 
Sprachelemente.  So  ist  vor  allem  das  Possessiv- 
suffix bedeutungsvoll;  es  wird  in  rein  mela- 
nesischen Sprachen  nur  den  Substantiven  an- 
gefügt, die  einen  Körperteil  oder  eine  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  ausdrücken.  Hier 
finden  wir  es  unterschiedlos  bei  jedem  Sub- 
stantiv: 

kupu  -u     mein  Sohn 
umu  -mu  dein  Haus 
kavi  -u     meine  Schleuder 
awi    -na    sein  Fischhaken. 
Damit  haben  wir  ein  indonesisches 
Sprachelement  vor  uns.   Ein  weiteres  ist 
die  Nachstellung  des  Genitivus  possessivus, 
der  sich  zwar  auch  bei  anderen  melanesischen 
Sprachen  findet,  aber  nicht  bei  den  Küsten- 
sprachen Neu-Guineas,  denen  sich  sonst  die 
Wuvulu-Aua-Sprache  im  Wortschatze  sehr 
nähert.  Der  Wortschatz  weist  nach  den  Küsten 
Neu-Guineas,  dem  Bismarckarchipel,  den 
Karolinen  und  Indonesien. 
Wasser  ranu  (Sauvein,  ran,  Jotafa  nanu) 
Baum  m  (Kelana,  Rook,  Bilibili,  Karkar 
ebenso) 

Blatt  r^una  (Karkar  rou,  Tumleo  rau,  Jo- 
tafa rau) 

Kokosnuß  niu  (an  der  Gesamtküste  Neu 
Guineas,  Polynesien  ebenso) 

Vater  ama  (Tami,  Karkar,  Jotafa  ähnlich), 
Ponapl  ama) 

Mutter  ina(Tami,  Karkar,  Jotafa  ähnlich), 
Ponape  ina) 

Zahn  livo  (Rook  livu,  Szeak-Bagil  livo) 

weibliche  Brust  susu  (an  der  Gesamtküste 
Neu-Mecklenburgs  ebenso) 

Arm  lima  (an  der  Gesamtküste  Neu-Meck- 
lenburgs ebenso) 


in 


Haus  umu  (Kelana  ruma,  Sauvein  rum, 

Neu-Mecklenburg  rum) 
Schiff  wa  (Tami  wan,  Jotafa  waga) 
sprechen  varrevarre  (Neu-Mecklenburg 

warwara) 

Notdurft  verrichten  päpl  (Neu-Mecklen- 
burg päk  pike) 
Harnröhre  tala  mimine  (Neu-Mecklenburg 
und  Samoa  Urin  lassen  mimi,  Bunaj  mim) 
Blätter  einer  Kriechpflanze  nähtzi, 
ebenso  in  Neu-Mecklenburg 
Fruchtbaumart  nazi,  natu,  ebenso 

in  Neu-Mecklenburg  

Korallenkalk  latte,  lass,  ebenso 

in  Neu-Mecklenburg  

Die  Bezeichnungen  für  Wolke  maunu, 
Gatte  aro  weisen  nach  Ninigo  (maon,  acho), 
Angelhaken  avui  nach  KaniSt  (avim).  Wo- 
wanne  Mann  findet  sich  wieder  auf  Luv 
(moan)  mowan  auf  Kanie*t;  Faser  der  jungen 
Kokosnuß  upu  bezeichnet  auf  Ninigo  und 
Ponape*  die  Kokosnuß  selber;  hier  findet 
sich  auch  für  aiva  die  Trommel  die  gleiche 
Bezeichnung.  Die  Worte  für  Weib,  Vater, 
Mutter,  Sand,  Blatt,  Kokosnuß,  Regen,  Weg, 
du,  er  klingen  an  die  Bezeichnungen  dieser 
Worte  in  Ponape  und  Bunaj  an. 

tabu,  apuna,  pea  erinnern  an  polynesische 
Worte,  während  lahlat  Fliege  (malaiisch)  sich 
in  Iju  widerspiegelt.  Ungemein  wichtig  ist 
die  Bezeichnung  pualla  für  Herrscher,  da 
dieses  Wort  im  Malaiischen  (Java)  das  gleiche 
bedeutet. 

Das  Zahlensystem  bleibt  innerhalb  der 
melanesischen  Sprachengruppe,  doch  lehnt  es 
sich  in  der  Art  und  Bezeichnung  an  das 
der  West-  und  Zentralkarolinen  an. 

Dual  und  Trial  beim  Pronomen  personale, 
ihre  Ableitung  aus  dem  Plural  zeigen  wiederum 
die  melanesische  Verwandtschaft  an. 
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Wörterverzeichnis, 


Wuvulu  Deutsch  Au» 

A 


daruvu 

i 
i 

3uu»inu,  Miuen 

aaruvu 

2 

Brustfeder 

aa  va 

aaiope 

Nordwind 

aatöpe 

aana 

4 

ocnweue 

aa  ucnane 

r 

uacnspeer  (seltnen) 

LI 

o 

neu 

Hfl» 

ane 

T 
i 

rv  ratze 

apoaaua 

äbdumu 

8 

Unterlippe 

9 

Achselhöhle 

abe 

10 

Reiher 

achju 

liians 

achaüna 

12 

Osten 

achäwua 

achöachöa 

13 

Keil 

ächu 

14 

Faserschaber  (Schildpatt) 

15 

Sandkrabbe 

achüi 

ia 

16 

Bauch 

adli 

17 

Tausendfuß 

adliadliva 

allatij/ 

18 

Ohrring 

allatvi/,  adliana 

agana  päni 

19 

Handfläche 

aepani 

achachana,  gaga 

20 

Kalk  (Alge) 

Ägä  uavu 

21 

schwarz 

arrarana,  agaga 

22 

begraben 

agiwinie 

agiagina 

23 

Blattstengel 

agiagina 

24 

Tochter  (Iltere) 

agina 

25 

Sohle 

agona 

agoruvu 

26 

Südwestwind 

agoruvu 

27 

wissen 

aa/a 

28 

Kokosnußschaber 

ai 

29 

Giebeldachleiste  (für  das 
Mattendach) 

ai  ai 

ai  ai 

30 

Baum,  Holz 

ai  ai 

31 

weinen 

ai  ai 

47 
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Wuvulu 


aiain» 

32 

aivi 

33 

di\& 

34 

35 

äkapükorüfu 

36 

37 

38 

39 

40 

adliä 

41 

alo 

42 

abo/na 

43 

älluäboa 

44 

ama 

45 

ana 

46 

ana  ana 

47 

anäna 

48 

a  ana  piiuu 

49 

ätuwui 

50 

51 

52 

o  anne  ann6a 

53 

änu 

54 

änu-änu 

55 

anuna 

56 

anünu 

57 

äo 

58 

59 

60 

61 

62 

63 

agäna 

64 

äre 

65 

ari 

66 

(lama) 

67 

ari  bodea 

68 

ari  mona 

69 

70 

71 

arita 

72 

mona  Frucnr. 


Deutsch 
Dachträger 
Trommel 
Erwachsener 
gestern 
Spaten 

Hinteneil  eines  Insekts 
Holzerde 

gleich(förmig),  wie 

lieben 

Ohr 

Sonne 

Mittag 

Rasthaus 

Vater 

auch 

Finger 

Speiseopfer 

Zehe 

halb 

hineinstecken 

verschieden 

tanzen,  Tanzspeer 

Penis  (siehe  Gatte) 

Zimmermann 

Kern 

Schatten 

Dach 

bezahlen 

Schüssel 

Arbeitstrommel  (Schlamm- 
Brustfeder  [schaufei) 
Kneifzange  (Insekten) 
Name 
Kinn 
Meer 

(hohe  See) 
Gefäß 

Monaschüssel 
Große  Schüssel 
Salzwassergefäß 
nicht 


Aus 

<wfa 
a/la 
aipoi 

alina 

älu 

alle£h 

alldhne 

allia 

alo 

alod/na 

ama 
ana 

ana  ana 
anäna 

ana  ana  pinai 
anatuwui 
äne  päna 
anevüeveh 

äno,  aro 

änu-änu 

anuna 

amimi 

ao 

a  päu 
apia 

apia  vula 

apiana 

apina 

araiia 

äre 

ari 

(lama) 
ari  bodea 
ari  mona') 
ari  muta  muta*) 
ari  päinöro 
arita,  «u/a 
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Wu?ulu 

agitta 

wawlopüla 

awuina 

agawo/ana 

aro 

aru 

aii,  a  tchu 
jotone 

i  tchü  piapia 


au 

au  balla  | 
a  vir!  viri  balla  I 


addlu 
a  öbue 


ava 

avaiä 

bächabä 


api,  ave 


73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 


83 


Deutsch 

Quelle 

Augapfel 

Nagel  (Holz) 

Tag 

Gatte 

Rauch 

ÖlfaO 

Ausleger  (Querhölzer) 

Sagolöffel 

Löffel 

a)  aus  Holz 

b)  .  Schildpatt 
c>   »  Perlmutter 

Bambus  (angetrieben) 


äwoa 
awui 

awui  lauvi 


84  Rattenfalle 

85  Speer  (allgemein) 
88  Hoden 

87  Ei 

88  Sturm 

89  später 

90  trocken  hinsetzen 

91  Nordwestwind 

92  wo? 

93  Oberschenkel 

94  böse,  schlecht 

95  wie? 

96  Schleuder 

97  Feuer 

98  Halsschneider 

99  Hauwaffe 

100  zumachen 

101  aufsetzen,  legen 

102  Quergestell  förWaffen  usw. 

103  Dachstütze 

104  zählen 

105  Lippe 

106  Reißwaffe  (Zähne  von  Holz 

oder  Schildkrot) 

107  Betelpfeffer 

108  Dorn 

109  Angelhaken 

1 10  (Burgosschale) 


Aua 

agitta 

arra'una 

arre  arr6na 

arrawo/'ana 

aro,  aro  bowanne 

aru 

ati,  atchu, 
atöne 


cha 
bora 
mala  ,  . 

au 

au  pilliua  balla 

a  viri  viri  balla 

&aü 

aJdlu 

a  Jdluna 

aun&  mait 

auawännonrwH 

aunt 

ava 

avauna 
avöllo 
aveta 
ävi 

avi  avi 

avlawü/" 

avuavu 

avuaja 

avutne 

avvavölo 

avvavölo 

awarrli 

awdumu 

awiawi 

awue 

äwod 
awui 

awui  l4«vi 


Wuvulu 

Deutsch 

Aua 

awui  ipu 

III 

Trochus 

awui  Ipu 

awui  bora  matanne 

112 

Schildkrot 

awui  bora  matanne 

awui  ba/wa 

113 

Haihaken 

awui  tw/wa 

awui  ruvu  (umu) 

114 

Plankcnklammcr 

awui  ruvu  (umu) 

w  ™  va  1    ■  tsa  '  sm    \  \*  um  f 

d/'la 

115 

B 

Häuntlinp 

baafi 

116 

Flughund 

baa 

päpS 

117 

pissen 

bäbä 

.  118 

süß 

babba/,  bibi6 

119 

schön 

babbi}/ 

bäeha 

120 

Kokosschale 

bachdna 

121 

Griff 

bachu,  bachöna 

122 

Netzstiel 

bädu 

123 

Kind 

badlu,  ballu 

baeee  bacce 

124 

machen 

baizL'e-liacire 

ba/änne 

125 

Dachsneer (oben) 

bj/i 

126 

Fischblase 

bii/da 

127 

Halsband 

bii/wa 

128 

Haifisch 

bd/wa 

bd/wa 

129 

ReifSwaft'e 

bij/wa.  arri  bd/wa 

130 

Reißinstrument 

bj/wa  nennend 

"MC  "  **  iiviiiiviiv 

bala,  bara 

131 

Ratte 

balla 

132 

Fischschwanz 

ballovähne 

133 

brechen 

barr£vu 

bau 

134 

Kasten  (groß) 

135 

Fischkorb  (groß) 

b&du 

bao 

136 

Schildkröte 

ba  au 

böra  matanne 

\.<  \J  1   S*  llllllUlMIV 

137 

Karettschildkröte 

bore  matanni 

bönu 

138 

Suppenschildkröte 

bonu 

bjude 

139 

Gott 

bjule 

140 

Keule 

bavüna 

141 

Topf 

bäro  aröa 

142 

Becher 

bärroa  roa,  tarriri 

143 

Fledermaus 

bejiitu 

144 

aufstehen 

LI  UULVllvll 

belleä 

145 

Ohrläppchen 

betto  alliä,  bettöne 

belodo,  bilego 

146 

Schmetterling 

bilolo 

boa 

147 

Beil,  Tridacua 

boa 

148 

reiben 

böde-böde 

bodea 

149 

Speise 

bod£a 

150 

kaufen 

bonäna 

bore 

151 

Paddel 

bore 

Digitized  by  Google 


Vuvulu 

bowanne 

büdjcro 

bugoi 


Deutsch 


152  Mann 

153  klein 

154  Käfer 


Au« 


bowanne 


chabchaboa 


155  kalt  cha 

156  Rauchloch  im  Bemisch 

157  schlagen  chaima  tsi 

158  Fühlhörner  chamä  pulana 

159  Fisch*peer(auseinemStück  chöta 

mit  5  Zinken) 


dahli 


dujuwani 


160 
161 
162 
J63 
164 


D 

in  die  Höhe  schießen 
Holzteller 

Fischspeer  (2zackig,  4zin- 


Vorfahren 
Rippe 


Ikiß) 


dachacha  nWa 

dellä 

djienolou 


iinai,  ga 
6ba 
egege 
epuepona 


165  Holz 

166  ja 

167  Biene 

168  Hügel 


eai,  ra,  cha,  ga 
eba 


gOtltl 


160 
170 
171 


längst 

Schnur 

sitzen 


gita 
güta 


I 

172  Wasserschöpfer  ibai 
ari  173   Seeigel  iddilalah 

174  fortschieben  igäa 
ila  ila  175  Steinhammer 


51 


Wuvolu  Deutsch  Au» 

illa  illa  176  hämmern  illa  »Ua 

177  Mund  illiümu 

Ina  178  Mutter  ina,  ena 

179  sein  ina 

aganä  pinaj  180  FuD  inana 

181  sterben  inamike 

inamalla  182  Bucht  inamalla 

183  gut  inarawäni 

184  Westen  ina  pol 

185  zeichnen  in«n<u 
ini                            186  welcher?  wer? 

,'nu  187  trinken  inu 

188  Messerschneide  iöna 

Ipu,  adliwawa  189  Trochus  ipu,  adliwawa 

190  spiegeln  i'roi'ro 

191  Schienbein  iwa  iwa/na 

j 

192  dort  \6 
yeni                          193  dieser  jeni 

194  Fischspeer.  <12zinkig)  jo  acho 

K 

ooru  195  Huhn  kea 

kihbe  196  groß  kihbe 

197  Seite  kio 

198  Vorderteil  eines  Insekts  kugüna 

199  nehmen  kulte,  tonia 

200  legen  kulii 

L 

heh  201  Kokosnußgott 

läbau  202  Provianthaus 

lipo  giba/ne  203  Fischnetz 

204  weibliche  Scham  lävo 

205  Korallenkalk  Iahte 
lalagina                      206  Wind  lalarena 
nabuge                      207   Fest  lalaiiga 

208  Gehörgang  lallo  allia 

209  gebogen  lalöna 
laluna                         210  Feige 

wusiläpan  211    Tarogott  lapähn 

Uo  212    Fliege  \au 
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Wuvulu  Deutsch  Aua 


213 

hin 

■44  U 

214 

Samen 

'■»4  (/!'** 

Uvi 

215 

RurifOsmuschcl 

L.J  u  i  ^walllUOVIlVI 

livi 

'Mö 

Sknrnion 

i  ii  *  uiav  u 

libj/na 

217 

Ouerstütze  am  Hamen 

lima 

218 

Ohprnrm 

dlodlomene 

219 

Hand 

1 1  m *i    1 1  mu  m  n  i 

220 

Schamli  r>ne 

1  i  ona 

221 

Haarzorjf 

liou  tahäna 

livo 

222 

Zahn 

Ifvo 

223 

S  c  t_*  i  u  n  ir  \c  r 

loche 

dlodlomene 

224 

Faust 

wiuwiuiiiiiia 

loma 

225 

Dachmatte 

loma  an 

lomi 

226 

Inmi 

■  villi 

227 

Wunde 

löo 

lODi 

228 

Schalenuntersatz 

229 

Napf 

lopi  lopi 

230 

arbeiten,  machen 

losi  losi 

uurcuurcciivii 

1 0  V  i  H  ]  Ä 

R  r  1 1 H  e  r  f  "sV  h  \v  i  e  o  p    n  h  n  ~  i 
ui  uuwi    ^owii  vr  ibgvi  a vii  ii  *  j 

Invi'mft 

■UV  U IIa 

lutüna 

233 

Konfleiste.  Lehne 

lulüna 

234 

Firsthaiken 

1  u  rii  h  n  a 

235 

Flüpelfeder 

i  lU^WIIbUIrl 

1 1 1  rrn  n  n 
iui i a  uu 

236 

1  Villi  Will  (tilg 

l  u i u na 

ovlIIJIvvItCIä)   1  lvvlldl 

lüva 

IUVH 

M 

ma 

238 

und 

ma 

239 

sehen 

md  a 

A  1 1 i'r  rmf r rn 

u        1 1  .M  ^.  1  II 

m  q  i  m  'i  i 

1 1 1  a  A   1 1 1  a  a 

241 

III  *l  n  / 

m,j;inu 

242 

dunkel 

1 1 1  Uli  1 1  u 

24  \ 

rund 

II  lrtUUV  U 

latauge  (?) 

244 

singen 

mäi 

245 

her 

mai 

246 

groß 

mai  a 

nei  a  manumanu 

247 

etwas 

mailla,  nelaman 

ävia 

248 

einige 

ma/na 

mala 

249 

Perlenmuschel 

mala 

250 

Messer 

a)  aus  Perlmutter 

mäla 

b)   „  Schildpatt 

tellatella 

c)  europäisches  Messer         n«po  (engl,  knife) 

53 


Digitized  by  Google 


Wuvulu 

Deutsch 

Au« 

251 

Schläfe 

«JV  1 1 1111 W 

252 

Strandläufer 

mallava 

253 

Pandanusohrring 

mallavu 

254 

Funke 

mnl  u 

1 1  j  a  i  u 

mama 

255 

Schnur  (Brotfruchtbaum) 

mama 

256 

fürchten 

mama<iii 

257 

hlaucrrün  <See^ 

258 

dünn 

mamalii/ 

maniiiiiwaua 

259 

Brandung 

1  l  ■  ff*  1  1  ff  Lff  Ii  ff'  kl  Wil 

280 

Wange 

mannivi 

aluavü 

261 

Asche 

maüu,  mawüwu 

262 

Hieben 

nuniüa  haeau 

palu,  pado,  balu 

263 

Voeel 

manumanu,  p<?una 

marövu 

264 

menstruieren 

265 

Hinterkopf 

inarrahc 

•  ■ ■ ff» ■  ■  U  1  ff  w 

266 

satt  sein 

maru 

* 

267 

Hodensack 

um  mahne 

268 

Bonito 

m,ui 

m<iunu 

269 

Hegen  wölke 

m<iunu 

270 

übermorgen 

mavüi 

mavuvüe 

271 

morgen 

mavuvüe 

272 

S  i  n  lc 

rTi  M  u'  l 

1 1 1  u  SS  1 

273 

Rnhnemrf  imt\ 

JL^VII  l»*»  ll«l  l  ^lul^ 

miirh'u'na  wällo 

214 

Brotfrucht 

milo  (Frucht  ohne 

alt 

all 

llllll«!                        jixci  11^ 

nagan 

276 

minnöa 

■  ■■■■All  V  *ff 

277 

erün 

miumigina 

momona,  tageni 

278 

Tod 

moa-pie 

279 

Schäle 

m  o  m  o  n  a 

monuräwue 

280 

H  i  iti  mrl 

rnonu  niwiir^ 

1.  .t  ,      '  1  1  ■ .  -1  |.   1t  V>  '-ff 

morimo 

281 

Kasuarine 

morimo 

282 

abschneiden 

mor«/ja 

morralülu 

283 

Brotfruchtgott 

morralülu 

284 

Säce 

morröia 

■  ff  ff  vv  i  i  v|  ff* 

285 

muie 

murro 

286 

Koralle 

murro 

287 

essen 

müta  müta 

malira 

288 

wenige 

mutji  ua 

289 

N 

Sohn  (älterer)') 

naku 

baibai 

290 

Mücke 

namu 

namaego 

291 

schlafen 

namaego 

')  |6imcref  Sohn  iüiuü. 
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Deutsch 

Ana 
AUA 

Coi 

glänzend,  glänzen 

n  a  n  a  m  a  i  a 

£!ao 

i  riiunirunipcic 

1IJI1 1  Wut* 

ZW4 

Haispeer 

narrotu/wa 

pinf 
nui 

nauma 

J .  n  1 

d)  risciispccr  (-izinKig) 

nava 

o)  riscnspccr  Klein 

nava  wao 

ZU7 

riscne  scnieuen 

nava  nava  ni£ 

nsvu 

">C)Vi 
<W 

MTlTlPailU 

nj\  um 

z.eicnnung 

n^/naKa 

ncmji 

n    m  n  1  1 1'  n  r  * 

WinHcfill*» 

w  inusiuic 

Nun» 

nenneja 

ritzen 

nenneja 

IAA 

rosten 

neu  aru 

Drüiirucni  igerosiei^ 

newaru  um 

nie 

Ina 

Fisch 

nie 

nhomll 
UPcrail 

n ii nne  ei  paiu 

IAO 

.Messing 

niko  mäga 

309 

zerreißen 

ninn//ja 

niu 

niu 

niu 

nügi 

311 

Nase 

nüri 

niniwuj/ 

OlZ 

Brust 

niwuj  punähna,  püne 

olo 

jagen 

nohli  nohli 

n  riCLiipnanzc  < ULicnncrcs- 

nonöe 

nAnnnn 

nonona 

IIA 

bL  IM  CllCil 

noru 

*I7 

Ol  / 

o 

U  JIM 

litt 

Sessel 

oanj,  oj  nanu 

ocnj 

oeiau 

ocni 

oggibalu 

321) 

Speer  (kurz,  Widern,  lang) 

oggioalu,  ornbalu 

^peer  ^zwciscit.  gczannij 

o^gi  naiu 

opeer  ^Kurz  iiiii  wiucni.j 

oßg'^ggt 

323 

Zinke  (rlscnspeer) 

ogina  (groß)  oggiwa- 

\i '  <i  n  1 1 1  i    /  L'  1  i in  \ 
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Krieg 

WlVO<U 

wawuwune 

633 

pfeifen,  flöten 

wiwi'ni 

634 

a)  Eisen  (altes) 

woali 

b)  Eisen  (modern) 

neo 

wöllo  wäggo 

635 

Kreisel 

püchabomu 

wold/na 

036 

Netzgabel 

wonnanana 

637 

Sumpf 

wonnanana 

638 

Schwanz 

wowäna 

Index  zum  Wörterverzeichnis.1* 


Gott,  Himmel. 

139,  201,  211,  283,  280,  460,  422,  401-  405,  373. 

Himmelsgegenden. 

1,  12,  386,  375. 

Zeit. 

7«,  43,  271,  207,  386,  401,  632,  300.  295,  250,  484. 

Wetter. 

206,  88,  301,  363,  447,  562,  450. 

Erde. 

389,  526,  460,  467,  611,  468,  378. 

Stein,  Metall. 

286,  590,  586,  66,  378,  308,  20. 

Feuer. 

97,  78,  254,  261. 


429,  66,  73,  449,  182,  595,  388. 

Pflanzen. 

155,  30,  530,  589,  590,  433,  537,  279,  56,  424,  328, 
23,  620,  108,  214,  536,  430,  83,  362,  274,  255,  540,  305, 
310,  279,  408,  107,  376,  367,  325,  273,  600,  314,  390,  20. 

Säugetiere. 

382,  131,  143,  451,  116. 

Vögel. 

263,  369,  235,  87,  317,  195,  337,  448,  252,  10,  584,  2. 

Reptilien,  Amphibien,  Fische. 

598,  383,  591,  503,  137,  138,  306,  537,  309,  132,  126, 
352,  388,  492. 

'I  Die  Zahlen  lind  In  d«  Reihenfolge  clngetrixen,  wie  die  Wörter 
im  v.  d.  Gi^elefiuschen  Aufaihmcbuch  aufeinander  füllten. 


Insekten,  Konchylien  usw. 

212,  290,  167,  146,  223,  326,  539,  154,  479,  331,  461, 
592,  17,  216,  286,  205,  215,  189,  147,  249,  417,  173,  15, 
63,  198,  36,  158,  350,  638. 

Mensch. 

426,  152,  77,  431,  474,  163,  45,  178,  123,  289,  34, 
480,  496,  115,  395,  55,  384. 

Kopf. 

341,  265,  342,  399,  251,  464,  74,  240,  455,  437,  371, 
177,  105,  65,  554,  438,  222,  260,  311,  41.  208,  145. 

Hals,  Rumpf  usw. 

521,  471,  419,  444,  346,  312,  517,  197,  488,  398,  629, 
587,  529,  9,  502,  334.  638,  77,  470,  1 1,  86,  267,  204,  220, 
428,  525,  469,  585. 

Extremitäten. 

347,  219,  628,  561,  219,  533,  19,  613,  224,  47,  49. 
180,  25,  609,  93,  374.  191,  412,  413,  560. 

Sonstige  Körperteile. 

537,  454,  164,  227,  7,  57. 

Die  Wörter  zu  den  Abschnitten:  Wohnung, 
Schiff,  Warfen  und  Gerlte,  Gefiße,  Kleidung 
und  Schmuck  siehe  in  den  betreffenden  Abschnitten 
des  kulturellen  Teiles.  Die  Bezeichnungen  der  Ccflflc 
Findet  man  in  dem  Abschnitt  über  Nahrung. 


149,  512,  305. 


Nahrung. 


Adjectiva. 
Groß  usw. 

196,  246,  432,  275. 

Klein  usw. 

153,  477,  258, 
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Gestalt,  Koosistenz. 

361,  510,  243. 

Farben. 

387,  21,  446,  344,  345,  277,  512,  202. 

Eigenschaften 
des  Gefühls,  Geschmacks,  Geruchs,  Gehörs. 

155,  118. 

Körperliches  Befinden. 

278. 

Gemüts-  und  Verstandeseigenschaften. 

462,  411,  183,  119,  64. 

Allgemeines. 

30,  52,  354,  605. 

Adverbien 
der  Zeit. 

35,  573,  276,  270,  391,  169. 

des  Ortes. 

241,  272,  364,  245,  213,  368,  394,  487. 

der  Art  und  Weise. 

166,  226,  72,  581,  46. 


238,  39. 


Konjunktionen. 


Präpositionen. 


Verna. 
Sagen,  sprechen  usw. 

574,  633,  244,  411,  500. 

Denken. 

40,  256. 

Leben,  Körperfunktionen. 

520,  466,  287,  266,  565,  117,  264,  187,  534,  583,  31, 
576,  423,  239,  237,  498. 

Gehen,  kommen. 

478,  418,  570,  560,  313,  392,  262,  144,  365,  601. 

Dasein,  verweilen. 

179,  171,  90,  564,  200,  603. 

Andere  Verba. 

230,  101,  435,  518,  490,  616,  133  174,  231,  505,  500, 
572,  292,  343,  22,  178,  490,  282,  511,  230,  200,  148,  304, 
297,  157,  316,  303,  575,  506,  185, 
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III.  Die  anthropologischen  Verhältnisse. 

(Tafel  1-5.) 

Stomatologischer  Teil. 


Die  Beziehungen  zwischen  Aua  und  Wu- 
vulu  sind  so  eng,  daß  beide  Inseln  auch  soma- 
tologisch  als  eine  Einheit  betrachtet  werden 
dürfen.1) 

Die  Körpergröße  der  Eingeborenen  beträgt 
für  die  männlichen  erwachsenen  Individuen 
im  Durchschnitt  1,58  m.  Die  Frauen  sind 
meist  um  2  bis  3  cm  kleiner.  Nur  sehr  selten 
erreichen  sie  das  Maß  der  Männer  oder  gehen 
darüber  hinaus. 

Gesunde  Leute  sind  kräftig  und  wohl 

Vertreter  Schidel  CrticKr 

I.  Typus: 


proportioniert.  Man  sieht  recht  stattliche 
Menschen  mit  breiter,  gewölbter  Brust  und 
derben  Nacken,  guten  Fettpolstern.  Die  Ex- 
tremitäten sind  kräftig,  abgerundet,  doch  ist 
die  Muskulatur  nicht  besonders  entwickelt. 
Die  Kinder  haben  oft  einen  aufgeblähten  Bauch 
(Tarogenuß?),  mehrere  schienen  Nabelbrüche 
zu  haben,  andere  besaßen  einen  sehr  hervor- 
tretenden Nabel. 

Das  Gesicht  zeigt  zwei  durch  Übergänge 
verbundene  Formen  (Tafel  1): 

H«r 


2.  Typus: 


Mann  Perr.jua 


Mann  Marrawrfi 


kurzköpBg 


langköpfig 


breit,  flach,  breite  Stirn, 
breites  Kinn,  hervor- 
tretende Backenknochen 


lang,  schmale 
Stirn,  spities  Kinn, 
zurücktretende  Backen- 
knochen 


straff,  lang,  schlicht  bis 
weitgewellt. 


leicht  gekräuselt, 
als  1,  braunschwarz 


Indonesien 
(Malaien) 


(Küstenvölker  Neu- 
Guineas,  Bismarck- 
archipel) 


Der  erste  Typus  ist  der  feinere;  der  pualla 
und  seine  nähere  Umgebung,  wenn  man  will 
die  Aristokratie  von  Aua  und  Wuvulu,  gehören 
ihm  an. 

Der  Gesamteindruck  der  Leute  erinnert 
in  der  Voll-  und  Seitenansicht,  zumal  wenn 
das  Haar  kurz  geschnitten  ist,  an  japanische 
Gesichtszüge,  auch  an  chinesische,  andere 
spiegeln  indische  Charaktere  wieder  (Mann 
Arria);  überwiegend  sind  malaiische  Züge 
vorhanden;  beim  langgesichtigen  Typus  fehlen 
die  melanesischen  Anklänge  nicht. 

Den  Männertypen  ähnlich,  doch  viel  stärker 


')  Dl«  Notizen  tibcr  das  Aussehen  der 

hrlebrn  und  In  nttinifür.i£rti  Eimelbeiten  Sur  Au«  er*in<l. 
phorocnphiKh«  Material  wardc  auf  Aua  Kcummcli.  Ein 
e  genannte  •omaloloe.iathe  Einheit  ist  die  minuliö«  Coer- 
des baodachriftlicben  und  pboiof,rai>bi»chen  Material» 


das  melanesische  Blut  nachweisend,  treten  uns 
die  Weiber  entgegen.  (Tafel  2.)  Das  Weib 
Ananüro  zeigt  am  besten  den  melanesi- 
schen Typus,  mit  dem  gekräuselten  Haar, 
breiter,  platter  Nase,  eckigen  Gesichtszügen; 
das  malaiische  Blut  verrät  sich  im  Weibe  Nionu, 
während  die  Frau  Dau  mit  ihren  Schlitzaugen, 
flachem  Gesicht  und  hervortretenden  Backen- 
knochen den  mongoloiden  Charakter  vertritt. 

Am  eindringlichsten  wird  die  vorhandene 
Blutmischung  an  den  Kindern  sichtbar:  dem 
Mädchen  Viguarana  (etwa  10  Jahre  alt,  schlich- 
tes, dunkelaschblondes  Haar,  hellere  Haut), 
den  Knaben  Wascha  ä,  Paüläna  (beide  etwa 
5  Jahre  alt,  mit  dunkelblondem  Haar)  und  dem 
Mädchen  Roa  uläa  (etwa  10  Jahre  alt,  dunkel- 
blondes Haar,  Ninigo-Auabastard). 
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Vigua  rana  verrät  das  malaiisch  -polyne- 
sische  Blut,  Roa  uläa  die  melanesische  Ver- 
wandtschaft. Von  Wascha  ä  gilt  ein  Gleiches, 
während  Paüläna  in  seinem  breiten,  niedrigen 
Gesichte,  das  mehr  dem  malaiischen  Typus 
eigen  ist,  doch  wieder  an  die  negerhaften 
Züge  der  Salomons-Insulaner  erinnert. 

Die  Hautfarbe  ist  im  allgemeinen  hellbraun; 
sie  variiert  erheblich  zwischen  gelblich-hell- 
braun bis  rötlich-hellbraun  und  zeigt  bisweilen 
einenStich  insOliven-  undauch  Kupferfarbene. 
Die  Grenzen  liegen  etwa  zwischen  dem  Hell- 
braun der  Samoaner  und  dem  Brlunlich-gelb 
der  Ostasiaten.  Die  Frauen  scheinen  ein  wenig 
heller  als  die  Minner  zu  sein,  die  Kinder 
sind  es  stets.  Albinismus  findet  sich  auf  beiden 
Inseln  und  im  Verhältnis  zu  der  kleinen  Be- 
völkerung häufig.  Auf  Wuvulu  gab  es  zur 
Zeit  Hellwigs  zwei  reine  Albinos,  auf  Aua 
drei,  zwei  Weiber  und  ein  Mädchen.  Der 
hier  abgebildete  Albino  ist  das  Weib  Po-i') 
aus  dem  Dorfe  Umäva  auf  Aua.  Im  Typus 
weicht  sie  nicht  im  geringsten  von  den  übrigen 
Eingeborenen  ab;  auffallend  sind  die  vielen 
dunkel  pigmentierten  Stellen,  die  dem  Ober- 
körper und  den  oberen  Extremitäten  ein 
scheckiges  Aussehen  verleihen.  In  anderen 
Fällen  besteht  partieller  Albinismus.  So  hatte 
auf  Wuvulu  ein  Mann  ein  hell  gefärbtes  rechtes 
Schulterblatt  und  auf  dem  rechten  Oberarm 
zwei  helle  unregelmäßige  Flecken  von  der 
Größe  einer  halben  Hand;  ein  anderer  war 
an  der  Brust  mit  einer  Anzahl  großer  und 
kleiner  heller  Flecken  bedeckt.  Die  Be- 
haarung ist  am  Körper  sehr  spärlich,  des- 
gleichen der  Bartwuchs.  Nur  die  gewölbten 
Augenbrauen  sind  zuweilen  stärker  ausgebildet 
und  werden  dann  in  Streifen  ausrasiert  (siehe 
Mann  Perraua). 

Die  Augenöffnung  ist  zumeist  mandel- 
förmig; in  vielen  Fällen  liegt  der  äußere 
Augenwinkel  höher  als  der  innere.  Die  mehr 

')  pol,  poi«  =  «10. 


oder  weniger  leicht  geschlitzten  Augen  geben 
dann  dem  Gesichte  einen  mongolenartigen  Aus- 
druck. Bei  den  Weibern  wurde  dies  nicht 
beobachtet;  hier  fällt  bei  den  jüngeren  Frauen 
die  weit  geöffnete  Augenspalte  auf,  die  mit 
langen  schwarzen  Wimpern  besetzt  ist.  Die 
Iris,  deren  Rand  ins  grünliche  und  gelbliche 
spiett,  ist  dunkelbraun  gefärbt.  Im  Bereich 
der  geöffneten  Lidspalte  erscheint  die  Binde- 
haut gelblich  oder  doch  gelb  gefleckt. 

Die  Nase  ist  nach  Höhe  und  Größe  ver- 
schieden. Sie  zeigt  im  Profil  den  europäischen 
Typus.  Der  meist  schmale  Ansatz  ist  in  einigen 
Fällen  ein  wenig  eingedrückt  und  besitzt  dann 
eine  breitere  Nasenwurzel;  der  Rücken  ist 
gerade,  schmal,  mitunter  leicht  wellig.  —  Die 
Nase  verbreitert  sich  stark  nach  unten,  so  daß 
die  weitabstehenden  Nasenflügel,  das  kurze 
breite  Septum,  die  schrägen  weitoffenen  Nasen- 
löcher ihr  ein  plumpes  Aussehen  verleihen. 
Trotzdem  wird  man  selten  an  die  breitge- 
drückte Nase  der  Melanesier  erinnert,  auch 
fehlt  die  semitische  Nase  durchaus,  die  für 
Ninigo,  Luv,  Kaniet  typisch  ist. 

Der  Mund  ist  breit  und  meistens  offen- 
stehend; Karutz  vermutet  nach  der  Durch- 
sicht der  Photographien  eine  verbreitete  Er- 
krankung der  Nasengänge.  Die  fleischigen 
Lippen  sind  beim  Weibe  stets,  beim  Manne 
wenig  oder  gar  nicht  aufgeworfen.  Der  Mund 
ist  gesäumt,  der  obere  Rand  der  Lippe  meist 
unterbrochen,  selten  ganzrandig. 

Die  große  Ohrmuschel  liegt  eng  am  Kopfe 
an.  Der  obere  Helixrand  ist  umgebogen;  er 
steht  bisweilen  vom  Kopfe  ab  und  zeigt  auch 
tubercula  Darwinii,  die  sich  zu  größeren  Aus- 
wüchsen nach  hinten  verlängern  können.  Das 
Ohrläppchen  ist  klein  und  nicht  angewachsen. 

Das  Haar  ist  langwellig  und  zeigt  eine 
leichte  Neigung  sich  zu  kräuseln.  Hartes, 
straffes,  langes,  schlichtes  Haar  wechselt  mit 
weichem,  feinem,  welligem,  sich  kräuselndem 
Haar.  Zwischen  beiden  gibt  es  mannigfache 
Obergänge.  Die  Haarfarbe  wechselt  desglei- 
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chen.  Im  allgemeinen  trifft  man  ein  dunkelbraun-  Wasser  und  Kokosöl  hergestellte  Haartracht 

schwarzes  Haar  an.  Proben  zeigen  auch  hellere  einen  bleichenden  Einfluß  haben  (Haartrach- 

Töne  vom  Rostbraun  bis  zu  einem  dunklen  ten  siehe  den  Abschnitt  über  Kleidung  und 

Blond.  Hier  mag  jedoch  die  mit  Korallensand,  Schmuck). 


Kraniologischer  Teil. 
Schadelkatalog. 


Die  folgende  Untersuchung  erstreckt  sich 
auf  sechs  männliche  und  fünfweibliche  Schädel, 
die  von  pathologischen  Veränderungen  völlig 
frei  sind.  Untersucht  wurden  dieselben  nach 
den  Methoden,  welche  von  Luschan  in  Neu- 
mayer's  „Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Be- 
obachtungen auf  Reisen,,  und  in  der  „Konferenz 
von  Monaco"  (Korresp.  Bl.  f.  Anthrop.  37 .Jahrg. 
Nr.  7)  veröffentlicht  hat.  Die  graphische  Me- 
thode wurde  ebenso  durchgeführt  wie  in  meiner 
Arbeit  über  die  Anthropologie  von  Kani£t.  Da 
die  Eingeborenen  genau  anzugeben  wußten,  ob 
das  ausgegrabene  Skelett  ein  männliches  oder 
weibliches  war,istihre  Geschlechtsbestimmung 
völlig  einwandfrei.  In  einigen  Fällen  nannten 
sie  noch  die  Namen  der  Verstorbenen.  Damit 
ist  es  möglich,  sicher  einen  weiblichen  Schädel 
vom  männlichen  zu  trennen,  was  anders  nicht 
ohne  weiteres  möglich  gewesen  wäre,  ja  zu 
direkten  Täuschungen  hätte  Anlaß  geben 
können,  da  ein  männlicher  Schädel  bisweilen 
weiblichen  Typus  und  umgekehrt  zeigt. 

Aua  1.         Cranium.  j       1592  :  05. 

Dolichocephal  (74,4),  orthostenocephal  (106,7),  ortho- 
cephal  (79,4),  oligocephal  (1380  cm  \  leptoprosop  (52,6), 
chamäkonch  (78J)),  mesoslaphylin  (80,4). 

Sehr  gut  erhalten,  braungelb  gefärbt.  Derb  und 
kräftig  gebaut;  schwer.  Zahne  im  Oberkiefer  sämtlich, 
im  Unterkiefer  bis  auf  den  rechten  ersten  Primolar-  und 
linken  ersten  Schneidezahn  sämtlich  erhalten.  Fehlende 
Zihne  post  mortem  ausgefallen.  Zahne  leicht  abgekaut. 
Rechter  erster  Prämolarzahn  im  Oberkiefer  kariös. 
Zahne  durch  Betel  braun  gefärbt,  mit  starken  Kalk- 
auflagen.   Sutura  spheno-basilaris  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Schädel  länglich  eiförmig; 


tubera  parietalia  leicht  gewölbt.  Nihte  offen,  sutura 
sagittalis  beginnt  im  Obelion  zu  verstreichen.  Zwei 
Parietallöcher,  regelmäßig.  Phinozyg. 

Norma  occipitalis:  Parietalia  zwischen  den 
Schlafenlinien  stark  gewölbt,  seitlich  senkrecht  ab- 
fallend, fünfeckig,  hoch.  Jochbogen  beiderseits  sicht- 
bar. Lambdanaht  offen,  nach  vorn  im  Hachen  Bogen 
ausstreichend. 

Norma  lateralis:  Schädel  prognath,  Oberkiefer 
prognath.  Nasenbeine  entwickelt,  eingesenkt.  Stirnbein 
zurücktretend,  gewölbt.  Ciabella  Räch.  Scheitel  gewölbt, 
im  kurzen  Bogen  nach  hinten  abfallend.  Nähte  offen. 
Schiifenschuppe  groß.  Temporallinien  gut  entwickelt, 
hoch  hinaufziehend.  Warzenfortsätze  klein,  niedrig. 

Unterkiefer  sehr  kräftig;  breite  aufsteigende  Äste, 
stark  heraustretende  Winket;  kräftiger  processus  anguli 
mandibulae.  Vordere  und  hintere  Einziehung  gering. 
Kinn  wenig  hervortretend,  corpus  vorn  nach  oben  hin 
stark  aufgebogen.  Linea  obliqua  kräftig  entwickelt,  als 
scharfer  Grat  aufgesetzt.  Incisura  mandibulae  Räch 
vertieft,  processus  coronalis  groß,  breit,  haifischzahn- 
artig;  processus  condyloideus  verhältnismäßig  klein. 
Corpus  unterwärts  breit,  abgeflacht,  dick. 

Norma  facialis:  Schädel  hoch,  Stirn  hoch, 
seitlich  eingezogen,  arcus  supraorbitales  angedeutet. 
Nasenbeine  Räch,  eingedrückt.  Hylobatesnase;  am 
Stirnbein  Reste  der  sutura  frontalis.  Nasenwurzel 
breit.  Apertura  piriformis  fast  so  hoch  wie  breit, 
Ränder  wenig  ins  Gesicht  vortretend.  Nasenboden 
vorn  erhöht,  clivus  naso-alveolaris;  vomer  vorn  stark 
verbreitert,  conchae  breit,  an  die  Oberkiefern«  n  de 
gepreßt.  Mittelgesicht  sehr  breit  Wangenbeine  breit, 
kräftig;  Jochbeine  derb,  gewölbt  Augenhöhlen  tief, 
breit,  mäßig  hoch,  schiefaxial,  rhombisch. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnutn  klein,  Relief 
gut  entwickelt.  Derbe  crista  occipitalis  externa.  Linea 
nuchae  superior  gut  entwickelt.  Kondylen  und  Warzen- 
fortsatze  klein.  Processus  styloideus  lang,  tiefe  fossa 
condyloidea.  Gaumen  tief,  breit,  lang,  mit  kräftigem 
Gebiß,  Nahte  offen. 

Individueller  Index:  42,2. 


Digitized  by  Google 


Aua  2.  Cranium.  <y  1591:05. 

Mesocephal  f75v3),  orthostenocephal  |  104,3),  hypsi- 
cephal  (78,6),  metriocephal  (1480  cm1),  leptoprosop  (52,9), 
chamäkonch(78,l  i.  tut sostaphylin  i.s>,0i,  mesorrhin (47,2). 

Gut  erhalten,  braungelb  gefärbt,  kräftig  gebaut. 
Zahne  größtenteils  vorhanden.  Im  Oberkiefer  fehlen 
post  mortem  ausgefallen  links:  erster  Schneidezahn, 
rechts:  zweiter  Prämolarzahn,  im  Unterkiefer  beide 
Primolarzlhne.  Sämtliche  Zlhne  durch  Betel  braun 
gefärbt,  mit  starker  Kalkauflage ;  wenig  abgekaut.  Sutura 
spheno-basilaris  verstrichen. 

Normt  verticalis:  Schädel  eiförmig,  tubera 
parietalia  wenig  entwickelt.  Oberfläche  des  Stirn- 
beins und  der  Seitenwandbeinc  porös,  mit 
zahlreichen  großen  und  kleinen  Exostosen. 
Nähte  sämtlich  offen.  Rechts  ein  foramen  parie- 
tale. Kryptozyg. 

Normt  occipitalis:  Parietalia  zwischen  den 
Schläfenlinien  flach  gewölbt,  leicht  eingesenkt,  im 
Bogen,  seitlich  konvergierend,  nach  unten  abfallend. 
Lambdanaht  offen,  nach  vorn  s- förmig  verlaufend.  Cut 
ausgebildetes  os  Incae  medium. 

Norma  lateralis:  Schädel  prognath.  Nasenbeine 
entwickelt,  flach, eingedrückt.  Stirn  flach  gewölbt,  zurück- 
tretend. Glabella  eingesenkt.  Scheitellinie  nach  hinten 
hin  ansteigend,  dann  im  Bogen,  nach  hinten  ausladend, 
abfallend.  Nähte  sämtlich  offen.  Große,  dicht  anliegende 
Schläfenschuppe.  Temporallinien  wenig  entwickelt,  tief 
verlaufend.  Jochbogen  setzt  sich  in  einer  kräftigen 
Leiste  hinter  dem  Gehörgange  bis  ins  Astcrion  fort. 
Warzenfortsätze  mittelgroß. 

Unterkiefer  gut  entwickelt,  mit  breiten,  niedrigen 
aufsteigenden  Ästen,  tief  eingesenkte  incisura  mandi- 
bulae,  kräftiger  processus  condyloideus  und  hornartiger 
Processus  coronoideus.  Winkel  gut  markiert,  vordere 
und  hintere  Einziehung  gering.  Corpus  nach  vorn 
oben  hin  leicht  aufgebogen.  Kinn  zurücktretend.  Linea 
obliqua  als  gratartige  Knochenleiste  gut  entwickelt. 
Corpus  unterwärts  abgeflacht. 

Norma  facialis:  Schädel  hoch,  Stirn  breit, 
zurücktretend,  hoch,  seitlich  eingezogen.  Arcus  supra- 
orbitales entwickelt,  am  Stirnbein  Reste  der  sutura 
frontalis.  Nasenbeine  breit,  flach,  eingedrückt.  Apcrtura 
piriformis  breit,  niedrig,  nach  hinten  ohne  scharfe 
Ränder  zurücktretend.  Nasenboden  nach  hinten  leicht 
sich  absenkend,  vorn  ohne  scharfe  Begrenzung.  Gut 
ausgebildeter,  schmaler  vomer  in  kleiner  spina  nasalis 
auslaufend;  conchae  gut  entwickelt,  abstehend,  ein- 
gerollt. Mittelgesicht  sehr  breit,  Wangenbeine  kräftig 
und  breit  mit  eingesunkenen  fossae  m axillares.  Joch- 
bogen gewölbt,  derb.  Augenhöhlen  tief,  schiefaxial, 
niedrig,  rechteckig,  fossae  lacrimales  tief,  breit. 


Norma  basilaris:  Foramen  magnum  mäßig  groß. 
Relief  gut  ausgebildet.  Kräftige,  ausgezogene  linea 
nuchae  superior,  die  in  der  Umgebung  der  protuberantia 
oeeipilis  externa  große  verdickte  Knochenauflagen  be- 
sitzen. Warzenfortsätze  mäßig  groß  mit  tief  eingesenkten 
fossae  condyloideae.  Processus'styloideus  kräftig,  klein. 
Kondylen  groß.  Gaumen  tief,  so  lang  wie  breit.  Bogen 
elliptisch.    Nähte  offen. 

Individueller  Index:  41,7. 

Aua  3.         Cranium.  <y       1682  :  05. 

Mesocephal  (79,4),  brachycephal  (98,6),  hypsicephal 
(78,71.  metriocephal  (1430cm1),  mcsoprosop(49,3),c$amä- 
konch  (77,1),  leptostaphylin  (78,4),  mesorrhin  (50,0). 

Gut  erhalten,  gclblichwciß  gefärbt;  grazil,  leicht, 
weiblicher  Typus.  Zähne  größtenteils  vorhanden;  post 
mortem  ausgefallen  im  Oberkiefer  rechts:  erster  Prä- 


molar-  und  erster  Schneidezahn;  links:  erster  Prämolar- 
und  zweiter  wie  dritter  Molarzahn.  Im  Unterkiefer: 
die  vier  Schneidezähne.  Caninus  in  beiden  Kiefern 
auffällig  kräftig  und  stark  entwickelt.  Sämtliche  Zähne 
wenig  abgekaut,  durch  Betel  braun  gefärbt,  mit  starker 
Kalkauflage.   Sutura  spheno-basilaris  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Schädel  breit  eiförmig,  tubera 
parietalia  wenig  entwickelt.  Nähte  sämtlich  völlig  offen. 
Zwei  normale  Parietallöcher.  Kryptozyg. 

Norma  occipitalis:  Parietalia  zwischen  den 
Schläfenlinicn  stark  gewölbt,  mit  leichter  Ein&enkung 
im  Bereich  der  Sagittalnaht,  nach  unten  hin  mit  geringer 
Einschnürung  seitlich  konvergierend  abfallend.  Lambda- 
naht offen,  mit  mehreren  ossa  wormiana.  Obere  Schuppe 
des  Hinterhauptbeins  klein,  untere  groß. 

Norma  lateralis:  Schädel  mesognath  mit  stark 
Prognathien)  Oberkiefer;  Glabella  wenig  vortretend. 


Stirn  niedrig,  mit  geringer  Krümmung  nach  hinten 
zurückweichend.  Scheitellinie  gerade,  in  stark  gekrümm- 
tem Bogen,  wenig  ausladend,  nach  hinten  abfallend. 
Nähte  simtlich  offen.  Schiifenschuppe  eng  anliegend, 
im  Bereich  des  Asterion  einen  II  mm  breiten, 
24mm  langen  torus  tragend  (siehe  Abb.  S.69),  Port- 
satz des  zart  gebauten  Jochbogens  über  die  Ohröffnung 
hinaus  als  Ansatz  des  Masseter.  Warzenfortsitze  kriftig; 
Processus  styloideus  kurz,  dick. 

Unterkiefer  niedrig,  klein;  breite  aufsteigende  Äste. 
Tief  eingesunkene  incisura  mandibulae,  processus  con- 
dyloideus  klein,  schmal ;  processus  coronoideus  haiflsch- 
zahnartig.  Winkel  wenig  markiert.  Vordere  und  hintere 
Einziehung  mittelgroß.  Linea  obliqua  nicht  entwickelt. 
Kinn  stark  hervortretend.  Ramus  ascendens  links 
atrophiert;  spina  mentalis  fehlt. 

Norma  facialis:  Stirn  niedrig,  seitlich  einge- 
zogen ;  Temporallinicn  niedrig  verlaufend.  Am  Stirn- 
bein Reste  der  sutura  frontalis.  Hylobatesnase.  Nasen- 
beine gut  entwickelt,  leicht  konkav;  apertura  piriformis 
hoch  und  oben  sehr  breit.  Rand  wenig  scharf  gegen 
die  Maxilla  abgesetzt.  Gut  entwickelte  Spina  nasalis 
und  vomer,  große  eingerollte  conchae.  Mittelgesicht 
breit;  Wangenbeine  zart,  gut  entwickelt.  Jochbogen 
zart,  leicht  gewölbt.  Augenhöhlen  tief,  schiefaxial, 
niedrig,  rhombisch;  rossae  lacrimales  schmal,  tief. 
Keine  arcus  supraorbitales. 

Norma  basilaris:  Relief  wenig  entwickelt;  linea 
nuchae  superiorgut  entwickelt;  crista  occipltis  externa 
angedeutet.  Großes  foramen  magnum,  große  Kondylen 
und  Warzenfortsitze  mit  tiefen  fossae  condyloideae. 
Jochbogen  unterwärts  rauh,  zackig.  Gaumen  schmal, 
tief,  elliptisch,  Nähte  simtlich  offen. 

Individueller  Index:  40,3. 

Aua  4.         Cranium.  1685:05. 

Brachycephal  (81,6),  brachystenocephal  (97,21,  byp- 
sicephal  (79,2),  elattocephat  (1290cm'),  leptoprosop  (52,7), 
hypsikonch  (913),  leptostaphylin  (74,5),  mesorrhin  (49,0). 

Gut  erhalten,  gelblichweiß  gerirbt,  leicht.  Zähne 
größtenteils  vorhanden.  Post  mortem  im  Oberkiefer 
ausgefallen  die  beiden  ersten  Schneidezähne,  im  Unter- 
kiefer desgleichen.  Zähne  abgekaut,  durch  Betel  braun 
gefärbt,  mit  starker  Auflagerung  von  Kalk.  Symphysis 
spheno-basilaris  jüngst  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Schädel  schief,  breiteiförmig; 
parietal ia  seitlich  ausladend,  tubera  wenig  entwickelt. 
Nähte  sämtlich  offen ;  sutura  sagittalis  beginnt  im  Obelion 
zu  verstreichen.  Zwei  normale  Parietallöcher.  Kryp- 
tozyg. 

Norma  occipitalis:  Parictalia  zwischen  den 
Schläfenlinien  stark  gewölbt,  seitlich  konvergierend 


gerade  abfallend.  Lambdanaht  offen,  reich  gezackt; 
stark  entwickelter  torus  occipitalis  und  protuberantia 
oeeipitis  externa.  Oberschuppe  ebenso  groß  wie  die 
Unterschuppe  des  Hinterhauptbeins. 

Norma  lateralis:  Schädel  prognath;  Nasenbeine 
gut  entwickelt,  sattelförmig.  Glabella  wenig  vortretend, 
Stirn  niedrig,  zurücktretend.  Scheitellinie  gewölbt,  in 
kurzem  Bogen,  wenig  ausladend,  nach  hinten  bin  ab- 
fallend. Nähte  sämtlich  offen;  beiderseits  große 
ossa  intertemporalia,  die  sich  weit  nach  hinten 
hinziehen.  Schuppe  enganliegend,  groß. 

Unterkiefer  niedrig,  mit  breiten  aufsteigenden  Ästen, 
kleinen  processus  condyloidei  und  baiflsebzahnartig 
geformten  processus  coronoidei.  Winkel  scharf  markiert, 
mit  geringer  hinterer  und  starker  vorderer  Einziehung. 
Linea  obliqua  nicht  entwickelt.  Kinn  stark  hervor- 
tretend; corpus  vorn  aufgebogen.  Ramus  ascendens 
beiderseits  am  Winkel  innen  große  geriffelte  Knochen- 
auflagerungen tragend.   Spina  mentalis  fehlt. 

Norma  facialis:  Stirn  niedrig,  seitlich  einge- 
zogen, mit  hoch  ansteigenden  lineac  temporales.  Am 
Stirnbein  Reste  der  sutura  frontalis.  Arcus  supraor- 
bitales eben  angedeutet.  Hylobatesnase.  Nasenbeine 
gut  entwickelt,  verhältnismäßig  schmal.  Apertura  piri- 
formis hoch,  konisch;  Nasenränder  schief  abgesetzt, 
zurücktretend.  Spina  nasalis  gut  entwickelt,  desgleichen 
vomer,  conchae  groß,  seitlich  leicht  angepreßt  an  die 
Oberkieferwände.  Nasenboden  senkt  sich  nach  hinten 
ein  wenig  ab;  keine  vordere  Umrandung  der  apertura 
piriformis.  Mittelgesicht  breit,  kräftige  Wangenbeine 
und  Jochbogen,  die  leicht  gewölbt  nach  hinten  ab- 
biegen. Augenhöhlen  tief,  hoch,  schiefaxial,  elliptisch. 
Fossae  lacrimales  breit,  tief. 

Norma  basilaris:  Relief  gut  entwickelt,  starker 
torus  occipitalis  wie  protuberantia  occipltis  externa; 
desgleichen  crista  oeeipitis  angedeutet;  linea  nuchae 
inferior  angedeutet,  mit  großen  hügeligen  Knochenauf- 
lageningen; linea  nuchae  suprema  angedeutet,  Foramen 
magnum  klein;  Kondylen,  Warzenfortsitze  groß,  derb, 
kräftig.  Lange,  schmale,  derbe  processus  styloidei. 
Wenig  vertiefte  fossae  condyloideae.  Gaumen  tief, 
breit,  parabolisch;  sutura  palatina  verstrichen. 

Individueller  Index:  42,6. 

Aua  5.         Cranium.  o"       1686  :  05. 

Mesocephal  (78/)),  brachystenocephal  (96^3),  ortho- 
cephal  (70,1),  oligocephal  (1340  cm'),  mesoprosop  <48£), 
hypsikonch  (86,6),  leptostaphylin  (78,4),  platyrrhin  (51,2). 

Schädel  gut  erhalten,  braungelb  gefärbt,  schwer. 
Zihne  größtenteils  vorhanden.  Post  mortem  ausgefallen 
im  Oberkiefer  rechts:  zweiter  Schneidezahn,  Caninus, 
beide  Prämolarzähne;  links:  erster  Schneidezahn,  erster 
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Prämolarzahn,  zweiter  und  dritter  Molarzahn.  Zähne 
klein,  gut  erhalten,  weiO,  ohne  starke  Kalkauflagc. 
Symphysis  spbeno-basilaris  jüngst  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Schädel  länglich  oval;  tuber« 
parietalia  gering  entwickelt;  parietalia  eingezogen,  ein- 
gesenkt. Nlhte  simtlich  völlig  offen;  Oberflicbe  fein 
porös.  Im  Obelion  vier  ParietallScher,  symme- 
trisch zur  Pfeilnaht  angeordnet.  Phänozyg. 

Norma  occipitalis:  Parietalia  zwischen  den 
Scblifenlinien  stark  gewölbt,  seitlich  konvergierend, 
in  leichter  Krümmung  abfallend.  Lambdanaht  offen, 
rechts  und  links  je  ein  os  wormianum  aufweisend. 
Oberscbuppe  niedrig. 

Norma  lateralis:  Schädel  mesognatb;  Ober- 
kiefer stark  prognath.  Nasenbeine  gut  entwickelt,  Räch 
gesattelt.  Stirn  niedrig,  ziemlich  gerade  ansteigend, 
dann  im  Rachen  Bogen  zurückweichend.  Clabclla  ein 
wenig  vortretend.  Scheitellinie  gewölbt;  im  Bogen, 
kegelförmig  ausladend,  nach  hinten  abfallend.  Temporal- 
linien niedrig  verlaufend.  Schllfenscbuppe  klein,  niedrig, 
breit,  eng  anliegend,  in  der  Asteriongegend  einen 
starken  torus  tragend  (wie  bei  Aua  3).  Beiderseits 
ein  30  mm  langes,  8  mm  breites  os  intertemporale. 

Unterkiefer  kräftig,  hoch,  mit  breiten  aufsteigenden 
Asten.  Vinkel  scharf  markiert;  starke  vordere,  seichtere 
hintere  Einziehung.  Tief  eingesenkte  incisura  mandi- 
bular Processus  condyloideus  klein,  processus  coro- 
noideus  groß,  haiHschzahnartig;  kräftige  linea  obliqua. 
Kinn  stark  vorstehend.  Corpus  vorn  nach  oben  hin 
aufgebogen,  unterwlrts  wulstartig  abgerundet;  gut  ent- 
wickelte spina  mentalis. 

Norma  facialis:  Stirn  hoch,  seitlich  eingezogen. 
Hylobatesnase.  Nasenbeine  gut  entwickelt,  breite  Wurzel. 
Apertur*  piriformis  niedrig,  breit,  scharf  gegen  die 
maxilla  abgesetzt;  vorn  keine  scharfe  Umrandung, 
selchte  Prinasalgruben.  Nasenboden  nach  hinten  sich 
senkend.  Conchac  groß,  breit,  eingerollt;  vomer  und 
spinanasalis  gut  entwickelt.  Mittelgesicht  breit.  Wangen- 
beine, Jochbogen  kräftig,  diese  stark  gewölbt.  Augen- 
höhlen hoch,  breit,  tief,  schiefaxial,  elliptisch;  arcus 
supraorbitales  eben  angedeutet,  fossae  lacrimales  tief 
liegend,  schmal. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnum  von  Ratten 
benagt;  Kondylen  groß,  kräftig,  desgleichen  Warzen- 
fortsltie.  Processus  styloidei  gedrungen,  klein,  dick. 
Die  drei  lineae  nuchae  eben  angedeutet,  kleine  protu- 
berantia  ocelpitis  externa. 

Individueller  Index:  40,5. 

Aua  6.         Cranium.  <?  1684:05. 
Mesocephal  (76,1),  orthostenocephal  (100,0)  hypsi- 
cephal  (79,0),  metriocephal  (1470  cm1),  mesoprosop  (49,6), 
bypsikonch  (85,0),  platyrrhin  (51,6). 


Seniler  Schidel  mit  größeren  Defekten  am  rechten 
maxillare  und  Loch  in  der  linken  maxilla,  braungelb 
ge  färbt,  verwittert,  schwer.  Im  Oberkiefer  sämtliche 
Zähne  intra  vttam  ausgefallen,  Alveolen  verstrichen.  Im 
Unterkiefer  rechts  zweiter  Prämolarzahn,  links  beide 
Prämolarzähne  erhalten.  Alveolen  der  vier  Schneide- 
zähne verstrichen,  desgleichen  die  Alveolen  der  links- 
seitigen drei  Molarzähne.  Übrige  Zähne  post  mortem 
ausgefallen.    Symphysis  spheno-basilari  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Schädel  länglich  eiförmig; 
tubera  parietalia  unentwickelt,  parietalia  leicht  einge- 
senkt; Nähte  sämtlich  völlig  offen.  Zwei  normale 
Parietallöcher.  Pbänozyg. 

Normaoccipitalis:  Parietalia  zwischen  den  Tem- 
porallinien stark  gewölbt,  seitlich  konvergierend  gerade 
abfallend.  Lambdanaht  völlig  offen.  Oberschuppe  des 
Hinterhauptbeins  niedrig. 

Norma  lateralis:  Schädel  mesognatb.  Glahclla 
leicht  nach  vorn  vorrückend.  Stirn  mäßig  hoch,  gerade 
ansteigend,  in  hoch  geschweiftem  Bogen  alsdann  zurück- 
weichend. Scheitellinie  gewölbt,  nach  hinten  zu  etwas 
nusludend  im  kurzen  Bogen  abfallend.  Nasenbein 
gut  entwickelt,  muldenförmig.  Sut.  cor.  Inf.  im  Ver- 
streichen begriffen.  Keilbeinflügel  nach  hinten  zu 
einen  langen  processus  in  das  parietale  hineinsendend. 
Schuppe  eng  anliegend,  mäßig  groß.  Jochbogen  zart, 
in  einer  horizontalen  Knochenleiste  in  das  Asterion 
sich  hinein  fortsetzend.  Warzenfortsätze  niedrig,  aber 
kräftig  entwickelt. 

Unterkiefer  hoch  mit  breiten,  aufsteigenden  Ästen, 
großen  proc.  condyl.,  von  denen  der  rechte  zertrümmert 
ist;  tiefe  inc.  mand.,  großer  haiflsclizahnartiger  proc. 
cor.  Iin.  obl.  nur  links  angedeutet.  Vordere  und  hin- 
tere Einziehung  gering.  Corpus  niedrig,  aufliegend, 
wenig  ausgebildetes  Kinn.  Unterwärts  corpus  dick, 
flach,  gut  ausgebildete  spin.  mentalis. 

Norma  facialis:  Obergesicht  hoch,  Mittelgesicht 
niedrig,  breit,  Alveolare  Partie  des  Oberkiefers  in  Rück- 
bildung begriffen.  Stirn  hoch,  seitlich  scharr  einge- 
zogen, Temporallinien  niedrig  verlaufend.  Hylobates- 
nase, Nasenbeine  gut  entwickelt,  gewölbt;  apert  pirif. 
niedrig,  breit,  seitliche  Umrandung  scharf.  Vordere 
Umrandung  wenig  markiert,  Nasenhoden  nach  hinten 
sich  senkend,  seichte  Pränasalgruben;  gut  ausgebildete, 
große,  eingerollte  conchae,  breiter  vomer  mit  scharfer 
spina  nasalis.  Wangenbeine  infolge  der  sehr  breiten 
Oberkiefer  stark  nach  hinten  gerückt.  Jochbogen  kräftig, 
gewölbt.  Augenhohlen  tief,  niedrig,  breit,  rhombisch, 
schiefaxiaj.  Arcus  supraorbitales  beiderseits  angedeutet. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnum  von  Ratten 
benagt.  Große  Kondylen,  niedrige  breite  Warzenfort- 
sätze mit  tiefen  fossae  condyl.  Proc.  styl,  abgebrochen. 
Gut  entwickelte  Iin.  nuchae  sup.;  in  der  Mitte  torus- 
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artig  gebildet,  scharfe  crista  occip.  externa.  Gaumen 
niedrig,  klein,  schmal,  elliptisch;  Nlbte  offen. 
Individueller  Index:  41,5. 

Aua  7.  Cranium.  9  1590:05. 

Dollchocephal  (74,4),  orthostenocephal  (101,4),  hypsi- 
cephal  (75,6),  oligoccphal  (1340  cm*),  leptoprosop  (54,0), 
hypsikonch  (91,8),  leptostaphylin  (77,0),  platyrrhin  (52,0). 

Schldel  gut  erhalten,  braungelb  geflrbt,  schwer, 
/.ahne  größtenteils  vorhanden.  Es  fehlen,  post  mortem 
ausgefallen,  im  Oberkiefer  rechts:  erster  Primolarzahn, 
links:  zweiter  Molarzahn,  im  Unterkiefer  links  die  beiden 
Schneidezihne.  Zlhne  gut  erhalten,  sehr  wenig  ab- 
gekaut, durch  Betel  briunlich  gefirbt.  Symphysis 
spheno-basilarls  verstrichen. 

Norma  vcrticalis:  Schldel  linglich  eiförmig, 
Parietalia  in  der  Gegend  der  sutura  coronalis  eingesenkt 
und  eingezogen,  tubera  parietalia  unentwickelt.  Nlhte 
sämtlich  offen,  in  der  Bregmagegend  der  Sagittalnaht 
tiefes  Loch;  rechts  ein  Parietalloch.  Phlnozyg. 

Norma  occipitalis:  Schldel  schmal,  hoch. 
Parietalia  zwischen  den  Schllfcnlinien  stark  gewölbt, 
seitlich  konvergierend,  in  geraden  Linien  abfaltend. 
Oberschuppe  des  Hinterhauptbeins  groQ.  Lambdanaht 
offen,  treppenarrig  abfallend. 

Norma  lateralis:  Schldel  prognath.  Glabella 
nach  vorn  vortretend,  Stirn  niedrig,  nach  vorn  vor- 
gewölbt, im  Bogen  ansteigend,  nach  hinten  zurück- 
tretend; Scheitellinie  ansteigend  gewölbt,  im  kurzen 
Bogen,  ein  wenig  ausladend,  nach  hinten  hin  abfallend. 
Nasenbeine  gut  entwickelt,  sattelförmig.  Nlhte  offen, 
Sehläfenschuppe  mittelgroß,  alae  magnae  os.  sphen. 
Processus  in  die  Schuppe  (links)  ins  parietale  (rechts) 
sendend.  Jochbogen  zart,  in  eine  Knochenleiste  wie 
bei  3  sich  fortsetzend.   Warzenfortsltze  niedrig. 

Unterkiefer  mittelhoch,  mit  mißig  breiten  auf- 
steigenden Ästen.  Proc.  condyl.  und  cor.  groß,  stark, 
krlftig,  inc.  mand.  sattelförmig,  tief.  Vordere  Einziehung 
fehlt,  hintere  seicht.  Corpus  krlftig,  hoch,  nach  vorn 
hin  aufgebogen.  Pogonion  stark  nach  vom  vortretend. 
Lin.  obl.  beiderseits  vorhanden.  Corpus  unterwirts 
dick,  abgeflacht;  spina  mentalis  raißig  entwickelt. 

Norma  facialis:  Obergesicht  und  Mittelgesicht 
gleich  hoch,  Stirn  mlBig  hoch,  seitlich  eingezogen. 
Temporallinien  hoch  hinaufziehend.  Am  Stirnbein  Rest 
der  sut.  front.  Arcus  supraorb.  nicht  vorhanden. 
Hylobatesnase.  Nasenbeinegroß,  gut  entwickelt,  gewölbt. 
Apertura  piriformis  niedrig,  mißig  breit,  scharf  um- 
randet, Nasenboden  vorn  horizontal,  flach,  dann  nach 
hinten  sich  absenkend;  gut  entwickelte  eingerollte 
conchae,  breiter,  abgeplatteter  vomer,  mit  entwickelter 
breitgedrückter  spin.  nasalis.  Mittelgesicht  breit.  Wangen- 
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bein  infolge  des  breiten  Oberkiefers  nach  hinten  zurück- 
tretend ;  krlftig.  Jocbbogen  zart,  gewölbt.  Augenhöhlen 
rief,  niedrig,  breit,  elliptisch,  schiefaxial,  fossae  lacri- 
males  breit,  tief. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnum  groß, 
Kondylen  und  Warzenfortsitze  groß,  krlftig.  Planum 
nucbale  wenig  entwickelt,  linea  nuchae  inf.  und  sup. 
angedeutet;  Rest  einer  crista  occip.  externa  in  der 
Opisthiongegend,  kleine  protuberantia  occip.  externa 
Gaumen  tief,schmal,lang,U-förmig;  Nlhte  slmtlich  offen. 

Individueller  Index:  42,1. 

Aua  8.  Cranium.  9  1589:05. 

Mesocepbal  (78,4),  braehystenoeepha)  (97,7),  hypsl- 
stenocephal  (76,8),  elattocephal  (1100  cm*),  leptoprosop 
(57,8),  hypsikonch  (97,2),  braehystapnylin  (87,5),  lep- 
torrhin  (42,6). 

Schldel  sehr  gut  erhalten,  gelblicbweiß  gefärbt, 
leicht.  Zlhne  größtenteils  vorhanden.  Post  mortem 
ausgefallen  fehlen  im  Oberkiefer  links  der  zweite  und 
dritte  Molarzahn.  Im  Unterkiefer  rechts  der  zweite 
Schneidezahn;  links:  erster  Schneidezahn,  erster  Pri- 
molarzahn, erster  und  zweiter  Molarzahn;  rechts  dritter 
Molarzahn  intra  vitam  ausgefallen,  Alveole  im  Verstrei- 
chen begriffen.  Zinne  teilweise  stark  abgekaut,  teilweise 
kariös;  durch  Betel  braun  gefirbt,  mit  starker  Kalk 
auflagerung.   Symphysis  spheno-basilaris  verstrichen. 

Norma  vcrticalis:  Schldel  breit  eiTörmig; 
tubera  parietalia  leicht  hervortretend.  Nlhte  slmtlich 
offen.   Links  zwei  Parietallöcher.   Leicht  phlnozyg. 

Norma  occipitalis:  Schldel  mißig  hoch,  Parie- 
talia zwischen  den  Schiifenlinien  stark  gewölbt,  alsdann 
in  geraden  Linien  konvergierend  seitwlrts  abfallend. 
Oberschuppe  klein,  niedrig.   Lambdanaht  offen. 

Norma  lateralis:  Schldel  mesognath,  Glabella 
leicht  vortretend,  Stirn  niedrig,  zurücktretend,  Scheitel- 
linie flach,  in  kurzem  Bogen  nach  hinten  abfallend. 
Nasenbeine  gut  entwickelt,  flach  muldenförmig.  Nlhte 
offen.  Schiifenschuppe  sehr  klein,  eng  anliegend. 
Beiderseits  kleines  os  intertemporale.  Jochbogen  zart, 
Warzenfortsltze  klein,  niedrig. 

Unterkiefer  niedrig,  mißig  breite  und  hohe  aur- 
steigende Äste.  Proc.  cor.  und  condyl.  groß;  inc.  mand. 
tief  sattelförmig.  Schaukelnd.  Lin.  obl.  angedeutet. 
Pogonion  stark  vortretend.  Corpus  niedrig,  unterwirts 
verdickt  abgerundet. 

Norma  facialis:  Mittelgesicht  mißig  breit  und 
hoch.  Obergesicht  niedrig.  Stirn  niedrig,  seitlich  stark 
eingezogen.  Schiifenlinien  niedrig  verlaufend.  Arcus 
supraorbitalis  fehlen.  Nasenbeine  groß,  lang,  krlftig, 
gewölbt.  Hylobatesnase.  Apertura  piriformis  niedrig, 
mißig  breit,  seitlich  scharf  umrandet.  Nasenboden 
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vorn  eben  ohne  Umrandung,  doch  deutlich  entwickelte 
spina  nasalis.  Voroer  gut  entwickelt,  kräftige  conchae, 
abgeplattet,  eng  anliegend.  Wangenbeine  derb,  kräftig, 
breit,  in  zarten  Jochbogen  sich  fortsetzend.  Augen- 
höhle hoch,  breit,  schiefaxial,  rhombisch,  tief.  Fossae 
lacrimales  schmal,  wenig  ausgebildet. 

Norm»  basilaris:  Foramen  magnum  klein, 
Kondylcn  und  Warzenfortsätze  klein.  Plan,  nuchale 
wenig  entwickelt,  Andeutung  eines  torus  occipitalis. 
Proc.  styl,  klein,  abgebrochen.  Gaumen  klein,  tief, 
mißig  breit,  elliptisch.    Nihte  offen. 

Individueller  Index:  42^. 

Aua  9.  Cranium.  $  1681:05. 

Mesocephal  (76,3),  orthostenocephal  (101,5),  hypsi- 
cephal  (77,5),  oligoccphal  (1300  cm3),  leptoprosop  (56,0). 
hypsikonch  (94,7),  leptostaphylin  (78,8),  leptorrhin  46,3). 

Schidel  sehr  gut  erhalten,  braungelb  gefärbt,  schwer, 
Zähne  größtenteils  vorhanden.  Post  mortem  ausgefallen 
fehlen  im  Oberkiefer  rechts  erster  Prämolar-  und 
dritter  Molarzahn,  links  der  zweite  Molarzahn,  im 
Unterkiefer  rechts  zweiter  Primolarzahn,  links  zweiter 
und  dritter  Molarzahn.  Zihne  wenig  abgekaut,  facettiert, 
durch  Betel  zum  Teil  braun  gefirbt.  Symphysis  spheno- 
basilaris  verstrichen. 

Normt  verticalis:  Schidel  länglich  eiförmig, 
tubera  parietalia  wenig  entwickelt,  Nihte  sämtlich  offen, 
zwei  normale  Parietallöchcr,  Oberfläche  stark  porös; 
Phinozyg.    Exostose  auf  dem  Stirnbein. 

Norma  occipitalis:  Schidel  mißig  hoch,  Parie- 
talia zwischen  den  Schlifenlinien  flach  gewölbt,  im 
Bogen,  nach  unten  hin  konvergierend,  seitwärts  ab- 
fallend. Lambdanaht  offen,  Oberschuppe  niedrig,  ein 
gut  ausgebildetes  os  incac  laterale  dextrum 
zeigend. 

Norma  lateralis:  Schidel  prognath.  Glabella 
zurücktretend,  Stirn  niedrig,  im  flachen  Rogen  zurück- 
tretend, Schcitellinie  wellig,  im  kurzen  Bogen,  am 
Hinterhauptbein  ein  wenig  ausladend,  nach  unten  hin 
abfallend.  Nasenbeine  gut  entwickelt,  ziemlich  flach; 
Nähte  offen,  Schiifenschuppe  groß,  eng  anliegend; 
Jochbogen  derb  und  kriftlg,  War/cnfbrtsitze  derb, 
niedrig. 

Unterkiefer  niedrig,  etwas  Schaukel  nd,  niedrige, 
verhältnismäßig  breite  aufsteigende  Äste.  Proc.  condyl. 
und  cor.  klein,  gut  entwickelt.  Inc.  mand.  tief  sattel- 
förmig.  Lin.  obl.  beiderseits  kriftig  entwickelt.  Vor- 
dere  Einziehung  fehlt,  hintere  vorhanden.  Corpus 
niedrig,  nach  vorn  hin  stark  aufgebogen;  Pogonion 
leicht  vortretend.  Corpus  unterwärts  verdickt,  abge- 
rundet.   Gut  entwickelte  spin.  mentalis. 

Norma  facialis:  Obergesicht  niedrig,  Mlttel- 


gesicht  mißig  hoch,  verhältnismäßig  schmal.  Stirn 
niedrig,  zurücktretend,  stark  eingezogen.  Schläfenlinien 
niedrig  verlaufend.  Sutura  frontalis  in  Ihren  Resten 
zu  verfolgen.  Arcus  supraorbitales  fehlen.  Nasenbeine 
gut  entwickelt,  breit,  ziemlich  flach.  Apertura  piri- 
formis groß,  oben  schmal,  unten  breit;  keine  scharfe 
Umrandung,  vorn  leichte  Prinasalgrubcn,  Nasenboden 
vorn  horizontal,  nach  hinten  sich  absenkend.  Spin, 
nas.  eingedrückt,  vomer  breit,  conchae  groß,  anliegend, 
eingerollt.  Wangenbeine  breit,  derb,  kräftig.  Augen- 
böhlen breit,  niedrig,  tief,  schiefaxial,  rhombisch; 
rossae  lacrimales  tief,  schmal. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnum  klein, 
Kondylcn  klein,  linker  condytus  zum  Teil  durch 
Ratten  weggenagt.  Warzenfortsitze  klein,  niedrig; 
seichte  fossa  condyl.  Planum  nuchale  glatt  ohne  Relief. 
Proc.  styl,  klein,  derb.  Gaumen  mißig  groß,  tief, 
U-förmig.   Nähte  offen. 

Individueller  Index: 

Aua  10.         Cranium.  9  1683:05. 

Mesocephal  (76,3),  orthostenocephal  (100,7),  hypsi- 
cephal  (76,9),  elattocephal  (1280  cm1),  leptoprosop  (52,0), 
hypsikonch(85,0),brachystaphylln(87>4),mesorrhin(50^). 

Schädel  gut  erhalten,  gclblichweiß  gefärbt,  verhält- 
nismäßig schwer;  Gebiß  sehr  schlecht  beschaffen; 
Zähne  zum  Teil  recht  abgekaut.  Es  fehlen,  intra  vitam 
ausgefallen,  im  Oberkiefer  rechts:  die  drei  Molarzähne, 
links:  der  erste  und  zweite  Molarzahn.  Im  Unterkiefer 
rechts:  der  zweite  und  dritte  Molarzahn,  sämtliche 
Schneidezähne  der  rechten  wie  linket)  Seite;  links  der 
zweite  Molarzahn.  Die  Alveolen  sind  bei  diesen  aus- 
gefallenen Zähnen  völlig  resorbiert.  Post  mortem  sind 
ausgefallen  im  Oberkiefer  der  rechte  erste  Schneide- 
zahn und  im  Unterkiefer  der  rechte  erste  Molarzahn. 
Durch  Betel  sind  die  Zähne  braun  gefärbt  und  tragen 
zum  Teil  eine  Kalkauflagerung.  Symphysis  spheno- 
basilaris  ist  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Schidet  lang  eiförmig,  Seiten- 
wandbeine  leicht  eingesunken,  Oberfläche  porös,  linkes 
Scheitelbein  trägt  eine  Unmenge  von  Exostosen,  die 
von  einem  ausgedehnten  flachen  Geschwür  herzurühren 
scheinen.  Die  Nähte  sind  in  Verknöcherung  begriffen. 
Sagittalnaht  in  der  Dregma  und  Obeliongegend  nahezu 
verstrichen.    Parietallöcher  fehlen  völlig.  Phänozyg. 

Norma  occipitalis:  Schidel  hoch,  kegelförmig 
nach  oben  sich  zuspitzend.  Parietalia  zwischen  den 
Schlifenlinien  eingesunken;  stark  konvergierend  nach 
unten  hin  abfallend.  Lambdanaht  im  Verstreichen  be- 
griffen.  Oberschuppe  mißig  hoch. 

Norma  lateralis:  Schidel  mesognath,  Glabella 
flach,  Stirn  niedrig,  gerade  ansteigend,  in  Scheitelhöhe 
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im  kurzen  Rogen  zurücktretend,  Scheitellinie  gewölbt, 
im  kurzen  Bogen  nach  hinten  hin  abfallend.  Nasen- 
beine gut  entwickelt,  Aach  sattelförmig.  Nähte  im 
Verstreichen  begriffen.  Schläfenschuppe  mäßig  groß, 
im  hinteren  Teile  links  ein  langes  schmales  os  wor- 
mianum  tragend.  Warzen  fortsätzc  klein,  niedrig.  Joch- 
bogen kräftig. 

Unterkiefer  klein,  niedrig,  schaukelnd;  niedrige 
schmale  aufsteigende  Äste  mit  tiefer,  sattelförmiger  inc. 
mandibulae.  Lin.  obliqua  fehlt.  Vordere  Einziehung 
fehlt,  hintere  leicht  angedeutet.  Corpus  niedrig,  vorn 
stark  aufgebogen  mit  hervortretendem  Pogonion.  Unter- 
wirts corpus  kielförmig.  Rechts  dritter  Molarzahn  nach 
unten  hin  im  Durchbruch  begriffen.  Spin,  mentalis  fehlt. 

Norma  facialis:  Obergesicht  niedrig,  Mittel- 
gesicht mißig  hoch,  schmal.  Stirn  mißig  hoch,  gerade, 
eingezogen.  Rest  der  sut.  frontalis  deutlich  zu  verfolgen- 
Am  linken  Stirnbein  kleiner  Defekt  durch  Rattenfraß. 
Arcus  supraorbitalis  fehlt.  Schlifcnlinicn  tief  verlaufend. 
Nasenbeine  gut  entwickelt,  breit,  flach.  Apertura  piri- 
formis niedrig,  breit;  vordere  Umrandung  fehlt.  Nasen- 
stachel kräftig,  vomer  desgleichen,  conchae  eingerollt, 
groß,  anliegend.  Nasenboden  vorn  jih  nach  hinten 
abfallend.  Wangenbeine  mißig  breit,  zurücktretend,  in 
leicht  gewölbten  Jochbogen  nach  hinten  sich  fortsetzend. 
Augenhöhlen  hoch,  breit,  schiefaxial,  tief,  elliptisch, 
fossae  lacrimalcs  breit,  tief. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnum  klein,  Kon- 
dylen  klein,  flachgedrückt,  desgleichen  die  Warzcn- 
fortsätzc.  Fossae  condyl.  zu  flachen  Gruben  ausgewalzt. 
Planum  nuchalc  wenig  Relief  zeigend.  Lin.  nuch.  Inf. 
angedeutet;  desgleichen  lin.  nuch  sup.  Gaumen  klein, 
tief,  elliptisch.   Nihte  offen. 

Individueller  Index:  41,6. 

Aua  11.        Cranlum.  ¥  1593:05. 

Dolichocepbal  (73£),  orthostcnocephal  004,6),  hyp- 
sicephal  (76j6),  ,  leptoprosop  (5H«8),  mesokonch 

(84,7),  leptostaphylin  (60,9),  leptorrhin  (45,1). 

Schädel  gut  erhalten,  braun  gefärbt,  leicht.  Zähne 
fehlen  zahlreich.  Im  Oberkiefer  fehlen  rechts  post 
mortem  ausgefallen:  erster  Schneidezahn,  erster  Prä- 
molar-,  zweiter  und  dritter  Molarzahn;  links  zweiter 
Molarzahn.  Im  Unterkiefer  fehlen  post  mortem  aus- 
gefallen sämtliche  Zähne  bis  auf  den  zweiten  Primolar- 


zahn  und  die  drei  Molarzähne  auf  der  linken  Seite.  Zähne 
zum  Teil  facettiert,  zum  Teil  abgekaut,  durch  Betel 
braun  gefärbt  und  mit  Kalkstein  bedeckt.  Symphysis 
spheno-basilaris  ist  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Schädel  birnförmig,  tubera 
parietalia  fehlen.  Oberfläche  stark  porös,  im  Bereich 
des  linken  hinteren  Scitcnwandbeins  eine  verteilte 
zackige  Geschwulstnarbe  tragend.  Nähte  völlig  offen, 
links  zwei  Parietallöcher  tragend.  Kryptozyg. 

Norma  occipitalis:  Schädel  mäßig  hoch,  Seiten- 
wandbeine  zwischen  den  Schläfcnlinien  stark  gewölbt, 
alsdann  in  geraden  Linien  nach  unten  hin  abfallend. 
Lambdanaht  offen,  Oberschuppe  sehr  niedrig. 

Norma  lateralis:  Schädel  mesognath,  Glabclla 
leicht  vortretend,  Stirn  niedrig,  im  flachen  Bogen 
zurückweichend,  Schcitcllinie  gewellt,  im  Bogen,  Im 
Rereich  der  Hinterhauptschuppe  ausladend,  nach 
hinten  abfallend.  Nasenbeine  gut  entwickelt,  sattel- 
förmig. Sut.  cor.  im  Verstreichen  begriffen.  Schiifen- 
schuppe klein.  Jochbogen  zart,  Warzen fortsätzc  klein. 

Unterkiefer  klein,  niedrig,  verhältnismäßig  breite 
aufsteigende  Äste,  gut  entwickelte  große  proc.  condyl. 
und  cor.,  tiefe  sattelförmige  inc.  mand.  Hintere  Ein- 
ziehung gering,  vordere  fehlt.  Lin.  obl.  beiderseits  vor- 
handen. Corpus  niedrig,  vorn  stark  aufgebogen ;  Po- 
gonion mißig  entwickelt.  Corpus  unterwärts  schmal 
kielförmig,  gut  entwickelte  spina  mentalis. 

Norma  facialis:  Obergesicht  mäßig  hoch,  Mittel- 
gesicht desgleichen;  schmal.  Stirn  niedrig,  eingezogen, 
nach  hinten  zurücktretend,  am  Stirnbein  kleiner  Rest 
einer  sut  frontalis  zu  verfolgen.  Schläfcnlinien  niedrig 
verlaufend,  Supraorbitalbogen  fehlen.  Nasenbeine  gut 
entwickelt,  gewölbt;  Hylobatesnase.  Apertura  pirifor- 
mis hoch,  schmal,  unten  keine  scharfe  Umrandung, 
clivus.  Nasenstachel,  vomer  gut  entwickelt,  Nasen- 
boden jäh  nach  hinten  abfallend.  Conchae  entwickelt, 
eng  anliegend.  Augenhöhlen  hoch,  breit,  tief,  schier- 
axial,  rhombisch.  Fossae  lacrimales  schmal,  tief. 
Wangenbeine  kräftig,  wenig  vortretend. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnum  klein,  Kon- 
dylen  klein,  stark  gewölbt,  Warzenfortsätze  niedrig, 
tiefe  fossa  condyl.  Proc.  styl,  links  abgebrochen,  rechts 
sehr  groß  (43  mm)  und  kräftig.  Lin.  nuchae,  superior 
und  suprema  angedeutet,  sonst  Plan,  nuchale  wenig 
entwickelt.  Gaumen  klein,  schmal,  tief,  U-förmig. 
Nähte  offen. 

Individueller  Index:  40,9. 
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Aual 

1592 

120 

120 

138 

97 

13 

131 

108 

63 

124 

54 

26 

12 

8 

22 

9 

120 

109 

ä 

Au»  2 

1591 

114 

120 

138 

110 

11 

129 

128 

86 

124 

53 

25 

15 

12 

26 

3 

112 

IIS 

6 

Aua  3 

1682 

115 

116 

130 

121 

18 

134 

99 

51 

137 

50 

25 

16 

8 

20 

8 

115 

112 

.M 

Aua  4 

1685 

113 

114 

138' 

128 

Ii 

122 

101 

64 

120 

51 

25 

10 

8 

17 

10 

115 

117 

H 

Au«  5 

1686 

113 

117 

135 

118 

IS 

129 

112 

65 

122 

47 

24 

14 

10 

23 

9 

113 

UJ 

Aua  6 

1684 

116 

117 

140 

105 

7 

137 

112 

61 

127 

52 

27 

12 

10 

24 

9 

115 

III 

■ 

Au»  7 

1590 

114 

115 

135 

129 

1 

132 

109 

66 

127 

50 

26 

IS 

8 

25 

13 

1 10 

106 

Au»  8 

1589 

114 

116 

131 

106 

16 

110 

105 

52 

125 

54 

23 

15 

S 

20 

12 

107 

110 

Aua  9 

1681 

117 

117 

136 

107 

s 

126 

114 

57 

130 

52 

24 

12 

13 

23 

9 

112 

113 

y 

Au»  10 

1683 

118 

124 

138 

1 10 

21 

125 

114 

65 

124 

50 

25 

12 

11 

22 

15 

114 

III 

Aua  II  1503 

118 

122 

141 

97 

8 

134 

102 

57 

127 

51 

23 

12 

7 

10 

9 

105 

105 

•>  In  dieser  Tabelle  »inj  nur  die  absoluten  .MaOe  «prben.    DI«  Indlces  sind  Im  Toic  als  DiaKranmt  dargestellt. 
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Schädelmaße.'> 


-  S  !  I  k 
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:     I    I    !    I   |I  l|  l|  fil 


«  f  y  &  " 
3      Ä      fi  £ 


HO 

101 

87 

102 

79 

18 

18 

42' 

96 

100 

119 

38 

136 

62 

136 

136 

76 

50 

20 

142 

110 

105 

90 

IM 

84 

24J 

24J 

37 

100 

114 

116 

35 

142 

66 

128 

128 

71 

46 

26 

130 

101 

109 

87 

102 

82 

9 

25 

40 

92 

115 

113 

39 

137 

58 

127 

127 

67 

45 

33 

130 

100 

ÖS 

83 

92 

81 

9 

25 

37' 

M 

III 

115 

42 

134 

63 

130 

130 

66 

44 

27 

123 

107 

91 

93 

M 

79 

16 

25 

33 

92 

107 

III 

40 

134 

64 

125 

125 

65 

44 

29 

132 

100 

95 

90 

93 

85 

0 

20 

37 

1(4 

109 

112 

36 

141 

M 

125 

125 

71 

47 

35 

133 

IM 

100 

83 

IM 

77 

18 

10- 

47 

85 

103 

107 

36 

140 

63 

117 

117 

65 

50 

32 

129 

100 

93 

90 

90 

79 

22 

15 

40 

90 

103 

109 

47' 

137 

55 

121 

121 

63 

40 

20 

134^ 

105 

96 

01 

92 

78 

26 

23 

42 

90 

IM 

III 

40 

139 

60J 

125 

I2S 

68 

44 

33 

I38J 

102 
101 

96 
101 

91 

91 

74' 
84 

39 

23 

40 

M 

IM 

110 

43 

36 

132 

61 

126 
130 

126 
130 

68 

45 

30 

129 
133 

2 

"i 

"so 


E 
- 
- 


- 


E 
1 
i 


1       I  | 


-  * 
1  I 


-. 

•i 


-  Z 


~5 

t 


67 

56 

56 

45 

46 

56 

34 

34 

27 

41 

68 

61 

49 

36 

Sl 

IM 

123 

31 

128 

m 

51 

50 

41 

41 

50 

30 

32 

30 

35 

72 

67 

41 

40 

81 

99 

120 

31 

121 

43 

51 

40 

43 

55 

31 

31 

30 

27 

62 

60 

41 

37 

80 

95) 

115 

26 

124 

60 

44 

47 

35 

37 

52 

34 

31 

26 

26 

55 

57 

40 

.15 

74 

87 

III 

24 

119 

Iii 

46 

51 

40 

37 

50 

32 

30 

65 

63 

40 

41 

84 

91 

112 

30 

113 

40 

49 

34 

36 

30 

29 

75 

75 

42 

40 

79 

97 

122 

22 

Hfl" 

64 

47 

52 

40 

37 

52 

34 

33 

29 

30 

67 

60 

40 

37 

80 

«1 

119 

28 

120 

trhr  schiukrlnd 

62 

48 

48 

42 

36 

49 

35 

30 

24 

27 

l*i 

60 

34 

31 

71 

88 

113 

23t 

122 

1.5 

47 

52 

41 

38 

49 

36 

32 

26 

29 

57 

53 

37 

36 

74 

M 

112 

28* 

131 
■cbaukclnd 

t<t 

45 

47 

41 

40 

50 

34 

33 

25 

21 

57 

53 

35 

30 

71 

93 

120 

21 

131 

Wt 

45 

41 

36 

39 

51 

33 

33 

26 

30 

54 

48 

41 

32 

70 

87 

110 

23 

138 
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Die  Maße  der  Schädel. 


Der  Inhalt. 

Die  Kapazität  wurde  bei  sämtlichen  Schä- 
deln mit  Hierse  bestimmt  und  die  Richtigkeit 
der  Bestimmung  an  zwei  im  Besitze  von 
Herrn  von  Luschan  befindlichen  Kontroll- 
schädcln  geprüft.  Sie  erreicht  keine  hohen 
Werte.  Es  beträgt  der  Inhalt: 

Max.  Min.  Diff. 

Insgesamt  1480  cm'    1160  cm'    320  cm3 

Männer  1480  „      1290  „      190  „ 

Weiber  1340  „       1160  „       180  „ 

Im  einzelnen  verteilen  sich  die  Schädel 
nach  ihrem  Inhalte  folgendermaßen: 

nach  Ranke  Weiber  Männer 

nannoccphal  . .    2  1 

emmetroccphal   2  5 

eucephal   —  — 

nach  Sergi  Wclbcr  Minner 

elattocephat   2  1 

oligocephal   2  2 

metrioccpbal      ...    -  3 

megalocephal   — 

Das  Gewicht. 
Da  die  Schädel  im  großen  und  ganzen  vor- 
züglich erhalten  sind,  wurde  eine  Gewichts- 
bestimmung der  Schädel  mit  und  ohne  Unter- 
kiefer vorgenommen.  Wegen  der  bisweilen 
fehlenden  Zähne  wurden  Interpolationen  nicht 
vorgenommen.  Da  der  Zahnmangel  bei  sämt- 
lichen Objekten  gering  ist,  gleichen  die  Unter- 
schiede sich  in  den  Resultaten  ziemlich  aus. 
Die  männlichen  Schädel  sind  schwerer  als 
die  der  weiblichen;  die  Unterschiede  im 
Gesamtgewicht  sind  bei  den  Geschlechtern 
größer  ajs  die  des  Gesamtschädels,  da  das 
Gewicht  des  Unterkiefers  beim  Weibe  dem 
Manne  gegenüber  verhältnismäßig  gering  ist. 


Grumt 

Gewicht  des 

Gericht  des  i.l.i. 

Schädels 

UBterklefen 

41111*1  ■ 

Minner 

1 

927g 

806g 

121  g 

1390  cm3 

2 

785, 

677  „ 

108. 

1480  . 

3 

717  . 

630. 

87  . 

1430  . 

4 

665  . 

580. 

85  „ 

1200  „ 

s 

820. 

710. 

110  . 

1340  . 

6 

777  „ 

702. 

75. 

1470  . 

Weiber 

7 

800g 

602g 

108  g 

1340  cm5 

8 

618, 

545  . 

73. 

1160  . 

9 

782, 

697  . 

85. 

1300  . 

10 

767  „ 

684  . 

83. 

1280  . 

11 

747  » 

675  . 

72. 

*  » 

Die 

größten 

Schädel 

haben 

also  nicht 

durchaus  das  höhere  Gewicht.  Dagegen  ver- 
raten die  schweren  Schädel  schon  in  dem 
kräftigen,  derben  Knochenbau,  großer  Pro- 
gnathie und  Dolichocephalie  oder  Neigungdazu 
ihre  vielleicht  melanesische  Beimischung. 
Die  leichten  Schädel  haben  einen  bedeutend 
zarteren,  grazilen  Bau  und  tragen  mehr  malai- 
isches und  polynesisches  Gepräge.  Das  gilt 
von  beiden  Geschlechtern. 

Die  Umfange. 

Die  drei  Umfänge  wurden  in  bekannter 
Weise  mit  dem  Bandmaß  genommen.  Der 
Querumfang  wurde  dabei  auf  zweierlei  Weise 
gemessen,  um  eine  sichere  und  zuverlässige 
Methode  dieses  Malies  zu  ergründen.  Es 
zeigt  sich,  daß  beide  Methoden,  die  ältere 
—  Bogen  senkrecht  zur  Frankfurter  Ebene 
von  einem  Ohrpunkt  zum  anderen  gemessen 

wie  die  neue  —  Bogen  von  der  crista 
über  der  Mitte  des  oberen  Randes  der  Gc- 
hörgangöffnung  über  das  Bregma  hinweg  zum 
entsprechenden  Punkte  auf  der  anderen  Seite 
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-  jede  für  sich  ihre  Vorteile  und  Nachteile 
haben.  Das  alte  Maß  ist  insofern  schwierig 
zu  nehmen,  als  der  dritte  Punkt  der  Frontal- 
ebene am  Schädel  selber  nicht  gegeben  ist, 
sondern  von  Fall  zu  Fall  durch  Einvisieren 
bestimmt  werden  muß.  Bei  dem  neuen  Maß 
wird  wohl  durch  das  Bregma  ein  fester  dritter 
Punkt  in  der  Frontalebene  gegeben,  doch 
ergeben  sich  beim  Messen  technische  Schwie- 
rigkelten, wenn  das  Bregma  weit  nach  hinten 
liegt  und  der  Schädel  sich  nach  vorn  hin  stark 
verjüngt  und  dadurch  eine  flachere  Wölbung 
der  seitlichen  Schädeldeckknochen  hervorruft. 
Darum  braucht derSchädel  an  sich  nichtabnorm 
zu  sein.  Ich  mußte  diese  Schwierigkeit  mehr 
oder  weniger  fast  bei  allen  Schädeln  konsta- 
tieren, die  relative  Breite  des  Bandmaßes 
hilft  vielfach  über  diese  Unbequemlichkeit 
hinweg,  bei  Nr.  8  jedoch  war  ich  gezwungen, 
den  Querumfang  in  zwei  getrennte  Bogen 
zu  zerlegen  —  Mitte  der  crista  I  bis  Bregma, 
Bregma  bis  Mitte  crista  II,  beide  Bogen 
schnitten  sich  unter  einem  Winkel  von 
etwa  140°  ,  um  das  vorgeschriebene  Maß 
überhaupt  nach  der  neuen  Methode  ermitteln 
zu  können. 


lummrr 

Qacrurohnt  njch 
von  LuKhin 

Diffcrcnr 

Mlnncr  (Aua) 

1 

395  cm 

10  cm 

295  cm 

2 

325  . 

15  » 

3 

312  . 

12  . 

300  » 

4 

310  . 

1  . 

303  . 

5 

300  „ 

5  . 

295  . 

6 

313  . 

U  . 

302  . 

Weiber  (Aua» 

7 

2Ö7  cm 

II  cm 

286  cm 

H 

277  „ 

1  ■ 

140+  136  =  276 

9 

305  „ 

10  . 

295  cm 

10 

288  . 

»  . 

289  . 

11 

298  . 

8  „ 

290  „ 

Danach  würde  ich  der  schwierigeren  aber 
stets  sicheren  und  zuverlässigen  alten  Methode 
den  Vorzug  geben.  Präzise  Maße  sind  beide 
ja  nicht;  sie  entspringen  einer  konventionellen 
Abmachung. 


Aus  der  Tabelle  ergeben  sich: 

<S  +  ?  i  % 

M«.  Min.  DI».  M«.  Mi».  DI«.  Mm.  Min.  Di». 
Querumfang  385  277  IIS  395  300  95  305  277  28 
Horizontal- 
umfang .    509  474   35  509  480  29  504  474  30 
Sagittal- 

umfang      385  345   40  385  353  32  366  345  21 

Es  haben  also  die  Männer  höhere  Umfange 
als  die  Weiber;  die  niedrigsten  Werte  für  den 
Horizontal-  und  Sagittalumfang  der  Männer 
beruhen  auf  dem  Schädel  Nr.  4,  der  einen 
sehr  geringen  Inhalt  aufweist. 

Addiert  man  die  drei  Umfänge,  berechnet 
aus  ihnen  das  arithmetische  Mittel,  den  Um- 
fängemodulus,  und  vergleicht  die  erhaltenen 
Wene  mit  den  zugehörigen  Werten  für  die 
Kapazität,  so  ergibt  sich,  daß  der  Inhalt 
wächst,  wenn  der  Umfängemodulus  zunimmt. 

Die  Projektionsmaße. 

Naturgemäß  muß  man  bei  einem  relativ 
kleinen  Material  Schwankungen  in  den  Maß- 
verhältnissen erwarten,  trotzdem  ist  eine  große 
Schwankungsbreite  stets  ein  Anzeichen  dafür, 
daß  man  es  wahrscheinlich  mit  verschieden 
gearteten  Individuen  zu  tun  hat,  die  an  sich 
fremden  Elementen  entsprungen  sind.  Die 
Durchprüfung  der  somatischen  Verhältnisse 
legte  es  uns  schon  oben  ziemlich  klar,  daß 
wir  es  mit  Mischtypen  zu  tun  haben.  Bei 
den  Indices  werden  wir  dasselbe  Resultat 
finden. 

Die  größte  Länge(182-  166,  DirT.16mm) 
zeigt  keine  sexuellen  Unterschiede. 

Die  größte  Breite  (139  130,  Diff.  9mm) 
ergibt  deutlich  eine  geringere  Breite  des 
Welberschädels  (132-130,  Diff.  2  mm)  gegen- 
über dem  des  Mannes. 

Die  Höhe  (Basion -Bregma)  (143-  127, 
Diff.  16  mm)  variiert  wie  die  größte  Länge 
bei  beiden  Geschlechtern  in  gleichem  Maße. 

Um  einen  Überblick  über  die  vorhandenen 
Elemente  und  zugleich  über  die  Korrelation 
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der  drei  absoluten  Hauptmaße  zu  gewinnen, 
schlage  ich  den  gleichen  Weg  ein,  wie  in 
meiner  Arbeit  Ober  die  Anthropologie  von 
Kaniet. 

Die  Mittelzahlen  der  Schwankungsbreite  für 
Länge,  Breite  und  Höhe  wurden  herausgesucht 
und  senkrecht  untereinander  gestellt.')  Sie 
bilden  die  Anfangspunkte  dreier  rechtwink- 
liger Koordinatensysteme  mit  gemeinsamer 
Ordinatenachse.  Auf  dieser  wurde  die  An- 
zahl der  Schädel,  die  ein  gleiches  Maß  für 
die  Länge,  Breite  oder  Höhe  aufweisen,  ein- 
getragen, während  auf  den  Abszissen  die 
Längen-,  Breiten-  und  Höhenmaße  selber  ein- 
getragen wurden. 


Lange 


Breite 


Höhe 


(dolicho  ),  meso-,  orthosteno-,  hypsicephal. 
braehysteno-,  hypsicephal. 


Da  die  Breitenmaße  die  geringste  Schwan- 
kungsbreite zeigen,  wurden  diese  als  Scheitel- 
punkte der  Winkel  benutzt,  die  entstehen, 


•>  Bei  dtm  geringe«  Material  hatte  d.c  tt'ahl  der  HJ<i«(ktll»iaM 
oder  Mitteliahl  (U  Anfangspunkten  für  Knurdinalrniy<trcmc  e'ine  falsche 
Vcirtlclluitg,  von  dtn  VrrWIiniM«  gegeben.  Auch  die  «'»hl  der  einige* 
Anfaagapunktr  lat  Dur  eine  KfMircaakia  an  Jen  Fchterausglf lob. 


wenn  man  die  zu  einem  Schädel  gehörigen 
Längen-,  Breiten-  und  Höhenzahien  mitein- 
ander verbindet. 

In  der  so  entstandenen  Figur  fallen  zwei 
Gruppen  auf:  Eine  Gruppe  mit  spitzen  bis 
stumpfen  Winkeln  und  eine  Gruppe  von 
überstumpfen  Winkeln. 

Die  erste  Gruppe  (Schädel  1,  2,  7,  9,  10, 
11)  charakterisiert  sich  als  die  Gruppe  der 
mesocephalen  (resp.  dolichocephalen  nahezu 
mesocephalen),  orthostenocephalen,  hypsi- 
cephalen  Schädel,  die  andere  (Schädel  3,  4,  5, 
6,  8)  als  die  Gruppe  der  mesocephalen  (aus- 
gesprochen), brachystenocephalen,  hypsi- 
cephalen  Schädel  (siehe  Figur).  Auch  ergeben 
sich  bei  den  Gruppen  ähnliche  Unter- 
schiede wie  an  der  Hirnkapsel  und 
Gesichtsschädel;  das  zeigt  recht  deut- 
lich die  Übersicht  der  Schädelanalysen 
(siehe  Seite  85). 

Zieht  man  zum  Vergleich  die  Er- 
gebnisse der  konstruierenden  Meß- 
methode heran,  so  wiederholen  sich  im 
großen  und  ganzen  die  oben  darge- 
stellten Verhältnisse.  Die  Variationen 
dieser  Maße  ähneln  denen  der  vorher- 
gehenden Maßserie. 

Es  beträgt  die  Variationsbreite  der 
Glabella-Inionlänge(154  172mm) 
ismm;  der  Nasion-Inionlänge 
(149—1(36  mm)  17  mm.  Beide  Maße 
verhalten  sich  also  in  ihren  Schwan- 
kungen wie  die  größte  Länge;  den 
größeren  Werten  hier  entspricht  ein 
gleichwertiges  Maß  dort.  Ein  gleiches 
gilt  von  den  Beziehungen  zwischen 
der  Basion-Bregmahöhe  und  der 
Kalottenhöhe  nicht.  Diese  variiert 
mit  23  mm  (93  116  mm),  die  Ohrhöhe  mit 
18  mm  (100  -118  mm).  Beziehungen  sind 
zwischen  den  drei  Höhen  nur  in  beschränktem 
Maße  vorhanden;  die  Größen  divergieren  in 
der  gleichen  Richtung,  doch  zeigt  die  Kalotten- 
höhe die  größte  Divergenz.  Die  Gründe  hier- 
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für  liegen,  wie  schon  in  der  KaniSt-Arbeit 
dargetan  wurde,  in  den  verschiedenen  Wachs- 
tumerscheinungen dieser  drei  Höhen. 

Die  Indices. 

Nach  dem  Längenbreiten  -  In dex ') 
(73—82  L)  verteilen  sich  Männer  und  Weiber 
gleichmäßig,  doch  zeigen  beide  Geschlechter 
eine  Neigung  zur  Dolichocephalie. 

Längenbreiten- Index. 


dolicho-  meso-  brachycephal 

3  7  I 


Für  den  Höhenbreiten-Index  (96  bis 
107)*)  wurden  nur  des  kraniologischen  Ver- 
gleiches halber  die  von  Welker  und  Davis 
vorgenommenen  und  später  von  Volz  ver- 
wendeten Abgrenzungen  gewählt.  Die  Weiber 
(7—11)  zeigen  hierbei  relativ  höhere  Werte 
als  die  Männer. 

Höhenbreiten -Index. 


Der  Längenhöhen-,  Ohrhöhenlängen-  und 
Kalottenhöhen-Index  müssen  zusammen  be- 
trachtet werden,   da  diese   uns  über  die 

')  Bei  AvfMcllvnf  der  Diagramme  warde«  die  Znhtcn,  die  eich 
•lt  DctlmnlbrOche  dmiellen,  denn  ibceindcrt,  d»B  Iii*  0,W  uch 
■nie«,  6ber  0,«  uch  oben  tnccrundct  wurde.  Für  70,4  wurde  »I» 
7»,  fOr  76,5  «nd  dtruber  77  »enelchnet.  D»e  I«  die  Krclee  eingetragenen 
Znblen  verwel*e»  .«f  die  Nr.  de*  befremde»  ScMdelr.  in  der  Meüubelle. 

•)  Bei  einer  ta  kielten  Scbldelterie  In  dieser  Inda  »kbi  recht 
la  verwende»,  dn  er  die  »Irklichen  VcrMItniuc  »  «ehr  verhüllt, 
wie  die*  Mehner  ui  den  ko  n  penilerie n  Höhenhrelicn.  Index 
geieigt  werden  eoll. 


Wachstumverhältnisse  an  den  Schädeln  unter- 
richten. 

Da  variiert  der  Längenhöhen-Index  mit 
10  Einheiten  am  wenigsten,  nur  ein  Schädel 
fällt  aus  der  geschlossenen  Kurve  heraus,  in 
welcher  von  1 1  Schädeln  6  den  gleichen  Index 
aufweisen,  während  4  nur  wenig  davon  ver- 
schieden sind. 


Längenhöhen - Index. 


Es  wäre  angenehm,  wenn  man  einen  ein- 
zigen Zahlwert  oder  einige  wenige,  dafür 
charakteristische  besäße,  die  es  möglich 
machen,  rasch  und  leicht  Typus  und  Herkunft 
eines  Schädels  festzulegen  und  die  Verwandt- 
schaft von  Typen  deutlich  aufzudecken.  Im 
Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  1907,  Heft  2,  habe 
ich  eine  Methode  angegeben,  wie  man  wohl 
zu  einer  solchen  Zahl  gelangen  möchte. 

Hier  soll  gezeigt  werden,  welche  Maße 
am  Schädel  die  charakteristischen  Eigenschaf- 
ten des  Objektes  am  besten  zum  Ausdruck 
bringen.  Diese  Versuche  sind  in  der  nach- 
stehenden Obersicht  dargelegt.  Die  in  Be- 
tracht kommenden  Längen,  Breiten,  Höhen 
des  Hirn-  und  Gesichtsschädels  wurden  in 
zusammengehöriger  Weise  addiert,  so  daß 
sechs  Paare  von  kompensierten  Maßen  heraus- 
kamen. Aus  diesen  Zahlen  wurden  zehn  kom- 
pensierte Indices  berechnet,  die  nachher  zu 
je  drei  addiert  und  durch  sechs  geteilt  wurden. 
Die  Endzahl  gibt  uns  den  individuellen  Index. 

Die  Obersicht  der  addierten  MaGe  zeigt 
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relativ  große  Schwankungsbreiten,  die  sich 
noch  deutlicher  in  den  kompensierten  Indices 
markieren.  In  den  drei  Summen  dieser 
Indices  spiegeln  sie  sich  weniger  stark  und 
verblassen  in  den  individuellen  Indices.  Diese 
letzte  Obersicht  zeigt,  daß  es  an  sich  nicht 
sehr  wesentlich  ist,  welche  Gesichts-  und 
Hirnschädelmaße  man  kombiniert,  nur  müssen 
die  Hirnschädelmaße  auf  einheitlichem  Wege 


durch  mechanisches  oder  konstruierendes 
Verfahren  gewonnen  sein.  Um  später  ein- 
heitliche Resultate  zu  erzielen,  mögen  folgende 
Maße  zur  Berechnung  der  nachstehenden  In- 
dices und  Moduli  empfohlen  werden.  Ge- 
sichtslänge +  Größte  Länge,  Jochbogenbreite 
-f  Größte  Breite,  Obergesichtshöhe  +  Ba- 
sionbregmahöhe.  Die  letzte  Obersicht  der 
individuellen  Indices  ist  eines  weiteren  Punktes 
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wegen  interessant,  da  sie  deutlich  die  ver- 
schiedene Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
erkennen  läßt. 

Vergleicht  man  1  und  II,  III  und  IV,  so 
Bildet  man,  daß  beide  Indizes  ziemlich  mit- 
einander übereinstimmen,  namentlich  1  und  II, 
III  und  IV  schon  weniger.  Trotzdem  zeigen 
sich  in  beiden  Doppelreihen  bisweilen  relativ 
große  Differenzen,  die  sich  bei  genauer  Rech- 
nung nur  auf  Differenzen  in  der  Art  des 
Knochenbaus  zurückführen  lassen  (6,  7). 

Diese  Verhältnisse  erklären  die  folgenden 
Diagramme  der  kompensierten  Indices 


Kompensierte  Indices. 


Individueller  Index. 


noch  deutlicher.  Bei  einem  kleinen  Material 
müßte  man  bei  einiger  Einheit  der  Typen 
ein  viel  geschlosseneres  Kurvenbild  erwarten. 
Das  ist  hier  durchaus  nicht  der  Fall.  Die  großen 
Schwankungsbreiten  von  12  mm,  10  mm  und 
9  mm,  das  unruhige  Diagrammbild,  das  völlig 
von  den  oben  diskutierten  3  Indices  divergiert, 
lassen  die  verschiedenartige  Zusammensetzung 
des  Materials  erkennen. 

Anders  der  OhrhöhenlMngen  -  Index 
(64 — 60),  der  ziemlich  gleichmäßig  mit  5  Ein- 
heiten schwankt,  und  der  Kalottenhöhen- 
Index  (50—60),  der  mit  10  Einheiten  variiert 
und  ein  ziemlich  einheitliches  Bild  zeigt. 


Ohrhöhenlängen-Index. 


Kalottenhöhen  -  Index. 

Vergleicht  man  die  drei  Höhenindices 
untereinander,  so  zeigt  sich,  daß  entgegen 
der  Erwartung  einem  bestimmten  Höhen- 
längen-lndex  kein  bestimmter  Kalottenhöhcn- 
oder  Ohrhöhenlängen-Index  entspricht.  Hier 
herrschen  noch  größere  Divergenzen  als  bei 
den  Kaniet-Insulanern.  Die  Gründe  liegen 
voraussichtlich  einerseits  in  dem  ungleichen 
Wachstum  der  Schädelhöhen,  andererseits 
in  dem  Einfluß  der  Vererbung  verschiedener 
Typen. 

Nach  dem  Längenhöhen-Index  haben 
die  Weiber  (7-11)  mit  einer  Ausnahme  (5), 
durchweg  einen  niederen  Längenhöhen-Index 
als  die  Männer. 

Betrachten  wir  das  Gesicht  ohne  den  Unter- 

83 

II» 
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klefer,  dann  sind  nach  dem  Virchowschen 
Obergesich  ts-lnd  ex  (5ft— 77)  sämtliche  Ge- 
sichter schmal  zu  nennen.  Weiber  und  Männer 
weisen  hierbei  keine  Unterschiede  auf. 

Berechnet  man  nach  Kollmann  und  Sergi 
denObergesichts-Index(49— 58),  so  erhält 
man  ein  anderes  Bild.  Einige  wenige  Schädel 
zeigen  in  beiden  Indices  proportionale  Be- 
ziehungen: kleinen  resp.  großen  Werten  in 

Obergesichts- Index  (Virchow). 


der  einen  Indexreihe  entsprechen  ähnliche 
in  der  anderen.  Weiber  und  Männer  zeigen 
auch  hier  keine  Differenzen.  Bei  einem  homo- 
genen Typus  muß  man  stets  ein  wenig  schwan- 
kendes Verhältnis  zwischen  beiden  Indices 
annehmen;  da  dies  hier  nicht  der  Fall  ist, 
so  kann  man  mit  einiger  Sicherheit  wiederum 
auf  Mischungsprodukte  verschiedener  Typen 
schließen. 


Obergesichts -Index  (Kollmann) 


chamä- 


Nimmt  man  den  Unterkiefer  hinzu  und 
berechnet  die  gleichen  Indices,  indem  man 
statt  der  Obergesichtshöhe  die  ganze  Gesichts- 
höhe einsetzt,  so  wiederholen  sich  die  gleichen 
Verhältnisse.  Die  Schwankungsbreiten  ver- 
größern sich  allerdings  bedeutend  infolge  der 
sehr  wechselnden  Höhe  des  corpus  mandi- 


Icptoprosop 

bulae  und  der  eigentümlichen  Form  des  Unter- 
kiefers Oberhaupt.  Auch  hier  sind  nach 
Virchow  die  Schädel  schmalgesichtig  (102 
bis  131),  während  nach  Kollmann  niedere 
und  hohe  Gesichtsschädel  sich  gleichmäßig 
ohne  erkennbare  Gesichtsunterschiede  ver- 
teilen. 


Gesichts -Index  (Virchow). 


Gesichts- Index  (Kollmann). 


Stirn  -Jochbreiten  -  Index. 


/ 


ts  >o  ;j- 

Oberkiefer-Jochbreiten- Index. 
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Eine  Übersicht  der  Kombination  von  Hirn- 
kapsei-  und  Gesichtsindices  geht  am  besten 
von  dem  Obergesichts-Index  aus,  da  die  meisten 
Analysen  in  der  anthropologischen  Literatur 
in  Ermangelung  eines  Besseren  sich  mit  ihm 
begnügen  müssen. 
I.  Der  chamäprosope  Typus  fehlt  völlig. 

II.  Mesoprosop. 


chamicephal  - 
orthocephal  (5) 
bypsicepbal  (3,  6) 
brachy- 
chamicephal  — 
orthocephal 
bypsicepbal  (4) 

III.  Leptoprosop. 
dolicho- 

chamäcepha] 
orthocephal  (1) 
hypcicephal  (7,  11)') 
meso- 
chamicephal  - 
orthocephal  —  _ 
hysicephal  (2,  8,  9,  10) 

Unter  Voranstellung  des  Höhenbreiten- 
Index  ergibt  die  Kombination  der  Indices 
der  Schädelkapsel  folgendes: 

Brachystenocephal. 

dollchc-orthocephal  — 

meso-         .  <5) 

brachy-       „  — 

dolicbo-hypsicephal  - 

meso-        .  (3,  8) 

brachy-       „  (4) 

Orthostenocephal. 

dolicho-bypaicepbal  (1,  7,  II) 
meso-        .         (2,  6,  9, 10) 
brachy-       .  - 


Obersicht  der  Schädelanalysen. 

Die  relativ  großen  Schwankungsbreiten 
der  Maße  und  Indices,  namentlich  der  kom- 


•)  Di«  Bit 

Weiber. 


U 

■y. 

- 
c 
a 

*> 

■o 

■es 
J= 

C/5 
u 

-o 

JC 
u 


o 


1 

£ 

br«by.  i 

'     £  6 

N 

a 

V 

meto-  -5  i 
c  o 

N 

3 

o 

lejMo-  1 

s^it  1  g  ?  1 

• 

E 

t 

pl«y- 

35  S  5j 

"5 

e 
o 
w 

.5  * 

incM"  X  1 

SS  5  S  9  a 

IO 

<• 

z 

lep»-  1 

eo 

c 
et 

bjrpsi* 

SB 

1      <=.  »  <H  r~.  o.. 

S8S5S3S 

r» 

1p 

"1 

°  fl. 

s 

< 

s 

-i 
r-  N 

i, 

ii 

lepro-  cl  1 

fr  5-    U      2-  2  3-  S  3 

CO 

II 

Ü 

") 

i 

55  ^  i 

2^5  1 

m 

i 

ollgtt-  1 

- 

lnh 

cUno-  1 

§        § 1 

2 

8  | 

- 

'  fcrp«i-  ^ 

<£  £  £  r?  I'^'^'pr^? 

o 

i" 

«/*«<»*- 

1 

form 

onho* 

"i             o.         »o„  r-  <o 
8  o           So     5  8 3 

: 

« 
•o 
m 

2  i 

txtchy-  g-~ 

>* 

Ci 
CO 

kypee-  * 
bnebr-  s 

öS 

meto-  o.  i 

aj  «rt 

«i        es  —     ♦  n  « 

r- 

WS 

5-  3 

Alter 

—  —c  

3  SS 

|     *     •     «     »  |   |     »     «     »  * 

i 

n 

Geschlecht 

*o*x>*o"x>*,o*ioo+o+o+o+o+ 

V 

B 
S 

Nummer 

Digitized  by  Google 


pensierten,  sprechen  deutlich  aus,  was  man 
schon  aus  den  somatischen  Verhältnissen 
erwarten  konnte:  Die  Aualeute  sind  ein 
Mischvolk.  Die  mesocephalen,  jedoch  zur 
Dolichocephalie  neigenden  Schädel  sind 
überwiegend  hypsicephal,  orthostenocephal 
mit  Neigung  zur  Brachystenocephalie.  Sie 
sind  nicht  groß,  doch  kräftig  gebaut.  Wei ber- 
und Männerschädel  differieren  im  Aussehen 
wenig.  Das  Weib  hat  jedoch  einen  metrisch 
kürzeren,  niedrigeren,  durchaus  schmaleren 
Schädel  als  der  Mann,  Eigenschaften,  die 
sich  in  dem  geringeren  Schädelinhalt  wider- 
spiegeln. Die  Dicke  der  Schädeldeckknochen 
wechselt,  doch  sind  sämtliche  Schädel  durch 
ziemlich  starke  Wände  ausgezeichnet.  Der 
Form  nach  sind  sie  eiförmig  bis  länglich 
eiförmig,  die  größte  Breite  liegt  dabei  im 
hinteren  Teile  des  Schädels  wenig  von  der 
Mitte  entfernt.  Das  Gesicht  ist  klein  und 
schmal,  doch  täuschen  die  relativ  breiten 
Oberkiefer  zwischen  den  suturae 
zygomaticomaxillares  bisweilen  ein 
breites  Gesteht  vor,  eine  Erschei- 
nung, die  durch  die  lateralwärts 
stark  vorgewölbten  Jochbogen  noch 
erhöht  wird.  Die  Augenhöhlen 
sind  vorwiegend  groß  und  hoch, 
die  Nasenformen  dagegen  zeigen 
eine  mannigfache  Ausbildung,  hohe 
und  niedere  Nasen,  gut  gewölbte  Nasenbeine 
und  flache  wechseln  miteinander;  gemeinsam 
ist  ihnen  nur  die  große  untere  Breite  der 
apertura  piriformis.  Ähnliches  gilt  vom 
Gaumen,  der  durchaus  keine  einheitliche 
Ausbildung  aufweist.  Leptostaphylinie  ist  hier 
vorherrschend.  Den  Maßverhältnissen  der 
Schädeldeckknochen  entsprechend  weisen  die 
Weiber  eine  geringere  Kapazität  auf  als  die 
Männer.  Die  Kapazität  ist  mittelgroß,  doch 
kommen  bei  den  Weibern  relativ  kleine 
Werte  vor. 

Ein  Bild  gibt  die  angefügte  Tabelle  der 
»Übersicht  der  Schldelanalysen». 


Die  Stirn. 

Das  Stirnbein  ist  groß,  mittelbreit  bis 
breit  und  zeigt  dolichocephales  Gepräge  bei 
beiden  Geschlechtern.  Die  tubera  frontal ia 
fehlen  meist  völlig  oder  sind  doch  beim  Manne 
nur  eben  angedeutet.  Beim  Weibe  ist  das 
Stirnbein  kleiner,  weniger  langgestreckt,  dafür 
gerade  ansteigend  und  stärker  gewölbt;  der 
Mann  hat  eine  mehr  zurücktretende  flacher 
gewölbte  Stirn.  Bei  beiden  Geschlechtern 
sind  die  Stirnbeine  seitlich  stark  eingezogen; 
Unterschiede  in  der  kleinsten  Stirnbreite  finden 
sich  nicht,  wohl  der  geringeren  Längsstreckung 
des  Stirnbeins  entsprechend  besteht  beim 
Weibe  eine  geringere  größte  Breite.  Der 
Frontoparietal-Index  nach  Broca  zeigt  dabei 
Werte,  die  im  wesentlichen  mit  den  Resultaten 
übereinstimmen,  dieSchwalbean  den  Straß- 
burger  und  Sarasinschen  Singhalesen- 
schädeln  fand. 


Schädel -Stirnbreiten -Index. 


schmal  mittel  breit 


Glabella- Index. 
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Beim  Manne  ist  die  Glabella  leicht  nach 
vorn  vorgewölbt,  doch  ist  ihre  Höhe  geringer 
als  beim  Weibe,  wo  die  Glabella  wenig  scharf 
im  Profil  markiert  ist.  Stirnbogen  und  Stirn- 
sehne korrespondieren  miteinander  und  be- 
wirken, daß  bei  weniger  gewölbten  und 
gestreckten  Stirnbeinen  der  Bregmawinkel 
spitzer  wird.  Die  Nasenwurzel  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  ziemlich  breit;  ihre  Maße 
schwanken  zwischen  17  mm  und  25  mm,  z.  T. 
liegt  das  an  den  bei  sämtlichen  Schädeln  vorhan- 
denen Resten  des  sutura  frontalis.  Ein  leichter 
torus  frontalis  ist  fast  immer  erkennbar. 

Die  Schläfenlinien  sind  überall  vorhanden, 
doch  wenig  ausgebildet.  Nur  am  Stirnbein 
selber  treten  sie  einige  Male  als  scharf  sich 
abhebende  breite  Knochenleisten  auf.  Im 
allgemeinen  verlaufen  sie  ziemlich  niedrig, 
doch  ziehen  sie  sich  beim  Manne  höher 
hinauf  als  beim  Weibe. 

Der  processus  zygomaticus  ist  klein  und 
schmal;  er  weicht  nach  hinten  ein  wenig  zurück. 
Arcus  supraorbitales  finden  sich  nur  beim 
Manne  angedeutet.  Das  foramen  supraorbitale 
zeigt  eine  sehr  unregelmäßige  Ausbildung. 
In  einigen  Fällen  fehlt  jegliche  Spur  davon. 
Bisweilen  ist  es  ein  mehr  oder  minder  offener 
Kanal,  der  entweder  einseitig  völlig  vorhanden 
oder  nur  als  eine  flache  Rinne  angedeutet  ist. 

Die  sutura  coronalis  ist  wenig  gezackt 
und  verläuft  gleichmäßig,  harmonisch  in 
einem  Falle  (3)  fallt  sie  treppenartig  zur 
sutura  spheno-pareitales  ab.  In  der  Stepha- 
niongegend ist  die  sutura  coronalis  in  vielen 
Fällen  sehr  reich  und  unregelmäßig  gezackt, 
in  diesem  Falle  ist  dann  auch  die  Schläfen- 
linie mehr  oder  weniger  abgeknickt. 
(Wachstumsverschiebung  nach  v.  Török.) 
Nahtknochen  fanden  sich  gar  nicht. 

Die  Seitenwandbeine. 
1.  In  der  Längsausstreckung. 
Alle  gemessenen  Größen  zeigen  große 
Schwankungsbreiten.    Die  Nasion-Lambda- 


sehne  variiert  mit  15  Einheiten  zwischen 
164  mm  und  179  mm,  ihre  Länge  nimmt  mit 
der  größten  Länge  des  Schädels  überhaupt 
ab,  doch  wird  sie  auch  durch  die  Größe  der 
sehr  variablen  Oberschuppe  des  Hinterhaupt- 
beins merklich  beeinflußt,  so  daß  der  Lambda- 
punkt  sehr  in  seiner  Lage  schwankt.  Im 
großen  und  ganzen  korrespondieren  die  Maße 
der  Bregma-Lambdasehne  und  des  Bogens  mit 
den  Zahlen  der  Nasion-Lambdasehne.  Der 
weibliche  Schädel  zeigt  dabei  durchschnittlich 
kleinere  Werte,  doch  werden  die  Unter- 
schiede verwischt  durch  die  Mischung  der 
dolichocephalen  Elemente  beider  Geschlechter 
gegenüber  den  brachycephalen  und  dazu  nei- 
genden mesocephalen  Elementen.  Aus  der 
Beschaffenheit  des  Sagittalwinkels  kann  man 
jedoch  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Wölbungs- 
verhältnisse der  Scheitellinie  schließen.  Die 
großen  Lageverschiedenheiten  des  Lambda- 
punktes  sind  hier  wiederum  die  vornehmliche 
Ursache. 

Alle  diese  Momente  bilden  ein  neues  Glied 
in  der  Beweisführung  dafür,  daß  es  sich  in 
Aua  nicht  um  eine  ursprüngliche  unver- 
mischte  Bevölkerung  handelt.  Bei  einem  ein- 
heitlichen Typus,  zumal  auf  einer  so  kleinen 
Insel,  muß  man  a  priori  eine  weit  größere 
Homogenität  erwarten. 

Die  Sagittalnaht  liegt  bei  vielen  Schädeln 
in  einer  flachen  Mulde  vertieft  eingesenkt. 
Einmal  kommt  es  dabei  in  der  Bregmagegend 
zur  Bildung  einer  natürlichen  Perforation  des 
Schädels,  die  nicht  pathologischen  Ursprungs 
ist.  Dagegen  zeigten  sich  pathologische  Ver- 
änderungen bisweilen  in  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Exostosen;  auch  war  in  manchen 
Fällen  das  Schädeldach  stark  porös.  In  der 
Gegend  des  Bregma  sind  die  Seitenwand- 
beine leicht  eingesenkt,  auch  bei  jugendlichen 
Individuen;  eine  Erscheinung,  die  rings  um 
den  Schädel  herum  in  der  Breite  von  zwei 
Fingern  zu  finden  ist  und  zunächst  an  eine 
Deformation  durch  Binden  denken  läßt.  Da 
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von  solchen  Dingen  jedoch  von  Aua  weder 
früher  noch  jetzt  berichtet  wird,  so  ist  dies 
ausgeschlossen.  Vielleicht  trägt  die  Haartracht 
hierzu  bei;  der  Vorderkopf  wird  bis  in  die 
Bregmagegend  rasiert,  und  das  Haar  nach 
hinten  zu  einem  Schöpfe  gewickelt  oder  in 
Locken  nach  unten  gebunden. 

Ossa  wormiana  wurden  in  der  Sagittalnaht 
nicht  gefunden.  Was  die  Nahtverknöcherungen 
angeht,  so  konnte  folgendes  beobachtet  werden: 
sutura  sagittalis  offen,  sut.  coronalis 

im  Verstreichen  begriffen   2 

sutura  sagittalis  verstrichen,  sut.  coro- 
nalis im  Verstreichen  begriffen   1 

sutura  coronalis  offen,  sut.  sagittalis 

verstreicht  im  Obelion   2 

Beide  Nähte  offen  6 

2.  In  der  Seitenausdehnung. 

Bei  beiden  Geschlechtern  sind  die  Seiten- 
wandbeine  zwischen  den  Schläfenlinien  unter- 
schiedslos gewölbt  und  fallen  dann  in  leicht 
gekrümmtem  Bogen,  fast  in  einer  geraden 
Linie,  nach  unten  hin  konvergierend  ab. 
Das  weibliche  Geschlecht  zeigt  dabei  eine 
schwächere  seitliche  Krümmung  beiderseits, 
die  sich  in  größeren  Werten  für  die  Wölbungs- 
winkel zeigt.  Im  Vergleich  mit  den  brachy- 
cephalen  Schädeln  von  Kaniet  erkennt  man, 
daß  die  Seitenwandbeine  mesocephaler  resp. 
zur  Dolichocephalie  neigender  Individuen 
relativ  schwächere  Wölbungen  der  Scheitel- 
beine in  der  Seitenausdehnung  aufweisen. 
Leichte  Asymmetrien  sind  an  sämtlichen  Schä- 
deln derart  vorhanden,  daß  bei  allen  Indivi- 
duen eine  wechselnde  Neigung  zur  links- 
seitigen Plagiocephalie  vorhanden  ist,  die  sich 
weiter  darin  äußert,  daß  das  rechte  Seiten- 
wandbein  flachere  Wölbungswinkel  aufweist. 

An  Seitenwandbeinlöchern  wurden  be- 
obachtet: 

links  und  rechts  je  ein  foramen  vorhanden  5 
,  ,  n  .  zwei  foramina  ,  1 
»     .      ,     .kein  foramen       „  1 


links  ein  foramen  vorhanden   0 

„    zwei  foramina  vorhanden   2 

rechts  ein  foramen   2 

,    zwei  foramina      „    0 

Die  Maßzahlen  der  Höhen-  und  Breiten- 
verhältnisse weisen  präzise  Geschlechtsunter- 
schiede auf.  Der  männliche  Schädel  ist 
höher  und  breiter  als  der  weibliche;  und 
dies  gilt  hinsichtlich  der  Basion-Bregma-  wie 
der  Kalottenhöhe.  Letztere  zeigt  allerdings 
größere  Variationen,  doch  liegt  dies  in  den 
Verschiedenheiten  der  Winkel  zwischen  der 
Glabella-Inion-  und  der  Horizontalebene. 

Die  Schläfe. 

Der  Rand  der  Schläfenschuppe  ist  ein  un- 
regelmäßiger Bogen,  der  in  seinem  frontalen 
Teile  steil  ansteigt  und  sich  langsam  in  leichtem 
Bogen  nach  hinten  absenkt.  Die  Größe  ist 
sehr  wechselnd,  doch  ist  die  Schuppe  klein 
zu  nennen.  Mißt  man  die  Sehne  im  Schläfen- 
schuppenbogen,  die  im  Niveau  des  Jochbogens 
liegt,  als  Länge  und  senkrecht  zu  dieser  Sehne 
über  der  Mitte  des  Gehörganges  die  Höhe 
der  Schuppe  —  Maße,  die  angenähert  der 
größten  Länge  und  Breite  der  squama  ent- 
sprechen — ,  so  variiert  die  Länge  erheblich, 
die  Breite  viel  weniger. 

Bei  den  Aualeuten  schwankt  die  Breite 
der  Schuppe  zwischen  40mm  und  50mm,  die 
Länge  zwischen  63  mm  und  76  mm.  Dabei  ent- 
spricht, wie  der  Index  (Länge  —  100)  es  zeigt, 
durchaus  nicht  immer  einer  besdmmten  Länge 
eine  bestimmte  Breite;  er  schwankt  zwischen 
63  und  72,  doch  liegt  sein  Gebiet  größter  Dichte 
mit  zehn  Individuen  zwischen  63  und  68. 

Schläfenschuppen- Index. 

*— <Sf  <©  0  $  <f)> 

Die  Keilbeinflügel  sind  zum  Teil  sehr  breit; 
mißt  man  ihre  größte  Breite  zwischen  dem 
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Abknickungswinkel  der  sutura  spheno  frontale 
nach  unten  in  der  sutura  spheno  parietale  bis 
zu  dem  Punkte,  wo  diese  auf  die  squama  trifft, 
so  schwankt  die  Breite  zwischen  20  mm  und 
35  mm.  Die  meisten  sind  29  mm  bis  34  mm 
breit.') 

Eine  wichtige  Erscheinung,  die  Matiegka 
ausführlich  beschreibt  und  die  nach  Ihering 
sich  namentlich  stark  bei  den  meisten  Malaien- 
stämmen  findet,  ist  die  crista  supramastoidea. 
Sie  findet  sich  an  sämtlichen  Schädeln, 
in  besonderer  Stärke  am  Schädel  3  (siehe 
Figur). 

Ossa  intertemporatia  wurden  im  Pterion 
in  drei  Fällen  beobachtet.  In  einem  Falle 
zeigt  sich  auch  am  hinteren  abfallenden  Rande 
der  squama  ein  langer  schmaler  Fontanell- 
knochen. Die  großen  Keilbeinflügel  treiben 
in  zwei  Fällen  kräftige  Fortsätze  in  die  Seiten- 
wandbeine  hinein.  Die  Ohröffnung  ist  bald 
groß,  bald  klein  und  geht  von  der  Kreisform 
über  die  Elform  zur  langgestreckten  Ellipse 
über. 

Das  Hinterhaupt. 

Das  Hinterhaupt  ist  mit  einer  Ausnahme 
stets  höher  als  breit. 
Beim  Manne  ist  es 
stärker  gewölbt  und 
höheralsbeim  Weibe; 
hier  kommt  noch  die 
geringere  Breite  als 
Merkmal  hinzu.  Nur  in  wenigen  Fällen  spitzt 
es  sich  nach  oben  hin  dachartig  zu.  (n  der 
Occipitalansicht  ist  es  stets  mäßig  gewölbt  und 
fällt  nach  hinten  in  kurzem  Bogen  ab,  doch 
zeigt  sich  eine  Tendenz  zur  Ausbildung  des 
dolichocephalen  Hinterhauptes.  Hier  nimmt 


für  die  Bedeutung  der  sqnama.  einig« 
beranxuxiehen  iura  Vergleiche. 

Lioge     Breite  SchUfcnachuppen- 
der  sqmrr-n  ImJrt 
Mann   nut.    70  min    48  man  W,t? 
Minn    Ritt,    m  .      30  .  SB.I 
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mit  der  stärkeren  Ausladung  des  Hinterhauptes 
sein  Wölbungswinkel  an  Größe  ab. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  über  die 
Längskrümmung  am  menschlichen  Schädel 
(Korr.  Bl.  f.  Anthrop.  März  1907)  machte  ich 
auf  die  Eigenschaften  der  Oberschuppe  als 
Integral  für  den  Stand  eines  Individuums  im 
Menschenreiche  aufmerksam,  zumal  sie  uns 
die  zusammensetzenden  Elemente,  die  sich 
bald  mehr  am  frontalen,  dann  wieder  am 
occipitalen  Teil  kundgeben,  bei  Mischtypen 
erkennen  helfen.  Diese  Untersuchung  ist 
daher  auch  an  dem  vorliegenden  Material 
erfolgt,  mit  dem  Unterschiede,  daß  statt  der 
Höhe  des  Lambdas  über  der  Nasion-Inion- 
linie,  die  Sehne  der  Oberschuppe  (Lambda- 
Inion)  in  Rechnung  gezogen  wurde.  Beide 
Maße  differieren  so  wenig  voneinander,  daß 
man  ohne  weiteres  die  bequemer  zu  messende 
Sehne  der  Oberschuppe  einführen  darf. 

Bei  dem  Weibe  ist  diese  Sehne  der  Ober- 
schuppe kleiner  und  kürzer  als  beim  Manne, 
eine  Eigenschaft,  die  aus  der  relativ  geringeren 
Höhe  des  weiblichen  Schädels  folgt. 

Berechnet  man  nun  aus  der  Sehnenlänge 
der  Oberschuppe  und  der  Nasion-Inionlänge 


Oberschuppen-Index. 
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so 


ji„._  i„ j„„  100  .  Oberschuppensehne  „„ 

diesen  Index  - — = — ,    ,  ,   „-;  ,  so  zeigt 

Nnsion-Inlonlinle      '  * 

hier  wiederum  die  große  Schwankungsbreite 

dieses  Index  die  Mischung  der  Typen  von 

Aua  an.   Die  Weiber  haben  im  allgemeinen 

einen  niederen  Index;  zugleich  weist  der  mehr 
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von  den  relatlr  bober  stehenden  BreiUticr  einen 
I  niederen  Index,  der  in  enter  Linie  darch  die  erhebliche  Unga- 
strackung  der  squaras,  sodann  durch  deren  geringe  Hobe  beelnflullt  wird. 
Der  Index  lat  tin  Mail  für  die  Breitenentwicklung  de*  Temporal* 
tnuskcle  und  damit  der  Scirkc  das  Kauapparates;  auch  kann  min 
auf  die  Entwicklung  der  Ohrmuakulatur  schließen,  die  namentlich  bei 
einer  grtBercti  Uncsentwicklung  der  squama  an  Starke  gewinnen  muH. 
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dolichocephale  Schädel  kleinere  Werte  auf  als 
der  mesocephale  und  brachycephale  Typus. 
Der  extrem  hohe  Index  von  2  wird  durch  eine 
völlig  ausgebildete  os  incae  medium  und  da- 
durch bedingtes  Höherrücken  des  Lambda 
hervorgerufen. 

Der  Verlauf  der  Lambdanaht  ist  ein  har- 
monischer; große  Zähnung  wechselt  nicht  mit 
kleiner  Zähnung.  Der  Winkel  der  beiden 
Nähte  wechselt  bei  den  Schädeln  nach  der 
Höhe  der  Oberschuppe  in  seiner  Größe;  die 
iNähte  selbst  verlaufen  in  lang  geschweiftem 
sehr  flachen  Bogen  im  Asterion.  Die  Lambda- 
naht hat  die  Neigung,  treppenartig  abzufallen, 
wenn  ein  os  incae  oder  Reste  der  sutura  occi- 
pitalis  transversa  vorhanden  sind. 

Die  Oberschuppe  schwankt  beträchtlich  in 
ihrer  Höhe;  im  allgemeinen  ist  sie  jedoch  als 
mäßig  groß,  bisweilen  als  klein  zu  bezeichnen. 
In  einigen  Fällen  (bei  den  dolichocephalen  In- 
dividuen) ladet  sie  nach  hinten  etwas  aus. 

Eine  protuberantia  occipltis  externa  fehlt 
in  den  meisten  Fällen,  einmal  wurde  sie  mit 
einem  starken  torus  zusammen  aufgefunden; 
in  wenigen  Fällen  fanden  sich  Andeutungen 
ebendieser  Muskelleisten. 

Die  Schädelbasis. 

Die  Schädelbasis  ist  durchweg  gut  erhalten, 
bis  auf  die  hamuli  der  Flügelfortsätze  des 
Keilbeins,  die  wie  die  Griffelfortsätze  meistens 
abgebrochen  sind.  In  einigen  Fällen  war 
auch  während  des  Transports  das  foramen 
magnum  durch  Ratten  angefressen  und  ein 
Kondylus  verzehrt  worden. 

Die  Maße  zeigen  sämtlich  große  Schwan- 
kungsbreiten. Kleinen  Werten  der  Basislänge 
entsprechen  kleine  Werte  der  Gesichtstiefe. 
Das  weibliche  Geschlecht  weist  kleinere  Werte 
auf  als  das  männliche.  Die  größten  Werte 
zeigt  der  dolichocephale  leptoprosope  Typus 
den  anderen  gegenüber. 

Der  Winkel  der  pars  basilaris  ist  klein, 


ihr  Körper  schmal  und  kurz.  Das  foramen 
magnum  ist  durchweg  klein  (Länge  30  34  mm, 
Breite  24—30  mm)  und  bei  Weibern  verhält- 
nismäßig größer  als  bei  den  Männern.  Die 
Ränder  sind  schmal  und  glatt.  Die  Öffnung 
ist  länglich  oval  und  wird  sich  verjüngend 
im  letzten  Drittel  zwischen  den  Kondylen 
eingeschnürt.  Diese  sind  überall  gut  aus- 
gebildet, kräftig,  mehr  oder  minder  in  die 
Hinterhauptschuppe  eingedrückt,  mit  breiten, 
seitlich  abgeschrägten  gewölbten  Gelenk- 
flächen. Auf  der  pars  basilaris  findet  sich  in 
vielen  Fällen  eine  crista,  in  drei  Fällen  auch 
ein  tuberculum  pharyngeum.  Die  Muskel- 
ansatzstellen für  die  musculi  capitis  antici 
majores  und  minores  sind  vielfach  außerge- 
wöhnlich kräftig  entwickelt.  Das  foramen 
ovale  ist,  wenn  aliein  vorhanden,  klein,  bis- 
weilen spindelförmig,  sonst  in  vielen  Fällen 
mit  dem  foramen  spinosum  zu  einem  schmalen 
Kanäle  vereinigt.  Die  Breite  und  Form  der 
fossa  jugularis  schwankt  erheblich;  im  all- 
gemeinen ist  sie  halbmondförmig  und  zeigt 
bisweilen  durch  eine  Einschnürung  eine  un- 
vollständige Zweiteilung.  Der  canalis  hypo- 
glossi  ist  in  einigen  Fällen  völlig  offen,  in 
anderen  durch  Knochenmassen  überbrückt. 

Die  laminae  internae  des  Keilbeins  stehen 
beim  Manne  weiter  auseinander  als  beim 
Weibe;  die  fossa  pterygoidea  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  sehr  schmal.  Lamina  interna 
und  externa  laufen  nahezu  miteinander  parallel. 
Sie  sind  relativ  niedrig  und  stehen  senkrecht 
zur  norma  facialis.  In  der  Seitenansicht  sind 
die  laminae  externae  konkav  und  senden  in 
einigen  Fällen  nach  oben  gerichtete  Fort- 
sätze aus. 

Die  vorhandenen  Griffelfortsätze  sind  un- 
gewöhnlich kräftig,  derb  und  lang. 

Die  Warzenfortsätze  sind  beim  Manne 
kräftig  entwickelt;  bei  beiden  Geschlechtern 
findet  sich  eine  tiefe  fossa  condyloidea. 

Das  Relief  der  Hinterhauptschuppe  ist 
wenig  entwickelt.   Es  finden  sich  kleine  di- 


Digitized  by  Google 


gitate  Impressionen,  bisweilen  auch  Andeu- 
tungen einer  crista  occipitalis;  ein  torus  occi- 
pitalis  mit  einer  protuterantia  externa  wurde 
nur  einmal  beobachtet.  Die  linea  nuchae 
superior  ist  durchweg  entwickelt,  die  linea 
nuchae  suprema  und  inferior  finden  sich 
gar  nicht  oder  nur  leicht  angedeutet. 

Das  Gesichtsprofil. 

Das  Gesicht  ist  meist  —  bei  den  Weibern 
durchweg  —  prognath,  in  einigen  Fällen 
mesognath.  Die  Nasenbeine  wechseln  sehr 
in  ihrer  Form,  man  findet  die  tief  sattel- 
förmige neben  der  flach  gewölbten  und  fast 
eingedrückten  Nase.  Sie  ist  zumeist  mesognath 
mit  einer  Tendenz  zur  Prognathie.  Die  al- 
veolare Partie  des  Oberkiefers  ist  stark 
prognath. 

Wangenbein  und  Oberkiefer. 

Die  Wangenbeine  sind  mittelgroß  bis 
groß,  kräftig  und  liegen  meist  nur  wenig 
nach  hinten  zurück,  bisweilen  treten  sie  je- 
doch auch  in  das  Gesicht  vor,  lateralwärts 
laden  sie  stark  aus  und  setzen  sich  in  den  stark 
gewölbten  Jochbögen  fort;  die  Maxlllargruben 
sind  große  flache  Mulden  mit  großem  foramen 
infraorbitale.  Der  processus  zygomaticus 
frontalis  ist  schmal  und  leicht  gewölbt,  Pro- 
cessus marginales  fehlen. 


Oberkiefer- Index  I. 


Die  Jochbögen  sind  derb  und  variieren 
sehr  in  ihrer  Breite.  Ihre  Maße  korrespon- 
dieren mit  denen  der  Breite  zwischen  den 
Wangenbeinen  und  sind  beim  Weibe  geringer 
als  beim  Manne.  Sie  sind  stark  gewölbt, 
die  Schädel  daher  sämtlich  phänozyg.  Unter- 
wärts besitzen  sie  kräftig  entwickelte  Höcker, 
die  man  fast  als  Fortsätze  bezeichnen  könnte. 

Bislang  hatte  man  von  einer  genauen 
Untersuchung  des  Oberkiefers  ohne  recht 
einleuchtenden  Grund  Abstand  genommen; 
er  ist  indessen  durchaus  charakteristisch. 
Seine  Breite  zwischen  den  suturae  infraorbi- 
tales schwankt  zwischen  87  mm  und  109  mm, 
Männer  und  Weiber  zeigen  dabei  keine  be- 
sondere Stellung.  Im  Durchschnitt  entspricht 
einer  großen  Oberkieferbreite  auch  ein  großes 
Gebiß,  doch  ist  dies  nicht  immer  der  Fall. 
Man  mißt  außer  der  Oberkieferlänge  und  der 
hinteren  alveolaren  Breite  noch  die  größte 
alveolare  Breite  des  Oberkiefers  und  erhält 
damit  in  Zahlen  die  typischen  Eigenschaften 
des  Oberkiefers  und  Gaumens.  (Korr.  Bl.  f. 
Anthr.  April  1907.)  Um  bequem  mit  anderen 
Oberkiefern  Vergleiche  anzustellen,  werden 
zweiLängenbreiten-lndices.I.Oberkieferindex 
100  .  größte  alveolare  Breite 


aus 

index  aus 


Oberkiefcrlängc 


II.  Oberkiefer- 


100.  hintere  alveolare  Breite 


berechnet. 


Oberkiererllnge 

Die  erhaltenen  Werte  sind  in  den  Dia- 
grammen dargestellt.  Die  Schwankungsbreiten 

Oberkiefer-Index  II. 
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Gaumen -Index  (Virchow). 
 1$  


leptostaphylin 


aA\a 


I 


mesostaphylln  brachystnphylin 


91 


12« 


Digitized  by  Google 


sind  groß,  doch  bedeutend  geringer  als  bei 
dem  Gaumen-Index,  so  daß  es  sich  empfehlen 
dürfte,  statt  des  Unregelmäßigkeiten  unter- 
worfenen Vir  chowschen  Gaumen-Index  den 
Oberkiefer-Index  I  zu  berechnen,  der  den 
tatsächlichen  Verhiltnissen  am  Kauapparat 
besser  entspricht. 

Mit  zunehmender  Rangstufe  des  Indivi- 
duums im  Menschenreiche  wird  der  Ober- 
kiefer kleiner,  der  Kauapparat  geringer;  mit 
der  Verkleinerung  des  Oberkiefers  und  Gau- 
mens wächst  der  Oberkiefer-Index  I  und  II. 

Die  Größe  und  Tiefe  des  Gaumens  ist 
sehr  schwankend.  Er  ist  vorwiegend  lepto- 
staphylin,  doch  kommt  auch  Mesostaphylinie 
und  Brachystaphylinie  vor.  Die  Form  ist 
überwiegend  elliptisch,  weniger  U-förmig,  in 
einem  Falle  parabolisch.  Die  Nähte  sind  zu- 
meist offen,  auch  im  senilen  Alter  (6). 

Die  Nase. 

Die  Nase  läßt  nach  der  Form  der  gut  ent- 
wickelten Nasenbeine  eine  Hylobatesnase 
erkennen.  Die  Form  wechselt  zwischen  fast 
flachgedrückten  Nasenbeinen  bis  zur  tief- 
gesattelten Nase,  die  weit  in  das  Gesicht 
hervorragt.  Die  Nasenwurzel  ist  sehr  breit; 
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in  manchen  Fällen  erweckt  eine  tief  ein- 
schneidende breite  sutura  nasofrontalis  den 
Anschein,  als  ob  die  Mesorrhinie  überwiegt. 
Die  Breite  der  Nasenbeine  nimmt  mit  der 
Gesichtsbreite  zu.  Sie  sind  verhältnismäßig 
hoch  und  breit,  namentlich  die  untere  Breite 
der  niederen  bis  mäßig  hohen  und  weit  ge- 
öffneten apertura  piriformis  weist  hohe  Werte 
auf.  Eine  seitliche  scharfe  Umrandung  fehlt, 
die  Ränder  sind  glatt  und  treten  nach  hinten 
zurück.  Eine  vordere  Umrandung  fehlt  in- 
folge der  starken  Prognathie  des  alveola- 
ren Teiles  des  Oberkiefers  völlig.  Herr 
Dr.  Stahr- Friedenau  stellte  mir  in  zuvor- 
kommender Weise  einen  Exkurs  über  die 
Nase  bei  den  Alt-Ägyptern  zur  Verfügung. 
Er  versucht  eine  Einteilung  auf  Grund  der 
Bildung  des  unteren  vorderen  Randes  der 
apertura  piriformis  und  des  Nasenbodens  und 
stellt  sieben  Formen  auf,  die  mit  der  Zeit 
sich  wohl  auf  drei  bis  vier  Hauptformen 
werden  reduzieren  lassen.  Nach  Stahr  ist 
bei  den  Aualeuten  die  Nasenform  I,  clivus 
naso-alveolaris,  vorwiegend  ausgebildet:  die 
Öffnung  wird  vorne  durch  keinen  Rand  ab- 
geschlossen, der  Alveolarteil  ist  stark  pro- 
gnath,  Pränasalgruben  fehlen  oder  sind  nur 
als  flache  Gruben  mit  stumpfen  Rändern  an- 
gedeutet. Der  Nasenboden  ist  vorne  vielfach 
erhöht  oder  horizontal,  nur  in  wenigen  Fällen 
fällt  er  nach  hinten  hin  ab.  Die  spina  nasalis 
fehlt  bisweilen,  die  Muscheln  wechseln  in 
ihrer  Größe,  bald  sind  sie  eingerollt,  bald 
stark  an  die  Nasenseitenwände  gedrückt,  der 
vomer  zeigt  einen  scharfen  Grat  oder  ist 
von  oben  her  flachgedrückt. 
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Die  Augenhöhlen. 

Die  Augenhöhlen  sind  überwiegend  hyp- 
sikonch,  groß,  lief  und  haben  wegen  der 
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breiten  Nasenbeine  einen  verhältnismäßig 
weiten  Abstand  voneinander.  Die  Augen- 
achse steht  schief,  die  Form  ist  ausgesprochen 
rhombisch,  gelegentlich  oval.  Die  Außen- 
ränder sind  zart  und  ohne  processus  margi- 
nalis,  die  oberen  weder  verdickt  noch  vor- 
tretend. Arcus  supraorbitales  fanden  sich 
nur  bei  wenigen  männlichen  Individuen  an- 
gedeutet. Die  Innenwände  zeichnen  sich 
durch  ihre  Derbheit  und  Stärke  aus.  Das 
foramen  supraorbitale  ist  nur  in  zwei  Fällen 
vorhanden.  Die  Form  und  Größe  der  fissura 
orbitalis  inferior  wechselt  sehr;  beim  Mann 
Ist  sie  schmäler,  zusammengepreßter  als 
beim  Weibe,  wo  klaffende  Spalten  auftreten. 
Gleiches  gilt  von  der  fissura  orbitalis  superior 
und  dem  foramen  opticum,  die  beide  sehr 
klein,  im  ersten  Falle  eng  und  schmal  sind. 
Der  Tränennasenkanal  ist  breit,  die  Wände 
sind  geschlossen  und  senken  sich  tief  herab. 

Die  Zähne. 

Die  Zähne  sind  gut  erhalten  und  bis  auf 
einen  Fall  von  Karies  gesund.  Die  oberen 
mittleren  Schneidezihne  sind  bei  beiden  Ge- 
schlechtern auffallend  groß,  die  unteren  klein 
und  schmal.  Der  caninus  ist  bisweilen  sehr 
kräftig  entwickelt,  während  die  Prämolarcn 
klein  sind.  Der  erste  Prämolar  ist  größer 
als  der  zweite.  Unter  den  starken  und  breiten 


Molaren  ist  der  erste  am  größten,  doch 
kommt  es  auch  vor,  daß  der  zweite  Molar- 
zahn kräftiger  entwickelt  ist.  Gelegentlich 
ist  er  größer  als  der  erste  Molarzahn.  Der 
dritte  ist  der  kleinste  und 
bisweilen  atrophisch. 
Die  Zähne  sind  wenig 
abgekaut,  wohl  infolge 
dersorgfältigen  mechani- 
schen Zerkleinerung  der 
vorwiegend  vegetabili- 
schen Nahrung.  In  ihren 
oberen  Teilen  tragen  sie 
Zahnstcinauflagcrungen  aus  Kalk,  die  durch 
Betel  braun  gefärbt  sind.   Die  Zähne  selbst 
sind  nur  wenig  gefärbt,  was  mit  der  Art  des 
Betelgenusses  zusammenhängt.   Die  Einge- 
borenen genießen  nämlich  den  Kern  der 
Betelnuß  nicht  allein,  sondern  mit  der  Schale 
oder  diese  allein. 

Das  regelmäßig  gebaute  Gebiß  ist  stark 
prognath.  Der  obere  Zahnbogen  ragt  weit 
über  den  unteren  hervor  und  die  Zähne 
selbst  sind  vorn  mehr  oder  minder  schräg 
gestellt.  Daraus  folgt  vorwiegend  der 
Scherenbiß. 


Der  Unterkiefer. 

Der  Unterkiefer  ist  mit  zwei  Ausnahmen 
zart  gebaut,  verhältnismäßig  niedrig  und  wenig 
breit.  Die  Form  ist  V-förmig,  am  Kinnteile 
ist  er  mehr  oder  minder  abgerundet.  Das 
corpus  ist  relativ  niedrig,  steigt  nach  vorn 
an  und  ist  hier  nach  oben  hin  stets  stark 
aufgebogen.  Die  Kinnbildung  ist  sehr  gering. 
Die  Äste  sind  breit  und  tragen  kräftig  ent- 
wickelte Fortsätze.  Die  incisura  mandibulae 
variiert  sehr  in  der  Form;  es  findet  sich  eine 
flach  muldenförmige  neben  der  tief  eingesat- 
telten. Im  letzten  Falle  pflegt  die  Breite  des 
aufsteigenden  Astes  geringer  zu  sein.  Die 
Unterkieferwinkel  sind  sehr  variabel.  Die 
kleineren  Winkel  fallen  mit  hohen  breiten 
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Aua  2  <f  1480  509  325  385  182  137  143  753  78,6  673  107  82  104  84"  136  66   78,1  823  53  25  12  47,2  107 

Aua  5  g  1340  495  300  367  172  134  129  78,0  70,1  62    114  100   91  79  127  74   88,6  78,4  47  24  10  51,2  100 

Au«  8  %  1160  474  277  345  166  130  127  78,4  76,6  73,7  103  90   93  79  121  68*  97,2  873  54  23     8  42,6  95 

Ruck  16600  g  —    502  302  372  178  128  142  74,1  723  89,3  112  93        -  137  —    83,4  97,6  52  27     8  52,0  104 

Ruck  16598  $  —    495  305  367  172  133  137  77,5  79,8  65,6  105  90    123  -     903  80,0  52  24     7  46,3  100 

Marianen  1    1485  517  320  373  185  140  134  75,6  72,4  713    -  100  102  84"  146  74°  853  90,9  51  28  12  54  105 

Marianen  8  -  1300  489  295  340  174  133  134  76,4  77,1  74,7    -  90  104  79  142  64"  90    77.5  52  27     9  51,9  101 

Chinese  4  g  1490  500  317  368  179  137  141  76,5  77,5  80,4  107  90   -  85  135  45°  92,2  73,4  54  24     9  44.4  87 

Chinese  II  $  1170  467  288  351  167  126  136  75,4  79,0  783  99  71    —  75  127  48  97,1  82,9  56  25     1.  44,6  92 

Japaner  2  g  1425  505  315  361  172  140  134  81 3  77,9  75,0   —  89        89  123  86   97,1  62,7  54  25     6  463  — 

Japaner  9  %  1300  500  322  371  175  140  131  80    743  683   —  88   -  83  118  59"  823  60,7  44  29    9  65,9  - 

Mentawel  1491               g  1250  476  312  350  173  130  132  75,1  763          -  87   95  -  122  -    94    95    50  24  -  48 

Mentawei  1495              g  1420  514  314  377  181  141  139  77,9  77,0  -      -  97  100  -  139  -   85    82    52  28  54 

Malaie  7111  VI              g  1240  473  314  340  158  139  132  88,0  83,6  653  III  91    89  86°  121  87   89    79    —  —  -  —  99 

Bauvia  301   g  1477  510  308    —  179  140  133  783  74,3  54,9    —  97    -  85  133  —    87,2  90,2  -  -  483  - 

Celebes  56                  g  —   492  335  350  165  144  139  87,3  84,2  783  —   139  —   913        51  26  —  51,0  99 

Celebes  62  g  520  319  370  182  142  140  783  76,9  70,4    -  137  -  1023  -    52  27  -  51,9  98 

Gorontalo  (Celebes)  .  .  g  -   500  315  363  177  138  140  783  79,1  86,0   -   134  -   97,1  -    49  25  -  51  100 

Kantet  3:05  g  1360  499  318  361  169  140  130  823  77,1  65    107  93  92  84 "  125  95"  88    105  —  -  —  —  95 

Kaniet  5:06                .  $  1236  483  301  355  169  137  122  81,0  723  643  103  88   86  86  128  92   83    95    —  —  97 

Lamassa  S  1034  g  1250  484  316  362  179  132  130  73,1  77,7  733  106  88  100  79  137  81*  97,7  76,4  52  26  —  50  98 

Lamassa  S  1035  $  1235  480  310  352  174  133  133  76,4  76,4  73,7  106  106   96  83  122  76   87    91,7  50  26     8  523  95 

Neu-Pommem  16833  . .  g  1355  532  306  390  199  128  137  643  Ö83  773  105  93  110  81  140  70J  63,7  75,4  49  22    3  44,9  92 

Neu-Pommern  1618....  $  1135  473  300  340  159  135  120  783  76,7  723  112  06  103  75  122  63  86,1  75,0  42  26  10  573  Ol 

Rügeis  S  74  g  1225  498  308  378  182  126  133  693  73,1  693  105  96  100  80  130  72   823  89,1  50  30     9  54  101 

Rogeia  S  72  $  1280  488  314  361  172  127  128  733  74,4  703  1 12  86  88  87  119  66°  83,0  83,0  43  22  10  50  80 

Neu-Guine«   J  -   515  315  390  182  130  135  713  743  573  105  95  132  -   64,3  893  48  27     7  563  94 

Neu-Gulnea  %  495  295  380  167  126  135  75,6  80,7  67,4  107  90    123  -    78,1  913  52  25     9  48,1  93 

Nauru  1                       g  1480  522  327   -  190  129  148  69,3  70,4  -      —  96   —  86  138  -   843  —    59  24  —  40,7  — 

Nauru  2    g  1410  527  300  367  191  119  138  79,1  733  -      —  90   —  84'               84,4  —    55  28  —  51,4  — 


94 


Digitized  by  Google 


aufsteigenden  Ästen  und  kräftigen,  große 
Zähne  tragenden  Unterkiefern  zusammen; 
sie  treten  damit  den  melanesischen  Typen 
näher.  Die  lineae  obllquae,  die  protuberantiae 
mentales  wechseln  sehr  in  ihrem  Auftreten. 
Der  weibliche  Unterkiefer  ist  kleiner,  nied- 
riger, weniger  breit,  zarter,  dazu  weniger 
tief.  Es  fanden  sich  drei  schaukelnde  säbel- 
förmige Unterkiefer  (8,  9,  10)  nach  Stahr 
Merkmale  einer  niederen  Rasse.  Auf  jeden 
Fall  ist  an  den  Schädeln  selber  (siehe  die 
Beschreibung)  sonst  nichts  zu  finden,  was  an 
tiefstehende  Bildung  erinnert. 

Vielleicht  ist  der  schaukelnde  Unterkiefer 
ein  Ergebnis  von  Kreuzung  zwischen  derben 
kräftigen,  mehr  pithekoiden  Unterkiefern 
(Melanesier)  und  der  zarteren,  höher  ent- 
wickelten, dem  europäischen  Typus  sich 
nähernden  Form  der  Malaien  und  Polynesien 


Ergebnis  der  Untersuchung. 

Die  Eingeborenen  von  Aua  sind  ein  Misch- 
volk aus  mindestens  zwei  Typen. 

Der  erste  Typus  gehört  in  die  Gruppe 
der  mesocephalen  (Tendenz  zur  Brachy- 
cephalie),  brachystenocephalen,  hypsicephalen 
Schädel,  der  zweite  Typus  in  die  der  dolicho- 
cephalen  (Tendenz  zur  Mesocephalie),  or- 
thostenocephalen,  hypsicephalen. 

Die  Länge  der  Schädel  ist  nicht  groß 
(166—182),  eher  die  Breite  (130—139);  die 
Höhe  ist  vergleichsweise  beträchtlich  (127 
bis  143). 

Die  Form  der  Schädel  ist  eiförmig  bis 
länglich-eiförmig  bei  nur  wenig  ausgebildeten 
Parietalhöckern. 

Die  Kapazität  erreicht  keine  hohen  Werte. 
Die  Schädel  der  Männer  sind  Überwiegend 
oligocephal  bis  metrlocephal,  die  der  Weiber 
meist  erheblich  kleiner. 

Die  Stirn  ist  langgestreckt,  mittelbreit, 
seitlich  stark  eingezogen,  niedrig  und  steigt 
beim  Weibe  gerader  an  als  beim  Manne. 


Der  Scheitel  ist  gewölbt  und  fällt  nach 
hinten  im  kurzen  Bogen,  bisweilen  auch  weiter 
ausholend  ab. 

Das  Hinterhaupt  ist  zwischen  den  Schläfen- 
linien leicht  gewölbt;  die  Seitenwandbeine 
konvergieren  nach  unten;  die  Höhe  der 
Oberschuppe  schwankt  beträchtlich. 

Die  Schläfenschuppe  ist  klein,  die  Tem- 
porallinien sind  nur  im  Bereich  des  Stirn- 
beins entwickelt. 

Die  Augenhöhlen  sind  überwiegend  hypsi- 
konch,  tief,  schiefaxial.  Ihr  Abstand  ist  groß. 

Die  lepto-platyrrhine  Nase  ist  eine  Hylo- 
batesnase.  Die  Nasenbeine  sind  breit,  sattel- 
förmig, wie  flach  und  eingedrückt. 

Der  Gaumen  ist  Oberwiegend  lepto- 
staphylin,  mäßig  tief  und  der  Form  nach 
elliptisch  oder  parabolisch. 

Der  Oberkiefer  nimmt  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  malaiischen  oder  polynesischen 
und  melanesischen  Oberkiefer  ein. 

Die  Schädel  sind  im  Gesichtsprofll,  Nasen- 
und  Oberkieferteil  fiberwiegend  prognath. 

Der  Unterkiefer  ist  nur  in  einigen  Fällen 
kräftig  gebaui;  im  übrigen  ist  er  zart,  U-  bis 
V-förmig,  niedrig,  mit  schrägen  aufsteigenden 
Ästen.  Beim  weiblichen  Unterkiefer  ist  die 
Tendenz  zur  Ausbildung  des  säbelförmigen, 
schaukelnden  Unterkiefers  vorhanden. 


Vergleich  mit  anderen  Formen. 

Als  Vergleichsobjekte  wurden  charakte- 
ristische Vertreter  der  Länder  genommen,  die 
aus  geographischen  Gründen  in  Verbindung 
mit  den  beiden  Inseln  treten  können,  also 
Indonesien,  China,  Japan,  Ost-  und  West- 
mikronesien, Westmelanesien,  Neu- Guinea 
und  Polynesien. 

Aus  der  Tabelle  folgt  die  Bestätigung  der 
Ansicht  von  Krause,  von  Luschan,  Volz 
und  Thilenius  über  die  Bevölkerung  der 
Südseegebiete,  besonders  der  Thesen,  die 
von  Luschan  schon  gelegentlich  der  ersten 
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Veröffentlichungen  Ober  Aua  und  Wuvulu 
aufstellte. 

1.  Die  Bevölkerung  der  Matty-Insel  ist 

nicht  melanesisch. 
5.  ...  es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß 
sie  nicht  Abkömmlinge,  sondern 
•Brüder"  von  Mikronesiern  sind. 
Dies  tritt  deutlich  hervor,  wenn  man  die 
Vertreter  von  Ruk  und  den  Marianen  mit 
Aua  vergleicht,  wo  namentlich  die  MaUe 
des  Gehirn-  und  Gesichtsschidels  mitein- 
ander zusammenfallen  oder  sich  innerhalb 
der  gleichen  Variationsgrenzen  bewegen.  Die 
helle  Hautfarbe,  das  braunschwarze  schlichte 
oder  wenig  gewellte  Haar,  die  niedrige  breite 
Nase,  der  geschmeidige  zarte  Körperbau,  der 
spärliche  Haarwuchs  verraten  ihre  nahen  Be- 
ziehungen zueinander.  Der  bisweilen  im  Ge- 
sicht der  Mikronesier  vorhandene  mongoloide 
Zug  findet  sich  auch  in  Aua  wieder.  Ein  Ver- 
gleich der  Meßzahlen  in  der  Tabelle,  die  für 
die  Gesichtsentwicklung  der  Chinesen 
und  Japaner  charakteristisch  sind,  die  breiten 
Jochbogen,  der  breite  Oberkiefer,  die  vor- 
stehenden Backenknochen,  zeigt  mit  dem 
flachen  Gesicht,  der  gelegentlich  auftretenden 
eingedrückten  Nasenbeine,  den  schiefstehen- 
den geschlitzten  Augen  die  Beimischung  ost- 
asiatischen Blutes. 


Nach  Indonesien  weist  recht  deutlich 
die  Übereinstimmung  des  Auatypus  I  mit  dem 
Mentaweitypus.  Auch  die  große  Ähnlich- 
keit der  Süßeren  Weichformen  spricht  für 
eine  enge  Verwandtschaft  dieser  Inselbewohner 
mit  Aua  (s.  S.  66).  Der  von  Karutz  ver- 
mutete Zusammenhang  mit  den  stammver- 
wandten Enganoleuten  erhält  somit  seinen 
anthropologischen  Beweis.  Derartige  Be- 
ziehungen verraten  im  Hirnschädel  auch  die 
Schädel  aus  Batavia  und  Gorontalo  auf 
Celebes.  Die  männlichen  und  weiblichen 
Schädel  von  Lamassa  auf  Neu-Mecklen- 
burg  auch  die  Neu -Pommern  zeigen  in 
ihren  Maßen  Anklänge  an  die  weiblichen 
Schädel  von  Aua,  die  auch  im  Gesichtsaus- 
druck der  Lebenden  sich  wiederholen. 

Die  Bewohner  von  Aua  und  Wuvulu  stehen 
also  in  enger  Beziehung  zu  denen  Mikro- 
nesiens,  Indonesiens  und  Melanesiens.  In 
diesem  Zusammenhange  ist  die  Hypothese 
Dempwolffs  von  Interesse,  daß  auf  Wuvulu 
und  Aua  ein  „prae-  oder  primopolynesisches* 
Eroberervolk  (das  Eroberervolk  Indonesiens) 
eine  melanesische  Urbevölkerung  antraf, 
welche  die  Männer  ausrottete  und  mit  den 
Frauen  eine  .neue  Rasse"  zeugte,  wie  er 
aus  den  sprachlichen  Verhältnissen  schließen 
will. 
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IV.  Der  kulturelle  Besitz. 
Kleidung  und  Schmuck. 


Von  einer  Kleidung  nach  unserem  Sinne 
ist  nicht  zu  reden.  Bei  der  hohen  wenig 
variierenden  Temperatur  gehen  Männer  und 
Weiber  nackt;  nur  die  letzteren  besitzen  als 
Schamschutz  ein  Blatt  des  wildwachsenden 
Taro.  Als  tot ü  wird  es  an  einem  aus  Kokos- 
fasern  geflochtenen  Gürtel  (wagümo)  getragen. 
Ängstlich  achtet  man  darauf,  daß  dies  Blatt 
stets  seine  richtige  Lage  einnimmt.  Die  Spitze 
des  Blattes  hängt  unterhalb  des  Nabels  über 
dem  Gürtel,  die  Blattfläche  verdeckt  die  Vulva; 
der  in  der  Gesäßfalte  verborgene  Stengel  ist 
mit  seinem  freien  Ende  auf  dem  Rücken  am 
Gürtel  befestigt.  Dieses  tötü  wird  vom  7. 
bis  8.  Lebensjahre  ab  getragen.  Bei  Tanz- 
festlichkeiten verändert  man  diese  Kleidung 
auf  dreierlei  Weise.  Man  trägt  das  alte  Scham- 
blatt und  darüber  entweder  nur  ein  Bündel  von 
mehreren  Vulablittern,  die  mit  dem  Stengel 
am  Gürtel  befestigt  werden,  oder  ein  kurzes 
Kleid  aus  lang  herabhängenden  Kokoswedeln, 
von  denen  die  eine  Blattseite  abgetrennt  ist. 
An  dessen  Stelle  kann  auch  ein  aus  mehreren 
Grasbündeln  gebundener  Schurz  treten,  der 
oben  an  den  Gürtel  geknotet  wird.  Statt  des 
einfachen  Taroscham blaues  benutzt  man  auch 
kleine  farbige  Baumwollstreifen. 

Gegen  Regen  schützt  man  sich  durch  das 
Regendach  (üva),  das  in  der  gleichen  Weise 
hergestellt  ist,  wie  es  Stephan-Gräbner  aus 
Neu-Mecklenburg  beschreiben.  Die  scharfen 
Kanten  der  Pandanusblätter  werden  abgetrennt 
und  diese  selbst  dachziegelartig  übereinander 
gelegt,  so  daß  die  Wände  aus  einer  doppelten 
Lage  von  Blättern  bestehen,  die  an  den  Seiten 
mit  einfachen  Heftstichen  vernäht  werden; 
man  faltet  die  Dachwände  in  der  Mitte  und 


vernäht  die  eine  der  beiden  so  entstandenen 
Schmalseiten.  Beim  Regen  stülpt  man  das 
Dach  über  Kopf  und  Rücken. 

Große  Sorgfalt  wird  auf  die  Haartracht 
verwendet.  Das  verhältnismäßig  lange  Haar 
läßt  die  verschiedensten  Frisuren  zu.  Für 
sich  allein  wird  es  weniger  dekorativ  zur 
Schau  getragen,  sondern  mehr  in  Verbindung 
mit  anderen  Zutaten,  Blattstreifen,  Federn, 
Hüten  usw.  Die  Tracht  selber  paßt  sich  dem 
Haare  an.  Das  harte  und  straffe  Haar  wird 
beim  Manne  am  Vorderkopf  bis  etwa  zur 
frontalen  Ohrebene  glatt  rasiert.  Dies  ge- 
schieht ursprünglich  mit  Haifischzähnen,  an 
deren  Stelle  jetzt  Flaschenscherben  treten. 
Das  lange  Haar  des  Scheitels  und  Hinter- 
kopfes wird  dann  zu  langen  Locken  gedreht, 
an  denen  man  oben  getrocknete  und  ge- 
bleichte Blätter,  Blattstengel,  Gräser(madlügu, 
tämatäma,  taba)  perückenähnlich  befestigt. 
Die  Locken  werden  mit  vögevöge,  einer 
Mischung  aus  Kokosöl,  Wasser  und  weißem 
Korallensand  so  fest  gedreht,  daß  sie  steif 
über  die  Schulter  herabhängen  und  selbst 
bei  starkem  Winde  nicht  aus  der  Lage  kommen. 
Die  gesamte  Tracht  wirkt  nicht  unschön,  doch 
scheint  nicht  jedermann  sie  tragen  zu  dürfen. 
Sie  ist  mehr  dem  malaiischen  aristokratischen 
Typus  eigen. 

Die  Männer  tragen'  das  Haar  auch  lose  in 
den  großen  Blättern  des  Taro.  Der  Stengel 
wird  abgeschnitten  und  das  Blatt  von  unten 
derartig  um  den  Haarschopf  geschlagen,  daß 
die  beiden  unteren  Blattlappen  hinter  den 
Ohren  hinaufgezogen  und  an  der  Rasurlinie 
des  Kopfes  entlang  verknotet  werden. 

Arbeitet  man  im  Busch,  so  verwendet 
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man  kleine  Vulablätter,  da  die  großen  sehr 
hinderlich  sein  würden.  Blätter  von  riesigen 
Dimensionen  werden  jedoch  sonst  vorge- 
zogen; die  unteren  Blattlappen  schlingt  man 
mehrere  Male  um  den  Kopf  und  hält  sie 
durch  Bastbänder  fest.  Sie  bilden  eine  groß« 
schräg  nach  hinten  und  oben  hinausstehende 
konische  Röhre,  in  der  das  Haar  ausgebreitet 
ist.  Nachts  legen  sich  die  Männer  bisweilen 
damit  auf  den  Kopfbänken  schlafen.  Für  ge- 
wöhnlich scheinen  sie  jedoch  das  Blatt  abzu- 
legen, da  man  oft  am  Vormittage  die  Männer 
mit  kunstlos  in  einen  Knoten  auf  den  Scheitel 
geschlungenem  Haar  antreffen  kann.  Gelegent- 
lich wird  dasselbe  einmal  in  ein  Fischnetz 
eingebunden. 

Die  Taroblatttracht  wird  von  den  Knaben- 
jahren bis  ins  reife  Alter  hinein  getragen. 
Mit  dem  Schwinden  der  Haare  wird  die 
Frisur  naturgemäß  einfacher.  Die  älteren 
Männer  tragen  ihr  Haar  mehr  oder  weniger 
lang  nach  hinten  auf  dem  Blatte  ausgebreitet, 
höchstens  eben  über  die  Schultern  fallend. 

Viele  Männer  und  Knaben  schneiden  auch 
das  Haar  mit  Haifischzähnen,  Muschelmessern 

und  Flaschenscherben 
kurz  ab,  ja  in  einem 
Falle  war  auf  Aua  der 
Kopf  eines  etwa  zehn- 
jährigen Knaben  glatt 
rasiert  bis  auf  einen 
scharfeckig  zugespitz- 
ten Haarstreifen  von 
etwa  lern  Höhe.  Glatt- 
rasierte Knabenköpfe 
trifft  man  in  einigen 
Dörfern  derWest- und 
Nordseite  Auas  an,  während  in  den  östlichen 
Dörfern  die  Haare  nur  kurz  geschnitten  sind. 
Gelegentlich  findet  sich  eine  partielle  Rasur  der 
Augenbrauen,  wie  sie  der  Mann  Perrjua  zeigt. 

Die  Frauen  schneiden  das  Haar  in  Schul- 
terhöhe ab.  Für  gewöhnlich  ist  es  völlig 
verfilzt  und  erinnert  dann  lebhaft  an  die 


Zehnjähriger  Knabe  mit 
Kopfrasur  und  Haarwulst 
auf  Aua. 


Haartracht  der  Papuas.  Bei  Festlichkeiten 
wird  es  mit  Holzstäbchen  entwirrt,  mit  Kokosöl 
eingerieben,  in  der  Mitte  gescheitelt  und  fällt 
dann  an  den  Enden  aufgefrizzelt  nach  den 
Seiten  und  nach  hinten  zu  ab.  Blumen, 
Palmenrippen  mit  Federn  des  Fregattvogels 
und  den  schwarz  und  weißen  Federn  der 
Seeschwalbe  oder  auch  den  letzteren  allein 
werden  zum  Kopfschmuck  benutzt.  Gelegent- 
lich trägt  man  auch  gelbbraun  gesprenkelte, 
hornartige  Gebilde  einer  Eidechsenart  oder 
die  haardünnen  Kalkröhren  einer  Serpula  an 
Zweigen  im  Haare. 

Die  Frauen  haben  keine  Hüte,  dagegen 
besitzen  die  Männer  mehrere  Arten  von  Kopf- 
bedeckungen. Ältere  Leute1)  tragen  sie  und 
scheinbar  nur  bei  besonderen  Anlässen,  Be- 
gräbnissen und  dergleichen.  Wenigstens  fiel 
es  Hell wig  auf,  daß  gerade  sie  vornehmlich 
einen  Hut  trugen,  wie  er  in  W.  571  abgebildet 
ist.  Die  Hüte  (uiu,  mau)  sind  sämtlich  aus 
Pandanusblättern  (ai)  gefertigt  und  treten  in 
drei  Formen  auf: 

1.  dem  einfachen  hinten  zusammengenähten 
Kopfring,  mit  Federn  oder  steifen  Pandanus- 
blättern geschmückt,  die  in  einem  besonderen 
angenähten  T-artigen  Halter  stecken  (A.  1794). 
Gelegentlich  wird,  wie  bei  W.  950,  das  Blatt 
durch  V-förmige  Löcher  geschmückt,  die  in 
regelmäßigen  Abständen  um  den  Ring  herum- 
laufen; 

2.  dem  hohen  zylinderartigen  Hut  (E.  2846), 
der  hinten  zwei  lange  aus  Pandanusblättern 
geschnittene  weitabstehende  Flügel  trägt.  Von 
Luschan  bildete  1895  einen  ähnlichen  Hut 
ab,  nur  läßt  hier  ein  breiter  V-förmiger  Ein- 
schnitt den  Ring  hinten  offen.  Die  Schnitt- 
ränder sind  durch  Stäbchen  versteift  und  an 
ihnen  trapezförmige  Flügel  aus  Pandanusblatt 
angenäht  (siehe  Abbildung  auf  Seite  99); 

3.  der  zylindrischen  Röhre  (E.  2821,  E.  2845, 
A.  1795),  die  oben  firstartig  geschlossen  ist 
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und  wie  E.  2845  biswellen  einen  Faden  zum 
Anhängen  der  Kopfbedeckung  besitzt. 

Während  die  ersten  beiden  Hutformen 
meistens  aus  einer  Blattlage,  seltener  aus 
zwei  aufeinandergelegten  und  zusammenge- 
nähten Blattlagen  bestehen,  ist  die  dritte  sehr 
kunstvoll  zusammengefügt.  Eine  doppelte 
Lage  von  Pandanusblättern  wird  zu  einem 
Ringe  zusammengenäht  und  in  diesen  eine 
zweite,  doppelte  Blattlage  hineingesteckt. 
Diese  ist  doppelt  so  lang,  wie  die  eigentliche 
Höhe  des  Hutes  und  etwa  tytmil  so  breit 
wie  der  Durchmesser  des  Kopfringes.  Beim 


Au.:        Arth.  f.  Elb».  IMf.  T«fcl  VI.  Fl,.  19. 


Hineinstecken  in  den  Ring  wird  diese  Blatt- 
lage umgebogen,  die  Längsränder  berühren 
sich  und  können  wie  die  Querränder  am 
Ringe  zusammengenäht  werden.  Stäbchen, 
Rippen  des  Sagoblattes,  versteifen  den  Hut, 
der  bisweilen  im  Innern  mit  Pandanusblatt 
ausgefüttert  wird,  oder  man  legt  sie  außen 
ein-  bis  dreimal  um  den  Ring  herum,  wo 
sie  durch  Pandanusblattstreifen,  die  an  der 
Aufliegestelle  des  Ringes  wulstartig  aufgebogen 
und  geriffelt  sind,  dem  Auge  verdeckt  werden. 
A.  1705  läßt  recht  deutlich  die  Art  der  Zu- 
sammenfügung der  Blätter  wie  ihre  Ver- 
steifung durch  Stäbchen  erkennen.  Nach  außen 


hin  schmücken  zerschlitzte  Pandanusblätter, 
Blumen,  Gräser  usw.  die  Hüte.  Bisweilen 
ersetzt  auch  eine  einfache  Binde  aus  ai,  die 
um  Stirn  und  Hinterkopf  geschlungen  und 
hinten  zusammengebunden  wird,  den  Hut. 

Im  übrigen  ist  der  Schmuck  recht  spärlich. 
Um  den  Arm  wird  von  den  Männern  ge- 
wöhnlich ein  Grasring  getragen,  der  aus 
Ninigo  importiert  wird  (E.2858);  er  besteht  aus 
einem  Baststreifen, 


der  mit  schwar- 
zen Grasfasern  um- 
wickelt ist  und  an 
der  Außenseite  ein 


Parkettmuster  aus  gelben  Faserstreifen  der 
jungen  Kokosnuß  trägt.  Sonst  bilden  ein- 
fache Streifen  aus  Bast  oder  Pandanusblatt 
den  Armring  (nävüne).  Das  Pandanusblatt 
wird  in  schmale  Streifen  (tipüna)  geschnitten 
und  am  Ober-  wie  Unterarm  mit  dem  Knoten 
(vivavännj/nne  oder  vuvünu/nne)  befestigt.  Die 
Enden  (wabüa)  werden  einfach  abgeschnitten 
(W.  256,  W.  684),  zerschlitzt  (W.  348)  oder 
auch  durch  V-förmige  Einschnitte  (tipüna) 
gekerbt  (W.  457). 

Sonst  beschränkt  sich  der  Schmuck  der 
Männer  gelegentlich  auf  ein  Halsband  aus 
losen  Grasstreifen  oder  eine  Kette  von  ge- 
färbten europäischen  Perlen,  die  mehrmals 
um  den  Hals  geschlungen  wird.  Um  den 
Leib  wird  von  einigen  Männern  auch  einmal 
ein  schmaler  0,5  bis  I  cm  breiter  Gürtel  aus 
geflochtenen  Kokosschnüren  getragen,  der  zu- 
weilen ein  Muster  aus  gelben  Kokosfasern  trägt. 

Die  Weiber  tragen  um  die  Fußgelenke 
und  Arme  Blattstreifen  oder  Grasbänder  wie 
die  Männer,  doch  nie  die  herabhängenden 
tipüna.  Europäische  Perlen  werden  auch  jetzt 
an  ihrer  Stelle  vorgezogen.  Der  übrige  Körper- 
schmuck ist  reichhaltiger  als  bei  den  Männern. 
Die  Leibgürtel  aus  geflochtenen  Kokosfasern 
(wagümo)  erfüllen  neben  dem  dekorativen 
Zweck  den  praktischen,  das  Vulaschamblatt 
vorn  und  hinten  zu  halten.   Daneben  tragen 
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sie  die  seltenen  und  sehr  geschätzten  txi\ai. 
Diese  bestehen  aus  mehreren  gedrehten  und 
zusammengeflochtenen  KokosFSden,  an  denen 
die  weißen  Häuser  der  Olivaschnecke  sitzen. 
Diese  sind  durch  Kokosfäden  einzeln  oder 
eine  neben  der  anderen  befestigt  und  hingen 
entweder  nur  an  einem  Ende  herab  oder  sind 
an  der  Oberseite  des  Mantels  zweimal  durch- 
bohrt und  mit  kleinen  Fldchen  der  Länge 
nach  an  der  Tragschnur  befestigt.  Größere 
Schneckengehäuse  dienen  zur  Herstellung  von 
tuld/,  die  um  den  Hals  getragen  werden.  Ovula 
ovum  findet  bei  Frauen  gelegentlich  Ver- 
wendung als  vom  Haar  herabhängender  Stirn- 
schmuck. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  der 
Ohrschmuck,  den  die  Frauen  allgemein  tragen. 
Das  Ohrläppchen  wird  schon  frühzeitig  durch- 
bohrt und  mit  Pandanusblattstreifen  (maläävu) 
nach  und  nach  erweitert,  bis  das  entstehende 
Loch  groß  genug  ist,  um  das  Ohrgehänge 
aus  Schildpattringen  (allata/)  aufzunehmen. 
Diese  allatd/  werden  in  folgender  Weise  her- 
gestellt :  Man  teilt  ein  Stück  Schildpatt  (bonu) 
von  der  grünen  Schildkröte  mit  einer  Muschel 
in  quadratische  Felder  ein;  mit  Korallen- 
feilen  oder  glühendem  Eisen  durchbohrt  man 
alsdann  die  einzelnen  Vierecke  und  bricht 
sie  mit  dem  fertigen  Feilloch  ab.  Dann  werden 
diese  Quadrate  zu  mehreren  zwei  bis  vier 
übereinander  gelegt  und  zusammen  auf  einem 
Stein1)  rund  geschliffen.  Je  nach  der  Sorg- 
falt der  Herstellung  erhält  man  ein  allatd/ 
mit  adliäna,  genau  runden  gleichmäßigen  und 
dünnen  Ringen  (W.  258),  oder  ein  derberes 
Produkt  (W.  1005).  Die  adliäna  werden  auf 
Stäbchen  aufgezogen,  durch  eine  Schnur  ge- 
sichert, oben  zusammengebunden  und  in  der 
Ohrschlinge  getragen.  Das  ursprüngliche  alte 
ai  wird  daneben  gleichfalls  als  Schmuck  bei- 
behalten und  zur  Abwechslung,  wie  zur  wei- 
teren Aufweitung  des  Läppchens  getragen. 

Eine  Körperbemalung  findet  beim  Be- 

')  Du  Schleifen  mll  Btmaateln  lall  eine  beuere  Ruodune.  erfebco. 


gräbnis  statt,  wo  der  Tote  bemalt  wird.1)  Auch 
dasTatauieren  findet  sich  nur  selten.  Hellwig 
hat  nur  zwei  Fälle  gesehen.  Allerdings  hat 
er  nur  etwa  20  Individuen  daraufhin  unter- 
sucht, eine  allgemeine  Tatauierung  hätte 
jedoch  auffallen  müssen.  Die  beiden  Fälle 
wurden  auf  Wuvulu  beobachtet,  auf  Aua  sah 
er  nichts  dergleichen.  Ein  Mann  trug  auf  der 
Handfläche  eine  stern- 
artige Zeichnung1),  die 
aus  vier  gleich  langen 
sich  in  der  Mitte  schnei- 
denden geraden  Linien 
gebildet  war.  Die  Zeich- 
nung schien  eingeritzt  zu 
sein  und  hafte  einen  Durchmesser  von  etwa 
3  cm.  Die  einzelnen  Linien  waren  ungefähr 
3  mm  breit.  Diese  Figur  wurde  als  nänenne 
bezeichnet.  Ein  anderer  Mann  hatte  auf  der 
Brust  unterhalb  des  Halses  eine  kurvenartige 
Zeichnung,  die  nach  dem  Hals  zu  offen  war. 
Die  Endpunkte  der  Kurve  lagen  17—20  cm 

^777TT^ 

voneinander  entfernt,  ihre  tiefste  Einsenkung 
1,5  bis  2  cm  darunter.  Von  diesen  gebogenen 
Linien  gingen  10 — 14  gerade  Linien  strahlen- 
förmig aus,  die  2  cm  lang  waren.  Sämtliche 
Linien  waren  ebenfalls  3  mm  breit.  Diese 
Figur  wurde  bj/a  genannt  und  hat  wahr- 
scheinlich die  hellgelben  Blätter  einer  Pflanze 
bd/da  zur  Vorlage,  die  in  einem  ähnlichen 
kranzförmigen  Ornamente  an  den  Kalebassen 
wiederkehrt.  Über  die  Art  der  Tatauierung, 
ihre  Ursache  hat  nichts  in  Erfahrung  gebracht 
werden  können. 

Ziernarben  fehlen,  doch  sieht  man  bei 
Frauen  wie  Männern  große  Brandnarben,  die 
von  Krankheitsheilungen  herrühren. 

')  Siebe  Seile  A5. 

»)  nehniU  -  ncliuk*  -  Zeichnung. 
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Am  Körper  sind  die  Leute  nicht  überaus 
reinlich.  Die  Haarproben  sitzen  voll  von 
Kopfläusen;  niemals  sah  man  sie  baden  oder 
sich  waschen.  Ein  Umschlagen  des  Kanus 
auf  dem  Meere  oder  der  Fischfang  auf  dem 


Riffe  bringt  nur  gelegentlich  eine  unfreiwillige 
Waschung  mit  sich.  Die  Männer  rasieren  den 
spärlichen  Bartwuchs,  während  die  Weiber 
die  Achsel-  und  Schamhaare  durch  Rasur 
entfernen. 


Ernährung  und  Genußmittel. 


Die  Speiseauswahl  ist  nicht  sehr  groß, 
doch  gedeihen  die  Eingeborenen  recht  gut 
dabei  und  machen  einen  wohlgenährten  Ein- 
druck. Fische  und  Schalttere  liefern  die 
täglichen  Mahlzeiten;  gelegentlich  bringt  das 
Fleisch  vom  Cuscus,  Schildkröten,  Tauben 
darin  eine  Abwechselung  hinein.  Menschen 
werden,  wie  Martini  erzählt,  nicht  gegessen, 
auch  die  Ratten  und  Agamen  nicht.  Die 
ersten  fangt  man  nur  ihrer  großen  Häufigkeit 
wegen  in  Fallen  und  erschlägt  sie;  die  letzten 
sind  als  Rattenfeinde  gern  gelitten  und  so 
zahm,  daß  die  Eingeborenen  sie  fast  wie 
Haustiere  halten.  Aus  dem  Pflanzenreiche 
müssen  Kokosnüsse  und  Vulaknollen  als 
Hauptbestandteil  der  Nahrung  überhaupt  an- 
gesehen werden.  Sago,  Bananen,  Brotfrucht 
neben  Buschfrüchten  sind  nur  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Als  Genußmittel  ist  die 
Betelnuß  und  der  Betelpfeffer  zu  nennen. 
Regelrecht  werden  nur  die  Vula-  und  Betel- 
pflanzen in  besonderen  Feldern  gebaut.  Der 
überwiegend  größte  Teil  der  Speisen  wird 
gebraten,  geröstet  oder  gekocht. 

Auf  Pemen  (Luv)  ließ  Hellwig  sich  von 
den  Auaarbeitern')  das  Feueranmachen  zeigen. 
Dies  geschieht  in  der  folgenden  Weise :  Man 
spitzt  ein  beliebiges  hartes  Stück  Holz  an 
dem  einen  Ende  etwas  zu  und  kerbt  damit  in 
ein  Stückchen  vom  gleichen  etwas  weicherem 

')  Der  Wuvulufunfc  D»cbAn  bitte  c»  Mch  einem  etajibrlgeo 
Verkehr  mil  de*  Wellie»  votUtlndlf  verfCMca! 
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Holze  eine  Rinne,  die  man  an  einem  Ende 
etwas  vertieft  und  auffrizzelt.  Alsdann  be- 
ginnt man  langsam  und  vorsichtig  vom  anderen 
Ende  in  der  Rinne  mit  dem  angespitzten 
Holze  hin-  und  herzufahren.  Man  drückt 
dabei  so  stark  auf,  daß  beide  Hölzer  in 
inniger,  dauernder  Berührung  bleiben.  Durch 
das  Hin-  und  Herreiben  werden  an  den 
Seiten  kleine  Holzpartikelchen  losgerissen, 
die  vorsichtig  zu  dem  aufgefrizzelten  Ende 
der  Rinne  geführt  werden.  Bald  entwickelt 
sich  Rauch,  und,  sobald  der  Eingeborene 
dies  bemerkt,  verstärkt  er  Druck  und  Reibung 
noch  eine  kurze  Weile,  dann  deckt  er  die 
hohle  Hand  über  das  kleine  Loch  am  Ende, 
beginnt  leise  zu  blasen  und  zugleich  trockenes 
Gras  oder  Blätter  anzulegen,  die  an  dem 
glühenden  Holzmehl  im  Loche  Feuer  fangen. 
Das  gesamte  Feueranmachen  dauert  2  bis  3 
Minuten,  und  ein  einzelner  Mann  ist  imstande, 
auf  diese  Weise  sich  allein  ohne  jegliche 
Unterstützung  Feuer  zu  verschaffen.  Heute 
haben  die  sehr  geschätzten  Zündhölzer  die 
alte  Methode  des  Feueranmachens  fast  völlig 
verdrängt. 

Im  Rasthause  oder  Taghause  befindet  sich 
der  Herd,  der  gelegentlich  auch  vor  die 
Tür  des  Taghauses  gerückt  wird.  Stets  wird 
das  Feuer  im  Gange  erhalten.  Die  teer- 
überzogenen rauchgeschwärzten  Wände,  Hüte, 
Schüsseln,  Waffen  usw.  verraten  es  recht 
deutlich.   Die  Herdstelle  besteht  aus  einem 
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viereckigen  Holzrahmen,  der  mit  Korallen- 
stücken vollgefüllt  ist.  Leider  kann  ich 
nicht  mitteilen,  wie  nun  darauf  das  Essen 
zubereitet  wird,  denn  Hellwig  hat  es  nicht 
gesehen.  Er  beobachtete  nur  das  Rösten  von 
Fischen.  Weiber  brachten  mit  der  Feuer- 
zange (rihba)  heiße  Steine  aus  dem  Taghause 
heraus,  legten  sie  vor  der  Tür  nieder  und 
brieten  die  in  Pandanushüllen  gut  einge- 
schlagenen Fische  auf  den  heißen  Steinen. 

Die  Weiber  besorgen  alles,  was  irgendwie 
mit  der  Zubereitung  des  Essens  in  Verbindung 
steht.  Sie  nehmen  die  von  den  Männern 
aus  den  Feldern  herbeigeholten  Kokosnüsse 
und  Vulaknollen  in  Empfang,  reinigen,  putzen 
und  zerstampfen1)  sie.  Mit  einem  Wasser- 
schöpfer (ibd/)  holen  sie  Süßwasser  aus  dem 
Dorfbrunnen  heraus.  Das  Seewasser  wird 
in  großen  Schüsseln  und  Zubern  herbei- 
geschleppt. Das  Vorhandensein  von  Fisch- 
brühe, die  in  großen  Mengen  überall  bei  den 
Mahlzeiten  zu  sehen  ist,  läßt  ein  Kochen  von 
Fischen  vermuten,  obwohl  Näheres  darüber 
nicht  in  Erfahrung  zu  bringen  ist.  Allerdings 
zeigen  bisweilen  die  großen  Zuber  an  ihren 
Außen-  und  Innenseiten  Brandspuren,  wie 
man  sie  an  Holzstücken  findet,  die  äußerlich 
leicht  angekohlt  sind. 

Für  die  Mahlzeiten  werden  die  Speisen 
entweder  in  frisch  gefertigte,  viereckige  Pan- 
danusschüsseln  (pau)  getan,  die  aus  den  Blättern 
mit  aufrechtstehendem  Rande  zusammen- 
gebogen sind  und  an  den  Kanten  zusammen- 
genäht, auch  mit  Holznägelchen  befestigt 
werden,  oder  man  benutzt  hölzerne  Geräße. 

Zum  Auftragen  der  Fische  dienen  die 
ari  pi'e  (Schüssel,  Fisch)  apia  nie.  Diese 
Schüsseln  sind  aus  einem  einzigen  flachen 
Holzblock  vollendet  sauber  gearbeitet,  die 
Seitenwände  ganz  dünn,  der  Boden  dicker. 
Mit  Kalk  und  Seewasser  ätzt  man  Figuren 
auf  das  Holz  (Calophyllum),  das  neu  hellrot, 
durch  den  Gebrauch  dunkler  und  dunkler, 

')  Hcll»l|  Uli  einmal  clstn  Schlugt)  (panl  paal)  dazu  bcaunca. 


schließlich  infolge  des  Rauches  und  der  Hitze 
innen  und  außen  mit  einer  kohleartigen  Kruste 
überzogen  wird,  so  daß  die  Malerei  völlig 
verschwindet.  Der  Boden  ist  mehr  oder 
minder  stark  gebogen,  die  Seitenwände  niedrig 
und  dünn,  nach  innen  geschweift  oder  senk- 
recht emporstehend.  Die  Gefäße  werden  in 
den  verschiedensten  Größen  angefertigt.  Die 
Seitenwände  sind  um  so  niedriger,  je  flacher 
und  je  länger  die  Schüssel  ist,  die  Breite  bleibt 
im  allgemeinen  dieselbe.  Die  zubereiteten 
Fische  werden  auf  diese  Schüsseln  gelegt,  und 
zwar  so,  daß  Brühe  und  Fett  sich  am  Boden 
in  der  Höhlung  sammeln  kann.  Die  Flüssig- 
keit wird  dann  entweder  in  Kokosschalen 
abgegossen,  oder  man  mischt  mittels  eines 
rechtwinkligen  Holzstückes  das  sich  sam- 
melnde Fett  mit  zerraspelter  Kokosnuß  und 
Vula.  Die  so  erhaltene  Speise  ist  das  Haupt- 
gericht der  Eingeborenen,  die  bodea  (A.  2256, 
W.  222,  W.  906,  A.  3030). 

Die  Speise  wird  nun  entweder  von  diesen 
ari  pie  gegessen,  oder  man  benutzt  dazu  die 
Eßplatten  <ari  muta  muta  =  Schüsseln  essen, 
essen).  Diese  stellen  eine  Kombination  einer 
runden,  viereckigen,  ovalen,  schiffartigen, 
flachen  Schale  her,  die  durch  ein  Zwischen- 
stück mit  einem  Schalenuntersatz  verbunden 
sind.  Die  Formgebung  ist  leicht  und  elegant. 
Das  Zwischenstück  besteht  entweder  aus  einem 
Stücke,  oder  es  ist  ein-  bis  zweimal  in  verti- 
kaler und  horizontaler  Richtung  oder  nur  in 
einer  Richtung  durchbrochen,  so  daß  es  im 
ersten  Falle  aus  vier,  im  andern  aus  zwei  Stäben 
besteht.  Der  Schalenuntersatz  ist  ring-  oder 
muldenförmig  gearbeitet.  Er  dient  zur  Auf- 
nahme der  mit  Fischbrühe  gefüllten  Kokos- 
schale,  während  Fisch  und  bodöa  als  feste 
Bestandteile  von  der  flachen  Schale  genossen 
werden.  Eßplatte,  Zwischenstück  und  Unter- 
satz werden  aus  einem  Holzblock  heraus- 
geschnitten (E.  2764,  A.  3042,  A.  3086,  A.3257, 
A.  3041). 

Ein  besonderes  Interesse  erweckt  die  kunst- 
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voll  aus  einem  Stücke  gearbeitete  Doppelschale 
dähli  (A.  2088,  A.  2089).  Die  eine  Schale  ist 
herzförmig,  die  andere  trapezartig;  die  Seiten 
sind  gewölbt  oder  fallen  schräge  nach  unten  hin 
ab.  Beide  Schalen  sind  untereinander  durch 
eine  durchbrochen  gearbeitete  Holzplatte  ver- 
bunden. 

Zum  Essen  der  bodea  werden  ferner  die 
verschiedensten  Arten  von  Geräßen  benutzt,  so 
die  flachen  kastenförmigen  iwana,  die  oblonge 
oder  quadratische  Form  besitzen  und  im 
unfertigen  Zustande  einen  breiten  Holzfuß 
(A.  1709)  tragen. 

Zum  Backen  der  Sagokuchen  dienen  neben 
Pandanusblättern  flache,  runde,  pfannenartige 
Gefäße,  die  mit  einem  langen  Stiel  versehen 
sind.  Kuchen  wie  bodea  werden  von  den 
sehr  schönen  kunstvoll  gearbeiteten  Eßtellern 
(dähli)  genossen,  die  zugleich  beim  Aus- 
schöpfen des  Essens  aus  den  großen  Vorrats- 
schüsseln Verwendung  finden.  Sie  sind  Im 
allgemeinen  flach  herzförmig  und  haben  einen 
leicht  gewölbten  oder  ebenen  Boden;  das 
Innere  ist  vielfach  mit  Malerei  versehen;  die 
Griffe  werden  mit  dem  Brustwarzen-,  durch- 
brochenem oder  kronenförmigem  Ornament 
verziert.  Die  Teller  werden  mit  einer  Schale 
oder  als  Doppelschale  angefertigt  (A.  1709, 
A.  1388,  E.  1910,  E.  3991,  E.  3987,  E.  3989, 
A.  3080). 

Besondere  Schüsseln  (ari  mona,  ari  mona 
mala)  dienen  zum  Essen  einer  unbekannten 
Fruchtart  (mona)1),  die  leider  in  keiner  Weise 
näher  beschrieben  wird.  Aus  dem  Vorhanden- 
sein der  vielen  Formen  der  Gefäßarten,  die 
nur  für  den  Gebrauch  der  mona  bestimmt 
sind,  kann  man  entnehmen,  daß  es  sich  hier 
um  einen  wichtigen  Bestandteil  der  täglichen 
Nahrung  handelt.  Die  Schüsseln  sind  ebenso 
sorgfältig  wie  die  vorhergehenden  gearbeitet. 
In  der  ursprünglichen  Form  ähneln  sie  der 
ari  pie.   Sie  sind  langgestreckt  und  oblong; 

')  In  einer  brlrfluhcn  Mimllung  twrkhKt  mir  Hcllvit,  <U0 
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der  Boden  ist  gewölbt,  die  Längsrinder  sind 
nach  außen  gebogen.  Eine  andere  Form  ist 
kahnförmig,  der  Rand  langgestreckt  elliptisch, 
an  den  Schmalseiten  verdickt.  Die  Seiten- 
wände sind  gerundet,  der  Boden  ist  flach  oder 
gewölbt.  Die  kleineren  ari  mona  ahmen  die 
Form  der  größeren  nach,  doch  laufen  hier 
die  Schmalseiten  in  eine  Spitze  aus.  Die 
Schüsseln  erscheinen  in  der  Ansicht  von  oben 
spindel-  oder  kahnförmig.  Der  obere  Rand 
ist  nach  innen  eingeschlagen,  so  daß  die 
gesamte  Schüssel  ein  bauchiges  Aussehen 
gewinnt  (A.  1663).  Bisweilen  ist  der  Boden 
flach  und  die  Schüssel  ähnelt  dann  einem 
Boote  mit  völlig  gleichem  Heck  und  Steven, 
dessen  Wände  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel 
in  einer  scharfen  Linie  zusammentreffen 
(W.  3184,  W.  761,  A.  1663,  W.  926).  Kleine, 
rundew  eckige,  ovale  Näpfe  mit  geraden  oder 
bauchigen  Seitenwänden  dienen  als  Becher 
(bärroa,  roa  tarriri),  und  als  N äpfe  (ari  bud jero = 
Schüssel  klein);  als  Eßteller  werden  die 
lopi-lopi  für  Erwachsene  oder  Kinder  benutzt 
(A.  2090,  W.  1034,  A.  1686,  A.  1685,  A.  2082). 

Die  durchfetteten,  schmierigen,  außen  wie 
innen  angekohlten  groben  ari  bod£a  und  iwana 
sind  Kochgeschirre.  Hellwig  berichtet,  daß 
die  Eingeborenen  Seewasser  in  ihnen  herbei- 
holen, bod£a  anrichten  und  Reste  der  Mahl- 
zeiten darin  aufbewahren.  Um  sie  bequemer 
handhaben  zu  können,  befinden  sich  an  den 
Schmalseiten  der  Kästen  oder  baljenartigen 
großen  Schüsseln  zwei  kegelförmige  Holz- 
griffe, die  mit  dem  Rande  in  einer  Ebene  liegen 
oder  etwas  tiefer  sitzen  und  bisweilen  mit  ein- 
geschnittenen V-förmigen  Linien  und  Rauten- 
mustern verziert  sind.  Im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Gefäßen  ist  es  nicht  recht  einzusehen, 
warum  diese  Griffe  so  wenig  handlich  gearbeitet 
sind.  Wenn  diese  Formen  nicht  auf  mikro- 
nesischeVorbilderzurückgehen,wassehrwahr- 
scheinlichist,  so  scheint  hier  die  Erfahrung  mit- 
zuspielen, daß  bei  den  verhältnismäßig  dünn- 
wandigen Gefäßen  große  Handgriffe  bei  voller 
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Füllung  der  Schüsseln  abbrechen  und  die 
Seitenwände  zertrümmern  würden,  denn  die 
Gefäße  mit  dickerer  Seitenwand  haben  stets 
die  relativ  längsten  Griffe.  Die  Form  der 
ari  bodla  ist  rund  und  breit  oder  lang  spitz- 
oval. Die  Seitenwände  sind  gebaucht;  sie 
treffen  unterhalb  der  Griffstücke,  wo  die 
Wände  stärker  werden,  in  einer  mehr  oder 
minder  starken  Leiste  zusammen.  Zwischen 
der  ari  bodäa  und  der  iwana  steht  ein  trog- 
artiges Gefäß  (talipula),  dessen  langgestreckte 
Form  an  die  iwana,  dessen  abgerundeten 
Seitenwände  mit  den  Griffen  und  der  darunter 
befindlichen  Leiste  jedoch  an  die  ari  bodea 
erinnern  <W.  459,  A.  1719,  W.  845,  A.  1693, 
A.  1697). 

Einzig  in  seiner  Art,  als  das  letzte  von 
Hellwig  erworbene  Gefäß,  ist  der  Topf 
(A.  3047),  der  völlig  aus  Holz  gearbeitet  ist, 
und  dessen  Wände  gleichmäßig  etwa  5  mm 
dick  sind.  Man  hat  es  hier  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  mit  der  Nachahmung 
eines  Tontopfes  zu  tun,  der  auch  wohl  zum 
Kochen  von  Wasser  und  dergleichen  gedient 
hat.  Wenigstens  verraten  die  Brandspuren, 
die  nur  bis  zu  V«  Höhe  des  Gefäßes  auf- 
steigen und  hier  die  Außenfläche  granulieren, 
daß  dieses  Gefäß  mit  dem  Feuer  oder  besser 
heißen  Steinen  von  außen  her  in  Berührung 
gekommen  ist. 

Sämtliches  Eß-  und  Kochgeschirr 
ist  aus  dem  Vollen  herausgeschnitten, 
und  zwar  meistens  derart,  daß  die 
Längsseiten  des  Gefäßes  den  Holz- 
masern parallel  laufen.  Die  Querseiten 
sind  stets  zugleich  die  Schmalseiten 
und  durchgehendsdickerals  die  ersten. 
Als  Material  dient  das  Holz  des  piau 
und  ulu. 

Als  Trinkgeschirr  werden  die  obenerwähn- 
ten Becher  benutzt  oder  Kokosschalen  (bacha). 
Hier  wird  die  Kalotte  mit  den  drei  Keim- 
löchern der  Nuß  abgeschnitten  und  das  Fleisch 
mit  Muschelmessern  herausgeschabt;  dann 


werden  die  harten  Schalen  poliert  und  der 
Regel  nach  auf  Va  oder  '/<  der  ursprüng- 
lichen Größe  abgeschnitten.  Kleine,  einfache 
oder  doppelt  gebohrte  Löcher  dienen  am 
Rande  zum  Aufhängen  der  Schale  (A.  2250, 
A.  1725,  A.  1). 

Eine  andere  Form  ist  die  Trinkschale 
(bächa  ranu),  die  zum  Einlegen  des  Daumens 
beim  Festhalten  der  Schale  ein  besonderes 
Griffstück  besitzt,  das  zugleich  als  Ausguß 
für  den  Inhalt  der  Schale  dient. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen 
die  Trink-  und  Wasserflaschen  mit  Tropf- 
vorrichtung.  Die  Gefäße  werden  folgender- 
maßen hergestellt:  Man  nimmt  eine  Nuß, 
die  in  der  Gegend  der  Keimlöcher  spitz 
zuläuft,  entfernt  das  Fleisch  durch  das  eine 
Keimloch,  während  die  anderen  beiden  ge- 
schlossen bleiben.  Nun  wird  ein  Holzpfropfen 
so  zurechtgeschnitten,  daß  er  in  die  Öffnung 
hineinpaßt  und  sein  oberer  Teil  ein  wenig 
übersteht;  der  untere  Teil  wird  zur  Hälfte, 
ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Ausfluß- 
loch in  der  Schale,  eingeschnitten  und  als- 
dann schräge  nach  oben  hin  durchbohrt,  doch 
so,  daß  der  Bohrgang  im  Innern  des  Ge- 
fäßes bleibt. 

Eine  gleiche  Durchbohrung  findet  sich  im 
oberen  Teile  des  Pfropfens.  Hier  dient  sie 
jedoch  zur  Aufnahme  einer  Schnur,  die 
in  gleicher  Weise  an  dem  Pfropfen  einer 
Zwillingsflasche  befestigt  ist.  Außerdem  wird 
die  Schnur  durch  eine  Kerbe  im  Pfropfen 
besonders  vor  dem  Abrutschen  gesichert. 
Um  diese  Flasche  zu  benutzen,  wird  der 
Pfropfen  so  eingestellt,  daß  die  Öffnung  des 
Schnurganges  senkrecht  über  der  Ausfluß- 
öffnung der  Kokosschale  liegt.  Ist  dies  der 
Fall,  so  weiß  man,  daß  auch  der  untere 
Pfropfengang  sich  vor  der  Ausflußöffnung 
befindet.  Die  halb  bis  dreiviertel  gefüllte 
Flasche  wird  nun  nach  unten  gekehrt,  und 
das  Wasser  kann  aus  der  kleinen  Öffnung 
in  der  Schale  ausfließen.    Dies  geschieht, 
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solange  die  Öffnung  im  Pfropfen  frei  von 
Wasser  ist.  Der  Pfropfen  kann  ein  wenig 
angelüftet  werden,  die  einströmende  Luft 

drückt   dann  durch 
die  Öffnung  b~a  bei 
c  das  Wasser  heraus. 
Drückt  man  jedoch 
den  Pfropfen  fest  an 
das  Gefäß,  so  entsteht 
bald  über  b  ein  luft- 
verdünnter Raum,  und 
das  Wasser  fließt  nicht 
mehr  heraus. 
Durch  Regulierung  des  Pfropfens  hat  man 
es  also  in  der  Hand,  bei  c  das  Wasser  in 
kleinem  Strahl  oder  nur  tropfenweise  heraus- 
kommen zu  lassen  (W.  3064). 

Im  übrigen  wird  das  Wasser  in  den  leeren 
Schalen  derTrinknüsse(upu)  auf- 
bewahrt. Hier  werden  die  Keim- 
löcher erweitert  und  an  einem 
Bastfaden  ein  kleiner  Holzstab 
befestigt,  der  beim  Aufhängen  der 
Nuß  sich  an  die  obere  Schale  lehnt 
und  die  Nuß  festhält.  In  großen 
und  kleinen  Bündeln  zusammengebunden  trifft 
man  sie  in  jedem  Hause  an  (A.  2247). 

Mit  den  Trinkschalen  werden  sie  zusam- 
men stapelweise  in  den  Vorratshäusern  auf- 
bewahrt, die  besondere  Ständer  und  Halter 
besitzen.  Von  langen  runden  Stangen,  die 
über  zwei  Vorsprünge  im  Hause  gelegt  werden, 
hängen  die  Trinkschalen,  die  großen  und 
kleinen  Wasserflaschen  herab.  Auch  finden 
sich  tragbare  Gestelle,  quadratische  oder 
rechtwinklige,  mehr  oder  minder  sauber 
gearbeitete  Plankenstücke  mit  zwei  bis  vier 
Aushöhlungen.  An  die  Stelle  dieser  gruben- 
artigen kreisrunden  Vertiefungen  können  auch 
Löcher  treten.  Andere  Untersätze  sind  durch- 
brochen geschnitzt.  Leonhard  zeichnete 
Hellwig  einen  Untersatz  auf,  der  im  Aufriß 
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Sonst  benutzt  man  schmale  Holzstücke,  in 
die  man  eine  Reihe  von  Löchern  bohrt,  um  die 
Schalen  hineinzusetzen.  Gelegentlich  findet 
man  solche  Untersätze  schön  rechtwinklig 
gekantet  und  glatt  unter  den  Bodenplanken 
eines  Vorratshauses  in  ein  Fußpaar  des  Giebels 
eingelassen. 

Bei  den  täglichen  Mahlzeiten  sieht  man 
stets  den  einfachen  oder  doppelten  Schalen- 
untersatz (uutü,  iitü),  der  bisweilen  recht 
sauber  gearbeitet  ist  (A.  1721,  A.  2990,  W.  534, 
W.  949).  Als  Messer  zum  Zerlegen  von 
Fleisch,  Taroknollen,  überhaupt  harten  Sub- 
stanzen benutzen  die  Eingeborenen  flache 
oder  gebogene  Messer  und  spateiförmige  In- 
strumente, die  aus  Holz  (chä)  oder  Schildpatt 
(bore  tchü),  Perlmutter  (mala  tchü)  in  allen 
Größen  gefertigt  werden.  Die  Schildpatt- 
spatel und  Messer  laufen  an  einem  Ende  ge- 
wöhnlich spitz  zu.  Sie  sind  hier  durchbohrt 
und  werden  an  die  Tragkörbe  angehängt;  ein 
gleiches  geschieht  mit  den  Holzspateln  und 
Schildpattmessern. 

Zu  Löffeln  werden  die  Wohnkammern 
von  Nautilus  Pompilius  verarbeitet,  die  man 
am  Gewinde  abschlägt  und  der  Länge  nach 
in  der  Mitte  durchschneidet. 

Wichtige  Haus-  und  Küchengeräte  sind 
der  Kokosschaber  (ai)  und  das  Vulabeil  (tigo). 
Der  Kokosschaber  ist  aus  dem  Vollen  heraus- 
geschnitzt und  wird  in  allen  Größen  ange- 
fertigt; das  Äußere  'ist  fast  stets  dasselbe. 
Die  einzelnen  ai  unterscheiden  sich  nur  in 
der  Form  des  Sitzbrettes  und  dem  Vor- 
handensein oder  Fehlen  des  schmückenden 
Kokosschalenringes  oder  der  Bemalung.  Der 
erste  Anblick  läßt  einen  Spaten  vermuten. 
Ein  meist  viereckiges  flaches  Brett,  das  hinten 
abgerundet  oder  auch  nach  innen  oder  nach 
außen  zu  geschweift  sein  kann,  bildet  den 
Sitzteil.  Aufihmerhebtsich unter einemspitzen 
Winkel  der  Griff,  der  auf  dem  Brette  selber 
eine  Art  Leiste  bildet,  das  freie  Ende  dieses 
Griffes  ist  von  vorn  nach  hinten  durchbohrt. 
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Es  trägt  hier  eine  muldenartige  Vertiefung, 
in  der  mit  Bast  eine  gleichfalls  durchbohrte, 
dickschalige,  scharfkantige  Cardiummuschel 
befestigt  ist.  Unterhalb  dieser  Muschel  ist 
gelegentlich  ein  tönnchenartiger  Ring  aus 
einer  Kokosschale  angebracht,  der  bisweilen 
noch  durch  einen  Holznagel  befestigt  wird. 
Sitzbrett  und  Griffstück  sind  geglättet  und  in 
vielen  Fällen  mit  Ornamenten  der  ver- 
schiedensten Art  geziert. 

Der  ai  wird  in  der  Weise  benutzt,  daß 
ein  Mann  auf  dem  Sitzbrett  niederhockt  und 
das  Fleisch  der  Nuß  an  der  scharfen  Kante 
der  Muschel  zerreibt. 

Das  Sitzbrett,  das  für  diesen  Zweck  zu- 
weilen reichlich  große  Abmessungen  zeigt, 
dient  auch  der  Ölgewlnnung  aus  geraspelter 
Kokosnuß,  wie  Kärnbach  s.  Zt.  mitteilte. 
Auf  eine  mit  tiefen  Einschnitten  versehene 
Holzplanke  wird  das  Geschabsei  der  Kokos- 
nuß aufgetragen  und  dieses  mit  dem  Sitzbrett 
bedeckt,  das  man  durch  eine  Holzklammer 
an  der  Unterlage  festklemmt.  Ein  Mann  tritt 
dann  auf  das  Sitzbrett  und  preßt  mit  seinem 
Körpergewicht  das  Öl  heraus. 

Das  letzte  Küchengerät  ist  das  Vulabeil 
(vigo,  tigo).  Die  Klinge  besteht  aus  einem  ge- 
schärften Stück  des  Rückenpanzers  der  grünen 
Schildkröte  und  ist  in  die  geglätteten  Stiele 
(tau  alld/)  eingelassen.  In  jedem  Falle  befindet 
sich  am  oberen  Ende  des  Stieles,  der  im  all- 
gemeinen einen  elliptischen,  gelegentlich  ein- 
mal runden  bis  herzförmigen  Querschnitt  hat, 
eine  tiefe  Nute  von  der  Dicke  der  Beilklinge. 
Durch  treppenartige  oder  spitzwinklige  Aus- 
schnitte in  derBeilklinge, denen  genau  passende 
Vorsprünge  am  Stiel  und  Vertiefungen  in  der 
Nute  entsprechen '),  sind  Klinge  und  Stiel  ver- 
dübelt und  zum  Überfluß  noch  mit  Holz- 
nägeln  befestigt.  Einfache  Einfalzung  der 
Klinge  mit  Sicherung  durch  Holznägel  kommt 
nur  selten  vor.  Zugleich  pflegt  bei  den  Ver- 
düblungen die  Klinge  den  Beilstiel  nicht  zu 

■>  Siebe  von  Lmchaii:  Iqi.  Arvb.  f.  Elba.  IHK. 


durchsetzen.  Nur  selten  schaut  einmal  die 
Klinge  an  der  Rückseite  des  Griffes  heraus. 
Hält  man  das  Beil  in  der  rechten  Hand, 
die  Schneide  nach  unten,  so  kann  man  drei 
Beilformen  unterscheiden: 

1.  Klinge  nach  außen  rechts  gebogen,  Beil 
für  die  rechte  Hand; 

2.  Klinge  nach  außen  links  gebogen,  Beil 
für  die  linke  Hand; 

3.  Klinge  gerade,  flach,  Beil  für  beide  Hände. 
Diese  Beile  werden  nur  von  den  Weibern 

zum  Reinigen  und  Säubern  der  Vulaknollen 
benutzt  und  dienen  keinem  andern 
Zwecke. 

Besondere  Eßzeremonien  gibt  es  nicht. 
Kunterbunt  durcheinander  verzehren  Männer, 
Weiber  und  Kinder  am  freien  Tisch  unter 
dem  Dache  des  Rasthauses,  vor  der  Tür  des 
Taghauses  oder  in  demselben  ihr  Essen. 
Am  Tage  ißt  man,  wenn  man  dazu  aufgelegt 
ist,  doch  scheint  die  Hauptmahlzeit  kurz  vor 
Sonnenuntergang  stattzufinden. 

Von  Genußmitteln  sind  nur  der  Betel- 
pfeffer (rjuna)  und  die  Betelnuß  (lavn/),  zu 
denen  sieh  in  neuester  Zeit  der  Tabak  ge- 
sellt, bekannt.  Mann  und  Frau  tragen  ihr 
Betelgerät  überall  mit  sich  herum,  in  den 
Taschen  (raba)  die  Nüsse,  die  Blätter  und 
die  kleine  Kalebasse  (pulöla),  wenn  sie 
nicht  eine  besondere  Kalebasse  an  einem 
Halshaken  mit  sich  führen.  Die  Tasche  ist 
sehr  sorgfältig  und  sauber  aus  dachziegelartig 
übereinandergelegten  und  am  Rande  vernähten 
Pandanusblättern  gefertigt,  oder  aus  dünnen 
schmalen  Pandanusstreifen  umschichtig  ge- 
flochten. Sie  wird  flach  zusammengelegt  und 
ist  gewöhnlich  am  oberen  Rande  durch  ein 
angenähtes  Stäbchen  versteift.  In  der  Mitte 
des  Randes  ist  als  Henkel  eine  geflochtene 
Kokosschnur  befestigt,  die  wiederum  durch 
ein  Öhr  des  Halshakens  läuft.  Die  Hals- 
haken selber  sind  aus  Holz  gefertigt,  am 
unteren  Ende  vierkantig  oder  rund,  am  Bogen 
außen  abgerundet,  doch  innen  flach  und  vorn 


108 


Digitizec  by  VjO 


sehr  scharf  zugespitzt.  Das  untere  Ende  hat 
die  mannigfachsten  Verzierungen  aufzuweisen. 

Die  Kalebassen  haben  die  natürliche  Form 
der  von  Luv  oderNinigo  auf  Wuvulu  und  Aua 
s.  Z.  eingeführten  Kürbisse.  Schon  der  Name 
pulöla,  budähla  die  beide  an  das  englische 
Wort  bottle  anklingen,  verraten  die  fremde 
Herkunft.  Ist  auf  diesen  Inseln  die  Frucht 
doch  auch  erst  durch  die  Europäer  eingeführt 
worden.  Die  kleineren  werden  in  den  Taschen 
getragen,  die  großen  an  einem  Halshaken, 
der  gelegentlich  einmal  durch  einen  gewöhn- 
lichen Zweig  ersetzt  werden  kann.  Bei  den 
letzteren  dient  der  Kalkspatel,  der  aus  Holz 
(machdu),  dem  Maulspieße  des  Fisches  tomäle 
oder  Schildkrötenknochen  (rabe)  angefertigt 


wird,  zugleich  als  Verschlußstück,  die  pulöla 
in  der  raba  werden  dagegen  durch  ein  bis- 
weilen besonders  verziertes  Holzstück  ver- 
schlossen. In  diesem  Falle  wird  der  Kalk- 
spatel gesondert  im  Korbe  mitgeführt,  oder 
er  ist  an  einer  langen  Schnur,  die  durch  die 
Kalebasscnwand  gezogen  ist,  befestigt.  Alle 
Kalebassen  sind  durch  Malereien  (Fische, 
Blätter,  Gräten)  mittels  Betelsafts  oder  glühen- 
der Holzstifte  reich  verziert.  Betel  wird 
gern  genossen,  doch  nicht  leidenschaftlich 
oder  gar  im  Übermaß.  Die  Zähne  sind  daher 
nie  ganz  schwarz,  höchstens  einmal  braunrot, 
was  daher  kommen  mag,  daß  die  Eingeborenen 
weniger  die  Nuß  als  vielmehr  die  Schale  ge- 
nießen. 


Der  Landbau. 


Neben  dem  Fisch  ist  der  Taro  das  wich- 
tigste Nahrungsmittel.  Er  wächst  in  zwei 
Arten  auf  den  Inseln,  einer  wilden  mit  kleinen 


M»ucr  aui  KoraMca|ciKln 
Vei  mit  KorallcnstlKken 


Ideiler  Durchschnitt  durch  ein  Ttrofeld. 

Blättern  und  Knollen  und  einer  kultivierten, 
die  2— 3  m  hoch  wird,  mit  großen,  bisweilen 
zentnerschweren  Knollen  und  riesigen  Blättern. 
Die  ArtdesAnbaueserinnertandie  mancher  mi- 
kronesischer  Inseln,  wie  Ponap£,  die  Marshal- 
und  Gilbertgruppe.  Der  Taro  (vula)  braucht 


zum  Gedeihen  sumpfigen  Boden,  wie  ihn 
die  durchlässigen  porösen  Koralleninseln  mit 
ihrer  dünnen  Humusschicht  an  sich  nicht 
besitzen;  deshalb  muß  der 
Boden  bis  auf  den  Grund- 
wasserspiegel abgegraben 
werden,  che  er  die  Kultur- 
pflanzen aufnehmen  kann. 
Nur  mit  der  Erdmolle  (taba- 
taba),  der  Schlammschaufel 
apia  (vula,  ari  ari  vula) 
und  dem  Vulaspaten  (rama- 
ramana)  leisten  die  Männer 
die  bedeutende  Erdarbeit. 

Die  Erdmolle  ist  eine 
mehr  oder  weniger  lange 
flache  innen  gewölbte  Holz- 
mulde, deren Ränderscharfsind.  Siedlentzum 
Fortschaffen  losgebrochenen  Materials  wie  zum 
Herausschaffen  des  weichen  Humusbodens 
oder  Korallensandes  (A.  1731  und  A.  1920). 

Die  Schlammschaufel  ist  eine  an  zwei  Seiten 
offene  Mulde  mit  hochstehenden  scharfen 
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Längsseiten,  die  einen  verstärkten  und 
den  LSngsrändern  hin  zu  einer  Kante  ver- 
schmälerten Boden  besitzen.  In  der  Seiten- 
ansicht ist  das  Werkzeug  als  ein  Trapez  an- 
zusehen, dessen  aufrechtstehende  Seitenkanten 
einen  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkel  mit 
der  Grundlinie  bilden.  Von  vorn  gesehen  er- 
scheint die  Schaufel  V-förmig.  Diese  Geräte 
sind  nur  für  Arbeit  in  weichem  Boden  brauch- 
bar, da  sonst  die  zarten  Seitenwinde  zer- 
brechen würden.  Man  schaufelt  sowohl  mit 
der  Breit-  wie  mit  der  Querseite.  Leon- 
hard und  Mathies  bezeichneten  diese  In- 
strumente als  Trommeln.  Der  einheimische 
Name  sagt  nichts  davon.  Er  nennt  sie  Schüssel 
(vula),  damit  soll  nicht  ausgeschlossen  sein,  daß 
sie  gelegentlich  einmal  als  Trommeln  gebraucht 
werden  können.  Beide  Händler  wollen  im 
Vulafelde  dasTrommeln  gehört  haben,  gesehen 
haben  sie  es  nie.  Neben  dem  einfachen  Aus- 
klopfen der  schlammgefüllten  Schaufel  und 
dem  damit  verbundenen  Geräusch  kann  es 
ein  ähnliches  Verständigungsmittel  zwischen 
2  Leuten  sein,  die  sich  nicht  sehen  und 
mündlich  verstehen  können,  wie  die  Sensen- 
und  Sichelmusik  unserer  Feldarbeiter. 

Das  dritte  Gerät  ist  der  Vulaspaten,  ein 
einfaches  flaches  Holzstück  mit  schmalem 
Stiel  und  breitem  Stichstück  aus  pbuodertavj/, 
der  zugleich  zum  Herabstoßen  der  reifen 
Pandanusfrüchte  dient.  Von  diesen  interessiert 
uns  besonders  der  Griff  von  A.  1654,  dessen 


uguana,  angetriebene  indonesische  Paddel  aus  Kasuarinenholz, 
als  ramaramana  (Vulaspaten)  gebraucht.  (A.  1654.)  Lange  1,15  m. 


Form  auf  indonesischen  Einfluß  hinweist.  Er 
ist  aus  morimo  gefertigt  und  diente  zum  Aus- 
stechen der  Vulaknollen  und  zum  Ausheben 
der  Gräber.  Zweifelsohne  wurde  er  auch 
bei  der  Herstellung  der  Vulafelder  benutzt. 


Hellwig  hat  die  Herstellung  eines  Feldes 
nicht  beobachten  können,  doch  ist  diesen 
landwirtschaftlichen  Geräten  auch  das  unten 
beschriebene  Muschelbeil  hinzuzurechnen. 

Mit  diesen  Geräten  schaffen  die  Männer 
gewaltige  Erdmassen  weg.  Dempwolff  er- 
zählt von  einem  Felde,  das  200  m  lang  und 
120  m  breit  gewesen  ist.  Da  die  durch- 
schnittliche Tiefe  eines  Feldes  3  m  beträgt, 
so  hatten  die  Eingeborenen  die  gewaltigen  Erd- 
massen von  72000  m*  bewegt;  eine  sehr  an- 
sehnliche Arbeitsleistung.  Dabei  wird  sehr 
sauber  gearbeitet.  Die  Wände  fallen  fast 
senkrecht  nach  unten  hin  ab  und  tragen  am 
Rande  vom  herausgeschafften  Erdreich  ein 
oder  zwei  Terrassen,  die  durch  Mauern  aus 
aufeinander  gepackten  Korallenstücken  gegen 
den  ausschwemmenden  Regen  gesichert  sind.1) 
Die  so  entstandenen  Dämme  werden  z.  T.  sorg- 
fältig gepflegt,  da  sie  zugleich  die  Verbindungs- 
wege zwischen  den  kilometerweit  ins  Land 
hinein  sich  erstreckenden  Vulafeldern  bilden. 
Bisweilen  werden  an  diesen  Rändern  6—  8  cm 
dicke,  4—5  m  hohe  Stangen  eingerammt,  an 
denen  der  Betelpfeffer  gezogen  wird. 

Die  Vulapflanzen  werden  sauber  in  langen 
Reihen  in  bestimmten  Abständen  voneinander 
eingesetzt,  jede  Pflanze  steht  in  einem  tiefen 
Loch,  dessen  Rand  mit  den  zerschlagenen 
Hülsen  der  Kokosnüsse  umgeben  ist,  und  in 
dem  sich  das  Grundwasser  sammelt. 

Männer  und  Frauen  besorgen  die  Arbeit 
auf  den  Vulafeldern  ge- 
meinsam und  bringen  auch 
zusammen  die  Feldfrucht 
nach  Hause,  andere  Früchte 
werden  nicht  gebaut,  son- 
dern nach  Bedarf  den  wild- 
wachsenden Pflanzen  aus  dem  Busch  ent- 
nommen. 


■>  Beim  Dorfe  Bunivu  wurde  ela  solcher  Sletadamm  betonden 
auffcerohn,  um  du  dedilateritctcade  tiefe  Gelinde  tot  Auucfcmnmuntcn 
durch  <Ui  Meer  m  bewehren. 
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Die  Fischerei. 


Fische  und  Schaltiere  liefern  die  Fleisch- 
nahrung. Auf  Aua  faßt  kein  Weib  eine 
Seegurke  (pola)  an,  im  weiten  Bogen  geht 
es  um  sie  herum;  päpä')  pola!  ist  der  Aus- 
druck höchster  Verachtung,  zugleich  das  ge- 
bräuchlichste und  gemeinste  Schimpfwort. 

Die  Rifftscherei  ist  Frauenarbeit,  wobei 
Netze  (lipo)  und  Körbe  (rana)  gebraucht  wer- 
den. Die  ersten  zerfallen  in  kleine  Handnetze 
und  größere  Hamen,  die  auch  in  der  Art  der 
Befestigung  verschieden  sind.  An  den  Hand- 
netzen bildet  ein  kurzes,  gabelförmiges  Holz 
den  Griff;  von  der  einen  zur  anderen  Zinke 
der  Gabel  sind  Zweige  derart  gebogen,  daß 
ein  spitzovaler  Rahmen  entsteht,  in  dem  das 
Netz  hängt.  Das  Netz  wird  je  nach  dem 
Zwecke  eng-  oder  weitmaschig  aus  Kokos- 
schnOren  geknotet  und  mit  einzelnen,  durch 
die  Randmaschen  gezogenen  Schnurstückchen 
befestigt.  Die  Gabel  erhält  biswellen  noch 
ein  Querstück  aus  gedrehtem  Lianenstreifen, 
um  die  Zinken  beim  Gebrauch  des  Netzes 
nicht  zu  weit  auseinander  zu  dehnen.  Das 
bauchige  Netz  wird  am  kurzen  Handgriff  ge- 
faßt und  dient  zum  Einsammeln  der  in  Körben 
gefangenen  Fische. 

Der  Hamen  ist  ähnlich  wie  das  Netz  kon- 
struiert. Hier  liegen  die  Zinken  der  Gabel 
sehr  weit  auseinander  und  bilden  nahezu 
einen  Kreisbogen;  oder  es  werden  ein  oder 
mehrere  große  Zweige  zu  einem  Ringe  zu- 
sammengebogen, an  dem  die  daran  befestigten 
Zinkenenden  einen  Teil  der  Peripherie  bilden. 

Das  Netz,  das  hier  bedeutend  straffer  sitzt, 
wird  in  der  gleichen  Weise  wie  eben  oder 


auch  mit  einer  fortlaufenden  Kokosschnur  am 
Rande  befestigt. 

Zwei  gerade  Holzstäbe  dienen  als  Spreitzen 
und  sind  mit  dem  einen  Ende  am  Griff,  mit 
dem  anderen  am  Rande  des  Hamens  befestigt. 
Die  Leute  fassen  das  Netz  am  kurzen  Stiel, 
den  sie  auch  durch  einen  angebundenen  Holz- 
schaft verlängern,  waten  durch  das  Wasser 
und  ziehen  es  hinter  sich  her. 

Eine  andere  Art,  Fische  zu  fangen,  ist  die 
folgende:  Die  Weiber  tragen  auf  dem  Riff 
Geröll  zu  einem  Haufen  zusammen  und  packen 
Körbe  dazwischen,  die  sie  oben  mit  einem 
Stein  bedecken,  so  daß  nur  eine  kleine  Öff- 
nung in  den  Korb  führt.  Dann  schließen  sie 
einen  Kreis,  schieben  die  Netze  vor  sich  her 
und  nähern  sich  dem  Haufen  lärmend  und 
Steine  werfend,  um  die  Fische  dadurch  zu- 
sammenzutreiben. Diese  flüchten  in  die 
kleinen  Schlupfwinkel  zwischen  die  Steine 
und  in  die  Körbe  hinein.  Beim  Aufheben 
der  Steine  und  Körbe  wird  das  Handnetz 
vorgehalten,  die  Fische  springen  hinein  und 
werden  in  großen  aus  Kokosblättern  ge- 
flochtenen Körben  von  den  Weibern  auf  den 
Hüften  nach  Hause  getragen. 

Die  Fischerei  vom  Boote  aus  ist  Sache 
der  Männer.  Haie,  Hornhechte,  Klippfische 
werden  bei  Hochwasser  mit  Keulen,  Fisch- 
speeren, Haken  und  Angeln  erbeutet. 

Die  Keulen  (pani  b<»wa)  ähneln  dem  pani 
pani  der  Zimmerleute;  es  sind  hölzerne 
Schlägel  verschiedener  Größe.  Der  runde 
Griffteil  setzt  sich  in  einem  breiten,  schweren, 
runden,  zylindrischen  oder  flachovalen  Knauf 
fort.    Man  schlägt  damit  den  Hai  auf  den 
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Kopf,  entweder  um  den  bereits  an  der  Angel 
hingenden  zu  töten  oder  um  den  heran- 
schwimmenden Fisch  zu  betäuben,  ehe  er 
gespeert  wird.  Das  geschieht  in  der  Weise, 
daß  dem  Fische  in  dem  Augenblicke,  wo  er 
das  Wasser  verläßt  und  in  das  Boot  ein- 
geholt wird,  die  Nasenbeine  zertrümmert 
werden. 

Die  Angelhaken  (avu*)  werden  in  den  ver- 
schiedensten Größen  aus  den  Gehäusen  des 
Trochus  (ipu),  Burgos  (Iduvi),  Perlmuschel 
(malla),  Schildpatt  (mattanne)  und  eisernen 
Nägeln  gefertigt.  Gelegentlich  erhalten  die 
kleinen  Haken  künstliche  Fliegen  (pääne)  aus 
Bastfasern  oder  Federn.  Alle  Haken  werden 
aus  einem  Stück  gefertigt;  zusammengesetzte 
Angelhaken  kommen  nicht  vor. 

Zu  ihrer  Herstellung  wird  von  einer 
Muschelschale  ein  Randstück  (1)  abgeschlagen 
und  auf  einem  Wetzstein  (puo  awu/,  puo  noro) 
mit  Korallensand  und  Seewasser  angeschliffen; 
das  letztere  befindet  sich  in  einem  besonderen 
Holzbecken  (ari  pa/noro),  einer  rechteckigen 
Schale  mit  abgerundeten  Außenflächen  und 
durchbohrtem  Griff.  Das  Muschelstück  (2,  3) 
wird  so  lange  geschliffen,  bis  die  Schleifwand 
dünn  genug  ist,  um  mit  einem  Korallenstück 
zertrümmert  zu  werden  (4).  Das  so  entstandene 
Stück  wird  mit  Korallenfeilen  geglättet  und 
nach  dem  Bruchrande  hin  ausgefeilt.  Hier 
wird  dem  Haken  die  für  den  bestimmten 
Zweck  erforderliche  Krümmung  gegeben  (5); 
ist  der  Rand  ziemlich  dünn  geworden  (6),  so 
beginnt  man  am  spitzen  Ende  eine  kleine 
Vertiefung  auszufeilen  (7),  die  man  schließ- 
lich durchschlägt  (8)  und  nun  auf  dem  Wetz- 
stein weiterschleift,  bis  der  Haken  die  ge- 
wünschte Gestalt  hat.  Am  Halse  des  Hakens 
wird  oben  an  der  konvexen  Seite  eine  kleine 
Kerbe  eingefeilt,  die  später  zur  Aufnahme 
der  Schnur  dient.  Alle  Haken  sind  sehr 
sorgfältig  gearbeitet;  für  die  einzelnen  Fisch- 
arten gibt  es  besondere  Haken.  Leider  ist 
es  mir  nicht  möglich,  gerade  diese  Formen 


näher  zu  kennzeichnen.  Als  Geldsurrogat, 
wie  in  anderen  Gebieten  der  Südsee,  dienen 
die  Haken  nie. 

Die  Herstellung  aus  Schildpatt  erfolgt  in 
der  gleichen  Weise,  doch  erfordert  sie  bei 
weitem  nicht  so  viel  Zeit  und  Arbeit  wie  bei 
den  Muschelhaken ;  hier  geschieht  das  Schleifen 
mittels  einer  Lucina,  die  eine  rauhe  Ober- 
fläche besitzt,  oder  mit  Bimsstein. 

Die  eisernen  Haken  werden  mit  Vorliebe 
aus  Nägeln  hergestellt,  die  auf  kaltem  Wege 
einfach  zurechtgebogen  werden  und  voll- 
ständig die  Form  der  ursprünglichen  Haken 
nachahmen. 

Die  Angelleinen  dreht  man  aus  Kokos- 
schnüren  oder  ape-Fasern  und  befestigt  die 
Haken  daran  in  der  folgenden  Weise:  Man  legt 


Befestigung  des  Angelhakens  »n  der  Scbnur. 


an  die  Innenseite  des  Hakenhalses  eine  Schnur 
und  umwickelt  diese  mit  einer  zweiten  Schnur, 
die  durch  die  Außenkerbe  des  Hakens  fest- 
gehalten wird,  und  verknotet  beide.  Eine  andere 
Art  von  Angelleinen  ist  mit  einem  Beißholz 
versehen  (machju  atluija  b<j/wa).  Dieses  Beiß- 
holz besteht  entweder  aus  einem  Flughund- 
knochen, um  dessen  beiden  Enden  die  Angel- 
leine gewickelt  und  verknotet  wird,  oder  aus 
einer  der  Länge  nach  aufgeschnittenen  Holz- 
röhre,  durch  deren  Mine  die  Leine  hin- 
durchläuft. Oben  und  unten  werden  die 
Holzhälften  durch  dritte  Schnüre  verbunden. 
Der  mit  einer  Ansatzschnur  (ma)  armierte 
Haken  wird  in  der  gleichen  Weise  wie  oben 
befestigt.  Man  gebraucht  die  Beißholzangel 
nur  beim   Fang  größerer  Fische;  es  soll 
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dadurch  das  Abbeißen  der  Angelleine  ver- 
hindert werden. 

Haken  und  Leinen  werden  in  sauber  ge- 
nähten oder  geflochtenen  Pandanustaschen 
aufbewahrt.  Man  steckt  die  Leinen  in  die 
Tasche  und  hakt  die  Haken  reihenweise  in 
die  Blattwände  ein.  Das  Ganze  trägt  man 
aufgerollt  unter  dem  Arm.  Bisweilen  ent- 
halten die  Taschen  hunderte  von  Leinen  und 
tausende  von  großen  und  kleinen  Haken.1) 
Auch  wickelt  man  die  Leinen  auf  runde  Holz- 
stäbe auf  oder  auf  den  kurzen 
Haispeer  (narroba/wa),  ein  kur- 
zes, rundliches,  dickes  harpunen- 
artiges Holz. 

Ein  anderes  Fanggerät  ist  der 
große  Köderkorb,  der  in  seiner 
Form  einem  Boote  ähnelt.  Man  flicht 
ihn  aus  Pandanusstreifen;  in  der 
Mitte  erhält  er  einen  runden  Holz- 
griff, der  mit  Lianenstreifen  um- 
wickelt wird,  die  außerdem  am 
Korbrande  verflochten  sind.  Um 
dem  Rande  mehr  Festigkeit  zu  geben, 
wird  er  durch  eingelegte  und  ange- 
bundene Baumzweige  versteift.  Auf 
den  Fangreisen  führt  man  ihn  längs- 
seits des  Schiffes  zwischen  Bord- 
wand und  Ausleger  mit. 

In  der  Hochseefischerei  spielt 
der  Haifang  die  erste  Rolle.  Dieser 
Wichtigkeit  entspricht  auch  das 
Fanggerät.  Man  Fängt  ihn  mit 
kleinen  Köderfischen,  die  entweder 
an  der  Angel  befestigt  sind,  oder 
wirft  diese  mit  vollen  Händen  ins 
Meer,  um  den  ewig  hungrigen  Fisch  anzu- 
locken. Gierig  beißt  er  sich  an  der  Angel 
fest  und  wird  in  das  Boot  gezogen,  wobei  man 
ihm  mit  dem  Speer  oder  dem  Holzschlägel 
den  Garaus  macht. 

Für  die  Fischerei  auf  dem  Riff  kommt 
bei  Hochwasser  wie  auch  auf  hoher  See  der 

l>  Nach  einer  MiittlluBt  von  Hellwl|. 


Fischspeer  (näva)  in  Betracht.  Diese  Speere 
werden  in  den  verschiedensten  Größen  und 
in  mannigfacher  Weise  angefertigt: 

1.  Griff  und  Zinken  sind  aus  einem  Stück 
geschnitzt, 

2.  Griff  und  Zinken  sind  zusammengesetzt. 
Die  erste  Form  ist  ein  kleines  Kunstwerk. 

Aus  einem  Stück  Holz  werden  lange  zwei- 
(della),  vier-  und  fünfzinkige  Speere  (chöta) 
geschnitten.  Zinken  (agituna)  und  Schaft 
(pachona)  werden  kreisrund  gearbeitet  und 


Befestigung  der  Zinkenspitzen  im  Schafte. 

erhalten  glatte  Oberflächen.  Zuweilen  werden 
sie  auch  mit  Kalk  bemalt. 

Die  zusammengesetzten  Speere  lassen  sich 
in  mehrere  Gruppen  einteilen.  Sehr  häufig  ist 
der  vierzinkige  Speer  vertreten.  Die  Zinken 
werden  rundlich  geschnitzt  und  mit  kleinen 
Zacken  versehen.  Oder  sie  tragen  auch  nur 
eine  Zacke,  die  eine  enge  V-förmige  Riffelung 


in 


(oggiwawächaiujf)  aufweist.  Am  einzelnen 
Speere  finden  sich  die  Zinkenarten  entweder 
nur  einmal  vertreten  oder  sie  wechsein  in 
Paaren  ab.  Interessant  ist  ihre  Befestigung. 
Man  schneidet  in  die  Außenseite  des  Speer- 
schaftes am  unteren  Ende  Nuten  (vavanöa) 
von  der  Breite  der  Zinke  ein.  Diese  sind 
entweder  nach  obenhin  aufwärts  abgeschrägt1) 
oder  sie  tragen  eine  kleine  Vertiefung,  in 
welche  die  mit  piiu-Harz  beschmierten  Zinken 
eingelassen  und  bisweilen  noch  durch  einen 
Holznagel  befestigt  werden.  Alle  vier  Zinken 
werden  unterhalb  des  Schaftendes  durch  eine 


Schnurumwickelung  noch  besonders  festge- 
halten, die  ein  Ausweichen  nach  den  Seiten 
hin  verhindern  sollen.  Aua  besitzt  noch  zwei 
besondere  Fischspeere,  einen  sieben-  und 
einen  zwölfzinkigen  (jö  acho).  Abweichend 
von  den  übrigen  sind  die  Zinken  hier  strahlen- 
förmig, frei  um  das  untere  Schaftende  ange- 
ordnet und  daran  durch  eine  breite  Um- 
wickelung  von  Kokosschnüren  befestigt.  Die 
Schäfte  sind  drehrund  geschnitzt  und  bisweilen 
am  unteren  Ende  zwischen  den  Zinken  durch 
Rosetten,  Spitzen  usw.  verziert.  Vom  Boote 
aus  werden  die  Fische  mit  den  Speeren  auf- 
gespießt. 


Das  Boot  (wa). 


Der  Fischerei  und  dem  Verkehr  auf  dem 
Riff  dient  das  Boot,  das  in  seiner  Art  einzig 
in  der  Südsee  dasteht. 

Wir  nehmen  die  Ausstattung  vorweg.  Zur 
Bootsausrüstung  gehören  Paddeln  (borg),  Ös- 
fässer  (ati,  atchu)  und  das  eben  beschriebene 
Fanggerät.  Man  kann  die  Paddeln  nach  ihrer 
Ausführung  und  ihrem  Aussehen  unterschei- 
den. Es  gibt  Ruderpaddeln  (borg)  und  die 
erheblich  größeren  Steuerpaddeln  (waböa).  In 
der  Form  unterscheiden  sich  beide  wenig.  Im 
allgemeinen  sind  sie  unten  zugespitzt  und 
verbreitern  sich  nach  der  Mitte  zu,  um 
alsdann  nach  oben  hin  wieder  schmäler  zu 
werden.  Nur  einmal  fand  sich  eine  Paddel 
mit  lang  elliptischem  Blatte.  Sämtliche  For- 
men sind  degeneriert;  die  Blätter  sind  für 
einen  rationellen  Gebrauch  zu  schmal  und 
lang  gefertigt  und  haben  für  ihre  Größe  viel 
zu  wenig  Druckfläche. 

Das  Paddelblatt  (va  anöma)  ist  entweder 
mit  dem  Stiel  (agina,  agi  bor6)  aus  einem  Stück 


geschnitten  oder  mit  dem  Paddelstock  kunstvoll 
verbunden. 

Einmal  findet  sich  in  der  Sammlung  ein 
Paddelstock,  der  für  zwei  Blätter  eingerichtet 
ist.  Hier  kann  es  sich  um  eine  einfache  Re- 
paratur handeln.  Das  untere  Paddelblatt  brach 
aus,  und  nun  wurde  am  Griffende  ein  neuesBlatt 
eingesetzt. 

Bei  der  Steuerpaddel  bilden  Blatt  und 
Stiel  stets  ein  zusammenhängendes  Stück. 
Der  Stiel  setzt  sich  dabei  auf  beiden  Seiten 
des  Blattes  weit  nach  unten  hin  in  Form  eines 
spitz  auslaufenden  schmalen  abgerundeten 
Rückens  (wanenne)  fort,  während  bei  den  aus 
dem  Vollen  geschnittenen  Ruderpaddeln  sich 
ein  solcher  Rücken  nur  auf  einer  Seite  be- 
findet. 

Die  zusammengesetzten  Ruderpaddeln 
unterscheidet  man  nach  der  Art  der  Befesti- 
gung: 

1.  Das  Blatt  wird  an  ein  oder  zwei  Stellen 
zwiefach  durchbohrt  und  mit  Lianen 
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oder  KokosschnQren  am  unteren  Ende 
des  Paddelstockes  befestigt;  dieser  ist 
zur  Hälfte  aufgespalten  und  trägt  eine 
entsprechende  Durch- 
bohrung (für  gewöhnlich 
in  einer  Kerbe).  Bis- 
weilen verschließt  man 
die  Kerbe  nachher  durch 
ein  Holzstück,  so  daO 
hier  eine  seitliche  Durchbohrung  des 
Stieles  vorgetäuscht  wird. 

2.  Das  Paddelblatt  erhält  oben  einen  zapfen- 
förmlgen  Ausschnitt,  der  in  eine  Nute  des 
Paddelstockes  eingelassen  und  durch 
Holznägel  oder  umgewickelte  Kokos- 
schnüre  verbunden  wird.  Blatt  und 
Stock  werden  durch  eingeschnittene 
Ornamente  verziert. 

3.  Der  Stiel  erhält  zwei  bis  drei  Aus- 
schnitte, wird  mit  Nuten  im  Bereiche 
des  Blattes  verzapft  und  mit  Nägeln  oder 
Lianenstreifen  wie  oben  verbunden. 
Häufig  bemalt  man  die  Blätter  der  Steuer- 
paddel oder  gibt  ihnen  verzierte  Griffe,  die 
denen  der  Hiebwaffen  ähneln,  während  die 
Ruderpaddeln  nur  runde  abgestumpfte  Enden 
besitzen;  die  letzten  sind  sehr  leicht,  die  ersten 
infolge  ihrer  Größe  und  des  harten  Holzes 
sehr  schwer. 

Vom  ösfasse  sind  zwei  Formen  bekannt, 
beide  werden  aus  einem  Holzstück  heraus 
geschnitzt,  sie  sind  oben  flach,  unten  abge- 
rundet und  nach  vorn  zugespitzt.  Der  Boden 
ist  mehr  oder  minder  bauchig,  und  die  geraden 
dicken  Seitenwände  werden  nicht  selten  durch 
Schnitzereien  verziert.  Die  eine  Form  ist  die 
allgemein  polynesische.  Der  Griff  ist  hier 
einwärts  gekehrt,  während  die  zweite  Form 
abweichend  davon  den  Griff  nach  außen 
besitzt. 

Beide  Inseln  besitzen  nur  den  Einbaum 
mit  Ausleger;  Mast  und  Segel  sind  nicht  im 
Gebrauch. 

Er  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  elegante 


Form  aus  und  ist  so  gleichmäßig  gearbeitet, 
daß  ein  Unterschied  zwischen  Bug  und  Heck 
nicht  gemacht  werden  kann.  Der  Bootkörper 
(wa)  ähnelt  einem  Fischtorpedo;  in  der  Mitte 
ist  er  bauchig  und  verjüngt  sich  rasch  nach 
den  Enden  zu,  vorn  und  hinten  läuft  er  in 
eine  lange,  scharfe,  rammenartige  Spitze  aus 
(umuna);  in  der  Mitte  ist  er  ausgehöhlt  und 
besitzt  hier  eine  mehr  oder  minder  hohe 
Bordwand  (rovähna).  Auf  ihr  und  der  Ramme 
sitzt  ein  schnabelartiger  Aufsatz,  dessen  Basis 
mit  der  oberen  Bordwand  und  mit  den  Spitzen 
der  Ramme  in  einer  Ebene  liegt.  In  den 
Schiffskörper  ist  er  mit  Zapfen  eingelassen, 
die  von  außen  her  mit  Nägeln  festgehalten 
werden.  Der  Schnabelaufsatz  (noüne,  ulühne) 
trägt  seinerseits  hohe,  oben  abgeschrägte 
Spitzen,  die  unten  wiederum  verzapft  werden 


und  jederzeit  abnehmbar  sind.  An  der  Ver- 
bindungsstelle sitzt  für  gewöhnlich  eine  Art 
Holzklammer,  die  ein  Ausweichen  nach  hinten 
verhindern  soll.  Haar-  und  Grasbüschel  ver- 
zieren bisweilen  die  Spitze. 

An  der  einen  Seite  des  Bootes  sitzt  der 
durch  4—5  Querhölzer  gehaltene  Ausleger. 
Von  allen  Auslegerbooten  weicht  das  kurze 
runde  Querholz  (atone)  hier  völlig  ab.  Es  ist 
durch  die  Bordwände  gebohrt  und  wird  durch 
einen  Holznagel  festgehalten.    Sein  freies 
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Ende  ruht  in  einer  Gabel  (tamane),  die  aus 
vier  bis  sechs  dünnen  Rundhölzern  gebildet 
wird.  Außenbords  ist  das  Querholz  tief  ein- 
gekerbt.   In  dieser  Kerbe  liegen  zwei  bis 


Ausleger  am  Boote. 

drei  dünne  Rundhölzer,  die  sich  unterhalb 
des  Querholzes  gabelförmig  kreuzen  und 
mittels  Lianenstreifen  untereinander  und  mit 
dem  Querholz  selbst  verbunden  sind.  Außer- 
dem erhalten  die  Rundhölzer  noch  eine  T- 
artige  SeitenstQtze,  deren  längerer  horizontaler 
Teil  mit  Lianenstreifen  an  das  Querholz  ge- 
bunden ist,  während  der  vertikale  Teil  in 
der  gleichen  Weise  am  bordwärts  liegenden 
Gabelholze  befestigt  ist.  Diese  sind  in  schräg 
ausgebohrte  Löcher  des  Schwimmers  (anöne) 
eingelassen,  eines  vierkantigen  Balkens  mit 
abgeschrägten  seitlichen  Enden. 

In  der  Mitte  des  Bootes  befindet  sich  das 
Sitzbrett  (Höne).  Die  Paddeln  arbeiten  stets 
an  der  Auslegerseite.  Beim  Rückwärtsfahren 
dreht  sich  der  Ruderer  einfach  auf  dem 
Sitze  um  und  bewegt  sich  wie  vordem.  Die 
langen  großen  mehrsitzigen  Boote  werden 
durch  besonders  lange  Paddeln  gesteuert. 

Der  Bootkörper  wird  mit  einem  weißen 
(waröba)  Anstrich  versehen,  der  nach  jedes- 
maliger Benutzung  des  Bootes  erneuert  wird. 
Gelegentlich  wird  auch  der  Schwimmer  an 
der  Innenbordsseite  mit  Kalklinien  verziert. 
Im  Querschnitt  erscheint  das  Boot  V-förmig, 
schmal,  der  Kiel  ist  dicker  als  die  Seiten- 


wände. Eine  Erhöhung  des  Freibords  findet 
man  bei  den  großen  Booten.  Diese  Erhöhung 
wird  jetzt  beim  Bootkörper  während  des  Baues1) 
aus  dem  Vollen  herausgemeißclt,  früher  kann  es 
jedoch  eine  selbständige  Aufsatz- 
leiste gewesen  sein,  da  die  übrigen 
Boote  derartige  Aufsatzborde  nicht 
besitzen.  Die  Dicke  der  Bordwand 
wechselt  mit  der  Länge.  Je  länger 
das  Boot,  um  so  dicker  und  höher 
ist  die  Bordwand. 

Für  den  Gebrauch  auf  hoher 
See  reichen  die  Boote  nicht  aus, 
da  die  kurzen  Querhölzer  und  der 
leichte  dünne  Schwimmer  durch 
die  großen  Wellen  ohne  weiteres 
leicht  zertrümmert  werden  dürften. 
Sie  können  nur  auf  dem  Riffe  benutzt  werden. 
Allenfalls  darf  man  bei  ruhigem  Wetter  eine 
Fahrt  auf  das  Meer  hinaus  wagen. 

In  einigen  Fällen  wird  eine  Erhöhung  der 
Stabilität  dadurch  erreicht,  daß  zwei  Boote 


Querschnitt  durch  das  große  Boot  des  hamb.  Museums. 

mit  den  freien  Bordseiten  durch  Lianen- 
streifen zusammengelascht  werden  und  so 
eine  Art  Doppelauslegerboot  bilden. 


')  Dm  AuihOMen  des  BoockArpeni 
des  xu  bwehretbeaden  Mu«helb*ilen. 
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Bootmaße 


MaLSe 

Großes  Boot 

Kleines 

Boot 

Modellboot 

Spielboot 

9,45  m 

5,58 

m 

1,58  m 

1,56  m 

0,75  . 

0,30 

0,10  . 

0,11  . 

0,85  „ 

0,35 

■ 

0,22  , 

0,15  . 

0,12  . 

0,03 

• 

0,004  m 

0,003  m 

ca.  6,00  . 

3,65 

» 

0,45  m 

0,61  m 

0,75  „ 

0,30 

» 

0,10  „ 

0,10  , 

0,75  „ 

0,30 

0,10  , 

0,10  , 

— ') 

l>— 

0,42  „ 

0,42  » 

0,90  m 

0,42 

i» 

0,22  „ 

0,23  . 

fehlen 

1,— 

0,24  „ 

0,33  . 

0,42 

» 
» 

0,30  „ 

Entfernung  von  der  Schnabelspitze 

des  Aufsatzes  bis  zur  Bordwand.. 

1,44 

0,40  . 

Entfernung  vom  oberen  Aufsatzende 

bis  zur  Bordwand  

■ — 

0,57 

1» 

0,23  , 



1     •#                         J   |_   

1,51  m 

1,  — 

* 

0,22  „ 

0,14  m 

Anzalil  derselben  

5 

3 

4 

12 

O  Ort  m 

U,VAJ  III 

III 

Außenbords  Iii  nee  derselben 

0  S9 

060 

i> 

0  14  m 

0  09  m 

III 

Binnenbordslänge  derselben  

0,62  . 

0,40 

0,08  . 

0,05  „ 

4,64  . 

0,32 

» 

0,14  . 

0,07  . 

0,34  . 

2,10 

P 

0,75  . 

0,64  . 

0,15  . 

0,10 

0,05  . 

0,03  . 

0,20  . 

0,15 

0,05  , 

0,03  , 

Abstand  der  Querhölzer  

0,84  . 

0,35 

• 

0,15  . 

0,07  . 

Oberstand  der  Schwimmerenden  . . . 

0,44  . 

0,49 

» 

0,14  . 

0,08  . 

')  Dl«  ■m  (ro0«i  Boote  fehlend«!!  AUtc  knnin  we* 

hi  «el»cr  uniufiafltc 

Auch  verband  man  zwei  Boote  durch  fiber- 
gelegte Plankenstücke,  belegte  diese  mit  Matten 
und  errichtete  darauf  eine  kleine  Hütte  zum 
Aufenthalt  für  die  Schiffsleute. 

Schon  der  äußere  Habitus  zeigt  deutlich, 
daß  wir  es  nicht  mit  einer  ursprünglichen 
Bootform  zu  tun  haben.  Der  Zweck  der 
Ramme,  die  hohen  Aufsätze  sind  schwerlich 
aus  rein  dekorativen  Ursachen  angebracht, 
sondern  werden  wohl  früher  einmal  irgend 


eine  Aufgabe  erfüllt  haben.  Auch  die  geringe 
Stabilität  des  Bootes  wie  die  Ruder  verraten, 
daß  wir  es  mit  praktisch  weniger  wertvollen, 
wenn  auch  technisch  hochstehenden  Booten 
zu  tun  haben.  Andererseits  eignen  sie  sich 
infolge  ihrer  Zierlichkeit,  ihres  geringen  Tief- 
ganges und  leichter  Handlichkeit  vorzüglich 
zur  Schiffahrt  auf  den  Riffen,  die  sich  weit 
um  die  Inseln  herum  ausdehnen. 

Form  und  Befestigung  der  Querhölzer  sind 
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ein  weiterer  Beweis  für  den  Rückgang  der  see- 
männischen Fähigkeiten.  Die  Art  der  Be- 
festigung dieser  Querhölzer  ist  höchst  un- 
praktisch. Ein  einziger  harter  Wellenschlag 
genügt,  um  die  dünnen  Bordwände  zu  zer- 
trümmern, wenn  die  Ausleger  entweder  wuch- 
tig niedergedrückt  oder  gebogen  werden.  Da 
finden  die  Querhölzer  nicht  den  elastischen 
Widerstand,  den  z.  B.  die  aufgebundenen  Quer- 
hölzer bei  den  Luv-Booten  antreffen;  zugleich 
sind  sie  im  Verhältnis  zur  Bootlänge  viel 
zu  kurz,  um  ein  Kentern  zu  verhüten. 
Früher  müssen  seetüchtigere  Boote  im  Ge- 


brauch gewesen  sein.  Die  heutigen  sind 
wohl  aus  ihnen  hervorgegangen  und  erhielten 
ihre  Form  allmählich  mit  der  Entwicklung 
des  Formensinnes  und  der  Zunahme  der 
Geschicklichkeit  der  Eingeborenen  in  der 
Holzbearbeitung. 

Die  Eingeborenen  fertigen  große  Boote, 
Modell-  und  Spielboote  an.  Die  beiden  ersten 
gleichen  sich  völlig  in  allen  Stücken  und 
sind  nur  in  den  Maßen  verschieden.  Bei  den 
Spielbooten  finden  sich  zahlreichere  Aus- 
leger-Querhölzer; Aufsatz-  und  Bootkörper 
sind  hier  aus  einem  Stück  geschnitzt. 


Das  Haus  (ümu). 


Die  Häuser  der  Eingeborenen  werden  aus 
starken  dicken  Planken  hergestellt,  sind  fest 
gefügt  und  werden  mit  Matten  gedeckt.  In 
der  vorderen,  weit  seltener  in  der  hinteren 
Giebelwand  besitzen  sie  eine  Tür. 

Unter  den  Häusern  kann  man  vier  Arten 
unterscheiden,  deren  Namen  bei  der  Be- 
schreibung der  einzelnen  Hausformen  erklärt 
werden  sollen:  das  Taghaus,  das  Weiberhaus, 
das  Rasthaus,  das  Vorratshaus  und  das 
Bootshaus. 

Das  Taghaus  (ümu  üwa,  bowanne  öar). 
Beabsichtigt  man,  ein  Haus  zu  bauen,  so 
suchen  die  Zimmerleute  (anu  anu)  im  Busche 
oder  am  Strande  einen  geeigneten  Baum,  zu- 
meist den  pi<w  und  fällen  ihn.1)  Rings  um 
den  Baum  herum  wird  der  Platz  vom  Ge- 
büsch geklärt,  und  die  Eingeborenen  gehen 
mit  ihren  Geräten,  rechts  und  links  schlagen- 
den Tridacnabeilen  (poa),  schweren,  kurzen, 


')  Der  Hiadler  teilte  »ei  Versionen  mir.  Nu»  der  elaea  wird 
der  B*um  «Bi(cichl*fea,  uch  der  liniert«  «ijrbrianl.  Gteehen 
!>■>  er  ee  alcnt. 


keulenförmigen  Holzschlägeln,  den  tavvi  tavvi 
wallo  wallo  und  einer  Anzahl  dicker,  flacher, 
unten  zugespitzter  Holzkeile  an  die  Arbeit, 
die  Planken  abzuspalten. 

Unter  der  Leitung  eines  oder  mehrerer 
anu  anu  wird  der  Stamm  vom  Buschwerk 
befreit  und  abgerindet,  dann  schlägt  man 
mit  den  Muschelbeilen  parallel  der  Längs- 
achse in  einer  schnurgeraden  Linie  und  in 
Abständen  von  ca.  1  m  eine  Reihe  tiefer  Löcher 
in  den  Stamm  und  treibt  die  Spaltkeile 
(achoachoa)  hinein.  Einige  Eingeborene  stellen 
sich  neben  den  Baumstamm  und  halten  die 
Keile  fest,  andere  gehen  unterdessen  auf  dem 
Stamme  hin  und  her  und  schlagen  die  Keile 
der  Reihe  nach  tiefer  in  die  Spaltlöcher.  Oft 
gelingt  es  erst  nach  halbtägiger  angestrengter 
Arbeit,  die  seitliche  Rundung  des  Baumes 
abzusprengen,  wodurch  die  erste,  rauhe,  zer- 
splitterte Oberfläche  der  ersten  abzuspalten- 
den Planke  freigelegt  wird.  Die  anu  anu 
glätten  mit  ihren  Beilen  diese  Oberfläche, 
um  nach  der  Spalttendenz  die  Dicke  der 
Planken  beurteilen  zu  können.    Dann  wird 
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eine  neue  Reihe  Spaltschlitze  wie  vorher  in 
einer  geraden  Linie  markiert  und  ausge- 
schlagen. Die  Arbeit  von  vorhin  wird  wieder- 
holt, bis  der  Stamm  keine  Planken  in  der  ge- 
bräuchlichen Stärke  von  5-  7  cm  mehr  her- 
gibt. So  gehen  bisweilen  2  und  3  Monate 
hin,  ehe  die  für  ein  Haus  erforderlichen 


Das  Taghaus,1)  wie  es  bezeichnet  werden 
mag,  ist  das  tägliche  Wohnhaus  für  die  Fa- 
milie; Frauen,  Männer  und  Kinder  gehen  hier 
ein  und  aus.  Nachts  schlafen  hier  jedoch 
nur  die  Männer  und  größeren  Knaben, 
während  die  Weiber,  Mädchen  und  kleineren 
Knaben  sich  in  die  Weiberhäuser  begeben. 


Planken  zusammen  sind.  Sie  werden  im  ge- 
wünschten Maße  gleich  lang  gemacht  und  die 
Dachstuhlplanken  so  an  den  Seiten  abgerundet, 
wie  es  gerade  der  Zweck  erfordert.  Dies 
geschieht  alles  ohne  Säge  durch  Schneiden 
mit  der  Tridacnaklinge  und  nachfolgendes 
Glätten  mittels  Feilen  und  Raspeln.  Die 
Kanten  werden  genau  rechtwinklig  beschlagen 
und  je  zwei  Planken  kunstvoll  durch  Dübel 
oder  Klammern  verbunden. 


Der  Bau  eines  Taghauses  geschieht  in  folgender 
Weise: 

Zuerst  werden  zwei  genau  vierkantige  Eck- 
pfosten (una)  tief  in  die  Erde  gerammt  und 


'i  Im  Allgemeinen  atebea  die  Hiuaer  reibeawelae  In  Abetande-n 
von  5  bii  IS  Metern,  die  Gicbclaeitcn  aiad  xicmllch  untereinander 
auagerichtet  und  laajen  ao  eine  Hauptatraue  entstehen,  dir  selten  unter 
10  Meter  breit  iat.  Von  Ibr  (eben  rechtwinklig  dl«  HeupttlreD« 
achacidend  entere  NebcnilraOn  ab.  Die  der  SlraOe  lugekehrten 
Giebelwinde  trauen  die  Türöffnungen,  dl«  in  Vavulu  tumtlal  la  der 
Mine,  In  Aua  an  dar  linken  oder  rechtes  Seil«  der  Clebclvand  liefen. 
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festgegraben.  Auf  den  Innenseiten  des  künf- 
tigen Hauses  erhalten  sie  zur  Aufnahme  der 
Plankenzapfen  sauber  ausge rührte  Einlassun- 
gen. Jede  Planke  besitzt  am  oberen  Teile 
der  Schmalkante  einen  Zapfen,  der  in  der 
Mitte  ein  etwa  2  cm  großes  quadratisches 
Loch  hat.  Es  entspricht  einem  gleichen  in 
den  Pfosten  gebohrten  Loche,  das  mitten 
durch  die  Einlassung  geht.  Nachdem  die 
Plankenzapfen  in  die  Pfosten  eingelassen  sind, 
werden  genau  passende  Holznägel  (awu/na) 
durch  die  Löcher  der  Verzapfung  getrieben. 
Die  unterste  Planke  (nonöna)  der  hinteren 
Giebelseite  wird  zuerst  eingesetzt  und  zu- 
gleich ihr  unteres  Drittel  in  den  Erdboden 
eingegraben.  Alsdann  wird  die  nächste 
Planke  darüber  befestigt.  An  der  untersten 
Planke  befinden  sich  Dübellöcher,  in  welche 
die  Zapfen  der  neuen  Planke  eingelassen 
werden.  Haarscharf  passen  die  Planken  auf- 
einander und  lassen  nachher  im  fertigen 
Hause  keinen  Lichtstrahl  hindurch.  Ist  so 
die  hintere  Giebelwand  bis  zur  halben  Höhe 
fertiggestellt,  so  werden  die .  beiden  Front- 
eckpfosten zunächst  lose  eingegraben.  Nach- 
dem die  Planken  der  Seitenwände  abwech- 
selnd hüben  und  drüben  eingesetzt  und  ver- 
zapft sind,  werden  die  unteren  der 
Frontwand  in  der  gleichen  Weise  wie 
an  der  gegenüberliegenden  Wand 
befestigt  und  nun  die  beiden  Pfosten 
festgestampft.T  reffen  bei  diesen  Ver- 
zapfungen zwei  Holznägel  aufeinan- 
der, so  wird  der  eine  Zapfen  etwas 
kürzer  als  der  andere  gemacht. 

Während  dieser  Arbeit  sind  andere  anu 
anu  beschäftigt,  die  übrigen  Planken  der 
Giebel  zuzuschneiden,  sie  provisorisch  unter- 
einander zu  verzapfen  und  einen  der  Giebel- 
form entsprechenden  spitzbogenartigen  Rah- 
men herzurichten.  Dieser  dient  zur  festen 
Verbindung  der  Planken  auf  der  Innenseite 
des  Hauses  und  bildet  zugleich  eine  sichere 
Auflage  für  das  Dachgestell,  wie  den  Träger 


der  Giebelvorstöße,  an  denen  die  Matten 
befestigt  werden.  Sind  die  Giebelwände  und 
Rahmen  fertig,  so  wird  die  hintere  Wand 
beendet.  Der  Spitzbogenrahmen,  der  an 
seiner  Innenseite  die  Giebelplanken  trägt, 
wird  an  den  Kopfenden  der  una  mit  awu/na 
und  Holzdübeln  befestigt. 

Genau  so  verfährt  man  an  der  Frontwand. 
Hier  bleibt  der  mittlere  Teil  frei  zur  Aufnahme 
der  Tür  und  der  Seitenwände.  Auf  die  bereits 
eingesetzte  Bodenplanke  —  oft  ist  es  nur  eine 
einzige  —  werden  die  Seitenwände  der  Tür 
senkrecht  gesetzt  und  wie  oben  am  Giebel,  an 
den  Eckpfosten  und  der  Bodenplanke  ver- 
dübelt und  vernagelt.  Ein  anu  anu  schneidet 
alsdann  aus  einer  Planke  die  Tür  (drireh), 
die  genau  in  den  schon  fertigen  Türrahmen 
hineinpaßt. 

Die  Tür  besitzt  oben  zwei  Zapfen,  die  in 
zwei  Öffnungen  der  unteren  Planke  des  Gie- 
bels hineinpassen.  An  der  Innenfläche  sitzen 
zwei  Querleisten;  die  obere  beginnt  von 
innen  gesehen  an  der  rechten  Kante,  doch 
erstreckt  sie  sich  nicht  ganz  zur  linken  Kante 
hin.  Sie  trägt  zwei  Keile,  die  mit  runden 
Köpfen  versehen  sind  und  senkrecht  zur 
Leiste  stehen.  An  diesen  Kopfenden  befindet 


^Srtlrn- 


II  


sich  ein  Kokosseil,  das  über  einen  Holz- 
pflock läuft,  der  im  Innern  des  Hauses  ober- 
halb der  linken  Seite  eingeschlagen  ist.  Die 
offene  Tür  wird  dadurch  in  der  Schwebe 
gehalten.  Die  untere  Querleiste  berührt  die 
Kante  nicht.  In  ihrer  Mitte  ist  ein  Seil 
(uleana)  befestigt,  das  zum  Aufheben  der  Tür 
dient.  Soll  diese  verriegelt  werden,  so  ge- 
schieht dies  durch  einen  Holzpflock,  der 
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entweder  in  einer  Nische  der  Tör  selber 
in  ein  Loch  der  Bodenplanke  (tuagoina)  oder 
durch  ein  Loch  dieser  Bodenplanke  von  unten 
herauf  schräge  in  eine  Auslassung  der  Tür 


Halbmondförmiger  »">  v«r«hii«B« 

Türgriff« 
quadratischer  Tür.       Tür  von  innen. 


Bemalungen  der  äußeren  Türfront. 


gesteckt  wird.  Zum  Aufheben  der  Tür  dienen 
bisweilen  Holzgriffe.1) 

Sind  die  Giebelwändc  fertig,  so  wird  mit 
der  Bedachung  begonnen.  Die  Weiber  flechten 
die  Dachmatten  aus  den  Fiedern  der  Kokos- 
palme, und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  Fiedern 
eines  Blattes  über  die  Blattrippe  gebogen  und 
mit  den  Fiedern  des  nächstfolgenden  Blattes 
verflochten  werden.  Die  Rippe  gibt  damit 
Blatt  und  Matte  eine  starre  Rückseite.  Beim 
Decken  des  Daches  (äo)  beginnt  man  oben. 
Ober  den  Giebelfirst  wird  eine  sehr  lange,  an 


')  An  der  TOf  de«  H«u«e»  v»m  puall«  befand  »ich  an  der  unteren 
Qvcrlelate  Ober  dein  Loche  In  der  TBr,  du  lue  Aufnehme  de«  Hebc- 
•eil«  dient,  eine  halbmondförmig e  Fi|«r,  die  von  Leonhard  «I«  Ab- 
zeichen de«  ptialla  erklärt  wurde,  doch  fand  cle  «ich  auch  an  anderen 
Haute  rn,  die  nicht*  mit  denn  paalla  xu  tun  hallen.  Wie  die  übrigen 
Malereien  an  den  Türen,  wird  ea  «Ich  hier  auch  nur  um  ein  Ornament 
ohne  Nebenbedeutung  handeln  und  um  nicht«  weller. 


beiden  Enden  zugespitzte  glatte  Lanze  gelegt 
(tatawüd/);  bei  sehr  langen  Häusern  werden 
auch  zwei  zusammengelascht  und  mit  einigen 
Stöcken  provisorisch  befestigt.  Unter  dem 
Speere  treffen  sich  in  gleichen  Abständen 
voneinander  entfernt  vier  Paare  von  Dach- 
trägern aus  Betelhotz  (a/W/ina),  die  an  Boot- 
spanten erinnern  und  deren  Enden  in  die  obere 
Kante  der  Seitenwände  eingelassen  werden. 
Darauf  befestigt  man  die  Dachvorstöße  der 
Giebelrahmen  an  ihren  Plätzen.  Diese  Vor- 
stöße bestehen  aus  zwei  Teilen  und  sind  wie 
die  Dachträger  gebogen.  An  beiden  Seiten  der 
una  ist  oben  je  ein  konischer  Holzklotz  ein- 
getrieben, in  die  nun  die  Dachvorstöße  ein- 
gelassen werden.  Ihre  Spitzen  verbindet 
man  nun  mit  dem  überragenden  Dachspeer. 
An  beiden  Seiten  der  Dachbalken  wird  je 
ein  weiterer  tatawuj,'  befestigt.  Diese  erhalten 
jetzt  andere  Namen.  Der  Firstspeer  heißt 
bj/änna,  die  beiden  seitlichen  werden  ääuganne 
benannt.  Aus  dem  Holze  der  Arekapalme  sind 
die  Hilfsträger  angefertigt,  die  zwischen  den 
beschriebenen  Dachträgern  liegen  und  dem 
Mattendache  eine  festere  Unterlage  bieten 
sollen.  In  die  oberen  Planken  derSeitenwände 
schneidet  man  eine  Reihe  von  Schlitzen  in  Ab- 
ständen von  25-- 50  cm  ein,  setzt  in  diese  Öff- 
nungen die  ungefähr  5  cm  breiten  Streifen 
des  Arekaholzes  und  bindet  die  oberen  Enden 
mit  Kokosschnüren  oder  Pandanusseilen  am 
bd/änna  fest. 

Alsdann  beginnt  man  mit  der  Dachdeckung. 
Zwei  Matten  werden  der  Länge  nach  umschich- 
tig mit  dem  Rücken  nach  außen  derartig  auf  dem 
bd/inna  mit  Lianenseilen  (nonoe)  befestigt, 
daß  sie  wagerecht  balancieren  und  so  straff 
und  dicht  übereinander  liegen,  daß  sie  dem 
Firste  wirksamen  Regenschutz  verleihen. 

Die  Matten  werden  den  Dachdeckern  von 
unten  heraufgeworfen  und  erst  die  eine,  dann 
die  andere  Seite  gedeckt.  Stück  für  Stück 
werden  sie  der  Länge  nach  festgemacht.  Sämt- 
liche Matten  liegen  wagerecht  Rücken  an 


119 


Digitized  by  Google 


Rücken  und  bilden  eine  ca.  25  cm  dicke  Lage. 
An  der  Oberkante  der  Seitenwände  werden 
in  bestimmten  Abständen  Holzbolzen  hori- 
zontal eingeschlagen,  die  ein  Senken  der  Be- 
dachung verhindern  sollen.  Vorn  und  hinten 
steht  diese  bis  zu  den  Dachvorstößen  heraus. 

Gelegentlich  werden  auch  die  spitzovalen 
großen  Blätter  der  Liane  (nahtzi)  zum  Decken 
verwendet. 

Während  die  Bedachung  vor  sich  geht, 
bereiten  die  Weiber  den  Einweihungsschmaus. 
Dieser  findet  stets  einen  Tag  nach  der 
Fertigstellung  des  Hauses  statt.  Früh  morgens 
wird  er  mit  Jubelgeschrei  verkündet  und  so- 
gleich begonnen.  Die  anu  anu  und  ihre  Ge- 
hilfen haben  schon  neben  den  täglichen  Ra- 
tionen für  zwei  Mahlzeiten  nach  Fertigstellung 
der  Tür  einen  Festschmaus  gehalten  und  die 
Erlaubnis  bekommen,  eine  reiche  Auswahl  der 
besten  Schüsseln  mit  nach  Hause  zu  nehmen. 
Auch  von  dem  Festschmaus  schleppen  sie 
Fisch,  Taro,  Brotfrucht,  Trinknüsse  usw.  in 
ansehnlichen  Mengen  nach  Hause. 

Mit  den  letzten  Arbeiten  am  Hause  räumen 
die  Weiber  den  Bauplatz  auf.  Ungefähr  1  m 
vom  Hause  entfernt  werden  Bretter  ringsum 
in  den  Boden  eingelassen;  den  Zwischenraum 
füllt  man  mit  weißem  Sand  aus  und  bringt 
vor  der  Tür  eine  Schwelle  aus  Holz  oder 
Korallengestein  an. 


Herd. 

Viereckiger  Backer  HoUrahitien  in  der  Mine  mit  Kimtllenailickcn  auaiefulll. 
Die  Holibretlef  lind  la  den  Bode*  einzeln»»««  und  an  den  Ecken  entweder 
verzapft  oder  mit  Nägela  vernagelt, 


Nun  wird  die  innere  Einrichtung  des 
Hauses  besorgt.  Im  Hintergrunde  des  Hauses 
werden  breite  Schlafgestelle  (taböa),  an  den 


Seitenwänden  schmälere  Sitzbänke  befestigt, 
den  Boden  stampft  man  fest  und  richtet  den 
Herd  her.  Dieser  besteht  aus  einem  1,30  m 
langen,  0,75  m  breiten  hölzernem  Rechteck, 
dessen  Wände  innen  und  außen  festgepflockt 
und  mit  kleinen  Korallensteinen  angefüllt 
werden.  Von  den  Decken  und  Wänden  hängen 
Ketten  aus  den  Gehäusen  der  Seeigel,  Schild- 
pattmesser mit  Opossumdrüsen  als  Schmuck ') 
herab,  Waffen  und  Gerätschaften  liegen  unter 
den  Dachträgern  über  den  Verbindungsbalken  ; 
Schüsseln,  Körbe,  Schalen,  Fliegenfänger  aus 
dem  Rahmen  eines  Fischnetzes  und  Spinn- 
gewebe, Ständer  für  Kokosschalen  usw.  bilden 
den  Hausrat. 

Ein  wichtiges  Hausgerät  ist  der  Räucher- 
kasten; er  besteht  aus  vier  bauchigen  Seiten- 
wänden, die  an  den  Kanten  mit  durch  Löcher 
hindurchgezogenen  Lianenstreifen  verbunden 
sind.  Unten  und  oben  ist  er  offen.  Man 
verschließt  ihn  mit  einem  Deckel,  dessen 
Rand  genau  auf  die  Kastenöffnung  paßt,  und 
sichert  den  Verschluß  durch  einen  Riegel, 
der  hier  durch  den  Deckel  hindurch  in  ein 
Loch  der  Frontwand  läuft.  Im  Innern  be- 
findet sich  unten  an  den  beiden  Längsseiten- 
wänden je  eine  Leiste,  über  die  eine  Anzahl 
runder  Holzstäbe  als  Rosten  aufliegt.  Die 
Kasten  stehen  entweder  über  den  Herd- 
stellen oder  in  der  Ecke  des  Hauses  und 
dienen  zur  Aufbewahrung  von  Nah- 
rungsmitteln, vula,  Fisch,  Kuchen 
usw.,  kleinen  Wertsachen,  Reiß- 
dolchen, Fischhakentaschen,  Angel- 
leinen, Gürteln  usw.  wie  zum 
Räuchern  von  Fischen,  vula  und 
dergleichen. 

Kleinere  viereckige  Kästen, 
deren  Wände  in  gleicher  Weise 
durch  Lianenstreifen  verbunden 
sind,  heißen  bau  budje>o.  Auch 
die  Rattenfalle  (viri  viri  ballu)  fehlt  nicht. 
Sie  sieht  genau  so  aus  wie  die  allgemein 

')  Talisman? 
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Rattenfalle  (vlri  viri  ballu)  aus  Bambus  (zerbrochen). 

in  Indonesien  gebräuchliche  Falle  und  wird 
auch  aus  angetriebenem  Bambus  in  der 
gleichen  Welse  hergestellt. 

Vier  Monate  gebraucht  man  zum  Aufbau 
des  Hauses,  das  außen  weiß  angestrichen 
wird.  Dies  geschieht  mit  einer  Selaginellenart, 
die  auf  dem  Riffe  wächst. 
Zunächst  wird  sie  an  der 
Sonne  getrocknet  und  dann 
mitSeewasser  angefeuchtet. 
Mit  den  Händen  schmiert 
man  den  Brei  auf  die  Außen- 
planken der  Häuser  auf. 

Sind  irgendwie  Repara- 
turen nötig,  so  schneidet 
man  die  schadhaften  Holz- 
stellen heraus  und  setzt  ein 
Reparaturstück  gewöhnlich 
in  Zapfenform  ein,  das  mit 
dem  Harze  des  piau  fest- 
gepicht wird. 

Wichtig  sind  die  Wand- 
zeichnungen im  Innern  des 
Hauses,  die  besonders  er- 
wähnt werden  müssen. 


Die  Wandzeichnungen. 

Die  Eingeborenen  verstehen  es  geschickt, 
besondere  Erlebnisse  aus  ihrer  Geschichte 
in  Wandzeichnungen  im  Innern  ihrer  Häuser 
festzuhalten.  Mitgebrannten  Korallenstückchen 
zeichnen  sie  die  Figuren  auf  die  Holz- 
planken. Dabei  verraten  sie  zeichnerisches 
Talent,  denn  die  Darstellungen  der  Schilfe 
„S.  M.  S.  Möwe*,  der  Handelsschoner  »Ga- 
zelle" und  .Muruna"  sind  nach  Stephan 
wohl  getroffen  und  können  gut  auseinander 
gehalten  werden.  Hell  wig  brachte  eine  Haus- 
planke mit,  die  von  Thilenius  eingehend 
beschrieben  ist,  so  daß  hier  nur  ein  Hinweis 
darauf  genügt.  Es  handelt  sich  um  die  An- 
kunft von  malaiischen  oder  ostasiatischen 
Walfängern  auf  Wuvulu.  Die  Darstellung 
eines  Landungsversuches  von  Europäern  auf 
Aua  resp.  Wuvulu  wurde  oben  beschrieben. 

Wichtig  ist  eine  dritte  Wandmalerei,  die 
sich  im  Dorfe  Oäla  auf  Aua  an  der  Innenseite 
eines  Taghauses  fand.  Es  sind  zwei  Zeich- 
nungen, die  vielleicht  zusammengehören.  Die 
eine  gibt  wohl  den  Inhalt  des  angetriebenen 


U'andzeichnungen  in  einem  Hause  in  Oala. 
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Bootes  an,  doch  können  auch  beide  selb- 
ständig sein.  Die  Figuren  sind  auf  die  rauch- 
geschwärzte Planke  gemalt.  Durch  vertikale 
Doppelstriche  wird  das  Gesamtbild  in  Felder 
eingeteilt,  in  denen  Kalebassen,  Hlnde  und 
Fische  dargestellt  sind.  Auf  der  darunter  be- 
findlichen Planke  desselben  Hauses  befinden 
sich  Ruder,  Löffel,  Kalebassen  und  die  Um- 
rißzeichnungen indonesischer  Messer,  die 
große  Ähnlichkeit  mit  javanischen  haben. 
Ober  die  Geschichte  der  Messer  und  ihrer 
Herkunft  erzählte  Anipa  folgendes: 

Vor  etwa  20  Jahren  kamen  in  einem 
großen  Wind  (<juna  nu/a)  in  einem  Boot  mit 
zwei  Auslegern  drei  Eingeborene  auf  der 
Insel  an.  Die  Insassen  hatten  geschorene 
Vorderköpfe  und  lange  Haare,  die  auf  dem 
Rücken  wie  ein  Seil  zusammengedreht  waren 
(Zöpfe?).  Sie  hießen  Ulluulluua,  Tarriti  und 
Mumallea  und  wohnten  viele  Monate  hin- 
durch in  Baärüvu  (nach  einer  anderen  Ver- 
sion hatten  die  Leute  wieder  langes  offenes 
Haar  [kallekeh  pivihne]  wie  die  Frauen).  Sie 
waren  dunkel  gefärbt  und  ursprünglich  fünf 
Mann  gewesen,  von  denen  auf  der  Irrfahrt 
zwei  eingingen.  Sie  trugen  einen  Schnurr- 
bart und  kleinen  Kinnbart.  Der  eine  hatte 
ein  blaues  Hüfttuch,  eine  Nasen-,  aber  keine 
Ohrdurchbohrung.    Im  Boote  lagen  viele 


A  3133. 


Betelnüsse  und  loser  Kalk.  Außerdem  führten 
sie  5  Messer')  (tiwallo)  mit  sich. 

Das  Schiff  wurde  als  Doppelauslegerboot 
ohne  Segel  beschrieben.  Der  T-förmige  Aus- 
legerbalken ging  über  den  Spant  des  Bootes 


•)  Hellvif  intlit  zwei  davon,  die  leider  luf  der  Reite  nach 
Europa  mit  anderen  Sachen  durch  einen  Unfall  verloren  afneen.  Bei 
aelner  Unternahmt*,  safte  er  aieb  jrdueb  vor  der  Hcrr-eiacbaffunr  der 
Meaacr  «in  Modell  von  Anipa  achnitten  laaaen.  daa  hier  abgebildet 
lal.  Ea  ial  daa  brkanflte  indonrtlache  Mfaaer  mit  achrägem  Griff, 
apitirr,  aebarftr  Schneid*  und  mehr  oder  minder  breitem  Rucken. 


hinweg  und  war  an  beiden  Bordwänden  und 
Schwimmern  befestigt. 

Die  genaue  Herkunft  der  Leute  ist  infolge 
der  widersprechenden  Angaben  nicht  zweifel- 
los festzulegen.  Die  dunkle  Hautfarbe  kann 
eine  Folge  des  heißen  Sonnenbrandes  auf  die 
nackte,  durch  den  Seewind  angefeuchtete  Haut 
sein.  Es  können  Chinesen  gewesen  sein,  die 
im  indonesischen  Archipel  waren  und  nun 
auf  einem  Doppelausleger  in  die  Heimat 
zurückzukommen  suchten.  Doch  versteht 
man  da  nicht  den  großen  Betelvorrat  und 
Kalkhaufen  im  Boote,  der  auf  eine  Landung 
deutet.  In  der  Barrdsprache  auf  Celebes 
gibt  es  nach  Sa  ras  in  ein  Wort  für  Lanze, 
tuwalla,  das  vielleicht  einen  Fingerzeig  gibt 
über  die  Herkunft  der  Leute  aus  Celebes. 
Auf  jeden  Fall  bleibt  die  Tatsache  einer  Ver- 
schlagung aus  dem  Archipel  wichtig. 

Das  Weiberhaus  (ümu  rüvu). 

Das  Weiberhaus  weicht  im  Bau  nur  in 
einigen  Einzelheiten  von  dem  Taghaus  ab.  Es 
ist  höher  als  dieses,  und  die  Tür  liegt  in  dem 
oberen  Teil  des  Giebels.  Eine  Treppe  führt 
hinauf  und  im  Innern  hinab.  Hier  fehlen  die 
Seitenbänke;  das  Haus  enthält  nur  den  Schlaf- 
tisch und  bisweilen  eine  Herdstelle.  Es  dient 
ausschließlich  zum  Aufenthalt  für  die  verhei- 
rateten wie  unverheirateten  Weiber,  Mädchen 
und  kleinen  Knaben,  die  alle  nachts  darin 
schlafen.  Es  scheint,  als  ob  zu  einem  Tag- 
haus je  ein  Weiberhaus  gehört  und  Familien- 
verbände (?)  diese  Häuser  gemeinschaftlich 
benutzen.  Ein  Mann  betritt  das  Haus  nur, 
wenn  er  eine  Handreichung  dort  leisten  muß. 
Hellwig  hat  das  Innere  immer  nur  flüchtig 
überblicken  können,  da  man  seine  Neugierde 
ungern  sah.  Charakteristisch  ist  der  Aufstieg, 
die  Treppe,  die  verschieden  ausgeführt  wird. 
Auf  ein,  zwei  bis  vier  Pfählen  ruht  ein  breiter 
Knopf,  der  entweder  mit  dem  Tragebalken 
verzapft  ist  oder  aus  einem  Stücke  mit  dem 
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1  —  tohro.  2  —  lurihm,  1  —  ulluv»,  4  —  ovuu,  f>  -*  «wtvAlo,  6  —  lohro,  7  —  .(*ni,  8  —  tibö»,  9  —  lalun*. 


Rasthaus  des  Wunia  auf  Aua.  (Na< 

Fuße  gearbeitet  ist.  Drei  bis  vier  solcher 
Stufen  führen  zur  Tür  empor,  vor  der  sich 
bisweilen  eine  vierte  oder  Fünfte  breite  Stufe 
in  Form  eines  auf  Pfählen  ruhenden  Anbaues 
befindet.  Eine  gleiche  Reihe  von  Stufen  führt 
im  Innern  zum  Boden  hinab. 

Die  Häuser  sind  gleichfalls  mit  dem  weißen 
Kalkanstrich  (waröba)  versehen. 

Bei  Bedarf  werden  auch  die  vorher  be- 
schriebenen Taghäuser  zu  Weiberhäusern  um- 
gebaut, d.  h.  eine  Holzschwelle  wird  vor  die 
Tür  gelegt  und  gelegentlich  die  seitlichen  Sitz- 
bänke herausgerissen,  sonst  bleibt  alles  un- 
verändert. 

Das  Rasthaus  (ümu  tocho). 
Diese   schuppenartigen   offenen  Häuser 
stehen  meist  vor  der  Türfront  der  Tag-  und 
Weiberhäuser.   Sie  sind  nicht  viel  mehr  als 


einer  Zeichnung  von  F.  E.  Hellwig.t 

ein  überdachter  langer  Tisch;  manche  Familien 
besitzen  zuweilen  zwei  solcher  Häuser.  Wenn 
das  Wetter  es  erlaubt,  es  also  nicht  regnet 
oder  nicht  ein  kalter  Wind  bläst,  werden  sie 
tagsüber  zu  den  verschiedensten  Zwecken  ver- 
wendet. Männer  und  Frauen  gehen  hier  ihren 
Beschäftigungen  nach,  während  die  Kinder 
spielen.  Hier  werden  die  Mahlzeiten  ein- 
genommen, der  Dorfklatsch  abgehalten,  ge- 
faulenzt, und  in  heißen  Nächten  schläft  hier 
die  gesamte  Familie. 

Die  Bauart  der  Häuser  variiert  gelegent- 
lich; auch  die  Größenverhältnisse  sind  nicht 
immer  dieselben.  Das  Haus  besteht  aus 
vier  bis  acht  Stützbalken  (lohro),  die  oben 
in  zwei  Zinken  gegabelt  sind.  In  ihnen 
ruht  der  viereckige  Dachrahmen,  (pahro), 
der  aus  zwei  queren  und  zwei  Längstrage- 
balken  besteht.     Darüber  erhebt  sich  das 


16» 


Tragegestell  für  das  Mattendach,  das  ähnlich 
konstruiert  ist  wie  beim  Wohnhause.  Zwei 
Giebel  (ovuna)  mit  einem  Firstbalken  (lurähna) 
und  zwei  seitlichen  Tragebalken  (an  Stelle 
der  seitlichen  Dachspeere)  (ulluvju),  bisweilen 
auch  noch  mehrere  Dachstutzen  in  Form  der 
Giebelhölzer,  tragen  das  Mattendach.  Im 
Dachstuhl  sind  in  der  Höhe  des  Dachrahmens 
zwischen  den  Giebelhölzern  vierkantige  Quer- 
gestelle (avvavölo)  angebracht,  die  als  Unter- 
lage zur  Aufbewahrung  von  Waffen  und  Ge- 
räten dienen.  Sie  bestehen  aus  mehreren 
Querstatzen  (<iuna),  die  auf  je  zwei  Pfosten 
(lohro)  ruhen.  Die  Giebelenden  des  Daches 
besitzen  bisweilen  kleinere  oder  größere 
Bretterböden,  auf  denen  Küchen-  und  Eß- 
geschirr untergebracht  wird.  Einige  Bretter 
gehen  an  den  Längsseiten  von  der  Frontseite 
des  Giebels  zum  Achtergiebel  hinüber.  Sie 
dienen  ähnlichen  Zwecken.  Hier  liegen 
Speere,  Fischspeere,  Netze  usw.  für  den  augen- 
blicklichen und  täglichen  Gebrauch  bereit. 

Unter  dem  Dache  steht  auf  vier  bis  sechs 
Stützen  ein  breiter  Tisch  (taböa).  Gelegent- 
lich benutzt  man  hierzu  die  lohro  des  Hauses. 
Auf  der  4  cm  dicken  Platte  aus  piau  befindet 
sich  über  der  einen  Längskante  eine  Art 
Reling  (iulüna),  ein  langer  rundlicher  leicht 
konkaver  Stab,  der  entweder  ebenso  lang  wie 
der  Tisch  oder  kürzer  Ist.  An  den  End- 
punkten wird  er  von  zwei  kurzen  Holzstücken 
unterstützt.  Er  dient  als  Kopfstütze  (luluna), 
auf  der  Groß  und  Klein  beim  Hinlegen  sich 
die  bequemste  Kopflage  aussuchen. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Tisches  ist  ein 
viereckiges,  50  >■  45  cm  im  Umfang  mes- 
sendes Loch,  das  Feuerloch  (chabochaboa) 
eingeschnitten.  In  warmen  moskitoreichen 
Nächten  wird  hier  grünes  Holz  und  die 
Blätter  einer  besonderen  Pflanzenart  glim- 
mend erhalten.  Der  sich  entwickelnde  leichte 
Rauch  soll  die  Moskitos  verjagen. 

Gegen  Morgen  in  der  Taufrische  pflegen  die 
Eingeborenen  ihre  Beine  durch  das  Loch  zu 


strecken,  um  sich  zunächst  zu  wärmen  und 
dann  im  Tag-  oder  Weiberhause  noch  einige 
Stunden  weiterzuschlafen. 

Der  Bau  und  die  Einweihung  eines  Rast- 
hauses vollzieht  sich  weniger  geräuschvoll, 
als  beim  Taghause.  Die  Zimmerleute  er- 
halten ihre  tägliche  Bezahlung  wie  oben,  be- 
teiligen sich  an  dem  Familienschmause  und 
bekommen  noch  eine  kleine  Entlohnung  an 
Materialien  obendrein. 

In  einem  Falle  war  vor  langen  Jahren  von 
einem  kunstfertigen  anu  anu  für  einen  Vor- 
fahren des  baäfi  Wunia  ein  Dachstuhl  alla 
livo  ba/wa  (wie  Haifischzahn)  geschnitzt 
worden.  Bei  der  Vernichtung  des  Dorfes 
Baarüvu  konnte  der  Dachstuhl  erworben 
werden,  der  sich  jetzt  im  hamburgischen 
Museum  befindet.  Die  Zähne  ahmen  ent- 
weder wirkliche  Haifischzähne  nach,  oder  sie 
erhielten  noch  einen  ornamentalen  Haken- 
ansatz. 

Im  Freien  finden  sich  vielerorts  im  Dorfe 
auch  die  einfachen  flachen  Tische  (täba), 
Bretter,  die  Über  zwei  Querbalken  gelegt 
sind  und  ihrerseits  auf  vier  niedrigen  Pfosten 
ruhen.  Sie  dienen  den  gleichen  Zwecken 
wie  das  Rasthaus. 

Das  Vorratshaus  (ümu  läa). 

Das  Vorratshaus  gleicht  im  Oberbau  dem 
Wohnhause,  mit  dem  Unterschiede,  daß 
sich  die  Tür  an  einer  der  Längsseiten,  nicht 
an  der  Giebelseite  befindet.  Die  Tür  be- 
sitzt jedoch  keine  Schwelle  in  Form  einer 
aufrechtstehenden  Planke,  sondern  sitzt  direkt 
auf  dem  Bretterboden  auf.  Sie  ist  nur  von 
außen  zu  öffnen  und  zu  schließen.  Dies 
geschieht  durch  einen  Riegel,  der  an  der 
Schwelle  oder  im  Türrahmen  angebrächt  ist. 
Das  gesamte  Haus  steht  auf  einem  ca.  1  m 
hohen  Gestell,  und  zwar  liegt  die  Basis  ent- 
weder auf  einem  Bretterrahmen,  der  an  der 
Front  oder  Giebelseite  etwas  hervorragt,  oder 
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sie  wird  direkt  ohne  dies  Zwischenstück  auf 
zwei  bis  drei  Paar  sanduhrförmigen  vertikalen 
Stützen  getragen.  Diese  sind  oben  paarweise 
untereinander  durch  schmale  Bretter  ver- 
bunden; 25  cm  unterhalb  des  Bretterbodens 
laufen  je  zwei  Pfosten  stets  durch  breite 
Bretter,  die  an  den  Kanten  abgeschrägt  sind 
und  als  Schutzbretter  gegen  emporkletternde 
Ratten  und  Agamen  dienen.  Unter  dem 
Boden  des  Hauses  wird  auf  diesen  Schutz- 
brettern alles  untergebracht,  was  im  Augen- 
blicke einmal  gebraucht  werden  kann,  oggi 
oggi,  tatawud/,  ävu  ävu  usw.,  wlhrend  die 
eigentlichen  Waffenvorräte  im  Rauch  des 
Wohnhauses  an  den  Wänden  untergebracht 
sind.  Zwischen  die  Pfosten  fügt  man  ge- 
legentlich Längsbalken  ein,  die  zur  Aufnahme 
der  Trinkgefäße  dienen.  Das  Innere  des 
Hauses,  das  außen  mit  waröba  geweißt  ist, 
enthält  neben  Schüsseln  und  Eßgeriten  Vor- 
räte an  zubereiteten  Speisen  (Sago,  geröstete 
Brotfrüchte,  gesottene  Fische,  geraspelte 
Kokosnuß  usw.),  die  für  die  nächsten  Mahl- 
zeiten bestimmt  sind. 

Zuweilen  baut  man  die  Provianthäuser  zu 


Rasthäusern  um,  indem  man  die  Seiten  und 
unteren  Giebelwände  fortnimmt. 

Die  Bau-  und  Einweihungsfestlichkeiten 
nehmen  einen  ebenso  großartigen  Verlauf 
wie  beim  Taghause. 

Das  Bootshaus  (ümu  wa). 

Hart  am  Strande,  vor  dem  Buschgürtel 
oder  mehr  in  ihn  hineingebaut,  stehen  die 
Bootshäuser.  Für  gewöhnlich  befinden  sich 
in  jedem  Dorfe  sechs  Stück.  Sie  dienen  zur 
Aufbewahrung  der  Boote  und  sind  offene 
hallenartige  Gebäude  einfachster  Konstruk- 
tion. Vier  sich  oben  paarweise  kreuzende 
Pfähle  werden  in  den  Boden  eingerammt 
und  tragen  zwei  Längsbalken.  Ober  diesen 
lagern  lange  schräge  Stützen,  auf  denen  die 
Kokosblattmatten  festgebunden  sind.  Im  allge- 
meinen sind  die  Häuser  16  m  lang,  4  m  breit  und 
etwa  2,50  m  hoch.  Bisweilen  bewahrt  man 
auch  hier  Waffen-  und  Rudergeräte  auf,  doch 
nimmt  man  die  letzten  meist  aus  dem  Boot 
heraus  und  mit  ins  Dorf.  Schildkröten- 
schädel pflegen  die  Häuser  im  Innern  zu 
zieren. 


Musikinstrumente  und  Spielzeug. 


Es  gibt  auf  den  Inseln  nur  zwei  Musik- 
instrumente, das  Tritonhorn  und  die  Trommel. 
Beide  dienen  als  Lärminstrumente  und  die 
letztere  auch  als  Zaubergerät. 

Das  Tritonhorn  (naniwöa)  weist  keine 
Besonderheiten  auf.  In  die  dritte  Windung 
ist  ein  viereckiges  Loch  hineingeschlagen, 
das  beim  Blasen  als  Mundstück  dient. 

Die  Trommel  (aiva)  hat  die  Form  einer 
Sanduhr  und  ist  mannshoch.  Oben  (poäna) 
und  unten  offen  (petöna),  ist  sie  in  der  Mitte 
eingeschnürt  und  hat  hier  einen  Doppelring 


mit  grubenartigen  viereckigen  Vertiefungen 
(tulalna),  die  mit  Kalk  ausgestrichen  sind. 
Hier  befindet  sich  auch  ein  einseitiger  Griff 
(ugögo  panina),  der  an  dem  einen  Ende  gegabelt 
ist  und  über  einem  sorgfältig  in  die  Trommel- 
wand ausgestemmten  viereckigen  Loche  liegt. 
Griff  und  Trommelwand  sind  aus  einem  Stück 
Holz  herausgeschnitten;  der  erste  verläuft 
sich  nach  allen  Seiten  hin  allmählich  in  der 
Wand.  Mit  der  Haut  eines  Agamen  bespannt 
man  die  Trommel.  Kopf,  Leib  und  Extremitäten 
werden  über  die  obere  Öffnung  gespannt  und 
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mit  Baststreifen  befestigt,  die  um  die  Öffnung 
gewickelt  werden.  Auf  jeder  Seite  bindet  man 
die  vier  Beine  mit  Baststreifen  fest  und  daran 
wiederum  die  Spanntaue  (va)  der  Trommel. 
In  die  Trommelhaut  (ulivai)  werden  an  jeder 
Seite  vier  Löcher  eingeschnitten,  durch  die 
man  gleichfalls  Spanntaue  hindurchzieht,  die 
sich  nachher  alle  am  Griff  der  Trommel  ver- 
einigen. Da  sie  alle  in  schräger  Richtung 
mehr  oder  minder  um  die  Trommelwände 
(papan)  herumlaufen,  so  wird  hierdurch  die 
Agamenhaut  angezogen  und  gespannt.  Einzelne 
Taue  haben  nach  Wahlen1)  einen  bestimmten 
Namen. 

Von  unten  angefangen,  heißen  die  va: 
1.  und  2.  an  den  Beinen  sitzend  va  pinaine 
=  Tau  Fuß  sein  (var  pinaenne  —  2  Beine), 

3.  bowanne  —  Mann  (woawanne  =  Mann), 

4.  wowana  =  Schwanz  (wowana  =  Gefäß), 

5.  arona  =  Gattin  (auch  phallus  sein)  (orona 

Weib), 

6.  und  7.  an  den  Armen  sitzend  va  panina 
^  Tau  Arm  sein  (var  panina  —  2  Arme). 

Fischer  teilt  von  Wahlen  andere  Namen 
mit.  Nach  dem  sprachlichen  Material  sind 
die  obigen  Bezeichnungen  jedoch  die  rich- 
tigen, die  in  Klammern  gesetzten  Ausdrücke 
sind  die  Wahlenschen  Bezeichnungen. 

In  der  aiva  wohnen  Zauberkräfte,  die  dem 
Menschen  dienstbar  gemacht  werden.  Bei 
Krankheiten  wird  im  Dorfe  des  pualla  oder 
des  Zauberers  die  Trommel  geschlagen.  Durch 
ihre  Töne  (bona)  werden  die  bösen  Geister 
fortgejagt  und  die  Heilung  des  Kranken  herbei- 
geführt. Wahlen  berichtet  mancherlei  über 
die  Zeremonie  des  Trommelschlagens.  Was 
er  jedoch  über  den  Zauberer  (auf  Wuvulu 
ein  altes  Weib  aus  dem  Dorfe  Ron'na)  mit- 
teilt, ist  cum  grano  salis  aufzunehmen.  Vieles 
macht  den  Eindruck,  als  ob  es  in  die  Leute 
hineingefragt  wäre. 

Die  Trommel  wird  nach  Wahlen  im 

.  ».  — 

*)  Fi  Ith  er:  Die  Trommeln  ron  Wnrulu.  (Jahresbericht  dei 
wirnconbcrfluhcB  VträM  für  Hindcl»t»ogr«phi»,  1907». 


Hause  (awatüab)  des  Zauberers  aufbewahrt 
und  bei  schweren  Krankheiten  nur  am  Tage 
im  Hauptdorfe  gerührt.  Ein  Mann  hält  sie 
dabei  vertikal  vor  dem  Leib.  Alle  Anwesen- 
den treten  zur  Seite  oder  vor  die  Trommel. 
Niemand  darf  in  das  Innere  (petöna)  hinein- 
sehen, sonst  würde  die  Trommel  nicht  tönen. 
Langsam  und  in  Intervallen  wird  sie  von  zwei 
vom  Zauberer  bestellten  Männern  geschlagen. 
Er  selber  rührt  sie  nicht.  Aus  der  Trommel 
heraus  redet  der  oberste  Gott  Baude. 

Vor  jeder  neuen  Benutzung  spannt  man 
eine  frische  Agamenhaut  über  die  poäna. 
Dabei  muß  das  Blut  des  geschlachteten  Tieres 
von  den  Gehilfen  des  Zauberers  getrunken 
werden,  denn  sonst  tönt  die  Trommel  nicht. 
In  die  petöna  schüttet  man  Kalk  und  Seewasser 
und  spannt  dadurch  die  ülivai  straff  an. 

Die  Trommel  des  hamburgischen  Museums 
ist  nebenbei  ein  Kunstwerk  von  Flickkunst. 
Ursprünglich  total  zerbrochen,  ist  sie  auf  das 
schönste  mit  piau-Harze,  viereckigen  und 
zweigezackten  Verbolzungen,  Lianenstreifen 
usw.  völlig  ausgebessert  und  wieder  gebrauchs- 
fähig gemacht. 

Die  Männer  spielen  mit  den  oben  be- 
schriebenen Spielbooten,  dem  Spielspeer  und 
dem  Kreisel;  die  Kinder  besitzen  außerdem 
noch  Schleuder,  Bogen  und  Pfeile,  den  Flug- 
hundspeer und  das  Schwirrholz. 

Die  Spielspeere  (punehne),  sind  drehrunde, 
ungefähr  3  m  lange  glatte  Holzstücke;  gleich- 
mäßig gearbeitet,  verjüngen  in  sich  ein  wenig 
nach  oben  und  laufen  in  eine  stumpfe  Spitze 
aus.  Auf  einer  künstlichen  Lichtung  im 
Busche  oder  einer  Schneise  von  15  m  Breite 
und  50  m  Länge  versammelten  sich  die  Leute 
mit  ihren  Speerbündeln  (25  und  50  Stück  in 
einem  Bündel).  Die  Wurfbahn  war  völlig 
geebnet,  festgestampft  wie  eine  Landstraße 
und  frei  von  jeglichen  Hindernissen.  An  den 
Seiten  wurde  sie  gewöhnlich  mit  1  m  hohen 
Steinmauern  wie  die  Vula-Felder  eingefaßt. 
Die  Einzelheiten  des  Spieles  sind  unbekannt. 
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Man  konnte  weder  auf  Wuvulu  noch  Aua 
etwas  darüber  erfahren,  da  die  Eingeborenen 
seit  der  Ankunft  der  Europäer  ihre  Spiele 
aufgegeben  haben.  Die  Plätze  sind  verwildert, 
vom  Busch  und  einer  dichten  Pflanzendecke 
überwachsen  und  schwer  als  solche  zu  er- 
kennen. 

Beim  Spiel  wurde  der  Speer  vom  Manne 
in  Seitenbeugestellung  mit  dem  dicken  Ende 
nach  vorn  parallel  zur  Wurfbahn  geschleudert. 

Die  Kreisel  (wöllo,  wigo)  bestehen  aus 
flachen  kreisförmigen  Holzscheiben  oder 
Schildkrötenknochen.  Sie  sind  in  der  Mitte 
durchbohrt,  durch  das  Loch  führt  ein  unten 
angespitzter  dünner  Holzstab  aus  püu.  Durch 
Herumwirbeln  mit  dem  Finger  werden  die 
Kreisel  auf  umgestürzten  Holzschüsseln  in 
Drehung  versetzt. 

Die  Schleuder  (kahvi)  besteht  aus  zwei 
Teilen,  einem  breiten  Schleuderlager  von 
Bananenbast,  an  dem  links  und  rechts  Lianen- 
oder Baststreifen  angeknotet  sind.  Es  ist  ein 
Spielzeug  für  die  Kinder,  die  damit  gelegent- 
lich Steine  nach  Tauben  oder  Flughunden 
werfen. 

Der  Bogen  (va  viri  viri)  ist  sehr  primitiv. 
Ein  beliebiger  Baumzweig  wird  etwas  gebogen 
und  durch  eine  Kokosschnur  als  Sehne  an 
beiden  Enden  verbunden.    Die  Rippen  des 


Sagopalmblattes  verwendet  man  zu  Pfeilen. 
Man  schneidet  die  Fiedern  herunter,  und  der 
Pfeil  (r6a  pue  pie)  ist  fertig.  Die  Bögen  sind 
nicht  als  Gelegenheitsimport  aufzufassen, 
sondern  wurden  von  den  Eingeborenen  als 
mine-mine  (sehr  alt)  bezeichnet.  Sie  dienen 
jetzt  nur  zum  Spielen  oder  zum  Erlegen 
kleinerer  Vögel. 

Ein  ernsteres  Spielzeug  ist  der  lange  Flug- 
hundspeer (watchu  watchu  böa),  ein  glatter 
vorn  zugespitzter  Stab,  der  zum  Haschen  der 
Flughunde  benutzt  wird. 

Ein  letztes  Spielzeug  und  gerade  als  solches 
sehr  interessant  ist  das  Schwirrholz.  Es  ist 
roh  gearbeitet,  ähnelt  aber  völlig  dem  in 
Melanesien  gebräuchlichen  Tombaran.  An 
einem  Baumzweige  wird  oben  ein  Baststreifen 
angeknotet, dermit einem  lanzettlichen,  dünnen, 
flachen,  an  der  Oberfläche  mit  Strichen  be- 
malten Holze  verbunden  ist.  Die  Kinderspielen 
damit  und  freuen  sich  an  dem  summenden 
Geräusch.  Man  könnte  der  Meinung  sein,  die 
eingeführten  melanesischen  Arbeiter  hätten 
das  Schwirrholz  mitgebracht  —  die  schwarzen 
Jungen  Hellwigs  hatten  sich  einen  Tombaran 
gefertigt,  um  die  Geister,  die  in  Aua-Skeletten 
wohnten,  nachts  von  sich  fern  zu  halten  — , 
doch  das  Schwirrholz  war  nach  Aussage  der 
Eingeborenen  sehr  alt. 


Handel  und  Verkehr. 


Durch  gegenseitige  Hilfe  ergänzen  die 
Eingeborenen  einander  ihre  Bedarfsgegen- 
stände. Selten  folgt  der  Verabreichung  eines 
begehrten  Gegenstandes  die  Aushändigung 
einer  Gegengabe.  Nur  wenn  ein  allgemeiner 
Mangel  an  irgend  einem  Objekte  eintritt  und 
ein  Eingeborener  ihn  in  solchen  Mengen 
besitzt,  daß  er  davon  abgeben  kann,  nimmt 


er  seinen  Vorteil  wahr  und  tauscht.  So  trat 
einmal  Mangel  an  Fisch  ein,  ein  Eingeborener 
beschaffte  sich  diesen  und  gab  ihn  im  Tausch 
gegen  Taro  und  Betelnüsse  ab.  Ein  Binnen- 
handel besteht  also  auf  den  Inseln  nicht, 
allenfalls  kann  man  von  gelegentlichem 
Tausche  sprechen. 

Beim  Hausbau  besteht  eine  Entlohnung 
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in  doppelten  Eßrationen  während  der  Ar- 
beitsdauer, an  deren  Schlüsse  die  Arbeiter 
an  dem  allgemeinen  Festschmaus  teilnehmen 
und  außerdem  noch  eine  Gratifikation  in 
Form  von  Essen  und  Lebensmitteln  erhalten. 

Anders  gestaltete  sich  vor  dem  Rückgänge 
der  Bevölkerung  der  Außenhandel.  Aua 
und  Wuvulu  unterhielten  merkantile,  konnu- 
biale und  kriegerische  Beziehungen,  auch 
wurden  gelegentlich  beide  Inseln  von  Ninigo 
aus  besucht.  Sie  selber  konnten  diese 
Gruppe  nicht  besuchen,  da  ihre  Boote  die 
hohe  See  nicht  halten  und  selbst  bei  ruhigem 
Wetter  eine  Ausfahrt  mit  großen  Schwierig- 
keiten und  Gefahr  verknüpft  ist.  Die  Ninigo- 
leute  dagegen  konnten  mit  Ihren  breiten 
stolzen  Segelauslegerbooten  weite  Fahrten 
unternehmen.  So  kamen  Leute  beiderlei 
Geschlechts  nach  Aua  und  Wuvulu,  aber  nicht 
umgekehrt,  es  sei  denn  durch  Raub,  von  dem 
jedoch  nichts  berichtet  wird. 

Im  Tauschverkehr  wurden  Kokosschnüre, 
umsponnene  Schnüre  (ulu)  von  Aua  gegen 
die  begehrten  tula/  von  Wuvulu  gegeben, 
Ninigo  handelte  eigene  Muschelhalsbänder, 
Flechtarbeiten  und  fremde  Erzeugnisse, 
z.  B.  Kokosschnüre  von  KaniSt  gegen  Speere 
und  Schildpatt  ein.  Thilenius  weist  darauf 
hin,  daß  die  Ninlgoleute  bei  diesem  Handel 
allein  Vorteil  haben  konnten,  da  sie  nicht 
auf  Wuvulu  oder  Aua  angewiesen  sind. 

Trotz  dieser  scheinbar  wenig  aussicht- 
reichen Handelsbeziehungen  entwickelte  sich 
auf  beiden  Inseln  eine  blühende  Industrie 
in  Haus-  und  Kriegsgerätschaften.  Gelegent- 
lich traten  die  Inseln  auch  mit  europäischen 
Segelschiffen  oder  Dampfern  in  Tauschver- 
kehr, und  von  diesen  Schiffen  mögen  die 
Erwerbungen  der  Museen  herrühren,  die  bis 
1805  ein  verkanntes  Dasein  führten.  Die 
Gegenstände  wurden  in  solchen  Mengen  von 
den  geschickten  Eingeborenen  angefertigt, 
daß  ein  längeres  Ausbleiben  der  Handels- 
schiffe aus  dem  Archipel  oder  auch  der 


passierenden  europäischen  Schiffe  außer- 
ordentliche Warenstapel  hervorrief.  Daher 
konnte  Andersen  1806  auf  Wuvulu  eine 
ungewöhnliche  Menge  von  Waffen  und  Haus- 
gerilten erwerben,  so  daß  man  in  Europa  an 
eineförmliche  Ausplünderungund  Entwaffnung 
der  Insel  glauben  mußte  (s.  von  Luschan, 
Int.  Arch.  f.  Ethn.  1807). 

Zwischen  Europäern  und  Eingeborenen 
hat  sich  heute  ein  reger  Tauschhandel  her- 
ausgebildet. Kopra,  Burgos-,  Perlmuscheln 
bilden  die  Handelsartikel,  auf  Wuvulu  kommt 
noch  Trepang  dazu.  Die  Kopra  nimmt  unter 
allen  den  Vorrang  ein,  und  nach  ihrem 
Stand  im  Weltmarkte  richtet  sich  im  all- 
gemeinen die  Einschätzung  der  Tauschwaren. 
Bares  Geld  kennen  die  Eingeborenen  nicht. 
Im  Verkehr  gilt  für  den  Händler  das  Prinzip, 
die  Dinge,  die  am  meisten  verlangt  werden, 
am  höchsten  zu  bewerten,  um  möglichst 
viel  Kopra  zu  bekommen.  Es  sind  daher 
die  Gebrauchsgegenstände  höher  bewertet  als 
die  Luxusgegenstände,  nur  das  Messer  zum 
Kopraschneiden  steht  niedrig  im  Preise. 
Einige  Beispiele,  die  ich  dem  Hellwigschen 
Einkaufskataloge  mit  seiner  besonderen  Er- 
laubnis entnehme,  mögen  zeigen,  wie  der 
Handel  auf  Aua  und  Wuvulu  sich  gestaltet. 

Er  tauschte  von  den  Eingeborenen  auf 
Wuvulu  ein: 

einen  Hut  (W.  233)  für  3  Stg.  Tabak  und  eine 
Dose  Zündhölzer, 

ein  Muschelbeil  (W.  401)  für  ein  SzölHges 
Messer  (Kopramesser), 

einen  Räucherkasten  (W.  351)  für  ein  Tisch- 
messer, 

eine  Speerkeule  (W.  383)  für  zwei  Pfeifen- 
köpfe voll  Perlen, 

eine  große  Schüssel  (W.  417)  für  ein  SzölHges 
Messer, 

acht  muldenförmige  Eßschüsseln  (W.  260), 
drei  Paddeln  (W  270  72)  für  drei  Taschen- 
tücher, 

ein  Kanumodell  für  ein  SzölHges  Messer. 


128 


Digitized  by  Co 


Nach  europäischer  Schätzung  haben  die 
Tauschobjekte  diesen  Wert: 


Gegenstand 

in  Mit 

upi 

auf  Wuvuh 

ein  5  zölliges  Messer 

zum  Kopraschneiden 

Ii— 

V. 

1,75  M, 

1  - 

» 

6,-  . 

<««br  befehn) 

eine  Stange  Tabak  . . . 

0,12 

*< 

0,75  M 

ein  Dtzd.Taschentücher 

(Kattun)  

4- 

8,-  . 

eine  Dose  Zündhölzer 

0,08 

» 

0,50  „ 

Auf  Aua  sind  die  Preise  bedeutend  höher, 
d.  h.  fQr  einen  europäischen  Artikel  muß  re- 
lativ mehr  Kopra  abgeliefert  werden  als  auf 


Wuvulu.  In  Koprawerten  (1  kg  Kopra  kostet 
etwa  6  Pfg.)  Ist  mit  Ausnahme  der  Wertan- 
gabe fQr  das  Kopramesser  der  Wuvulupreis 
zu  verdoppeln.  Die  relativ  hohen  Preise 
werden  wohl  begreiflich,  wenn  man  die  große 
Entfernung  der  Insel  von  Matupi  berück- 
sichtigt, die  Verzinsung  des  KopraschifFes  und 
das  Risiko  des  Händlers,  der  sowohl  mit  dem 
Verderben  seiner  Ware  wie  mit  der  Annahme- 
verweigerung seitens  der  Eingeborenen  rech- 
nen muß.  So  wie  die  Verhältnisse  hier  liegen, 
kann  der  Handelsverkehr  als  durchaus  gesund 
bezeichnet  werden.  Wir  haben  nicht  zu  be- 
fürchten, daß  Zustände  einreißen,  wie  sie  uns 
Hahn  und  Wallace  von  den  Am- Inseln 
schildern. 


Die  Technik. 


Die  Technik  steht  in  Aua  wie  in  Wuvulu 
sehr  hoch,  wenn  man  die  gefertigten  Gegen- 
stände betrachtet.  Mit  den  einfachsten  Mit- 
teln werden  Objekte  geschaffen,  bei  denen 
die  saubere,  formvollendete  Arbeit  einen 
praktischen  Zweck  verfolgt,  während  das 
Ornament1)  sehr  zurücktritt  und  den  zu  ver- 
zierenden Gegenständen  gegenüber  wenig 
künstlerisch  erscheint.  Dem  Eingeborenen 
ist  hier  die  Form  eines  Objektes  zugleich 
das  Ornament,  das  er  nicht  weiter  zu  ver- 
schönern braucht.  Unterschiedslos  wird  ein 
Gegenstand,  wie  er  es  für  nötig  hält,  von 
ihm  verziert.  Kalebassen,  Schüsseln,  Beil- 
stiele, Waffen  werden  mit  aufgemalten,  ein- 
gebrannten, geätzten,  wie  plastisch  hervor- 
tretenden Ornamenten  versehen. 

In  den  einzelnen  Abschnitten  ist  schon 

')  Herr  Dr  H  •  to-Hunbart  h*i  «ich  d«  Kapirel  4er  Ornuneiitlk 
roebetiilten  und  wird  in  AntchluS  »o  rflne  Arbeit  Ober  dte  Onumeailk 
uf  den  laufe  berichtet*. 


über  die  Anfertigung  der  verschiedenen 
Objekte,  Schüsseln,  Kokosschaber,  Waffen, 
Häuser  usw.  berichtet  worden,  so  daß  hier 
nur  noch  die  Werkzeuge,  die  Flechttechnik 
und  die  Herstellung  von  Schnüren  zu  be- 
handeln sind. 

Die  Rohstoffe  zur  Herstellung  von  Ge- 
brauchsgegenständen entstammen  dem  Pflan- 
zen- und  Tierreich.  Mineralien  werden  nur 
in  Form  von  angetriebenen  Steinen  eruptiver 
oder  sedimentärer  Natur  benutzt.  Das  Eisen 
dürfen  wir  nicht  unbedingt  hierher  rechnen, 
da  es  den  Eingeborenen  erst  in  jüngster 
Zeit  bekannt  wurde  und  auch  vorläufig  von 
untergeordneter  Bedeutung  ist. 

Festgefügte  harte  Körper  aus  dem  Tier- 
reich liefern  die  Äste  der  Madrepora,  die 
harten  Schalen  von  Tridacna  Gigas,  Lucina, 
Turbo,  Trochus,  Avicula,  Nautilus  Pompilius, 
Schildpatt  und  das  Knochengerüst  von  Che- 
lone  imbricata  und  viridis,  die  Knochen  des 
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Flughundes  und  die  Haut  der  Agamen.  Unter 
den  Pflanzen  wird  vor  allem  der  Calophyllum- 
baum  vorgezogen,  daneben  das  Holz  der 
Arecapalme,  des  Brotfruchtbaums  und  der 
Kasuarine. 

Tierische  Weichkörper  finden  keine  Be- 
nutzung, wohl  aber  pflanzliche.  Am  ergiebig- 
sten zeigt  sich  hier  die  Kokospalme,  von  der 
die  Blätter  und  vor  allem  die  Früchte  be- 
nutzt werden.  Von  der  Kokosfrucht  werden 
die  jungen  wie  die  alten  Fasern  verwendet; 
die  Schalen  benutzt  man  zu  allen  möglichen 
Gefäßen.  Beim  Flechten  spielen  die  Blätter 
der  Kokospalme  und  des  Pandanus  eine  her- 
vorragende Rolle,  gelegentlich  verwendet  man 
auch  die  Blätter  der  Liane  (nahtzi).  Schließ- 
lich wird  vom  Bast  der  Banane  und  vom 
Blattstamme  einer  Liane  ausgiebiger  Gebrauch 
zur  Herstellung  von  Angelleinen  gemacht. 

Die  Werkzeuge  sind  sehr  einfach  und 
an  Zahl  spärlich,  dafür  um  so  zweckmäßiger. 
Dempwolff  berichtet,  daß  er  in  einer  Werk- 
stätte Holz-,  Muschel-,  Korallen-  und  Knochen  - 
geräte  gesehen  habe;  bis  auf  die  letzten  weist 
die  Sammlung  alle  diese  Gerätschaften  auf. 
Zur  Holzbearbeitung  dienen  gelegentlich  auch 
die  in  der  Küche  als  Tarostampfer  und  Ko- 
kosnußöffner verwendeten,  die  pani  pani, 
pani  nio,  pani  ümu.1)  Sie  werden  aus  dem 
harten  piju-Holze  gefertigt  und  bestehen  aus 
einem  Stück,  doch  sondern  sich  Hammerkopf 
und  Griff  deutlich  voneinander.  Dieser  ist 
meist  rund,  biswellen  auch  dreikantig  und 
trägt  in  einigen  Fällen  einen  Knopf  zum 
Festhalten  einer  Schnur.  Der  Hammerkopf 
hat  ein  mannigfaches  Aussehen.  Der  Durch- 
schnitt ist  rechteckig,  dreieckig,  trapezförmig, 
evolutenartig;  die  Kanten  sind  scharf  oder  ab- 
gerundet und  die  Schlagseiten  flach  oder 
gewölbt.  Die  an  allen  Seiten  auftretenden 
Schlagnarben  zeigen,  daß  die  Werkzeuge 
sowohl  von  der  schmalen  wie  auch  von  der 
breiten  Seite  benutzt  werden.   Die  Größen- 

')  pui!  —  Ana,  H*iu),SchlJtcl;  nl»,  niu->  KokuinuO;  ilmu  -  Hau». 


Verhältnisse  wechseln,  die  schweren  großen 
Schlägel  werden  zum  Spalten  der  Bäume 
verwendet,  die  kleineren  als  Hämmer. 

Zur  Herstellung  und  Bearbeitung  der 
Tridacnaklingen  werden  kleine  Steinhämmer- 
chen  (ila-ila)  benutzt. 

Steine  finden  sich  auf  diesen  gehobenen 
Koralleninseln  nicht.  Man  ist  also  darauf  ange- 
wiesen, angetriebene  Steinstückchen  nutz- 
bringend zu  verwerten,  nach  denen  die 
Wurzeln  jedes  angetriebenen  Baumes  oder 
Strauches  auf  das  genaueste  durchsucht  werden. 

In  ein  kurzes  hartes  Rundholz  schneidet 
man  ein  rundes  Loch,  paßt  den  Stein  hinein 
und  umwickelt  ihn  so  mit  Lianenstreifen, 
daß  er  nicht  herausfallen  kann. 

Die  Muschelbeile  (böa,  pöa,  vigu)  werden 
beim  Haus-  und  Bootsbau,  gelegentlich  auch 
als  Waffe  benutzt.  Nach  der  Form  der  Klinge, 
dem  Stiel  und  der  Art  der  Befestigung  kann 
man  mehrere  Typen  unterscheiden.  Die 
Klingen  sind  aus  der  Schale  von  Tridacna 
Gigas  gefertigt  und  zeigen  trotz  mannigfacher 
Übergänge  im  wesentlichen  drei  Formen: 

1.  die  meißelartige  Klinge  mit  geradem 
Rücken  und  gerader  Schneide,  die  vorn 
schräge  abgeflacht  ist; 

2.  die  zungenförmige  Klinge  mit  zu- 
gespitzter Schneide,  bald  gebogenem, 
bald  geradem  Rücken  und  asymmetrisch 
geschliffener  flacher  SchlagHäche; 

3.  die  zungenförmige  Klinge  mit  zu- 
gespitzter Schneide,  gewölbtem  Rücken 
und  hohlgeschliffener  Schlagfläche. 

Sämtliche  Klingen  sind  scharf;  wenn  sie 
stumpf  sind,  werden  sie  auf  angeschwemmten 
Steinen  nachgeschliffen. 

Unter  den  Beilfassungen  lassen  sich  fol- 
gende drei  Typen  unterscheiden: 

1.  Typus:  Stiel  und  Beilfutter  bestehen 
aus  einem  einzigen  spitzwinkligen  Aststück; 
in  den  kürzeren  Schenkel  ist  eine  flache 
breite  Nute  geschnitten,  in  der  die  Klinge 
festaufliegt  und  mit  Lianenstreifen  befestigt  ist. 
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2.  Typus:  Stiel  und  Bellfutter  bestehen 
aus  getrennten  Stücken.  Der  Stiel  ist  oben 
verdickt  und  entweder  rechteckig  durch- 
bohrt oder  mit  einer  Höhlung  versehen; 
das  mehr  oder  minder  breite,  flache,  ellip- 
tische Bellfutter  wird  durch  die  Öffnung  ge- 
steckt und  erhält  auf  dem  RQcken  einen 
tiefen  Einschnitt.  Am  Stiel  werden  ein  oder 
zwei  Kerben  angebracht  und  um  diese  und 
den  Vorsprung  des  Beilfutters  ein  Be- 
festigungsband aus  gedrehten  Lianenstreifen 
gelegt,  um  beim  Aufschlagen  des  Beiles  ein 
Ausweichen  der  Klinge  und  des  Futters  nach 
oben  und  das  Lockern  des  Beilfutters  in 
seinem  Lager  nach  Möglichkeit  zu  mildern. 
Das  Beilfutter  ähnelt  einem  langgestreckten 
plattgedrückten  Becher,  in  dessen  Höhlung 
die  Klinge  Platz  findet  und  ihrerseits  mit 
Lianenstreifen  festgebunden  wird.  Der  obere 
Rand  ist  dabei  vielfach  in  der  Breite  der 
Umwickclung  eingeschnitten  und  damit  dünn- 
wandiger. 

3.  Typus:  Diese  Form  ähnelt  dem  ersten 
Typus.  Stiel  und  Beilfutter  bestehen  aus 
getrennten  Holzstücken,  doch  sind  beide 
ganz  anders  geartet  wie  beim  2.  Typus.  Der 
Stiel  besteht  aus  einem  T-artigen  Wurzelholz, 
dessen  Balken  flach  ausgehöhlt  ist.  Auf  ihm 
ruht  das  röhrenartige  Beilfutter,  in  welchem 
die  mit  Lianenstreifen  befestigte  Beilklinge 
steckt.  Beim  Auabeil  desselben  Typus  findet 
sich  insofern  eine  weitere  Vervollkommnung, 
als  das  Beilfutter  eine  konische  Form  hat  und 
in  seinem  Lager  gedreht  werden  kann. 

Der  1,  und  3.  Typus  sind  für  hacken- 
artigen vorausschlagenden  Gebrauch  bestimmt. 
Auf  Wuvulu  und  Aua  heißen  sie  vigu,  der 
2.  Typus  ist  für  verschiedenartigen  Schlag, 
rechts-,  voraus-,  linksschlagend,  eingerichtet.1) 
In  Wuvulu  heißt  er  böa,  in  Aua  pöa. 

')  Die  Beiekhnuae.  »llnkaaehlafend*,  „reehtaachlaiead"  macht 
min  eleh  »m  betten  klar,  «ran  man  i.  K  in  den  Hootbau  denkt. 
Hkr  eteht  dar  Mann  in  auafeMhIien  Boot  und  bearbeite!  die  link« 
van  ihm  liefetxje  Plankeaacite  mit  dci 
mit  dem  recbUKhlafendea  Reit. 


7^-  ■- 


Zu  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  tritt 
bisweilen  noch  eine  Apposition,  die  meistens 
den  Namen  der  Klingenform  angibt. 

Stiel  und  Beilfutter  sind  sehr  sorgfältig 
gearbeitet  und  an  der  Oberfläche  geglättet. 
Das  Futter  besteht  ursprünglich  aus  einem 
becherartig  ausgehöhlten  Holzstück,  beim 
Aufschlagen  spalten  jedoch  die  dünnen  Wände 
leicht  voneinander  und  erwecken  so  den 
Anschein,  als  ob  das  Beilfutter  stets  aus 
zwei  getrennten  Futtern  bestände.  Provi- 
sorische Reparaturen  an  zerbrochenen  Schäf- 
ten wissen  die  Eingeborenen 
rasch  und  einfach  auszuführen. 
Ein  breit  eingekerbtes  Holzstück 
wird  tangential  an  den  Stiel  ge- 
legt, mit  Lianenschnüren  oben 
und  unten  verbunden,  um  ihn 
wiederum  gebrauchsfertig  zu 
machen. 

Ornamente  finden  sich  an 
den  Beilen  nicht,  nur  einmal 
wurde  ein  über  den  ganzen 
Stielrücken  verlaufendes  ein- 
geschnittenes Kreuz  beobachtet. 
Hellwig  selber  erhielt  vom 
pualla  Lallhpe  auf  Wuvulu  ein  sorgsam 
gearbeitetes  böa  zum  Geschenk.  Hier  war 
der  Stiel  aus  rotem  ptau-Holz  hergestellt, 
sorgfältig  geglättet,  mit  einem  Knauf  versehen 
und  völlig  mit  den  charakteristischen  Wuvulu- 
Ornamenten  bedeckt.  Heute  verschwinden 
die  böa  immer  mehr;  moderne  amerikanische 
Äxte  treten  an  ihre  Stelle,  die  europäischen 
werden  zurückgewiesen,  da  sie  nicht  so  hoch 
verstählt  sind  wie  die  ersten.  Doch  gab  es 
schon  seit  25  Jahren  ein  eisernes  Gerät,  das 
tavvi-tavvi')  wallo  wallo;  dieses  Beil  entspricht 
dem  ersten  Typus,  doch  ersetzte  man  hier 
die  Tridacnaklinge  durch  ein  geschärftes 
Hobeleisen.  Diese  Hobeleisen  wurden  in 
Wuvulu  und  Aua  von  einem  europäischen 


•)  Abbilduni  alehe  eeaLuachan:  Bobolo  und  Hun.  Clobu.M. 
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Schiff  erworben,  von  dem  wir  sonst  nichts 
weiter  wissen.  Die  Leute  gehen  mit  den 
zierlichen  tavvi-tavvi  recht  geschickt  um; 
jeder  Schlag  zihlt  und  trifft  haarscharf  die 
Stelle  oder  Linie,  die  getroffen  werden  soll. 
Man  hält  das  Gerät  sehr  sauber  instand,  und 
es  weist  keinen  Rostflecken  auf. 

Außer  dem  Hobeleisen  findet  man  noch 
Bandeisen,  das  auf  kaltem  Wege  breitgeklopft 
und  geschärft  wird.  Ebenso  verarbeitet  man 
kleine  und  große  Nlgel  zu  Meißeln  und  Stichel, 
die  mit  glatten  Holzheften  versehen  werden. 

Als  Hedwig  nach  der  Herkunft  des  ersten 
Eisens  fragte,  erzählten  ihm  die  Eingeborenen, 
daß,  „lange  ehe  wir*  (die  etwa  30jährigen 
Berichterstatter)  »lebten",  das  Eisen  antrieb. 
Man  nannte  es:  wh  oäli,  und  es  ist  vielleicht 
Bandeisen  von  Kisten  oder  Fässern  gewesen. 

Vor  zehn  Jahren  trieb  auch  eine  Boje  an. 
Sie  trug  einen  eisernen  Mast  (Flaggenstock, 
Lampenhalter?),  einen  Hut  aus  Segeltuch,  eine 
lange  Kette  und  war  mit  Copper  (pidg.-engl. 
Copper  —  Kupfer,  Messing  usw.,  zuweilen 
auch  einfach  Blech)  auswendig  beschlagen. 
Modernes  Eisen  heißt  nio  neo;  Messing  wird 
als  gelbes  Eisen  (niko  mäga)  bezeichnet. 

Zum  Glätten  des  Holzes  dienen  Korallen- 
feilen, eine  Cardiumart  mit  feinkörniger  Ober- 
fläche und  Bimsstein.  Ein  Bohrgerät  findet 
sich  in  der  Sammlung  nicht,  doch  berichtet 
Dempwolff  von  einem  knöchernen  Bohrer. 

Charakteristisch  für  die  Eingeborenen  ist 
ihr  Geschick,  beschädigte  oder  zerbrochene 
Geräte  wiederum  gebrauchsfertig  zu  machen. 
Morsche  Holzstellen  merzt  man  in  der  Weise 
aus,  daß  man  in  die  Holzwand  ein  vier- 
eckiges Loch  hineinschneidet,  dessen  Größe 
dem  Umfang  der  schadhaften  Stelle  ent- 
spricht. Man  setzt  ein  gleiches  passendes 
Holzstuck  hinein,  verstreicht  es  mit  piau- 
Harz  und  verputzt  die  Fugen  derartig,  daß 
erst  eine  eingehende  Untersuchung  die 
Reparatur  erkennen  läßt. 

Leichte  Sprünge  und  Risse  in  Holzwänden 


verhindert  man  auf  zwei  Weisen  an  einer 
Vergrößerung.  Dünne  Wände  werden  durch 
Lianenstreifen  zusammengebunden,  man  bohrt 
an  den  Seiten  der  Spalten  je  ein  Loch  und  ver- 
knotet beide  durch  eine  Schnur.  Dickwandige 
Gefäße  verbindet  man  durch  kurze  oder  lange 


A  3018.  A  3128. 


Verbindungsstücke  für  HolzpUnken. 

S-förmige  Holzanker,  die  in  gleiche  ge- 
schnittene Öffnungen  der  zu  reparierenden 
Wand  eingepaßt  werden. 

Die  Flechttechnik  ist  sehr  einfach.  Farbige 
Muster  gibt  es  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
nicht.  Am  Leibgürtel  nämlich  findet  sich  hier 
und  da  ein  hellgelber  Streifen  von  jungenKokos- 
fasern  in  die  braun-roten  alten  eingeflochten. 

Im  übrigen  erhält  man  dadurch  eine  An 
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Muster,  daß  beim  Zusammenflechten  senk- 
recht zusammenstehender  Gruppen  von  Ge- 
flechtsstreifen  die  Streifen  der  einen  Gruppe 
die  der  anderen  überspringen.  Die  so  ent- 
stehenden in  gleicher  Richtung  verlaufenden 
Geflechtsmaschen  liegen  stufenförmig  neben- 
einander (a  2175)  oder  übereinander  (a2987). ') 
Als  Material  dienen  die  schmal  oder  breit 
geschnittenen  Blätter  des  Pandanus  oder  die 
Fiedern  der  Kokospalme.  Eine  dritte  Flecht- 
unterlage bildet  ein  unbekanntes  hartes  holz- 
spanartiges  Material,  das  sehr  geschickt  ver- 
arbeitet wird.  Die  eine  Gruppe  von  Ge- 
flechtsstreifen kehrt  eine  glatte  Seite  nach 
außen,  die  andere  eine  rauhe,  so  wird  eine 
doppelte  Wirkung  erzielt. 

Die  Formen  der  Körbe  wechseln  ebenso 
wie  die  Größen.  Zum  Aufbewahren  von 
Gegenständen  werden  sie  sowohl  flach  wie 
mit  hochstehendem  Rande  gearbeitet  (a  2246, 
a  3013,  a  2251,  a  2174).  Am  Boden  werden 
die  Blattstreifen  zusammengeflochten  und  der 
Rand  durch  eingelegte  wie  angenähte  Holz- 
streifen oder  Pandanusblätter  versteift.  Die 
großen  und  kleinen  Taschen  werden  aus 
schmalen  Streifen  von  Kokos-  oder  Pandanus- 
M ättern  geflochten  und  erhalten  stets  die 
charakteristische,  flache  trapezartige  Form. 
Auch  hier  wird  bisweilen  ein  besonderer  Rand 
angeflochten  oder  angenäht. 

Zur  Herstellung  der  Angelleinen,  der 
Nähfäden  usw.  gebraucht  man  Schnüre,  die 
aus  den  Fasern  der  Kokosnuß  wie  der  Rinde 
des  Baumes  abbächi  und  des  Baumes  agöma 
(ape-Fasern)  hergestellt  werden.  Die  Weiber 
drehen  die  einzelnen  Fasern  mit  den  Händen 
zu  einem  dünnen  Faden  zusammen,  diese  zu 
stärkeren  usw.  Auch  flicht  man  die  schmalen 
Fäden  für  Gürtel  zusammen,  die  gelegentlich 
ein  Muster  von  gelben  Kokosfasern  erhallen. 
Andere  Fäden  werden  zu  Bindfäden  und 
Seilen  gedreht  oder  verflochten. 

•)  Sicks  T.rel:  FiKtifaif,  XIV,  Fif .  4. 


In  Aua  besteht  eine  besondere  Industrie 
für  die  Herstellung  der  umwickelten  Schnüre 
(uru  upu).  Pandanusblätter  oder  die  Zweig- 
rinde des  Baumes  abbächi  werden  in  der  Sonne 
getrocknet  und  zerfasert.  Im  Seewasser 
feuchtet  man  sie  darauf  an  und  dreht  sie  auf 
dem  Schenkel  mit  der  flachen  Hand  zu 
einem  Faden  zusammen.  Dieser  Faden  (wju 
abbächi)  bildet  die  Seele  der  umwickelten 
Schnur.  Er  wird  an  einem  Stocke  oder  am 
Hause  befestigt  und  sorgfältig  mit  den  gelben 
Fasern  der  jungen  Trinknuß  (upu)  oder  den 
braunen  Fasern  der  alten  Kokosnuß  um- 
wickelt. Bisweilen  wechselt  der  gelbe  Faden 


Gedrehte  Schnur 


Seele  aua  _ 
ap«-Fa*erfi 


Fasern  der  lucgen 
Kokauull 

Seele  a«a  ap*»F4*tro 


Umwickelte  Schnur  (uru  upu). 

mit  dem  braunen  Faden  ab  und  man  erhält 
dann  eine  braun-gelbe,  äußerst  sauber  ge- 
arbeitete Schnur,  die  auf  Wuvulu  für  tulit 
eingetauscht  wird. 

Taschen  werden  in  der  gleichen  Weise 
wie  oben  aus  doppelten  Lagen  von  Pandanus- 
blättern  hergestellt  (Regendach).  Auch  hier 
werden  zuweilen  die  Seitenränder  durch  Aus- 
schlagen verziert  (W  959,  W  896).  •) 

Auf  Aua  ist  die  Herstellung  der  Körbe, 
Schnüre  und  Matten  Arbeit  der  Weiber.  Auf 
Wuvulu  fertigen  auch  Männer  gelegentlich 
Schnüre  an.  Die  Holzarbeiten  besorgen  auf 
beiden  Inseln  nur  die  Männer. 


')  Siehe  Tafel:  Erolhruap-  um) 


CenuBnlnel.  XI.  Fl». ». 
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Die  Waffen. 


Auf  den  ersten  Anblick  hin  erscheinen 
die  Eingeborenen  recht  kriegerisch,  da  sie 
einen  ungemein  großen  Reichtum  an  Waffen 
besitzen.  In  früheren  Zeiten  (vergl.  Herrera) 
mag  dies  auch  der  Fall  gewesen  sein,  und 
Kapitän  Bristow  gab  im  Jahre  1817  gewiß 
nicht  ohne  Ursache  der  Insel  Wuvulu  den 
Namen  Tiger.  In  den  letzten  10  bis  20 
Jahren  sind  jedoch  keine  großen  kriegerischen 
Unternehmungen  zu  verzeichnen.  Man  weiß 
sich  weder  in  Wuvulu  noch  in  Aua  daran 
zu  erinnern.  Dschora,  der  aus  Wuvulu 
stammende  Hausjunge  Wahlens,  erzählt,  daß 
die  Streitigkeiten  früher  von  Aua  ausgingen: 
Die  Leute  kamen  mit  ihren  Booten  nach 
Wuvulu,  um  Weiber  zu  rauben,1)  aber  in 
Wuvulu  war  man  auf  der  Hut.  Man  sammelte 
sich  zu  einem  dichten  Haufen,  rückte  in  einer 
doppelten  Reihe  vor  und  trieb  die  Aualeute 
mit  Speerwürfen  in  ihre  Boote  zurück.  Diese 
kamen  nun  in  großer  Anzahl  wieder,  schlugen 
die  Kokospalmen  der  Wuvululeute  um,  doch 
töteten  sie  niemand.  Die  Leute  von  Wuvulu 
mußten  in  den  Busch  flüchten,  da  Aua  sie 
aus  ihren  Häusern  herausgejagt  hatte  und 
diese  so  lange  besetzt  hielt,  bis  die  ersten  um 
Frieden  baten.  Bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit rächte  sich  Wuvulu.  Auch  diesmal  hatte 
Aua  Streit  angefangen.  Die  Wuvululeute 
überließen  ihnen  freiwillig  die  Häuser  und 
die  Eindringlinge  gingen  arglos  in  eine  Falle. 
Kaum  hatten  diese  sich  in  den  Häusern  nieder- 
gelassen, als  die  Wuvulumänner  mit  Speeren 
herbeieilten,  die  Türen  von  außen  zuklemmten 
und  nun  Haus  für  Haus  öffneten,  um  die 
Herauskommenden  zu  töten. 

')  he  p.ll  hlm  -  luiulrtinick  wcfdln.  «übe.. 


Unter  den  Waffen  sind  zu  unterscheiden: 
1.  Wurfspeere,  2.  Stoßlanzen,  3.  Hiebwaffen, 
4.  Reißwaffen,  5.  Keulen,  6.  Keulenspeere 
und  schließlich  als  kümmerliche  Nachbildung 
früher  bedeutungsvoller,  vielleicht  importierter 
Waffen  Schleuder  und  Bogen,  die  heute 
Kinderspielzeug  sind. 

Die  Wurfspeere  (aau). 

Aus  einer  langen  Holzlatte  wird  mit 
Muschelmessern,  Tridacna- Beilklingen  und 
Haizähnen  der  Speer  geschnitzt  und  gewöhn- 
lich mit  den  verschiedensten  Ornamenten, 
Ringen,  Punkten,  Sternen,  Zickzacklinien, 
Fischen,  menschlichen  Figuren,  Agamen, 
Schildkröten,  Kokospalmen  usw.  bemalt.  Dazu 
nimmt  man  entweder  Betelsaft  oder  Kalk  und 
Seewasser.  Auf  dem  dunkelroten  piau-  oder 
hellroten  morimo-Holz  nehmen  sich  diese 
Ornamente  sehr  schön  aus.  Waffen  aus  Betel- 
holz werden  nie  bemalt;  dagegen  finden  sich 
bisweilen  an  den  Speeren  plastisch  heraus- 
gearbeitete Figuren:  so  die  Darstellung  von 
vier  menschlichen  Figuren  am  Ende  der 
Zackenklinge  von  A  2286  oder  einer  Vulva 
(A  1948). 

Viele  Speerformen  sind  reine  Phantasie- 
waffen und  werden  nur  für  Handelszwecke 
verfertigt;  an  der  im  allgemeinen  sorg- 
fältigen Ausführung  der  Zackenklinge  und 
der  roheren  des  Speerschaftes  lassen  sich 
die  Produkte  mit  ihren  bizarren  Formen  von 
den  überkommenen  Waffen  unterscheiden. 
Hierher  gehören  die  wunderlichen  Formen 
der  Wurfspeere  (A  1811,  A  1812,  A  1978, 
A  2268,  A  2049,  A  2053,  A  1973,  A  3198, 
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A  2276  und  A  2032).  Unter  diesen  fällt  wegen 
seiner  künstlerischen  Eigenart  A  3198  beson- 
ders auf,  dessen  zackige  Doppelspirale  für  eine 
hohe  Geschicklichkeit  des  Schnitzers  spricht. 

Die  übrigen  Speere  zeigen  in  den  Formen 
die  verschiedensten  Ausführungen.  Man  muß 
den  Gegner  derart  verwunden,  daß  er  un- 
schädlich gemacht  und  ein  Wiederaufkommen 
in  Frage  gestellt  wird.  Dazu  eignen  sich  als 
Fernwaffen  Wurfspeere  mit  langer  Spitze  und 
anliegenden  Zacken,  die  beim  Herausziehen 
aus  der  Wunde  die  inneren  Teile  zerreißen. 
Die  rötliche  Wirkung  wird  noch  dadurch  er- 
höht, daß  die  meisten  Speere  mit  Widerhaken 
versehen  sind,  die  ein  Hindurchziehen  der 
Waffe  durch  die  Wunde  unmöglich  machen. 

Als  älteste  Form  der  Wurfspeere  und  zu- 
gleich einfachste  ist  der  vorn  zugespitzte 
Holzstab  anzusehen  (A  1964).  Später  oder 
zugleich  mögen  die  einseitig  gezackten  orri 
orri')  oder  oggi  oggi  entstanden  sein.  Sehr 
alt  sind  auf  Aua  auch  die  rauchgeschwärzten 
Speere  ba/wa.*)  Hier  kerbt  man  das  eine 
Ende  eines  runden  Holzstabes  ringsum 
ein  oder  durchbohrt  dasselbe.  Durch  das 
Bohrloch  oder  die  Kerbe  zieht  man  einen 
Kokosfaden,  der  zwei  bis  vier  durchbohrte 
Haifischzähne  trägt;  diese  sind  so  angeordnet, 
daß  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Zahn- 
wirbeln die  vier  Zähne,  sich  decken,  in  jedem 
Wirbel  sitzen  nur  zwei  Zähne  und  es  tritt 
das  eine  Zahnpaar  in  die  Lücke  des  anderen 
Zahnes.  Das  eine  Ende  des  Holzstabes  wird 
der  Länge  nach  ausgebohrt,  der  Stachel  vom 
Hornhecht  oder  Rochen  hineingesetzt')  und 
durch  Umwickelungen  von  Kokosschnüren 
gesichelt.  Gelegentlich  tritt  an  Stelle  des 
Stachels  ein  gewöhnlicher  Holzstab;  auch 
kann  die  Haizahnbewehrung  fehlen  (A  1634, 
A  2006,  A  2295,  A  1639,  A  1636). 


Der  eingesetzte  gezackte  Stachel  mag  den 
Anlaß  und  das  Vorbild  zur  Anfertigung  der 
ganz  aus  Holz  gefertigten  oggi  oggi  gegeben 
haben,  allerdings  kann  sich  die  Form  ebenso- 
gut selbständig  entwickelt  haben,  wie  dies 
die  fast  lückenlose  Reihe  der  Speere  von 
Aua  (A  3008,4,  W  602,04,  A  2045,  A  1933, 
A  3008,9,  A  1648,  A  3008,8,  A  1624,  A  2277). 
veranschaulicht.  Die  einfachste  Form  ist  ein 
rohgeschnitzter  Speer  mit  wenigen  schwachen 
oder  derben  Zacken,  die  sich  mehren  und 
verfeinern.  Zugleich  deutet  sich  in  einer 
Schwellung  die  Anlage  des  späteren  Wider- 
hakens an.  Dieser  Widerhaken  wirkt  nun 
weitergestaltend  auf  die  Form  des  Speeres 
ein.  Als  anfänglich  kleine  einfache  oder 
doppelte  Zacke,  die  den  übrigen  Zacken  der 
Klinge  entgegensteht,  wächst  dieser  Wider- 
haken; er  nähert  sich  dann  der  untersten 
Zacke  des  Speeres,  während  das  Mittelstück 
anschwillt.  Schließlich  bilden  beide  als 
Ganzes  einen  Bogen  oder  flachen  Winkel. 
Die  Zacken  sind  bald  kurz,  bald  lang  und 
liegen  dem  Speerschafte  mehr  oder  weniger 
an.  Sie  sind  gerade,  eben,  doch  auch  ge- 
krümmt, eingekerbt  und  in  einigen  Fällen  mit 
besonderen  »Blutrinnen"  versehen.  Wuvulu 
und  Aua  weisen  in  den  Formen  keinen  Unter- 
schied auf,  nur  scheint  der  Wuvuluspeer 
zierlicher  gearbeitet  zu  sein. 

Diesen  einseitig  und  einreihig  gezackten 
Speeren  steht  eine  andere  Form  gegenüber, 
die  einseitig  aber  doppelreihig1)  bewehrt  ist. 

Dieser  Speerreihe  wäre  die  Formel  2«  zu 
geben,  die  übrigen  Seiten  sind  abgerundet. 
Symmetrisch  von  der  Mittellinie  der  Seite  a 
abgehend,  sitzen  zwei  Reihen  Zacken  am 


'»  orri  -  Dorn,  Hakt«,  Ztckt  an 


'»  Dieter  Kbclnter*  Vlderaprach  lau  »I 
unfirtnfllch«!  Sp**r  vlcrkuiiit  verteclll,  mit  < 

|d   Pttr  die 


•ich,  den 

■.  •>.  =,  d. 


ranncirtigra  Krli 


■>  b.w.  ~  H.W.ch;  i.folr  der  Htiul 
•>  Dthtr  hclOc«  die  »'«Ifen  uch  Utn  mint 
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Speere.  Diese  Speere  haben  keinen,  einen 
und  einmal  einen  doppelten  Zwillingswider- 
haken. 

Eine  dritte  Form  entsteht,  wenn  zwei 
Seiten  des  Speeres  mit  Zacken  und  Wider- 
haken versehen  werden,  U  lb.  Während 
bei  den  vorhergehenden  Speeren  alle  Zacken 
desselben  Speeres  ziemlich  gleich  groß  sind, 
wechseln  hier  ihre  Gestalt  und  Richtung. 
Die  Zackenspitzen  sind  nicht  immer  unter- 
einander ausgerichtet,  sondern  divergieren 
bisweilen.  Auch  die  Abstände  zwischen  den 
einzelnen  Zacken  wechseln,  zumal  wenn  eine 
Form  der  Zacken  eine  andere  am  gleichen 
Speer  ablöst.  Die  oggi  oggi  aus  Betel  holz 
(A  1969,  A  1454,  A  2057,  A  1959)  bilden  eine 
nach  der  Form  und  Anordnung  der  Zacken 
besondere  Gruppe. 

An  diese  oggi  oggi  schließt  sich  die  aus 
Ninigo  Importierte  Speerform  an.  Zwei 
Zackenreihen  sitzen  an  einer  Seite,  eine 
dritte  steht  ihr  diametral  gegenüber.  Die 
Zacken  sind  klein,  kurz  und  stehen  in  sehr 
engen  Abständen  nebeneinander  (2 »  1  b). 
Nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  soll  in 
diesen  Formen  die  Beteltraube  nachgeahmt 
werden.  Außerdem  zeichnet  sie  sich  durch 
einen  mehr  oder  minder  deutlich  erkennbaren 
Absatz  der  Klinge  gegen  den  Schaft  aus. 

Sind  alle  vier  Seiten  des  Speeres  bewehrt, 
so  sitzen  die  Zacken  stets  an  einer  Seite  in 
einer  Reihe,  1  ■  1  b  l  c  id.  Am  häufigsten 
tritt  der  Schuppenwirbel  auf  mit  ziemlich 
gleich  großen  Zacken,  doch  stehen  sie  nicht 
immer  in  einem  Kreise  um  den  Schaft  herum, 
sondern  wechseln  derart,  daß  jeweilig  das 
eine  Paar  Zacken  oder  bisweilen  auch  zwei 
Zackenpaare  mit  dem  nächsten  oder  den 
beiden  folgenden  Paaren  einen  rechten  Winkel 
bilden. 

In  ihrer  Ausführung  einzig  dastehend  sind 
die  Speere,  deren  besonderes  Kennzeichen  die 
krummen  rundlich  gebogenen  Zacken  bilden, 
während  die  bisher  betrachteten  Speere  nur  ge- 


rade flache  oder  gewölbte  Zacken  besitzen. 
Unter  ihnen  nimmt  die  Zacke  des  Speeres 
A  2050  mit  dem  besonders  geschärften  Rande 
eine  Sonderstellung  ein.  Sonst  ist  die  An- 
ordnung der  Zacken  die  gleiche  wie  vorher. 
Es  sind  die  Formen  1 »;  2»;  1 »  1  b;  2  »  2  b  ver- 
treten. Die  Zacken  selbst  weichen  einander 
bisweilen  in  den  Richtungen  aus;  weist  die 
eine  nach  links,  so  zeigt  die  andere  nach 
rechts  und  abwechselnd  so  weiter,  oder  die 
Zacken  neigen  sich  gegeneinander,  wie  auch 
am  gleichen  Speer  sich  auf  der  einen  Seite 
gerade,  auf  der  anderen  gebogene  Zacken 
vorfinden  können. 

Die  Lanzen  (aau). 

Als  Nahwaffe  wird  die  Stoßlanze,  die 
orribalu  oder  vulöra  benutzt.  Die  Form  der 
Zacken  und  ihre  Anordnung  ähnelt  durchaus 
den  oggi  oggi,  allerdings  sind  sie  weniger 
zahlreich,  dafür  aber  um  so  größer  und  kräf- 
tiger. Niemals  sind  sie  flach,  sondern  stets 
an  den  Oberseiten  gewölbt,  bisweilen  auch 
an  der  Innenseite.  Die  Widerhaken  sind  von 
rein  ornamentaler  Bedeutung,  da  sie  den 
großen  Reißzacken  gegenüber  fast  völlig  ver- 
schwinden. Bisweilen  wird  die  Klinge  durch 
eine  Rosette  oder  einen  Ring  gegen  den 
Schaft  abgesetzt,  gelegentlich  auch  mit  einem 
Grasbüschel  geziert.  Die  Zacken  selbst  sitzen 
einreihig  an  zwei  oder  vier  Seiten  des  Schaftes, 
so  daß  bei  den  Lanzen  folgende  Formen  auf- 
treten: 1  »  1  b;  1  a  1  b  1  c  ld. 

Die  Gabel-  oder  doppelzinkigen  Lanzen 
(della)  bilden  eine  besondere  Gruppe.  Hier 
teilt  der  Speerschaft  sich  in  zwei  Zinken,  die 
in  einigen  Fällen  gegen  den  Schaft  hin  durch 
eine  Rosette  ornamental  abgesetzt  sind.  Die 
kleinen  oder  großen  Gabelzinken  sind  im 
Querschnitt  entweder  kreisrund  und  glatt 
oder  sie  tragen  kleine  bis  mittelgroße  flache 
oder  nach  außen  hin  leicht  gewölbte  gerade 
Zacken  wie  die  oben  beschriebenen  oggi 
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oggi.  Stets  sind  nur  die  Außenselten  der 
della  mit  Zacken  besetzt;  die  langen  della  mit 
runden  Zinken  finden  auch  als  Fischspeere 
Verwendung. 

Die  Tanzspeere  (o  anne  ann6a). 

Früher  spielten  bei  den  Tänzen  der  Ein- 
geborenen die  Tanzspeere  (o  anne  annda) 
eine  große  Rolle;  heute  sind  sie  mit  den 
Tänzen  verloren  gegangen.  Diese  Speere 
besitzen  einen  unten  beiderseits  flachen 
Schaft,  der  beim  Tanzen  an  das  Wadenbein 
gelegt  wird,  während  das  obere  Ende  an  der 
Hüfte  anliegt  und  unter  der  Achselhöhle 
emporragt.  Am  Ende  des  Schaftes  sitzen 
zwei,  auch  vier  dünne,  drehrunde,  lange  Zin- 
ken auf;  sie  sind  vorn  zugespitzt  und  bei  den 
zweizinkigen  o  anne  annda  durch  ein  Recht- 
eck, bei  den  vierzinkigen  durch  einen  breiten 
runden  Ring  abgesetzt.  Bei  der  hüpfenden, 
springenden,  rhythmischen  Tanzbewegung  des 
Mannes  schlagen  die  Zinken  aneinander 
und  vollführen  ein  helltönendes,  rasselndes 
Geräusch. 

Die  Hiebwaffen  (ivu  ävu). 

Diese  Waffen  haben  seit  der  ethnolo- 
gischen Entdeckung  der  Inseln  stets  das  aller- 
größte Interesse  erregt.  Gerade  infolge  dieses 
eigenartigen  ethnischen  Besitzes  der  Ein- 
geborenen, von  dem  jeder  Berichterstatter 
eine  andere  Darstellung  gab,  glaubte  man  es 
mit  verschlagenen  Chinesen,  Japanern,  Ma- 
laien usw.  zu  tun  zu  haben,  die  ihre  heimat- 
lichen Prunkwaffen  nun  aus  Mangel  an  Eisen 
in  Holz  nachbildeten.  Dies  Ist  in  gewisser 
Hinsicht  auch  richtig,  und  derartige  Vorbilder 
sind  zweifellos  auch  vorhanden  gewesen.  So 
zeigt  ein  japanisches  Werk  über  Fischerei :  kuji- 
ratori  ekotoba  (Illustrierte  Beschreibung  des 
Walfanges)  Abbildungen  von  Walfanggeräten, 
unter  denen  die  Speckmesser  eine  große  Ähn- 


Uchkeit  mit  den  Hiebwaffen  W  362,  W  973, 
E  2783  besitzen.  Das  hamburgische  Museum 
besitzt  in  A  1093  und  A  584  derartige  Speck- 
messer. Eine  andere  japanische  Abbildung 
zeigt,  wie  mit  derartigen  großen  Messern  der 
Octopus  gefangen  wird.  Andere  Formen  wie 
W  266  sehen  ebenso  aus  wie  die  Schwerter  von 
Sonsol  aus  dem  Gebiete  der  Karolinen  oder 
die  Schwerter  von  Alor,  Letti,  Soior  aus 
der  Bandasee  (E  2783,  E  3600). 


gearbeiteten  Formen  nicht  ausdrücklich  allein 
im  Busch  Verwendung  finden,  sondern  ab 
und  zu  als  Waffe  benutzt  werden,  wie  ja 
das  wlro  gleichfalls  dazu  dienen  kann.  Ober 
den  Zweck  der  eigentümlichen  sehr  langen 
schmalen  Hiebwaffen  kann  man  eine  zufrieden- 
stellende Angabe  nicht  machen.  Es  scheint, 
als  ob  die  Leute  diese  Instrumente  nur  aus 
Liebe  zu  sauberer  korrekter  Schnitzarbelt  an- 
fertigten, in  der  sie  ja  unübertroffene  Meister 
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Mit  dem  Schwerte  soll  der  Feind  getötet 
werden,  wenn  er  durch  einen  Speerwurf 
kampfunfähig  geworden  ist.  So  wurde  Hell- 
wig  von  dem  Eigentümer  des  Stückes  W265 
versichert.  Spätere  Kontrollfragen  bestätigten 
diese  Aussage  mehrmals,  doch  wurden  ihm 
auch  andere  Antworten  zuteil.  Die  schwert- 
förmigen Hiebwaffen  dienen  auch  als  wiro 
(Busch messer),  zum  Umschlagen  von  leichtem 
Gestrüpp  usw.  Die  Tafel  der  Hiebwaffen 
zeigt,  daß  zwischen  den  ausdrücklich  als  wiro 
und  avu  4vu  bezeichneten  Holzschwertern 
ein  wesentlicher  Unterschied  durchaus  nicht 
besteht;  nur  sind  die  wäro  im  allgemeinen 
weniger  sorgfältig  gearbeitet  als  die  avu  avu. 
Es  läßt  sich  daher  vermuten,  daß  die  feiner 


sind.  (A  3171,  A  2263).  Zu  irgend  welchen 
Zeremonien,  Männer-  oder  Weibertänzen,  als 
Zeichen  äußerer  Würde  werden  sie  nie  ver- 
wendet. Auch  ihr  Gebrauch  als  Kampfwaffe  ist 
sehr  problematisch,  da  sie  entweder  viel  zu 
schwer  und  unhandlich  sind  oder  auch  zu  zart 
und  zu  zerbrechlich  gefertigt  werden.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  der  pualla  auf  Wuvulu  kein 
derartiges  Schwert  besaß. 

Diese  Hiebwaffen,  so  mögen  sie  bezeichnet 
sein,  wenn  ihr  Name  auch  nicht  immer  zu- 
trifft, werden  aus  p'iau-,  mon'mo-,  ulu-  und 
tav<u-Holz  geschnitzt.  Sehr  beliebt  ist  das 
schwere  harte  Holz  des  piau,  während  tav<u 
zur  Herstellung  eines  kleinen  schmalen  roh 
gearbeiteten  wäro  (A  3178)  benutzt  wurde.  Die 
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Messer  sind  einschneidig  oder  doppelschneid  ig 
(wäro  tibba  tibba,  Buschmesser  kämpfen). 
Die  wäro  haben  stets  zwei  Schneiden  (iöna), 
während  beim  ävu  ävu  das  Vorbild  die  Form 
bestimmt.  So  kommen  doppelschneidige 
Waffen  vor  und  solche  mit  breitem  ROcken 
(rawÄna).  Interessant  sind  die  bizarren  For- 
men von  A  2263  und  A  3171.  Die  Waffen 
sind  mit  ihren  Doppelmessern  aus  einem 
Stuck  Holz  geschnitzt. 

A  3171  ist  als  eine  Form  von  A  2263  an- 
gesehen, bei  der  Schaft  und  Griff  abge- 
brochen sind.  Die  Spitzen  der  Klingen  sind 
am  wiro  stets  abgerundet,  beim  ävu  ävu  spitz, 
gekehlt  oder  abgerundet.  Bei  beiden  ist 
die  Klinge  gegen  den  Schaft  hin  abgesetzt. 
An  den  dvu  ävu  befindet  sich  bisweilen  eine 
Art  Stichblatt  oder  eine  Parierstange,  getreu 
dem  nachgebildeten  Objekte.  Der  Griff 
(pachöno)  hat  einen  rundlichen  bis  ovalen 
Querschnitt  und  unterscheidet  sich  bei  den 
einzelnen  Waffen  in  der  Art  des  Knaufes 
(pulnähne),  der  als  Knopf  oder  Halbmond 
auftritt  oder  die  Form  der  schrägen  Schwert- 
und  Dolchgriffe  von  Waffen  aus  dem  indone- 
sischen Archipel  nachahmt  (Celebes,  Borneo, 
Java,  Sumatra).  Die  halbmondförmigen  Griff- 
enden erinnern  in  ihrer  allseits  überstehenden 
wulstartigen  Form  an  die  Janusgesichter  der 
Holzwaffen  und  Geräte  von  der  Osterinsel,1) 
doch  sind  sie  wohl  eher  als  Rudimente  eines 
Säbelgriffes  anzusprechen. 

Die  Waffen  sind  zumeist  an  der  Ober- 
fläche geglättet  und  mit  den  charakteristischen 
Ornamenten  bemalt. 

Die  Reißwaffen  (ba/wa,  äwi  äwi). 

Diese  Waffen  sind  allgemein  interessant, 
weil  sie  uns  in  der  Ausführung  ihrer  Klingen 
eine  in  sich  geschlossene  Reihe  von  echten 
Metamorphosen  des  ursprünglichen  Materials 

»tickt. 


unter  Beibehaltung  von  Form  und  Zweck 
geben.  Für  uns  sind  sie  speziell  wichtig,  da 
sie  dem  ethnischen  Besitz  der  Mikronesier 
eigen  sind  und  diesen  scharf  von  dem  der 
Melanesier  trennen,  denen  derartige  Waffen 
unbekannt  sind. 

Material  und  Befestigung  der  Reißflächen 
und  Klingen  sind  für  die  Einzelwaffe  charak- 
teristisch und  unterscheidend.  Die  ersten 
und  ursprünglichen  Waffen  bestanden  aus 
Holzstäben  und  Haizihnen  (Carcharias  Lamia), 
die  durch  ähnlich  geformte  Zähne  aus  Schild- 
krötenknochen und  Holz  ersetzt  wurden.  Zu- 
erst zog  man  auch  hier  die  Einzelbefestigung 
am  Schafte  vor,  bis  schließlich  später  Zahn 
und  Schaft  ein  Ganzes  bildeten. 

Die  mit  Haizähnen  besetzten  Waffen  sind 
ein- oder  zweiseitig  bewehrt  und  zerfallen  nach 
der  Anordnung  der  Zähne  in  drei  Gruppen: 

1 .  die  Zähne  sitzen  insgesamt  an  den  Schmal- 
seiten der  Klinge  in  einer  durchgehenden 
Nute;  beide  Zahnreihen  sind  in  der 
Mittellinie  der  breiten  flachen  Klingen- 
fläche befestigt  (A  2142,  A  2262); 

2.  die  Zähne  sitzen  sämtlich  an  den  Schmal- 
seiten der  Klinge  in  einer  durchgehenden 
Nute;  jede  Zahnreihe  ist  für  sich  an  der 
Schneide  der  Klinge  oberhalb  der  zu- 
gehörigen Nute  befestigt  (E  2921); 

3.  die  Zähne  sitzen,  ein  jeder  für  sich,  In 
einer  Nute  (Alveole);  sie  sind  zusammen 
an  der  Mittellinie  der  Klingenfläche  (wie 
bei  1)  befestigt  (A  2135). 

Die  Befestigung  der  Zähne  geschieht  stets 
in  der  gleichen  Weise.  Das  Material  spielt 
dabei  keine  Rolle.  Die  Spitze  der  Zähne 
schaut  zumeist  dem  Griffende  zu. 

Der  Zahn  wird  in  der  Mitte  der  breiten 
Fläche  durchbohrt.  Alsdann  zieht  man  eine 
einfache  oder  doppelte  dünne  Schnur  aus 
Kokosfasern  durch  das  Loch  hindurch  und 
befestigt  die  Zähne  in  den  entsprechenden 
Nutenlöchern  der  hölzernen  Klinge.  Dies  ge- 
schieht in  der  Weise,  daß  man  zwischen  zwei 
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Zähnen  in  der  Mittellinie  der  Klingenfläche  ein 
Loch  oder  an  ihren  Kanten  zwei  runde  Löcher 
bohrt,  durch  die  man  die  Schnüre  hindurch- 
zieht. Die  Schnüre  laufen  nicht  von  der 
einen  Seite  der  Schneide  zu  der  anderen, 
sondern  stets  an  einer  Seite  der  Klinge  ent- 
lang und  kreuzen  sich  nur  scheinbar.  Jeder 
Zahn  wird  durch  zwei  Schnüre  Festgehalten, 
von  denen  jede  einen  besonderen  Weg  be- 
schreibt. Die  eine  Schnur  läuft  von  der 
rechten  Seite  der  Klinge  über  das  vordere 
Ende  der  Klinge  zur  anderen  Seite,  die  zweite 
macht  den  umgekehrten  Weg.  Jede  Schnur 
beschreibt  dabei  für  sich  einen  spiralig  ge- 
wundenen Weg.  Wird  zur  Befestigung  nur 
eine  Schnur  benutzt,  so  scheint  in  der  Ansicht 
von  oben  der  Weg  unterbrochen,  während 
die  Doppelschnüre  einander  die  Weglücken 
ausfüllen. 

Die  Schnurlöcher  in  der  Klinge  sind  bis- 
weilen mit  Holz  oder  Mark  ausgefüllt,  um 
ein  Durchbröckeln  der  aufgetragenen  Paste 
zu  verhindern.  Fast  sämtliche  Waffen  sind 
zum  Schutz  der  Schnüre  mit  einer  dicken 
gipsähnlichen  Masse  überzogen,  deren  Zu- 
sammensetzung unbekannt  ist.  Gebrannter 
Korallenkalk  scheint  die  Grundsubstanz  zu 
bilden;  da  dieser  sich  leicht  durch  Löschen 
mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  anrühren 
läßt,  der  an  der  Luft  hart  wird,  so  wird  es 
sich  im  wesentlichen  um  einen  derartigen  Kalk- 
brei handeln.  Bisweilen  ist  die  Paste  völlig 
dunkelgrün  gefärbt,  eine  Farbe,  die  eine  andere 
Ingredienz  verrät;  wahrscheinlich  ist  es  die 
Meeresalge,  die  auch  bei  der  Hausbemalung 
in  Anwendung  kommt. 

Fast  durchweg  sind  die  Klingen  auf  beiden 
Seiten  flach,  nur  E  2921  zeigt  einen  elliptischen 
Querschnitt,  die  Spitze  ist  stets  abgerundet 
und  nicht  bewehrt.  Nach  dem  Griffe  zu  findet 
sich  an  dem  un bewehrten  Teile  der  Klinge 
oft  eine  Schnurbewickelung,  der  Überschuß 
der  BefestigungsschnÜre.  Die  flache  Klinge 
geht  allmählich  in  den  drehrunden  Griff  über, 


der  bisweilen  durch  erhabene  Schnitzereien 
Kronen,  Zickzacklinien  und  dergleichen  ver- 
ziert ist.  Das  Griffende  zeigt  ein  mannigfaches 
Aussehen,  entweder  ist  es  abgestumpft  (A  2135) 
oder  es  trägt  einen  flachen  Knopf  (E  2822) 
wie  auch  das  Phallus-  (A  2467)  und  Brust- 
ornament1) (A  2142,  A  2998). 

Die  Weiberwaffen  werden  nur  von  den 
Frauen  gefertigt  und  getragen.  Man  gebraucht 
sie  zum  Ritzen  nach  dem  terre  terre  (Liebes- 
abenteuern), wie  gelegentlichen  Eifersuchts- 
szenen. Nur  selten  lassen  die  Weiber  die 
Waffen  sehen  und  trennen  sich  auch  ungern  und 
schwer  von  ihnen.  Um  Beschädigungen  der 
Zähne  zu  verhüten,  werden  die  Waffen  in 
flachen  Markscheiden  getragen.  Diese  be- 
stehen aus  zwei  gleich  großen  innen  aus- 
gehöhlten Teilen  und  werden  durch  Bastbänder 
zusammengehalten. 

Die  langen  Hiebwaffen  werden  nur  von 
den  Männern  im  Kampfe  geführt.  Hier  findet 
sich  auch  der  oben  erwähnte  halbmondförmige 
Griff,  der  sich  vielleicht  als  ein  Rudiment 
eines  Säbelgriffes  erweist,  wie  bei  E  2921, 
vielleicht  auch  auf  andere  Formen  zurückgeht. 
Der  oben  beschriebene  abgeschrägte  und  seit- 
lich abgebogene  Griff  der  indonesischen  Hieb- 
und Stichwaffen  (A  3176)  ist  hier  ebenfalls 
anzutreffen. 

Um  diese  Waffen  gegen  Verletzungen  von 
außen  her  zu  schützen,  werden  die  Klingen 
gleichfalls  in  entsprechend  langen  Mark- 
scheiden getragen  oder  in  Pandanusblätter 
eingeschlagen. 

Aus  den  zusammengesetzten  Reißwaffen 
entwickelten  sich  die  schweren  großen  Holz- 
waffen. Zahn  und  Schaft  bilden  hier  ein 
Ganzes.  Zunächst  behielt  man  bei  den  Zacken 
die  Form  des  Haifischzahnes  bei.  Auch  die 
Bemalung  mit  Kalk,  ja  in  einem  Falle  (A  3158) 
blieb  die  Befestigung  eines  abgebrochenen 
Zahnes  in  einer  Nute  bestehen.  Die  Zähne 
zeigen  mit  den  Spitzen  nach  hinten  und  sind 
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flach  tetraederförmig  geformt.  Später  hörte 
die  Kalkbemalung  auf;  die  Zacken  behalten 
nur  die  äußere  Kontur  der  Zähne  bei  und 
sind  auf  beiden  Seiten  völlig  flach.  Es 
treten  jetzt  Verzierungen  mit  den  gewöhn- 
lichen koloristischen  Ornamenten  auf,  Ringe, 
Punkte  usw.  Die  Waffen  sind  ein-  bis  zwei- 
seitig bewehrt,  der  Schaft  ist  am  Klingen- 
und  Griffteil  mehr  oder  weniger  rund  und 
bisweilen  mit  dem  halbmondförmigen  Griff 
versehen,  der  bei  A  2074  derartig  ungeschickt 
angebracht  ist,  daß  beim  Ausholen  zum  Schlage 
dem  Eigentümer  der  Röcken  zertrümmert,  zum 
mindesten  mit  den  scharfen  Innenrändern  die 
Handflächen  aufgerissen  werden. 

Diesen  Reißwaffen  schließt  sich  eine  andere 
An  Waffen  an,  die  gelegentlich  in  Verbindung 
mit  einer  vulöra-  oder  ba/wa-Form  auftreten, 
die  äwi  äwi.  Es  sind  lange  Waffen  mit  einer 
einzelnen  oder  Doppelklinge  aus  dem  Rücken- 
knochen der  Schildkröte  am  oberen  Ende, 
die  eine  breite  sichelförmige  Gestalt  besitzt 
und  an  den  Außenrändern  haarscharf  ge- 
schliffen ist.  Die  Klingen  sind  in  eine  Nute 
des  oberen  Schaftendes  eingelassen  und  wer- 
den hier  mit  Holznägeln  befestigt.  In  einigen 
Fällen,  Martini  und  Karutz  bilden  solche 
Waffen  ab,  tragen  diese  äwi  äwi  oberhalb 
der  breiten  Knochenklinge  einen  vulöra-  oder 
b<i<wa-Aufsatz.  Die  Spitzen  sind  bis  zur  An- 
satzstelle der  Klinge,  die  gewöhnlich  durch 
einen  Ring  oder  durch  eine  Rosette  gekenn- 
zeichnet ist,  mit  einem  Kalkanstrich  versehen. 

Diese  Reißwaffen  dienen  in  erster  Linie 
bei  der  Verfolgung  des  Feindes.  Man  versucht 
den  Gegner  einzuholen,  mit  der  Klinge  den  Hals 
zu  erfassen  und  mit  einem  Ruck  die  Kehle 
zu  durchschneiden.  Gelegentlich  werden  sie 
auch  zu  harmloseren  Zwecken  benutzt,  z.  B. 
um  Baumfrüchte  herabzuschlagen. 

Anstatt  der  Knochenklinge  benutzt  man 
auch  Holzklingen,  die  einzeln  oder  in 
mehreren  Paaren  am  Schafte  befestigt  wer- 
den. Dies  geschieht  in  zweierlei  Weise,  ent- 


weder wird  jede  Klinge  in  eine  einzelne 
Nute  eingelassen  und  mit  Holznägeln  befestigt, 
oder  man  durchbohrt  den  Schaft  senkrecht 
zur  Längsachse  und  steckt  eine  lange  bume- 
rangartige  Zacke  hindurch.  Der  Klingenteil 
der  Waffe  ist  flach  und  geht  allmählich  in 
einen  drehrunden  langen  Schaft  über.  Die 
Holzklingen  sind  wie  oben  mit  Malerei  ver- 
sehen. 

Die  Keulen  (pulita). 

Bislang  sah  man  diese  Keulen  als  Tanz- 
keulen an,  die  aus  den  Keulenspeeren  ent- 
standen sein  sollten,  und  zwar  in  folgender 
Weise:  Man  rannte  beim  Kampfe  die  Waffe 
dem  Gegner  in  den  Leib,  brach  den  vorher 
an  der  Basis,  eingekerbten  Speer  ab  und 
erschlug  mit  dem  übriggebliebenen  Teil  den 
Feind  vollends.  Zu  Hause  arbeitete  man  den 
abgebrochenen  Rumpf  alsdann  zur  Tanzkeule 
um,  die  nun  friedlichen  Zwecken  diente. 

Das  ist  in  dieser  Form  nicht  richtig.  Tanz- 
keulen gibt  es  auf  den  Inseln  nicht,  nur  den 
langen,  oben  beschriebenen  Tanzstab.  Die 
Keulen  dagegen  haben  wir  in  der  ursprüng- 
lichen Form  vor  uns.  Sie  werden  in  dieser 
Gestalt  von  vornherein  angefertigt,  was  aber 
andererseits  natürlich  nicht  ausschließt,  daß 
eine  gebrauchte  Speerkeule  nach  Glättung 
der  Bruchstelle  am  Speeransatze  als  Keule 
weiterdient. 

Die  Waffen  sind  aus  schwerem  piau-Holze, 
drehrund  geschnitzt,  und  zwar  in  so  vollendeter 
Form,  daß  diese  jedem  europäischen  Drechsler 
Ehre  machen  würden.  Nach  dem  Griffende 
zu  nimmt  der  sich  verdickende  Keulenschaft 
(paäna)  dabei  ganz  allmählich  eine  mehr 
elliptische  Gestalt  im  Querschnitt  an.  Belm 
Ausholen  zum  Schlagen  soll  der  Hand  da- 
durch ein  festerer  Halt  an  der  Keule  gegeben 
werden. 

Die  Spitze  (umüna)  ist  mannigfaltig  geformt, 
ihr  Aussehen  variiert  nach  dem  Geschmack 
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und  dem  Formensinn  der  Eingeborenen.  Sie 
ist  rein  ornamental  aufzufassen,  als  Vorbild 
dienen  der  Phallus  (E  2798)  und  die  weibliche 
Brust,1)  die  vielfach  abgewandelt  werden. 
E  2798  zeigt  den  Phallus,  W  332  und  die 
folgenden  die  weibliche  Brust,  die  teils  ohne. 


Querschnitte  der  Keulen. 


teils  mit  der  Warze  dargestellt  wird.  Die 
pulnähne  erhält  gelegentlich  ein  zylinder- 
förmiges mit  Ringen  versehenes  Aufsatzstück 
(E  2844),  das  uns  wiederum  in  anderer 
Form  mit  ineinander  geschobenen  Kegeln 
entgegentritt,  die  oben   mit  einem  vier- 
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kantigen  Knauf  gekrönt  sind  (E  3632).  Auch 
wird  die  ursprünglich  einfache  pulnihne 
derart  variiert,  daß  zwei  bis  drei  überein- 
andergesetzt  werden  und  durch  lingere  oder 
kürzere  Zwischenstücke  voneinander  getrennt 
sind.  Diese  letzten  Formen  scheinen  jedoch 
reine  Phantasieformen  ornamentaler  Natur 
ohne  irgend  welchen  praktischen  Sinn  zu  sein. 
Durch  Bemalung  mit  den  verschiedensten 
Ornamenten,  Menschen,  Agamen,  Fröschen, 
Fischen  usw.  wird  das  Äußere  des  Schaftes 
verziert.  Gelegentlich  bringt  man  auch  ein 
plastisches  Ornament  an  (W  939). 

Die  Keulenspeere  (pulita  vulöra). 

Diese  Waffen  bilden  eine  Verbindung  der 
beschriebenen  gewöhnlichen  Keulen  (pulita) 
mit  doppelt  gezackten  einfachen  oder  mit 
Widerhaken  versehenen  Speeren  (vulöra). 
Man  benutzt  sie  als  Schlag-  wie  Stoßwaffe. 

Für  die  Form  und  Ausführung  gilt  das 
gleiche,  wie  für  die  pulita.  Bemerkens- 
wert ist  der  für  sich  stehende  Absatz  zwischen 
Keule  und  Speer  bei  E  2755. 


V.   Die  ethnographische  Stellung. 


Somatologie,  Sprache  und  ethnischer  Besitz 
haben  uns  klar  erkennen  lassen,  daß  auf  Aua 
und  Wuvulu  das  indonesische,  mikronesische 
und  melanesische  Element  zusammenstoßen. 
Es  wird  sich  nun  im  folgenden  darum  han- 
deln, das  herauszuheben,  was  den  Inseln 
eigentümlich  ist  und  was  wir  in  gleicher  oder 
ähnlicher  Form  in  anderen  Gegenden  der 
Südsee  wiederfinden. 

Das  feste  aus  Brettern  kunstvoll  zusam- 
mengefügte Maus  hat  nirgends  seinesgleichen. 
Die  äußere  Form,  das  Giebeldach  mit  grund- 
ständigen Seitenwänden  ohne  Mittel-  oder 
Seitenstützen  steht  für  sich  da,  doch  ist  die 


Bauweise  aus  Planken  mikronesisch.  Eher 
findet  das  Vorratshaus  mit  seinen  charakte- 
ristischen Rattenschutzbrettern  Parallelen  an 
den  Häusern  von  Celebes  und  der  Insel 
Rossel  im  Archipel  der  Louisiaden.  Das 
Vorhandensein  eines  besonderen  Weiber- 
hauses ist  allgemein  austronesisch;  das  Rast- 
haus wiederum  ist  eine  Eigenheit,  die  sich 
in  gleicher  Weise  nicht  wiederfindet. 

Ebenso  charakteristisch  ist  das  Boot. 
Schon  oben  wurde  gezeigt,  daß  es  sich  hier 
nicht  um  eine  ursprüngliche  Bootform  han- 
delt. Mit  seinem  einfachen  Schwimmer 
und  in  die  Bordwände  gefügten  Querhölzern 
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bildet  es  einen  besonderen  Typus,  wenn 
schon  die  Art  der  Befestigung  von  Gabel- 
und  Querholz  wie  von  Gabel  und  Schwimmer 
im  Archipel  verbreitet  ist.  Mit  den  langen 
Rammspitzen  und  hohen  Schnabelaufsätzen 
erinnert  seine  Form  an  das  von  Macgillivray 
in  der  „Voyage  of  H.  M.  S.  Rattlesnake«  be- 
schriebene und  abgebildete  Boot  von  Rossel. 

Für  die  Inseln  sind  ferner  die  Ruder  typisch, 
nicht  so  sehr  ihre  äußere  Form,  die  sie 
auch  mit  den  indonesischen  und  melane- 
sischen  usw.  gemein  haben,  sondern  durch 
die  Art  der  Befestigung  von  Blatt1)  und 
Schaft  mittels  Verzapfung  und  Nägeln.  Haus, 
Boot,  Paddel,  Geräte  usw.  sprechen  für  ein 
hochentwickeltes  Geschick  der  Eingeborenen 
in  der  Holzbearbeitung.  Mit  ihrer  Ausbildung 
mag  die  kunstvolle  Verzapfung  von  zwei 
Holzstücken  entstanden  sein,  die  ursprüng- 
lich wohl  bei  dem  Hause  angewandt  wurde, 
sich  später  aber  auf  andere  Geräte  Übertrug. 
Eine  weitere  Eigenart  der  Leute  ist  es,  mög- 
lichst jedes  Objekt,  ob  klein,  ob  groß,  aus 
einem  einzigen  Holzblocke  herauszuschneiden. 
Der  Nagel  dient  zur  Verbindung  zweier  Teile; 
Schnur  und  Klebemittel  werden  seltener  an- 
gewendet. 

Die  Werkzeuge  weisen  bemerkenswerte 
Eigenschaften  auf.  Edge-Partington*)  bildet 
eine  Reihe  von  Stein-  und  Holzkeulen  zum 
Klopfen  von  Baumrinde  aus  Hawaii  (E  111,8) 
ab,  die  auf  ein  Haar  den  Holz-  und  Haifisch- 
schlegeln von  Aua  und  Wuvulu  gleichen. 
Ähnliche  Formen  rinden  wir  verziert  und  mit 
eingeschnittenen  oder  den  charakteristischen 
Phallus-  und  Brustornamenten  versehen  in 
Mikronesien  auf  Jiri  (E  III,  48),  ferner 
als  Rindenklopfer  am  Papuagolf  (E  III,  178) 
wieder.  Das  Muschelbeil  zeigt  in  seinen 
mannigfachen  Klingenarten  und  Schäftungen 
nur  das  allgemein  in  der  Südsee  gebräuch- 
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liehe  Instrument,  das  bei  der  hohen  Technik 
der  Eingeborenen  von  ihnen  als  vornehmstes 
Werkzeug  wie  als  Waffe  besonders  ausgebildet 
wurde.  Die  Muschelmesser  haben  in  der 
Form  wie  im  Material  Beziehungen  zu 
Nukulailaiin  der  Ellice-Gruppe  <E  III,  48). 

Hier  finden  sich  auch  die  für  Wuvulu 
und  Aua  charakteristischen  Schildkrötenbeile 
(E  III  48,  E  II  04),  die  in  Mikronesien  an  den 
Schaft  gebunden,  auf  unseren  Inseln  jedoch 
kunstvoll  verzapft  sind.  In  beiden  Gebieten 
werden  sie  als  Küchengerät  benutzt.  Auf 
Nukulailai  und  Ponape"  finden  wir  die 
rohgearbeitete  zweibeinige  Kopfbank  wieder, 
die  hier  den  gleichen  Namen  (luluna)  hat. 
Auf  Tvaikarda  (E  III,  48)  in  Mikro- 
nesien sind  Sitzplatte  und  Hals  des  Kokos- 
schabers  gleichfalls  aus  einem  Stück  ge- 
schnitzt und  stehen  in  spitzem  Winkel  zu- 
einander. Am  oberen  Ende  des  Halses  ist 
hier  eine  Schale  von  Pterocea  als  Raspel  mit 
Schnüren  festgebunden. 

Die  für  Mikronesien  charakteristischen 
großen  und  kleinen  aus  dem  Vollen  heraus- 
geschnittenen Schüsseln  (K;  E  II,  170)  kehren 
auf  unseren  Inseln  wieder,  namentlich  der 
für  Mikronesien  typische  Griff,  der  auf  die 
Griffe  der  Schildpattschale,  Kopf  und  Schwanz, 
zurückgeht.  An  mikronesischen  Griffen  be- 
merkt man  vielfach  eine  rautenartige  Zeich- 
nung, die  in  gleicher  Weise  auf  Aua  und 
Wuvulu  vorkommt.  Die  langen  rechteckigen 
ari  mona  finden  sich  im  nordwestlichen 
Teil  des  Bismarck-Archipels  wohl  überall, 
auch  die  kleinen  schmalen  kahnförmigen 
Schüsseln  (Ninigo,  Manus,  Taui,  Kaniet); 
die  elegant  geschnitzten  Teller  und  Doppel- 
schalen haben  Parallelen  in  genau  gleichen 
Formen  von  Geräten  auf  den  Fid  j  i-Inseln  (G  3). 

Die  Feuerbereitung  durch  Reiben  von 
Holzstäben  in  einer  Rinne  ist  über  den  ge- 
samten Archipel  bis  zu  den  Marshall- 
Inseln  hinauf  verbreitet.  Der  Tarobau  in  vier- 
eckigen Gruben  mit  besonderer  Pflege  des 
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Einzelgewächses  ist  gleichfalls  typisch  mi- 
kronesisch.  Zugleich  ist  die  Speisebereitung, 
Taro,  Fisch,  geraspelte  Kokosnuß,  in  ihrer 
Zusammensetzung  Mikronesien  eigentümlich 
(bodea  auf  Wuvulu,  bodara  auf  den  Gilbert- 
Inseln). 

Die  Bewaffnung  ist  austronesisch.  Die 
schweren  Hiebwaffen  sind  Nachahmungen 
indonesischer  und  ostasiatischer  Eisenwaffen, 
wie  wir  oben  gesehen  haben.  Doch  beschränkt 
sich  die  Nachahmung  solcher  Waffen  nicht 
auf  Wuvulu  und  Aua  allein.  Die  hier  abge- 
bildete Waffe  ausBotoItobago  (Insel  südlich 
von  Formosa,  nördlich  von  den  Philippinen 
und  den  Batan-lnseln)  besitzt  eine  große  Ähn- 
lichkeit mit  den  langen  avu  ävu  von  Wuvulu. 
Sie  ist  gleichfalls  eine  Nachahmung  eines 
Speckmessers,  an  dem  nachträglich  eine 
irgendwie  beobachtete  Parierstange  aus  Holz 
mit  Rotangstreifen  befestigt  ist.  Ein  einzelnes 
Gebiet  streng  aus  dem  Archipel  herauszu- 
greifen, ist  nicht  möglich.  Das  gerade 
Schwert  mit  ausgeschweifter  Spitze,  mit  ein- 
facher oder  doppelter  Schneide  mit  dem 
charakteristischen  schrägen  Griff  ist  Ober  den 
gesamten  Archipel  verbreitet.  Den  halb- 
mondförmigen Griff  finden  wir  auf  den  Fidji- 
Inseln  am  Botenstock  G  24  wieder.  Einzelne 
Hiebwaffen  (E2831)1)  ahmen  auch  indone- 
sische Lanzen  nach.  Die  Form  der  Klinge, 
die  Doppelschneide,  das  mißverstandene  Ring- 
ornament lassen  das  Vorbild  erkennen.  Das 
Busch messer  mit  lang  elliptischem  Querschnitt 
—  Klinge  und  Griff  sind  nicht  abgesetzt  — 
treffen  wir  in  Neu-Mecklenburg  (G  4)  an. 
Die  Keulen  sind  in  ihrer  Verbindung  mit  der 
Lanze  interessant,  da  Thilenius  uns, eine 
ebensolche  von  den  Salomon-Inseln  über- 
liefert. 

Die  Reißwaffe  mitSchlldkrötenkllnge  finden 
wir  auf  den  Gilbert- Inseln  (E  11,94)  wieder, 
ebenso  die  Weiberdolche  mit  Haifischzähnen. 
Ihre  Befestigung,Durchbohrung,Gebrauch  und 
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Herstellung  ausschließlich  durch  die  Weiber 
ist  auch  den  Gilbert-Inseln  eigentümlich. 
Edge-Partington  bildet  (I,  55)  lange  große 
Reißwaffen  von  Hawaii  ab;  es  ist  dies  ein 
Irrtum.  Die  Sachen  sind  verschleppte  Wu- 
vuluwaffen,  doch  ist  es  interessant,  daß  eben 
diese  Waffen  bis  heute  ruhig  als  Bestandteil 
des  Hawaiischen  Besitzes  angesehen  werden 
konnten.  Solche  Verschleppungen  sind  an 
sich  nichts  Besonderes.  Von  Wuvulu  und 
Aua  wissen  wir,  daß  es  von  ostasiatischen 
und  indonesischen  Walfängern  besucht  wurde. 
Thilenius  bildet  in  seiner  Arbeit  eine  darauf 
bezügliche  Hausplanke  ab  (siehe  oben),  und 
auf  einer  Hiebwaffe  ist  ein  europäischer 
Schoner  dargestellt  (Hagen,  Korr.  f.  Anthr. 
1897). 

Herr  Prof.  v.  Luschan  erzählte  mir  eine 
Geschichte,  die  einen  weiteren  Beleg  dafür 
bildet,  wie  Gegenstände  verschleppt  werden 
können.  Vor  kurzer  Zeit  erwarb  das  könig- 
liche Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin 
eine  Sammlung  aus  Samoa,  die  besonders 
dadurch  wertvoll  sein  sollte,  daß  sie  zwei 
alte  Zepter  samoanischer  Häuptlinge  ent- 
hielt. Alle  Angaben  waren  bona  fide  ge- 
macht, und  der  Verkäufer  zweifelte  durchaus 
nicht  an  die  Echtheit  dieser  Zepter.  Hatten 
ihm  doch  die  Samoaner  selbst  gesagt,  daß 
es  solche  wären,  allerdings  so  alt,  daß  sie 
nicht  mehr  wüßten,  wer  sie  jemals  besessen 
hätte.  In  Wirklichkeit  waren  es  gewöhn- 
liche Fischspeere  von  Aua  oder  Wuvulu,  die 
wohl  durch  Walfänger  (Samoa  war  eine  der 
Hauptfangstationen)  dorthin  geschleppt 
worden  waren.  Für  die  Eingeborenen  galt 
das  Neue,  nicht  Bekannte,  aber  doch  auf  ihrer 
Insel  Gefundene  für  sehr  alt. 

Für  Wuvulu  und  Aua  sind  weiter  die 
Reißwaffen  typisch,  die  vollständig  in  Holz 
ausgeführt  werden. 

Unter  den  Speeren  kommt  mit  einer  Aus- 
nahme (A  2050)  kein  Typus  vor,  den  wir 
der  Form  nach  nicht  in  Neu -Guinea,  Taui, 
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Luv,  Neu-Hebriden  wiederfinden,  wenn 
auch  das  Material  wechselt;  nur  die  Oberaus 
sorgfältige  Ausführung  läßt  den  Wuvulu-  oder 
Aua-Speer  sogleich  erkennen.  Die  ältesten 
Speere  mit  Rochenstachelspitzen  haben  ihre 
Vorbilder  in  Westmikronesien;  die  vulöra 
treffen  wir  in  Luv  an  und  finden  dieselbe  in 
Neu-Guinea  bei  den  Stämmen  an  der  Ramu- 
mündung  wieder,  A  5008,9,  A  2042,  A  2057, 
sind  auch  Ninigo  (Th.)  eigen,  A  2288 
KaniSt.  Die  Anbringung  der  menschlichen 
Figuren  am  Speer  zeigt  mit  den  Gabelspeeren 
den  Einfluß  von  Taui.  Auch  Luv  (Th.) 
mag  mit  seinen  Gabelspeeren  die  Vorbilder 
geliefen  haben;  A  2288,  A  2287  treffen  wir 
in  gleicher  Ausführung  auf  Kaniet  (Th.),  und 
auf  den  Salomon-Inseln  wieder  (G  19), 
während  die  Speere  mit  rundlichen,  gebogenen 
Zacken  (A  2034,  A  1803)  auf  den  Neu- 
Hebriden  vorkommen. 

Karutz  wies  auf  die  Verwandtschaft  der 
ReiUwaffen  Enganos  mit  denen  von  Aua  und 
Wuvulu  hin,  eine  Verwandtschah,  die  noch 
dadurch  bestärkt  wird,  daß  an  dem  einen 
Lübecker  Speer  auch  die  Befestigung  der 
Klingen  durch  Holznägel  zu  erkennen  ist. 

Charakteristisch  ist  für  die  Waffen  von  Aua 
und  Wuvulu  die  Bemalung  mit  Flächen- 
ornamenten, die  wir  sonst  nicht  gerade  häufig 
finden. 

Den  vier-  bis  zwöifzinkigen  Fischspeer 
treffen  wir  in  Neu-Guinea,  dem  Bismarck- 
Archipel  und  in  Mikronesien  wieder;  für 
Aua  und  Wuvulu  ist  nur  die  Art  der  Be- 
festigung und  ferner  der  aus  dem  Vollen  ge- 
schnitzte vier-  bis  fünfzinkige  Speer  typisch; 
doch  zeigt  der  Fischspeer  mit  peripherisch 
befestigten  Zinken  das  ursprüngliche  Vorbild, 
das  zunächst  nach  Luv  weist.  Das  gilt  auch 
von  dem  langen,  zweizinkigen,  aus  dem  Vollen 
geschnitzten  Speer. 

Ebenso  bedeutungsvoll  ist  die  Degene- 
ration typisch  melanesischer  Dinge,  wie  Bogen, 
Pfeil  und  Schwirrholz  zu  Kinderspielzeug, 


andererseits  die  wichtige  Rolle,  welche  die 
melaneslsche  Trommel  mit  mikronesischer 
Bezeichnung  (auch  in  Kaniet)  im  täglichen 
Leben  der  Eingeborenen  spielt. 

Von  Luv  oder  Taui  über  Ninigo  ist 
den  Leuten  die  Kürbiskalebasse  überkommen. 
Kleidung  und  Schmuck  sind  zu  spärlich,  um 
bestimmte  Gebiete  zu  charakterisieren;  der 
geflochtene  tuldj  mit  Muschelbesatz  ist  all- 
gemein im  Archipel  gebräuchlich,  doch  hat 
er  seine  Parallelen  auch  im  südöstlichen 
Indonesien  (Pleyte). 

Hierhin  und  weiter  nach  Westen  weisen 
Kopfbedeckungen  und  Haarschmuck.  Sie 
sind  für  beide  Inseln  typisch  und  haben 
ihre  Parallelen  in  den  von  Sarasin  von 
Celebes  mitgebrachten  Kriegsmützen,  die 
in  gleicher  Weise  hergestellt  sind,  wie  die 
Hauben  der  Engano-  und  Mentawei-Leute. 
Mit  diesen  haben  unsere  Insulaner  auch  den 
•  Haarlockenschmuck  aus  Gras  und  Blumen 
gemein,  mit  den  Bewohnern  Celebes  den 
Armschmuck. 

Auch  die  Art  der  Lastenbeförderung  mit 
dem  Tragholze  läßt  deutlich  den  indone- 
sischen Einfluß  erkennen, 
i  Es  ließen  sich  noch  zahlreiche  weitere 
Parallelen  anfügen,  doch  läßt  sich  aus  dem 
Vorstehenden  schon  deutlich  genug  erkennen, 
daß  wir  es  auf  den  beiden  Inseln  nicht  mit 
einer  ursprünglichen  Kultur  zu  tun  haben. 

Nun  ist  es  nicht  gerade  nötig,  daß  aus  den 
ethnischen  Übereinstimmungen  unbedingt  eine 
Verwandtschaft  der  obengenannten  Völker 
folgen  müßte.  Auf  so  kleinen  Inseln,  die  mitten 
;    im  Strom  des  Verkehrsweges  von  Indonesien 
nach  Ozeanien  liegen  und  infolgedessen  kul- 
tureller Beeinflussung  durch  Import  ausgesetzt 
sind,  kann  das  nicht  einmal  erwartet  werden. 
Trotzdem  können  wir  uns  die  Frage  vor- 
legen, woher  die  Eingeborenen  stammen, 
oder  in  welchem  Gebiete  Kultur  und  Kultur- 
,    träger  am  nächsten  mit  denen  von  Aua  und 
,    Wuvulu  übereinstimmen. 
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Wir  treffen  augenscheinlich  die  größte 
Übereinstimmung  in  Mikronesien.  Die  so- 
matisch-anthropologischen  Eigenschaften  der 
Eingeborenen,  Sprachelemente,  Worte,  Zahl- 
system und  Kulturbesitz  weisen  insbesondere 
Beziehungen  zu  den  Karolinen  auf.  Auf- 
fällig ist  allerdings  in  Wuvulu  und  Aua  das 
Fehlen  des  Webstuhles;  doch  füllt  dies 
schließlich  nicht  sehr  ins  Gewicht;  die 
Gilbert-  und  Marshall-Insulaner  gehören 
auch  zu  den  mikronesischen  Völkerschaften 
mit  allen  ihren  Eigenheiten  und  haben  den 
Webstuhl  gleichfalls  nicht. 

Thilenius  hat  in  seiner  Arbeit  Uber  die 
Besiedelung  Melanesiens  erörtert,  daß  die 
Einzelgebiete  der  Südsee  mit  Melanesien 
durch  Meeresströmungen  in  Verbindung  treten 
können,  und  in  diesen  haben  wir  den  Weg 
zu  suchen,  auf  dem  sich  die  Beziehungen 
zu  den  genannten  Gebieten  entwickelten. 

Es  läßt  sich  darüber  streiten,  ob  Aua  und 
Wuvulu  früher  als  die  mikronesischen  Inseln 
bevölkert  wurden  oder  umgekehrt.  Aus  der 
Geschichte  der  Eingeborenen  können  wir 
nur  erfahren,  daß  Aua  später  als  Wuvulu 
besiedelt  wurde. 

So  berichtet  Anipa  von  der  Herkunft  der 
Aualeute:  Von  Wuvulu  kamen  zwei  zusam- 
mengelaschte Boote  mit  20  Mann  und  der 
Frau  Kabdua,  die  auf  den  zehn  verbindenden 
Sitzstücken  saß,  .in  der  Hütte  über  dem 
Wasser  saß  sie«.  Die  Frau  war  eine  Häupt- 
lingswitwe und  „Machüna  nahm  sie  und  nahm 
sie  mit  nach  Aua".  —  Das  soll  vor  25  Jahren 
gewesen  sein.  —  Die  Boote  fuhren  mit 
Taviau  zurück,  der  20  Tage  in  Wuvulu  blieb, 
und  kamen  dann  wieder.  i 

„Machüna  und  Katwua  wohnten  dann  in 
einem  Mamago  bei  Baaruvu*  —  die  Um-  1 
stehenden  lachten  darüber,  denn  Anipa  schien  i 
das  Richtige  nicht  erzählen  zu  wollen.  Sie  < 
berichteten,  daß  sieben  Boote  mit  Leuten  I 
von  Wuvulu  nach  Aua  kamen  unter  den  i 
Häuptlingen  Ugüa  und  Pd/apäna.  i 
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Ein  anderer  Mann  erzählte  schließlich, 
daß  ein  Wuvulumann  sich  mit  seinen  Lands- 
leuten erzürnte  und  mit  seinem  Weibe  nach 
Aua  fuhr;  von  diesen  beiden  soll  die  heutige 
Bevölkerung  der  Insel  abstammen.  Dschora 
erzählte  die  gleiche  Geschichte,  doch  nannte 
er  die  Namen  Anipas. 

Ist  an  diesen  Erzählungen  etwas  Wahres, 
so  liegen  die  Ereignisse  wohl  nicht  gerade 
allzu  weit  zurück,  da  diese  Besiedelungs- 
geschichte  (?)  den  Leuten  noch  vertraut  ist. 
Andererseits  läßt  das  Wirrwar  der  Namen  noch 
eine  ganz  alte,  nur  in  ihren  letzten  Spuren  zu 
verfolgende  Besiedelungsgeschichte  vermuten. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  die  Be- 
siedelung durch  Verschlagene  aus  Mikronesien 
erfolgt,  die  dann  die  Kultur  ihrer  Heimat  fort- 
setzten und  in  einer  Art  zur  Vollendung  brach- 
ten. Allerdings  dürfen  wir  das  schwerlich  von 
den  heutigen  Mikronesiern  erwarten,  sondern 
werden  an  die  unternehmungslustigen  Vor- 
fahren denken  müssen,  deren  Spuren  wir 
etwa  in  den  geheimnisvollen  steinernen  Bau- 
werken der  Südsee  begegnen.  Die  Beziehungen 
zu  den  melanesischen  Eingeborenen  im  Ar- 
chipel, namentlich  die  Art,  Weiber  zu  rauben, 
mag  das  später  eintreffende  melanesische  Ele- 
ment eingeführt  haben,  wenn  man  nicht  mit 
Dempwolff  annimmt,  daß  ursprünglich  Me- 
lanesier  auf  den  Inseln  gesessen  haben,  deren 
männliche  Bevölkerung  von  den  Ankommen- 
den erschlagen,  während  die  Weiber  am 
Leben  gelassen  wurden.  Das  Boot  spricht 
in  seiner  Form  für  frühere  Beziehungen  zu 
den  näherliegenden  Inseln  Ninigo,  Luv, 
KanlSt.  Mit  der  relativen  Bedürfnislosigkeit 
der  Eingeborenen  wird  es  jedoch  allmählich 
zu  der  heutigen  Form  degeneriert  sein.  Die 
Geschichte  von  den  indonesischen  Messern, 
die  Hausplanke  von  Wuvulu,  das  Buschmesser, 
der  Holzspeer  nach  dem  Vorbild  einer  Eisen- 
klinge, die  Erzählungen  Anipas  tun  die  indo- 
nesischen Beziehungen  dar,  während  anderer- 
seits die  malaiische  Geschichte  größere  Er- 
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oberungs-  und  Handelsfahrten  kenne,  bei 
denen  auch  auf  Wuvulu  und  Aua  gelegentliche 
Blutmischungen  und  Import  von  Kulturbesitz 
anderer  Völkerschaften  stattgefunden  haben 
dürften.  Alles  in  allem  ist  das  Ergebnis  dieses: 
1.  Die  Bewohner  von  Aua  und  Wu- 
vulu sind  ein  Mischvolk,  das  deutlich 
zwei  Typen  ausgeprägt  zeigt;  der  fei- 
nere Typus  stehtdem  malallsch-mikro- 
nesischen,  der  gröbere  dem  melanesi- 
schen  nahe. 


2.  Der  Kulturbesitz  enthält  Ober- 
wiegend spezifisch  mlkronesische  Ele- 
mente, die  spezifisch  melanesischen 
treten  nur  in  Kümmerformen  auf. 

3.  Die  Sprache  steht  im  Wortschatz 
der  melanesischen  Sprache  nahe,  ent- 
hSIt jedoch  manche  mikronesischen 
Worte  und  weist  in  zwei  grammatischen 
Eigentümlichkeitenverwandtschaft  mit 
der  indonesischen  auf. 
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VI.  Schluß. 


,Save  vanlshing  data",  den  Wahrspruch 
Haddons  setzt  von  Luschan  als  Motto 
seiner  Abhandlung  über  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte  in  „Neumayer's 
Anleitung  zur  wissenschaftlichen  Beobachtung 
auf  Reisen"  voraus. 

Die  vorstehende  Darstellung  der  Verhält- 
nisse in  Wuvulu  und  Aua  schärfen  es  von 
neuem  eindringlich  ein.  Auch  hier  hat  die 
Forschung  im  letzten  Augenblicke  eingesetzt. 
Was  oben  gesagt  wurde,  ist  alles,  was  ge- 
rettet werden  konnte.  Die  Lücken,  die  da 
klaffen,  namentlich  dort,  wo  es  sich  um  die 
sozialen,  rechtlichen,  religiösen  Eigenheiten 
handelt,  können  kaum  jemals  ausgefüllt  werden. 
Im  Jahre  1863  wurde  dieses  Inselpaar  dem 
alten  Europa  durch  Kärnbach  erschlossen, 
1896  betrat  in  Wuvulu,  1902  in  Aua  der  weiße 
Händler  die  Inseln.  Und  mit  ihrem  Er- 
scheinen begann  der  ethnologische  Verfall 
des  Volkes. 

Eingeleitet  war  dieser  schon  einige  Jahre 
vorher.  Spiele,  Sport  usw.  traten  in  den 
Hintergrund,  um  der  «Fabrikation"  von 
Waffen,  Schüsseln  usw.  als  guten  Tausch- 
objekten Platz  zu  machen.  Der  Nutzen  war 
für  die  Eingeborenen  selber,  wie  für  den 
Europäer  ein  zweifelhafter.  Aus  der  Menge 
der  ethnologischen  Objekte,  ihren  Formen 
und  Variationen  gelangte  die  Ethnographie 
mangels  ausreichender  Notizen  zu  seltsamen 
Vorstellungen  über  die  Menschen  und  ihre 
Herkunft.  Im  Grunde  haben  wir  es  jedoch 
mit  sehr  einfachen  und  klaren  Verhältnissen 


zu  tun,  die  dadurch  ein  verwickelteres  Aus- 
sehen bekamen,  daß  uns  ein  kleines  Völk- 
chen bekannt  wurde,  das  es  in  seiner  Weise 
zu  einer  in  der  Ethnologie  beispiellos  da- 
stehenden Tüchtigkeit  und  Fertigkeit  in  der 
Holzbearbeitung  gebracht  hat. 

Zu  Plantagenarbeitern,  Kopraschneidern 
usw.  sind  die  Eingeborenen  schlecht  zu  ge- 
brauchen. Wie  den  meisten  Naturkindern 
bekommt  ihnen  ein  gewollter  Zwang  sehr 
schlecht.  Frühzeitig  gehen  sie  ein,  wie  es 
die  Erfahrungen  mit  Auaarbeitern  auf  Luv 
gelehrt  haben.  In  ihrer  Heimat  selber  ist 
das  Verderben  gewissermaßen  noch  größer: 
Malaria  und  eine  noch  unbekannte  Infektions- 
krankheit (Schnupfen?)  räumten  nach  Er- 
scheinen des  Weißen  und  der  schwarzen 
Plantagenarbeiter  erheblich  unter  den  Ein- 
geborenen auf;  der  Zwang  der  Kopra- 
lieferungen  führte  zu  Unverträglichkeiten, 
welche  mitder  Ermordung  des  weißen  Händlers 
und  indirekt  später  mit  einer  Art  Bürger- 
krieg, die  teilweise  Verwüstungen  der  Insel 
zur  Folge  hatte,  und  mit  der  Vernichtung 
eines  guten  Teils  der  Volkskraft  endete. 

Die  seelische  Depression,  unter  der  diese 
Menschen  gelitten,  hatte  sich  in  einem  Ge- 
waltausbruch verhaltener  Leidenschaften  zu 
ihrem  eigenen  Schaden  Luft  gemacht,  auch 
zu  dem  unseren.  An  den  großen  Lücken 
in  der  vorliegenden  Arbeit  ist  in  erster  Linie 
eben  diese  seelische  Depression  schuld,  die 
ein  lebensfrohes,  ja  früher  recht  kriegerisches 
Völkchen  zu  gleichgültigen,  zum  mindesten 
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apathischen  Menschen  gemacht  hatte.  Tanz, 
Spiel,  Sitten  und  Gebräuche  mußten  verfallen, 
weil  der  Europäer  die  nach  unseren  Begriffen 
brachliegende  Arbeitskraft  der  Eingeborenen 
für  sich  zweckdienlich  verwenden  wollte. 

Was  Krämer  in  seinem  Werke  über 
Hawaii,  Ostmikronesien   und  Samoa  sagt, 


mag  in  modifizierter  Form  auch  hier  von 
Wuvulu  und  Aua  gelten: 

Möchte  es  der  Einsicht  der  Europäer 
dort  draußen  gelingen,  die  Volkskraft  dieser 
Inseln  gesunden  zu  lassen  und  lebendig  zu 
erhalten,  damit  auch  sie  nicht  dahinsieche  wie 
auf  Tahiti,  Tonga,  Neu-Seeland,  Hawaii  usw. 
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—  Die  Konferenz  von  Monaco.   (Korr.-Bl.  f.  Anthr.)  1906. 
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Maaß,  A.:  Bei  Hebenswürdifen  Wilden.   Berlin  1902. 

Marlin,  R.:  Die  Inlandstimme  der  Malaiischen  Kalbinsel.  Jena  1005. 
'Martini:  Die  Matty-Insulaner.   (Marine  Rundschau.)  1896. 

Matiegka,  H.:  Ober  die  an  Kammbildungen  erinnernden  Merkmale  des  menschlichen  Schadeis.  (Sitzb.  d.  K. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien).   Wien  1906. 
•Nachrichten  für  Kaiser  Wilhelmsland.  1894. 

•Parkinson,  R.:  Beitrage  iur  Ethnographie  der  Matty.  und  Durour-Inseln.   (Int.  Arch.  f.  Ethn.)  I89Ö. 
—   Zur  Ethnographie  der  Ongtong  Java.   (Int.  Arch.  f.  Ethn.)  1807. 
Penck,  A.:  Morphologie  der  Erdoberfliche.   Stuttgart  1894. 

Pleyte,  C.  M.:  Ethnographische  Atlas  van  de  Zuldwester-  en  Zuidooster-Eilanden.   Leiden  1893. 
Pingre*,  M.:  Memoire»  aur  les  decouvertes  faitea  dana  la  Mer  du  Sud  avant  les  derniers  voysges  des  Angiols 

et  des  Francols  autour  du  Monde.   Paris  1778. 
von  Richthofen,  F.:  Führer  für  Forschungsreisende.   Hannover  1901. 
Sarasin,  P.  u.  F.:  Celebes.  Wiesbaden  1906/08. 

Scblaginhaufen,  O.:  Ober  eine  Scbldelserie  von  den  Marianen.   Uahrb.  1905  d.  St  Gall.  Naturw.  Gesell.) 
St.  Gallen  1906. 

—  Beschreibung  der  Handhabung  von  R.  Martin's  diagraphen -technischen  Apparaten.    (Korr.-Bl.  f. 

Anthr.)  1907. 

Schmeltz-Krause:  Die  Ethnographisch-anthropologische  Abteilung  des  Museums  Godeffroy.  Hamburg  1881. 
Schmidt,  E.:  Anthropologische  Methoden.   Leipzig  1888. 

Schmidt,  P.  W.:  Ober  das  Verhältnis  der  melaneaischen  zu  den  polynesischen  Sprachen  und  untereinander. 
(Sitzb.  d.  K.  K.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.)   Wien  1890. 

—  Die  Jabim-Sprache.  (Ebenda.)    Wien  1901. 

-    Die  aprachlichen  Verhaltnisse  von  Deutsch-Neu-Guinea.    (Zeitschr.  r.  afrik.  und  ozean.  Sprach.) 
Berlin  1902. 

•Schnee,  H.:  Bilder  aus  der  Südsee.   Berlin  1904. 
Schwalbe,  G.:  Studien  über  den  Pithecanthropus  erectus.  (Zeitschr.  f.  Morph,  u.  Anthr.)   Bd.  I. 
Spöttel,  O.:   Ober  Formverschiedenheiten  der  Flügelfortsitze  des  Keilbeins  bei  Menschen  und  Affen. 
München  1896. 

Stahr,  H.:  Ober  den  Maori-Unterkiefer  und  sein  Vorkommen  an  Ägypter-Schldeln.  (Anat.  Anzeiger.)  1906. 

—  Die  Rassenfrage  im  antiken  Ägypten.   Berlin  1907. 

Steinbach:  Einige  Schldel  von  der  Insel  Nauru.   (Zeitschr.  f.  Ethn.)  1896. 
•Stephan-Grlbner:  Neu-Mecklenburg.    Berlin  1907. 

•Thilenius,  G.:  Ethnographische  Ergebnisse  aus  Melanesien.   (Novs  Acta  Leopoldina).    Halle  1902/1903. 
•    —    Die  Bedeutung  der  Meeresströmungen  für  die  Besiedelung  Melanesiens.    (Min.  a.  d.  Mus.  f.  Völkerk. 
aus  Jahrb.  d.  Hamb.  Wissensch.  Anat.    XXIII.    1905.)    Hamburg  1906. 
Toi  dt,  K.:  Die  Japanerschidel  des  Münchener  Anthropologischen  Instituts.   (Arch.  f.  Anthr.)  1902. 
Voeltzkow:  Berichte  über  eine  Reise  nach  Ost-Afrika  zur  Untersuchung  der  Bildung  und  des  Aufbaues  der 
Riffe  und  Inseln  des  westlichen  Indischen  Ozeans.    (Zeltscb.  d.  Gesell,  f.  Erdk.  in  Berlin.) 
Berlin  1903/05. 

Volz,  W.:  Beitrage  zur  Anthropologie  der  Südsee.   (Arch.  f.  Anthr.)  1893. 
Waldeyer,  W.:  Ober  Schldelvariationen.   (Korr.-Bl.  f.  Anthr.)  1903. 
•Wohlbold.  H.:  Beitrlge  zur  Kenntnis  der  Ethnographie  der  Metty-Iosel.   (Int.  Arch.  f.  Ethn.)  1898. 
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Tafel  V. 


Kleidung  und  Schmuck. 

Text:  S.  97  101. 


Die  Hellwigschen  Sammlungsstücke  tragen 
die  Bezeichnungen 

W.  (Wuvulu)  und  A.  (Aua) 
mit  folgender  Katalognummer. 

Der  Buchstabe  E.  mit  folgender  Zahl  bezieht 
sich  auf  die  in  den  Jahren  1895' 1807  In  Hamburg 
erworbenen  Stücke  der  Andersen-Sammlung. 

Gemessen  wurden  n  u  rdie  Objekte  der  H  e  1 1  w  i  g  - 
Sammlung.  Da  alle  Objekte  einer  Gruppe  im  gleichen 
Maßstäbe  reproduziert  wurden,  so  IIQt  sich  durch 
Vergleich  mit  bekannten  Gegenständen  einer  Gruppe 
das  Maß  eines  nicht  gemessenen  Objektes  ermitteln. 

Im  großen  und  ganzen  wurde  im  beschreibend 
ethnologischen  Teil  auf  einen  knappen,  den  Charakter 
eines  Objektes  hervorhebenden  Ausdruck  gesehen. 
Im  übrigen  gibt  eine  gute  Abbildung  bedeutend 
mehr  als  die  beste  Beschreibung. 

1.  Mann  Barria  von  Aua. 
Taroblatt  als  Kopfschmuck  der  Minner. 

Das  Blatt  wird  so  um  den  Kopf  herumge- 
schlungen, daß  eine  konische  Röhre  entsteht,  die 
durch  eine  Kokosschnur  am  Kopf  restgehalten  wird; 
auf  der  Blattspreitc  wird  das  Haar  ausgebreitet. 

2.  Hut,  t<t«;  m.iu. 

W.  571. 

Oben  und  unten  offener  Zylinder  aus  zwei  zu- 
sammengelegten Pandanusblättern.  An  der  Rück- 
seite sind  diese  zusammengenäht;  die  Naht  ist 
mit  einem  einfachen,  gebundenen  Blattstreifen  ver- 
deckt, der  zugleich  zwei  Scheiden  enthält.  In  denen 
zwei  Federn  stecken.  Die  eine  Feder  ist  mit  einem 
Halbmonde  aus  zwei  Seeadlerkrallen  geziert  und 
diese  Feder  selbst  durch  einen  in  die  Pose  gesteckten 
Holzstab  verlängert. 

Durchmesser:  16  cm. 
Umfang:  SO  , 
Höhe:  13  „ 

3.  Hut,  m<iu. 

A.  1794. 

Der  Hut  ist  in  gleicher  Weise  wie  W.  571  ge- 
fertigt. An  der  Rückseite  ist  ein  breiter  Blattstreifen 
angenäht.  In  die  Höhlung  zwischen  dem  Kopfring 
und  Rückenstück  ist  ein  T-förmiger  Träger  gleich- 
falls aus  Pandanusblatt  eingesetzt,  dessen  einer  Arm 
eine  Feder  trägt,  während  das  Ganze  durch  zwei 
lanzettlich  geschnittene  Blattstreifen  flankiert  wird. 
Durchmesser:  16  cm. 
Höhe:  13,5  . 

4.  Hut,  m.ru. 

W.  950. 

Hut  gefertigt  wie  W.  571.  Der  äußere  Blattring 
ist  durch  zwei  Ringe  mit  <  Ausschnitten  verziert. 


An  der  Rückseite  ist  eine  Blattüte  angenäht,  die 
eine  Feder  enthält. 

Durchmesser:  15,5  cm. 
Höhe:  12  . 

5.  Hut,  un. 

E.  2845. 

Hut  wie  E.  2821  gefertigt;  statt  der  angenähten 
Blattrippe  dient  ein  Kranz  von  zerschlitzten  Pan- 
danusblättern  als  Schmuck.  Oben  befindet  sich  ein 
dünnes  Bändchen  zum  Aufhängen  des  Hutes. 

fi.  Hut,  uu, 

E.  2846. 

Raucbbrauner  hoher  Zylinder,  oben  und  unten 
offen;  aus  einem  Pandanusblatte,  das  hinten  zu- 
sammengenäht ist  und  hier  zwei  große  Flügel  aus 
Pandanusblatt  trägt. 

7.  Hut,  nwti. 

E.  2821. 

Trapezförmiger  Hut  aus  zwei  Blattlagen  von 
Pandanus  gefertigt,  die  durch  ein  Gestell  von  Palm- 
rippen  gehalten  werden;  die  eine  Lage  liegt  über 
dem  Gestell,  die  andere  darunter.  Unten  ist  der 
Hut  durch  einen  Ring  aus  Pandanusblättern  ver- 
steift, dem  eine  Palmrippe  angenäht  ist,  von  der 
flederartig  Blattstreifen,  Grasrippen,  Laubblätter  usw. 


8.  Hut,  mJti. 

A.  1796. 

Trapezförmiger  Hut  aus  Pandanusblatt  gefertigt 
wie  E.  2821,  doch  ohne  besonderen  Zierat.  Die 
Technik  der  Herstellung  ist  an  diesem  Objekte  gut 
zu  verfolgen.  Man  erkennt  die  vertikalen  Stützen 
aus  Palmrippen  und  die  Versteifungsringe. 

Obere  Breite:  25  cm. 
Unterer  Durchmesser:  16  » 
Höhe:  29  . 
Abstand  der  Ringe:    4  „ 

9.  „üvä«. 

Regendach  aus  Pandanusblättern  zusammengenäht. 
Länge :  82,5  cm. 
Breite:  38 

10.  Grasring. 
E.  2838. 

Armring,  am  Oberarm  getragen,  aus  N  in igo  im- 
portiert. Die  Seele  bildet  ein  Baststreifen,  der  von 
dünnen  gedrehten  Grasfasern  umwickelt  ist  An  der 
äußeren  Mantelfläche  sind  schmale  Baststreifen  der- 
artig cingeflochten,  daß  sie  ein  Parkettmuster  bilden. 
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Tafel  VI. 


Armring,  nlvüne. 
Sie  werden  am  Ober-  wie  Unterarm  getragen. 
Knoten,  vivavann-nnne. 
Enden,  wabiu. 
Streifen,  tipüna. 
W.  457.  Armring  mit  einfacher  Schiinge  und 

tipuna  mit  V-artigen  Einschnitten. 
W.  256.  Armring  mit  doppelter  Schleife  und 

abgeschnittenen  tipüna. 
W.  684.  Armring  mit  unversehrten  tipüna. 
W.  384.  Armring  mit  doppelter  Schlinge  und 
zerschlitzten  tipüna. 

Leibgürtel  für  Minner,  wagümo. 
W.  601. 

Aus  feinsten  Kokosscbnüren  geflochtener  Gürtel 
für  Minner.    Die  seitlichen  Rinder  sind  durch 


18. 


Leibgürtel, 


12. 

13. 

14. 
15. 


16. 


Schnüre  verstärkt.  An  beiden  Enden  ist  mit  gelben 
Fasern  der  jungen  Kokosnuß  ein  gestreiftes  Muster 
eingewoben.  Sämtliche  Schnurbahnen  vereinigen 
sich  an  beiden  Enden  zu  einer  einzigen  gedrehten 
Schnur. 

Linge :  75  cm. 
Breite:    2,5  . 

a)  hellgelbe  Streifen  aus  Fasern  der  jungen  Kokos- 
nuß. 

b)  dunkelbraune  Streifen  aus  Fasern   der  alten 

17.  Leibgürtel,  wagümo. 

A.  1519. 

Aus  vier  Schnurbahnen  von  Kokosfasern  ge- 
flochtener schmaler  Leibgürtel  für  Minner. 
Linge:  150  cm. 
Breite:     0,75  . 


zwei  Schnurbahnen  von 
Leibgürtel. 

Linge:  150  cm. 
Breite:      0^  . 


Kokosfasern  ge- 


lt). 


Ohrlippchenschmuck,  allst». 
W.  258. 

Ober  einer  Blattrippe  sind  ca.  375— 400  einzelne 
Ringe  (adliana)  aus  Schildpatt  aufgezogen  und  mit 
einer  Kokosschnur  zusammengebunden. 

Die  Ringe  sind  kreisrund,  dünn  und  glatt  ge- 
schliffen. 

Umfang:  31,5  cm. 
Breite:    6,5  „ 


20. 


Leibgürtel,  tul./r. 
A.  2147. 


Leibgürtel  für  Frauen  aus  geflochtenen  Kokos- 
schnüren  mit  durch  zwei  Löcher  im  Mantel  be- 
festigten Olivaschnecken.  (64  St.) 


21.  Halsband,  tul-ri. 

A.  2148. 

Halsband  aus  umwickelten  Kokosschnürcn  mit 
einzeln  berestigtenbesonders  großen  Olivaschnecken. 
(15  St.» 
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Tafel  VII. 


Ernährung  und  Genußmittel. 

Text:  S.  101-107. 


1.  Feuerzange,  rihba. 

A.  2206. 

In  der  Mille  aufgespaltene»  raseriges  Holzstück, 
das  an  den  Greifenden,  da  nicht  benutzt,  mit  einem 
Baststreifen  umwickelt  ist.  Sie  dient  namentlich  dazu, 
geröstete  Brotfrücbte  aus  dem  Feuer  zu  nehmen. 
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2. 


t'asscrschöpfer,  ibJi. 
Eine  ca.  3,5  m  lange,  drehrunde,  2  cm  dicke  Holz- 
stange, die  sieb  nach  beiden  Enden  hin  zu  einer 
Spitze  verjüngt,  tragt  an  dem  einen  Ende  eine  Kokos- 
schale  als  Schöpffaß.  Diese  ist  derart  befestigt,  daß 
die  Holzstange  durch  zwei  enge  Löcher  der  Schale 
hindurchgesteckt  ist,  wahrend  die  drei  Keimlöcber 
der  Nuß  zu  einem  einzigen  erweitert  sind,  das  als 
Schöpfloch  dient. 

3.  Kehrbrett. 

A.  2258. 

Ein  flaches,  dünnes,  viereckiges  Holzbrett  mit 
einer  schneidenartig  zugeschliffenen  Lingskante. 
Lange:  21  cm. 
Breite:  12  . 

4.  Eßschüssel,  ari  pfe. 

W.  906. 

Mittelgroße  schaukelnde  Holzschüssel  mit  zwei 
aufrechten  geraden  Winden  und  flach  gewölbtem 
Boden.  An_  einer  Stelle  eine  Bruchstelle  durch 
Rotangschnüre  repariert. 

Lange:  60,5  cm. 
Breite:  15,5  . 
Tiere:    6\5  » 

5.  Eßschüssel,  apia  nie. 

A.  3030. 

Große  schaukelnde  Holzschüssel  mit  zwei  auf- 
rechten, geraden,  oben  leicht  gewölbten  Seitenwinden 
und  sehr  flachem,  gewölbtem  Boden. 
Unge:  86  cm. 
Breite:  37  „ 
Tiefe:    7  . 

6.  Eßschüssel,  apia  nie. 

W.  222. 

Mittelgroße  schaukelnde  Holzschüssel  mit  zwei 
aufrechten  geschweiften  Rindern  und  flach  gewölbtem 
Boden.  Die  Unterseite  und  die  aufrechtstehenden 
Winde  sind  mit  kalkgeitzten  Figuren  *  Seeigel, 
dhöa,  ornamentiert. 

Unge:  45  cm. 
Breite:  21,5  . 
Tiefe:    8  . 


7.  Eß  platte,  ari  muta 

A.  2257. 

Flache,  muldenartige  Holzschüssel  aus  einem 
Stück  mit  daransitzendem  Trinkschalcnbehilter, 
der  in  diesem  Falle  nur  aus  einem  ver " 
lieben  Holzstück  besteht,  gefertigt. 

Gesamtlinge:  36cm. 
Lange  der  Eßplatte:  23  . 


ari  muta  muta. 
A.  30Sfi. 

Rundliche,  flache  Holzscbüssel  mit  Holzring 
für  das  Trinkgefiß.  Die  Seitenwinde  konvergieren 
nach 


Linge:  46  cm. 
Breite:  40  „ 
Tiefe:    5,5  . 


Quaderförmige,  flache  Holzschüssel  mit  Holz- 
ring für  die  Trinkschale.    Die  Seitenwinde  sind 
leicht  geschweift  und  laufen  nacb 
Der  Boden  ist  flach 
33  cm. 
31  . 
Tiefe:    5  . 

10.  Eßplatte,  ari  muta  muta. 

E  2764. 

Rundliche,  flache  Holzschüssel,  aus  einem  Stück 
geschnitzt,  mit  becherartigem  Trinkschalenunter, 
satz  und  vierfachen  Verbindungsstiben. 

11.  Eßplatte,  apia  muta  muta. 

A.  3041. 

Flache,  kahnartige  Holzschüssel.  Am  Bugteile 
sitzt,  mit  der  Schüssel  aus  einem  Stück  geschnitzt, 
an  einem  rundlichen  Verbindungsstück  ein  konischer 
Ring  zur  Aufnahme  der  Trinkschale.  Die  Seiten- 
sind  abgeschrägt;  der  Boden  isi  flach. 

Gesamtlinge :  48  cm. 
Länge  der  Schale:  34  , 
Breite    »       „     :  22  . 
Tiefe     .       .     :    5  , 
Durchmesser  des  Ringes:  10  , 
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Tafel  VIII. 


12.  Eßgefiß,  iwana. 

A.  1709. 

Kastenartiges,  kleines  Holzgefiß  mit  nach  oben 
hin  »ich  verjüngenden  Seitenwinden  und  breitem 
Fuße.  Unfertig. 

Linge:  18  cm. 
Breite:    8  „ 
Tiefe:    6,5  „ 

13.  Eßgefiß,  iwana. 

A.  3088. 

Flaches,  quadratisches,  niedriges  Holzgefiß  mit 
aufrechtstehenden  senkrechten  Winden  und  flachem 

Länge:  23  cm. 
Breite:  23  „ 
Tiefe:    4,5  . 

14.  Eßtrog,  iwina. 

A.  1703. 

Tiefes,  kastenarliges  Holzgefiß  mit  zwei  ver- 
dickten Schmalseiten,  an  denen  sich  kleine  konische 
Handgriffe  befinden. 

Länge:  40,5cm. 

Breite:  14,5  „ 

Tiefe:  113  . 

15.  Eßschüssel,  iwana. 

A.  1714. 

Muldenartiges,  rechteckiges  Holzgefiß  mit  ab- 
geschrägten, nach  unten  hin  konvergierenden  Seiten- 
winden. 

Linne:  50  cm. 
Breite:  31  „ 
Tiefe:  123  . 


16.  Eßteller,  dihli. 

Flacher,  herzförmiger,  unten  abgerundeter  Holz- 
teller mit  langem,  henkelartigem,  rundem  Griffstücke. 
Aus  einem  Stück  geschnitzt. 

17.  Eßteller,  dahli. 

E.  3861. 

Flacher,  herzförmiger  Teller  mit  langem  Griff 
und  Brustwarzenknauf.  Aus  einem  Stück  gefertigt. 


18.  Eßteller,  dahli. 

E.  3990. 

Herzförmige  Holzscbale  mit  kalkgeltzten  Punk- 
ten verziert  und  langem  Holzgriff,  der  in  einen  vier- 
fach durchbrochenen  kronenartigen  Knauf  auslauft. 
Aus  einem  Stück  geschnitzt 

19.  Eßteller,  dahli. 

E.  3987. 

Pfannenarrigcr,  rundlicher  Holzteller  mit  Ungern 
Holzstiel,  der  am  Ende  einen  giebelartigen  Knauf 
trigt. 

20.  Doppelteller,  dahli. 

A.  2088,  A.  2089. 
Diese  Teller  waren  ursprünglich  infolge  ihrer 
verschiedenen  Formen    als  zwei  unterschiedene 
Formen  katalogisiert  worden,  doch  passen  die  Griff- 
stücke aneinander. 

Der  eine  Teller  ist  im  Aufriß  trapezartig  mit 
nach  unten  hin  konvergierenden  Seitenwinden,  der 
andere  Teller  ist  breitherzförmig  mit  abgerundeten 
Seitenwinden.  Bei  beiden  ist  der  Boden  flach; 
beide  sind  durch  ein  mehrfach  durchbrochenes 
Griffstück  miteinander  verbunden. 

Trapezartige  Schale,  A.  308«. 
Linge:  15  cm. 
Breite :    6  , 
Tiefe:    4,5  » 
Herzförmige  Schale,  A.  2089. 
Linge:  15  cm. 
Breite:    9  „ 
Tiefe:    3  „ 


21.  Doppelteller,  dihli. 

A.  3080. 

Zwei  herzförmige,  am  Boden  abgerundete  Holz- 
teller, die  durch  zwei  runde  Verbindungshölzer  ver- 
bunden sind.    Aus  einem  Stück  geschnitzt. 

Gesamtlinge:  50cm. 
Linge  des  großen  Tellers:  23  „ 
Breite  „  „  ,  :  16  » 
Linge  „  kleinen  „  :  21  » 
Breite  „  „  „  :  15  „ 
Linge  der  Verbindungsstücke:  II  „ 

(Di*  M»0«  tmi  A.  3080  dien»  als  VcrgleiclmBiOc  fiir  die  dihli 
16-19.  dlt  in  uleichrn  M«0*<ib  (culchnrt  »lad.) 
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Tafel  IX. 


22.  Eßschüssel,  ari  mona.    V.  384. 

Langgestreckte,  schaukelnde  Holzschussel  mit 
zwei  aufrechtstehenden    nach   außen  gebauchten 


Linge:  80  cm. 
Breite:  18  » 
Tiefe:  IW  . 


23.      Eßschüssel,  ari 


mala.    W.  781. 


,  kahnförmige  Holzschüssel  mit 
Innenraum 


lange:  92  cm. 
Breite:  23  . 
Tiefe:  II  » 

24.  Eßschüssel,  ah.    W.  926. 
Kahnförmige  Holzschüssel  mit  flachem  Boden. 

Lange:  27  cm. 
Breite:  10,5  . 
Tiefe:    7,5  . 

25.  Eßschüssel,  lololue  (ari  mona  muta  mutal. 

A.  1683. 

Schaukelnde,  spindelförmige  Holzschüssel  mit 
überfallendem  Rande. 

Llnge:  38  cm. 
Breite:  15,5  . 
Tiefe:  II  . 

26.  Eßnapf,  lopi-lopi.   A.  2090. 
Rundliche  Holzschale  mit  flachem  Boden. 

Llnge:  11,5  cm. 
Breite:  11,5  » 
Tiefe:    5  . 

27.  Eßnapf,  ari  budjero.    V.  1034. 
Ellipsenförmiges  Holznipfchen  mit  aufrecht- 

Winden  und  winzigen  Griffstücken. 

Linge :  8,5  cm. 
Breite:  8,5  . 
Tiefe:  4  . 

28.  Eßnapf.  lopi-lopi.   A.  1666. 
Kistchenartiger,   quadratischer  Holznapf  mit 

geraden,  nach  unten  bin  konvergierenden  Seil 
winden  und  Rächern  Boden. 

Linge:  7cm. 

Breite:  7  » 
Tiere:  3  . 

29.  Eßnapf,  lopi-lopi.   A.  1665. 
Rundliches  Holzgefiß  mit  nach  unten  hin  kon- 

Seitenwinden  und  flach 

Linge:  II  cm. 
Breite:  II  » 
Tiefe:    5  . 


30.  Vorratschüssel,  ari.    w\  459. 
Zylinderförmiges  Holzgefiß  mit  winzigen  Griff- 
stücken und  darunter  verlaufender  vertikaler  Leiste. 

Linge :  22  cm. 
Breite:  21  » 
Tiefe:  12  . 

31.  Eßnapf,  lopi-lopi.   A.  2062. 

Tiefes,  gebauchtes,  ellipsenförmiges  Holzgefiß 
mit  gewölbtem  Innenraum,  flachem  Boden  und 
zwei  kleinen  Griffstücken.  • 
Linge :  7,5  cm. 
Breite:  4  . 
Tiefe:  5  » 

32.  Vorratschüsse),  ari.   A.  1719. 
Dünnwandige,  breite,  kahnartige  Holzschüssel 

mit  winzigen  Griffstücken.  Viereckiger  Ausschnitt 
am  Rande  zu  Reparaturzwecken.   Auf  dem  Rinde 


Reste  einer  ornamentalen  Zickzacklinie. 


Länge: 
Breite: 


40  . 

Tiefe:  21  . 


33. 


Vorratscbüssel,  oiva.   A.  1893  II. 
Niedrige,  breite,  kahnförmige  Holzschüssel  mit 
halbzylinderförmigen  Griffstücken. 

Linge :  42,5  cm. 
Breite:  23 
Tiefe:  14,5  . 

34.  Vorratschüssel,  ari  bodea.   W.  845. 
Bauchige,   breite,   kahnförmige  Holzschüssel 

mit  konusförmigen,  an  der  Oberseite  abgeflachten 
Griffstücken. 

Linge:  45  cm. 
Breite:  40,5  „ 
Tiefe:  25  „ 

35.  Eßtrog,  talipula.    A.  1897. 

Langes,  trogartige«  Holzgefiß  mit  gebauchten 
Schmalseiten  und  runden  Holzgriffen. 

Llnge :  54  cm. 
Breite:  39  » 
Tiefe:  14,5  , 


36.  Trinkschalen,  bacha  rinu. 

A  225fl  i 

A  1725  I  Trink»chalen  aus  der  festen 

A.  I. 
W.  649. 


Schale  der  Kokosnuß, 
besonderem  Ausgußteile. 
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Tafel  X. 


37.  Holztopf,  lopi-lopi.    A.  3047. 
Bauchiges,  dünnwandiges  HolzgeflQ,  leicht  be- 

schidtgt,  mit  zwei  Löchern  zum  Aufhingen  des 
Gefäßes.  An  der  Außenseite  ist  der  Topf  bis  zur 
'.'«Höhe  reichlich  angekohlt.  (Kochgefiß?) 

Auf  Aua  war  es  nur  einmal  vorhanden,  doch 
hat  Hedwig  mehrere  zertrümmerte  gesehen. 
Höhe:  18  cm.  Breite:  18  cm. 

38.  Wasserflasche.   W.  3054. 
Kokosschalen  zur  Wasseraufnabmc;  mit  Stöpsel 

und  Tröpfeleinrichtung  verschlossen. 

Beachrclbsni  liebe  S.  104. 

39.  Wassergefälle.   A.  2247. 

Die  leeren  Trinknüsse  werden  als  WassergcTäßc 
benutzt.  Durch  eine  besondere  Aufhängevorrichtung 
werden  die  NGsse  zu  einem  Bündel  vereinigt. 

Bncbrtlbunf  »(che  S.  10A. 

40.  Kokosschalenuntersatz,  iitü.   A.  1721. 
Flacher,  runder  Holzring  mit  Griffstück. 

Durchmesser  des  Ringes:  10  cm. 

Durchmesser  der  Öffnung:  7  „ 

Länge  des  Stieles:  6  , 

Dicke  des  Ringes:  2fi  » 

41.  Schalenuntersatz,  iitü.   A.  2090/1. 
Flaches,  rundes  Holzstück  mit  kleiner  Grube 

und  langem  Griff. 

Durchmesser  der  Holzscheibe:  15  x  12  cm. 

Durchmesser  der  Öffnung:  8  cm. 

Linge  des  Stieles:  II  „ 

Dicke  der  Scheibe:  3^  . 

42.  Schalenuntersatz,  u  u  tchü.   W.  049. 
Rechteckiges,   flaches   Holzstück   mit  abge- 
schrägten Enden  und  fünf  runden  grubenartigen 
Vertiefungen  zur  Aufnahme  von  Trinkschalen. 

Lange:  61  cm.  Breite:  5  cm.  Dicke:  8  cm. 

43.  Scbalenuntersatz,  uutü.   W.  534. 
Flaches,  abgerundetes  Holzstück  mit  zwei  Durch- 
bohrungen zur  Aufnahme  von  Trinkschalen  und 
verziertem  Griffstück. 

Gesamtlinge:  27  cm. 
Länge  des  Griffes:    8  , 
Breite:    6  „ 
Dicke:    2  „ 

44.  Eßschalenspatel,  cha.    W.  762/2. 
Gebogenes  Holzstück  mit  glatter  Ober-  und 

Unterseite,  gekehltem  Griffstück,  Knauf  und  Loch 
zum  Aufhingen. 

Llnge:  37,5  cm.    Breite:  7  cm. 


45,  46.    SchildpattspateL  bora  tchü  tchü.    W.  955. 

Zwei  Spatel  aus  gebogenem  Schildpatt,  an  der 
Spitze  zum  Aufhingen  durchbohrt. 
45.      Llnge:  12  cm.      46.      Llnge:  10  cm. 
gr.  Breite:    4,3  .  gr.  Breite:    3  „ 

47.  Suppenlöffel,  dawuhle;  atu.   W.  522. 
Suppenlöffel  aus  der  halben  Wohnkammer  von 

Nautilus  pompilius. 

Llnge:  17  cm.   Breite:  8  cm.   Tiere:  6  cm. 

48.  Sagospatel,  1  tchü  pfapls.   W.  714. 
Spatenartiges,  flaches,  vorn  abgerundetes  Holz- 
stück mit  langem  Stiel  und  Knauf. 

Länge  des  Stieles:  17  cm. 
Linge  des  Spatens:  17,5  „ 
Breite   »        ,         5,8  * 

49.  Sagospatel,  1  tchü  plapla.   W.  715. 
Spatenartiges,  Raches,  leicht  gekrümmtes  Holz- 
stück mit  langem  Stiel  und  Knauf. 

Länge  des  Stieles:  14,5  cm. 
Linge  des  Spatens:  18  „ 
Breite   ,        .     :    7,7  . 

50.  Messer,  bora.   W.  919. 

Flaches,  an  den  Enden  abgerundetes  Messer 
aus  Scbildkrot  mit  Öffnung  zum  Anhingen.  Zum 

Linge:  14,7  cm.   Breite:  Ofi  cm. 

51.  Messer,  bonu.   W.  524. 

Flaches  Messer  aus  Schildkrot  zum  Betelnuß- 
öffnen. 

Linge:  24  cm.   Breite:  1,5  cm. 

52.  Schildpattmesser,  tawm-raba.   W.  1032. 
Faserschaber  zur  Bereitung  von  Schnüren.  Auch 

als  Halsschmuck  getragen. 

Llnge:  16  cm.   Breite:  2,5  cm. 

53.  Kokosscbaber  für  Kinder,  ai.   W.  922. 
Kokosscbaber  für  Kinder  aus  ulu-HoIz. 

Länge  des  Halses:  19,5  cm. 
Linge  des  Sitzbrettes:  13,7  , 
Breite   „         ,  8  „ 

54.  Kokossehaber,  ai.    W.  968. 
Aus  Holz  gefertigtes  Instrument. 

a  -  Sirzbrett  mit  kalkgeinten  Seesternen  verziert, 
b  =  Hals, 

c  —  Ring  aus  Kokosschale; 

d  —  Cardiummuschel.mit  Lianenschnüren  befestigt. 
Linge  des  Sitzbrettes  (a):  25  cm. 
Breite   *         „  :  18,3  „ 

Linge  des  Halses  (b):  31  . 
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Tafel  XI. 


55.  Küchenbeil,  vigo. 

A.  2154. 

Beil  ffir  die  r  e  c  h  t  e  Hand.  Klinge  mit  breitem, 
rechtwinkligem  Ausschnitt  in  eine  Nute  des  starken, 
von  oben  elliptischen,  unten  rundlichen  Holzstietes 
eingelassen  und  mit  einem  Holznagel  befestigt. 
Klinge  vorn  scharf  zugeschliffen. 

Lange  des  Stieles:  38,5  cm. 

„      der  Klinge:  21 
Breite   ,       ,    :  10  . 

56.  Küchenbeil,  vigo. 

A.  2150. 

Beil  für  die  linke  Hand.  Klinge  in  eine  Nute 
des  Holzstieles  eingelassen  und  hier  mit  zwei  Holz- 
nigeln  befestigt.  Holzstiel  oben  und  unten  ab- 
geschrägt mit  elliptischem  Querschnitt.  Klinge  vorn 
zugeschliffen. 

Länge  des  Stieles:  35  cm. 

der  Klinge:  13  . 
Breite    .       »    :    9  „ 

57.  Küchenbeil,  vigo. 

W.  49a 

Beil  für  beide  Hinde  verwendbar.  Klinge  breit, 
kurz,  gerade,  vorn  zugeschliffen,  in  eine  Nute  des 
rundlichen  zugespitzten  Griffes  eingelassen  und  mit 
einem  Holznagel  befestigt. 

Lange  des  Stieles:  23  cm. 

der  Klinge:    6  „ 
Breite   »       .     :  10  . 

58.  Tasche  aus  <ti. 

\P.  898. 

Tasche  aus  dachziegelartig  übereinanderge- 
legten  doppelten  Lagen  von  Pandanusblittern  zu- 
sammengenaht. An  den  Schmalseiten  ausgeschlagen. 

Lange :  48  cm. 

Breite:  31  . 

59.  Tasche  aus  <w. 

W.  959. 

Tascl  e  aus  dachziegelartig  übereinanderge- 
legten  doppelten  Lagen  von  Pandanusblittern  zu- 
sammengenaht. An  den  Schmalseiten  tief  aus- 
geschnitten und  am  Rande  auagezackt. 

Linge:  42  cm. 
Breite:  25  „ 
Mittlere  Llnge:  28  „ 


00.  Korbtascbe,  raba. 

A.  2143. 

Flachliegende  Korbtasche  aus  Pandanusblatt- 
streifen  umschichtig  geflochten;  der  Rand  ist  durch 


ein  Stibchen  und  geflochtenen  Ring  versteift.  Um 
die  Mitte  des  Korbes  Hüft  eine  Koltosschnur  als 
Tragband,  das  wiederum  durch  die  Öse  des  ge- 
bogenen, an  einem  Ende  rundlichen,  am  anderen 
spatelartigen  Traghakens  hindurchgeht. 

Llnge :  37  cm. 

Breite:  II  . 

Höhe:  19  . 

61.  Halshaken,  raba. 

a)  Einfacher  Haken  mit  rundlichem  Quer- 
schnitt, vorn  zugespitzt,  am  anderen  Ende 
durchbohrt 

b>  Wie  a,  zugespitzter  Teil  flacher  werdend; 
besonderes  elliptisches,  flaches  Holzstück 
zum  Durchziehen  des  Tragbandes. 

c)  Holzhaken  mit  quadratischem  Querschnitt 
und  abgebrochenem  Zierstück. 

d)  Wie  a  mit  schraubenartigem  Zierstück. 

62.  Kalkkalebasse,  pulöla. 

A.  1856. 

Leere  Kürbishülle,  an  einem  Zweigstücke  als 
Halshaken  hingend. 

Ornamentiert  mit  eingebrannten  Zeichnungen, 
die  Angelhaken,  Fische,  Sterne,  Blatter  darstellen. 

63.  Kalkkalebasse,  pulöla. 

W.  277. 

Kürbishülle,  durch  einen  Stab  aus  Schildkrot 
verschlossen;  dieser  hingt  an  einer  Kokosschnur, 
die  durch  die  zwei  Öffnungen  der  Hülle  hindurch- 
gezogen ist. 

Verziert  mit  Brandmalereien,  die  einzelne 
Fische  darstellen. 


64.  Kalkkalebasse,  pulöla. 

A.  1051. 

Leere  Kürbishülle,  durch  einen  Markstöpsel 
und  Holzstab  verschlossen.  An  einer  Kokosschnur 
hingt  ein  aus  einem  eisernen  Nagel  gefertigter 
Angelhaken. 

Verziert  mit  eingebrannten  Ornamenten,  die 
Angelhaken,  Blattrippen  und  Fische  darstellen. 

05.  Kalkkalebasse,  pulöla. 

A.  2208. 

Kürbishülle,  durch  einen  drehrunden  Stab,  der 
oben  in  eine  Spitze  auslauft,  unten  einen  Zapfen 
trlgt,  verschlossen. 
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Landbau. 


Text:  S.  107  und  108 

I   4  »Icke  Tafel  XI. 


1.  Erdmollc,  taba-taba. 

W.  561  c. 

Holzinstrument  wie  501  b,  doch  bedeutend  größer 
und  kräftiger. 

Länge:  65  ein.    Breite:  30  cm.   Tiefe:  16  cm. 

2.  Erdmolle,  taba-taba. 

W.  501  b. 

Muldenartiges  Holzgeflß  auä  mlüig  hartem 
Holze  mit  aurgebogenen  Längsseiten  und  verdickten, 
scharfkantigen  Schmalseiten. 
Lange:  41,5  cm.    Breite:  18,5  cm.    Tiefe:  8  cm. 


A.  1920. 

V-förmige  Holzschaufel  aus  welchem  Holze  mit 
abgeschrägten  Schmalseiten  und  gebauchten  Längs- 


seiten, die  sich  nach  oben  hin  verschmälert!,  während 
der  Boden  verstlrkt  ist.  Die  Schmalseiten  sind 
mit  2  cm  breiten,  horizontalen,  kalkgeitzten  Streifen 
verziert. 

Größte  Llnge:  61  cm. 
Kleinste   «    :  34  „ 
Höhe:  30  . 
Breite  der  oberen  Öffnung:  23£  , 
Dicke  oben:    0,5  . 
„   unten :    5  „ 

4.  Vulaspaten,  ramaramana. 

W.  354. 

Flacher  Holzspaten  mit  langem  Stiel;  Spaten- 
teil leicht  gekehlt  aus  tavdi-Holz. 

Linge  des  Spatens :   45  cm. 
Breite   .       .     :  27  . 
Gesamtlange:  165  „ 

Pandanuspflücker  aus  pMu-Holz  siehe  Seite  108;  100. 


Tafel  XII. 


5.  Inneres  eines  Vulafeldes. 

Jede  Pflanze  steht  einzeln  in  einer  Grube, 
deren  Rand  mit  den  Hülsen  der  Kokosnüsse  ein- 
gefaßt ist.  Die  Colocasiapflanzcn  stehen  in  Reihen. 
Um  ein  Bild  von  der  Größe  des  Taro  zu  bekommen, 
mögen  die  Pflanzen  mit  dem  ca.  1,65  m  großen 
Neu-Mccklcnburger  Patass  verglichen  werden. 


6.  Ansicht  eines  Vulafeldes, 

das  soeben  ausgehoben  ist.  In  der  Mitte  wird  der 
Grundwasserspiegel  sichtbar;  an  den  Seiten  erkennt 
man  die  steilen  Winde  mit  den  brustwehranigen 
Wällen  aus  Korallengestein. 
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Tafel  XIII. 


Fischerei. 

Text:  S.  106  112. 


Handnetz,  lipo. 
A.  2183. 

Netz  aus  geknöpften  Kokosschnüren. 
a  -  Gabel,  wolaina,  19  cm, 
b  —  Rahmen,  reana, 
c  =  Netz,  lipo, 
d  ■-  Stiel,  bachu,  7,5  cm. 

28,5  < 

Netz  ■ 


FischfangkSrbchen,  nama. 
A. 


Konisches  Körbchen,  umschichtig  aus  Pan- 
danusstreifen  geflochten.  Der  Rand  ist  durch  ein 
Stibchen  verstirkt  und  hingt  an  einem  Halsbaken 


{Länge:  28,! 
Breite:  10 
Tiefe:  10 


2.  Handneiz,  lipo  vilo  ali. 

A.  3063. 

Weitmaschiges  Netz  aus  geknüpften  Kokos- 
schnüren,  an  einem  Rahmen  von  Buschzweigen 
hängend,  die  mit  Lianenstreifen  an  einer  gestielten 
Gabel  befestigt  sind. 

Gesamtlinge:  78  cm. 
Breite  des  Netzes:  78  » 
Tiefe     .       .     :  28  „ 
Unge  der  Gabel:  17,5  „ 
Länge  des  Griffes:  II  „ 


3.  Fischhamen,  lipo  lilvrmi. 

W.  447. 

Netz  aus  geknüpften  Kokosschnüren  an  einem 
runden,  aus  Buschzweigen  hergestellten  Rahmen 
hängend,  der  mit  Lianenstreifen  an  einer  kurzge- 
stielten Gabel  sitzt  und  außerdem  durch  zwei  an- 
gebundene Querhölzer,  liMm«,  gestützt  wird. 

Gesamtlinge:  100  cm. 
Netzdurchmesser:  100  „ 
Linge  des  Stieles:     17  „ 
Lingc  der  Gabel:    23  . 
Länge  der  Querhölzer:    94  „ 

4.  Fischfangkörbchen,  nama. 

A.  2967. 

Trapezförmiges  Körbchen  aus  holzartigen 
Pflanzenstreifen  umschichtig  geflochten,  mit  ver- 
stärktem Rande. 

Länge:  21  cm. 
Breite:  16  . 
Tiefe:  25  „ 


Länge:  14  cm. 
Breite:  10  „ 
Tiere:  18  „ 

7.  Haikeule,  valu  apa. 

A.  1747. 

Holzkeule  mit  halbelliptischem  Querschnitt. 
Linge:  32  cm. 
Breite:     7,5  . 
Dicke:    4  » 

8.  Haikeule,  pani  b.rrwa. 

W.  925. 

Holzkeule,  bestehend  aus  einer  oben  und  unten 
Walze  mit  rundem  Stiel  und  Knauf. 
Linge  der  Keule:  12  cm. 
Durchmesser   „       .   :    8  . 
Linge  des  Stieles:  17  „ 


9. 


Haikeule,  pani  ba/wa. 
A.  1748  49. 

Zwei  Holzkeulen  mit  walzenartigem  Keulen- 
kopfe und  gekehltem  oder  geradem,  langem  Griffe. 
Durch  Kokosschnüre  miteinander  verbunden. 

Linge  des  Kopfes :  10  cm. 
Durchmesser  .  .  :  6  „ 
Linge  des  Stieles:  20  „ 
Länge  des  Kopfes:  7  . 
Durchmesser  „  »  :  8  „ 
Länge  des  Stieles:  19  „ 


A.  1748 


A.  1749 


10.  Haikeule,  pani  b.«wa. 

A.  1597. 

Knaulartige  Holzkeule  mit  langem,  rundem 
Stiel  und  knopfTörmigem  Knauf. 

Unge  des  Kopfes:    8  cm. 
Dicke    .        »     :    9  . 

20  „ 


Fischfangkörbeben,  r 
A.  3079. 
Trapezförmiges  Körbchen, 
geflochten. 
Linge :  26  cm. 
Breite:    9  . 
Tiefe:   18  . 


umschichtig  aus 


Fischerei. 
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Tafel  XIV. 


II.  Angelhaken,  tvui, 

•I;  b>  Haihaken  aus  Trochu»  (awui  b.»wa). 

12—18.    Haken  zum  Fangen  großer  und 
kleiner  Flache. 

12.  a);  b)  ipu  adllwawa. 

13.  a);  b)  Haken  aus  der  Burgosmuschel  (Uuvi). 

14    18.  Schildpanhaken. 

14.  awu*  mallaU. 

15.  iwin  anvti. 

[  Haken  mit  künstlichen  Fliegen  (plane). 

16.  Bast, 

17.  Feder. 
18.    awui  warroa. 


19.  Entwicklungsstadten  des  Schildpatthakens. 

A.  3138. 

a)  Unbearbeitetes  Schildpattstück. 

b)  Durchbohrt  und  am  oberen  Ende  zweifach  ge- 
kerbt, an  den  Seiten  abgerundet. 

c)  Der  lußere  Rand  ist  geschliffen. 

d)  ;  e)  Fertige  Haken. 

20.  Entwicklungsstadien  des  Angelhakens. 

A.  3144. 

Unterseite  des  Muschelstückes: 

a)  Abgeschlagenes  Randstück  von  Trochus. 

b)  Die  Unterseite  ist  mit  Seesand  und  Wasser  auf 
den  Schleifstein  angeschliffen. 

c)  Die  Windung  ist  nahezu  durchgeschliffen. 

d)  Mit  einem  Korallenstück  ist  die  Schliffstelle 
durchschlagen. 


e)  Das  entstandene  Loch  wird  mit  einer  Feile  aus- 
gefeilt. 

Innenseite  der  Windung: 

f)  Hier  wird  jetzt  eine  runde  Kerbe  gefeilt, 

g)  die  alsdann  durchbrochen  wird. 

h)  Durch  Schleifen  mit  Bimsstein,  Sand  und  Wasser 
erhalt  der  Haken  die  gewünschte  Krümmung. 

il  Der  fertige  Haken,  der  am  oberen  Ende  am 
Außenrande  eine  Kerbe  erhalten  hat. 

1)  WassergeflD  zum  Schleifen  der  Haken  (ari 
p.nnoro). 

Gerlt  zum  Herstellen  der  Angelhaken. 
A.  3150. 

21.  Lucina-Muschel,  oben  gekerbt,  als  Feile  und 
Raspel  benutzt. 

22.  Schleifstein  aus  schwarzem  Tonschiefer. 

23.  Bimsstein  zum  Polieren  der  Haken. 

24.  Korallenfeilen  (Madrcpora). 

t)  Frisch  gebrochener  Ast. 
b)  Grobfeile. 
c>  Nachfeile, 
d)  Polierfelle. 

25.  Angelleine. 

Leine  aus  gedrehten  ape-Fasern,  die  am  unteren 
Ende  an  einem  aus  zwei  Hüffen  bestehenden  Holz- 
rost als  Beißholz  (mach'»/)  befestigt  ist.  Die  Leine 
Hüft  durch  die  oben  und  unten  zusammengebundene 
Röhre  hindurch  und  trigt  den  mit  Kokosschnur 
daran  befestigten  Angelhaken  aus  Trochus. 

26.  Fischgerittasche. 

Aus  Kokosblittern  geflochtene  Tasche,  die  im 
Innern  Fischfanggerit  enthilt.  Mit  einem  Bande 
umwickelt  trigt  man  die  Tasche  unterm  Arm. 
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Tafel  XV. 


27.  Fischgerittasche. 

Aus  Pnndanusblittern  genihte  Tasche  wie  28. 
Aufgerollt.  An  der  Innenwand  der  Tasche  sind 
Haken  aus  Trochus,  ßurgosmuschel,  Schildpatt 
eingehakt.  Im  Innern  befinden  sich  die  Angel- 
leinen. Wird  zusammengerollt  unter  dem  Arm 
getragen. 

28.  Spieß  mit  zwei  Leinen,  narrolwiwa. 

Aua  2. 

Hairanggerit,  bestehend  in  zwei  kräftigen  Angel- 
leinen mit  Beißholz  und  Haken  und  einem  derben, 
langen,  harpunenartigen  Spieß  mit  einer  Spitze 
(morimot  aus  Casuarincnholz. 

29.  Köderkorb. 

A.  2165. 

Kanuartiger  Korb  aus  Kokosblattficdern  ge- 
flochten. Der  Rand  ist  durch  mehrere  starke, 
kriftige  Zweige  verstärkt,  in  der  Mitte  befindet  sich 
ein  mit  Lianenstreifen  am  Korb  befestigtes  Rund- 
holz als  Griff. 

Lange:  158  cm. 
Breite:    32  . 
Tiefe:    39  „ 


30.  Fischspeer,  della. 

E.  28«. 

Vierzinkiger  Speer  aus  einem  Stück  Holz  mit 
rundem  Schaft,  der  kalkgeltzte  Ringe  trigt,  und 
langen,  runden,  vorn  zugespitzten  Zinken. 

31.  Fischspeer,  della. 

W.  467. 

Vierzinkiger,  zusammengesetzter  Speer.  Die 
Zinken  (agiuna)  sind  drehrund,  vorn  spitz  und  mit 
einem  Zapfen  in  eine  Nute  (vavanöa)  des  konischen 
Schaftes  (pachona)  eingelassen.  Außerdem  sind  die 
Zinken  untereinander  mit  Kokosschnüren  ver- 
bunden. 

Linge  des  Schaftes:  179  cm. 
der  Zinken:      62,5  , 


32.  Fischspeer,  della. 

W.  615. 

Vierzinkiger,  zusammengesetzter  Holzspeer. 
Jede  Zinke  tragt  vier  Zacken  (agina)  an  einer  Seite 
und  ist  mit  dem  unteren,  einen  Zapfen  tragenden 


Ende  in  den  konischen,  pyramidenförmig  abgc 
drehten  Schaft  eingelassen  und  mit  einem  Holz- 
nagel befestigt.  Alle  Zinken  sind  durch  Kokos- 
schnüre  miteinander  verbunden. 

Länge  des  Schaftes:  164  cm. 
„     der  Zinken:     67  » 


33.  Fischspeer,  della. 

V.  616. 
Speer  wie  w".  467. 

Die  Zinken  tragen  nur  eine  Zacke,  die  mit 
vielen  V-förmigen  Einschnitten  (ogglwawachan-ii) 
riffelartig  versehen  sind.  Das  untere  Ende  ist  ab- 
geschrägt und  in  eine  Nute  des  konischen,  unten 
ornamentierten  Schaftes  eingelassen. 

Durch  Kokosschnürc  sind  die  Zinken  unter- 
einander verbunden. 

Länge  des  Schaftes:  161  cm. 
„     der  Zinken:     50  . 

34.  Fischspeer,  chöta. 

A.  1677. 

Fünfzinkiger  Speer  aus  einem  Stück  Holz  ge- 
schnitzt. 

Linge  des  Schaftes:  182  cm. 
der  Zinken:      50  . 


35.  Fischspeer. 

A.  2298. 

Siebenzinkiger  Holzspcer;  die  einzelnen  Zinken 
sind  drehrund  und  liegen  peripherisch  am  dreh- 
runden Schaft  an,  gruppieren  sich  um  eine  gleiche 
Zinke,  die  in  der  Mitte  des  Schaftes  eingelassen 
ist,  und  werden  durch  eine  dichte  Umwicklung  mit 
Kokosschnüren  festgehalten. 

Linge  des  Schaftes:  160  cm. 
der  Zinken:     45  . 


36.  Fischspeer,  nava  wao. 

A.  2991. 

Dreizehnzinkiger  Fischspeer  aus  Holz;  zwölf 
drehrunde  Zinken  sind  peripherisch  an  einem 
drehrunden  Schaft,  der  unten  eine  einzelne  Zinke 
trigt,  gruppiert  und  werden  mit  Kokosschnüren 
eng  umwickelt.  Außerdem  findet  sich  eine  be- 
sondere Verschnürung  aus  Kokosschnüren. 
Linge  des  Schaftes:  145  cm. 
der  Zinken:      34  . 


Fischerei. 
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Tafel  XVI. 


Boot. 

Text:  S.  112-116. 


1.  Steuerpaddel,  waböa.    A.  3058. 

Aus  einem  Stück  Calophyllumholz  geschnitzt, 
spaienartig  mit  Vorder-  und  Kückleiste.  Paddelblatt 
flach,  mit  betelbemalten  Linien  und  Punkten  geziert; 
Schaft  drehrund  mit  halbmondförmigem  Griffstück. 

Gesamtlänge  :  2.91  m.  Linn  Je«  Bianca:  0,7.1  m. 
de.  Schaftes:  2Ji  .         Breite  .       .       0.15  . 


2.  Ruderpaddel,  bor«.   A.  3184. 

Aus  einem  Stück  Holz  wie  A.  3182  geschnitzte 
Paddel  mit  spatenartigem  Blatt.  Rückleiste  von 
trapezförmigem  Querschnitt,  vorn  abgeschrägt,  an 
den  Seiten  V-rörmig  eingekerbt  und  mit  parallelen 
Linien  verziert,  setzt  sich  in 


Schaft  fort. 

GcBamtlingc :  1,47  m. 
Lange  den  Schaf I»:  1.00  . 


in  einen  drehrunden 

Laote  dea  Blattei:  OJR  ro. 
Breite  .       .     :  0,10  . 

3.  Rudcrpaddcl,  bore.    A.  1890. 
Aus  einem  Stück  Holz  wie  A.  3182  geschnitzte 

I  mit  elliptisch-herzförmigem  Blatte.  Rückleiste 
halbrund,  in  einen  drehrunden  Schaft  ubergehend. 

GctaimUnrc:  1.80  an.        Länge  des  Blatte«:  0,41  m. 
Unrt  de«  Schaftt«:  I.J»  .         Beeile  .        .     :  0.1»  . 

4.  Ruderpaddel,  bore.   A.  1888. 

Aus  einem  Stück  Holz  wie  A.  3182  geschnitzte 
Paddel  mit  spitz-herzförmigem  Blatte.  Rückleiste 
halbrund,  unten  spitz,  in  einen  drehrunden  Schaft 
übergehend. 

Ge«anulao|c:  1.6S  m.        Unp  de.  Biene«:  0.42  «n. 
Laote  de«  Schafte«:  1,23  .         Breite.       .     :  0.16  . 

5.  Ruderpaddel,  bort.    A.  3182. 

Aus  einem  Stück  Holz  geschnitzte  Paddel;  vorne 
flach,  hinten  eine  halbrunde,  von  unten  abgeschrägte 
Leiste  tragend,  die  sich  in  einen  drehrunden  Schaft 
fortsetzt.    Paddelblatt  elliptisch. 

GetamlUmr:  1.52  tn.        Unna  das  Blatte«:  Cv»  tn. 
Liste  de«  Schifte«:  1.17  .         Breite  .       .     :  0,14  . 

0.  Ruderpaddcl,  bore.    A.  3187. 

Aus  Holz  geschnitzte  Paddel;  Blatt  und  Schaft 
sind  aus  zwei  Stücken  gefertigt.  Das  Blatt  ist  mit 
einem  Zapfen  in  den  drehrunden  Schaft  eingelassen, 
dessen  unteres  Ende  der  Linge  nach  flach  abge- 
schnitten ist.  Der  übrigbleibende  Teil  des  Schaftes 
bildet  das  Lager  für  das  Paddelblatt,  das  an  zwei 
Stellen  mit  zwei  Löchern  durchbohrt  ist,  durch  die  zur 
Befestigung  des  Blattes  Lianenstreifen  gezogen  sind. 


l,M>m. 
1.12  . 


Laute  d« 

Kr*sicc  * 


:  0,13  . 


7.  Ruderpaddel,  bore.   A.  1879. 

Zusammengesetzte  Paddel  aus  Holz  geschnitzt 
wie  A.  3187.  Der  Paddelstock  ist  mit  eingeschnittenen 
Ornamenten  verziert,  das  Blatt  wie  bei  A.  3187  mit 
Lianenstreifen  und  einem  Holznagel  am  Sebafte  be- 
festigt. 


:  1,42  m. 
:  1.08  . 


Unte  de« 
Breite  . 


:  0,1»  . 


8.     Ruderpaddel,  bor«.    Raulai-Sammlung  49. 

Aus  Holz  geschnitzte,  zusammengesetzte  Paddel 
wie  A.  3187.  Das  Blatt  ist  nur  an  einer  Stelle  mit 
Lianenstreifen  am  Schafte  befestigt  und  mit  einem 
Zapfen  eingelassen. 

Geaamtlintr:  USD  tn.        Laote  Jet  Blatte«:  0,41  m. 

a:  I.»  .  Breite  .        .     :  0.1«  - 


9.  Ruderpaddcl,  bore.    A.  1808. 

Aus  Holz  geschnitzte,  zusammengesetzte  Paddel 
wie  A.  3187.  Paddeiblatt  in  den  Schaft  eingelassen 


und  mit  Kokosschnüren  eng  umwickelt,  außerdem 
mit  einem  Lianenstreifen  daran  befestigt. 

Gesamtlänge :  1.59  m.        Lance  das  Bianca:  0,43  m. 
Laote  dea  Schafte«:  1,16  .         Breite  .       .     :  0,1$  . 

10.  Ruderpaddel,  bort.   A.  3186. 

Aus  Holz  geschnitzte,  zusammengesetzte  Paddel 
wie  A.  3187.  Blatt  mit  einem  Zapfen  in  den  Schaft 
i  mit  drei  Holznageln  und 


0,12  . 


•  :  0,50  n. 
:0,14  . 


11.  Steuerpaddel,  waböa.   W.  270/1. 

Paddel  aus  einem  Stück  Holz  geschnitzt  mit 
glatter  Streichseite  und  leistenartigem  Vorsatz  des 
drehrunden  Schaftes  an  der  Rückseite. 

GnaniUnet    l.«J  m.        Unte  de«  I 
Ume  dea  Schafte«:  1.13  .         Breite  . 

12.  Ruderpaddel,  bore.   W.  888. 

Paddel  aus  Holz  geschnitzt  wie  A.  3187.  Das 
Blatt  ist  mit  einem  Zapfen  in  den  drebrunden  Schaft 
eingelassen  und  durch  einen  breiten,  rechteckigen 
Holznagel,  der  durch  Blatt  und  Schaft  greift,  befestigt. 
Blatt  oben  mit  parkettartigen  C 

Gesamtlänge:  1.18  m.        Laote  dea 
Lüa«e  de«  Schafte« :  0,7«  .         Breite  » 

13.  Rudcrpaddel.  bore.  W. 
Paddel  aus  Holz  geschnitzt  wie  A.  3187. 

mit  doppeltem  Zapfen  (pivihne  —  Frau)  in  den  Schaft 
(wowanne  —  Mann)  eingelassen,  außerdem  durch  eine 
Lianenschnur  in  einer  Kerbe  des  Schaftes  befestigt. 

Geaamtliotc :  1,15  m.        Unfe  dea  Blatte«:  0,35  m. 
Unat  de«  Schafte»;  QJH  »         Breite  .       .     :  0,10  . 

14.  Ruderpaddel,  bore.    W.  337. 

Paddel  aus  Holz  geschnitzt  wie  A.3I87.  Schaft 
mit  vier  Zacken  in  das  Blatt  eingelassen  (livu- 
papavj/a);  dieses  ist  außerdem  durch  Lianenstreifen 
an  dem  Schafte  befestigt. 

Ge«amtlänfe:  1,18  m.        Laote  des  Blatlea:  0,37  tn. 
Unte  de»  Schafte«:  0,81  .         Breite  .       .     :  0,12  . 

15.  Ruderpaddel,  bort.    W.  742. 

Paddel  aus  Hotz  geschnitzt  wie  A.  3187.  Blatt 
mit  langem  Zapfen  in  den  drehrunden  Schaft  ein- 
gelassen, außerdem  durch  Lianenstreifen  und  einen 
Holznagel  am  Schafte  befestigt. 

Gesamtlänge :  1,13  m.        Laote  dea  Blatte«:  0,38  a. 
U»t«  de«  Sch«fte«:  0.77  .         Breite  .       .     :  0,12  . 

16.  Ösfaß,  atchu;  ati.    A.  1745. 

Aus  einem  Stück  Holz  geschnitztes,  schaufel- 
artiges Gerit  zum  Wasserausschöpfen,  mit  ver- 
stärktem Boden.  Grift*  einwärts  gerichtet,  mit  ein- 
geschnittenen parallelen  Linien  verziert. 

Unte:  .»cm.      Breite:  16cm.      Tiefe:  8cm. 

17.  Ösfaß,  ati.    A.  3038. 

Aus  einem  Stück  Holz  gefertigt  wie  A.  174S. 

Laote:  17  cm.      Breite:  Mcra.      Tiefe:  2,3cm. 

18.  ösfaß,  ati.    A.  1080. 

Aus  einem  Stück  Holz  geschnitztes,  tiefbauctiiges 
Gerit  wie  A.  1745. 

Linie:  29,5  ctn.      Brei«:  17cm.      Tiefe:  Mein. 

19.  ösfaß,  ati;  mimt.    W.  703. 

Aus  einem  Stück  Holz  geschnitztes  Gerät  wie 
A.  1745.  Griff  tragt  eine  Schnur  zum  Anhangen 
des  Gerltes.  Der  Boden  ist  verstärkt  und  mit  ein- 
geschnittenen rautenartigen  Linien  verziert. 

Unte:  29.5  cm.      Breite:  13  cm.      Tiefe:  12.»  cm. 
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Tafel  XVII. 


20.  Boot,  wa. 

Mall«  »lebe  oben  S.  115. 

(Seitenansicht.) 
Modellboot, 
a  =  Aufsatzspitzen. 

b  =  Schnabelförmiger  Aufsatz,  noüne,  uluhne. 

c  —  Rammenartige  Spitze,  umüna. 

d  =1  Bootkßrper,  wa. 

%  =  Querbolzgabel,  tamine. 

21.  Boot,  wa. 
(Ansicht  von  oben.) 

Modellboot, 
e  =  Schwimmer,  anone. 
f  =  Querholz,  atone. 
h  —  Sitzholz,  Höne. 
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Tafel  XVIII. 


22.  Boot,  w«. 
(Ansicht  von  der  Seite.) 

Spielboot. 
MalU  tlob<  S.  115. 
Bcttickiningra  wie  mt  T«ftl  XVII. 

23.  Boot,  wa. 
(Ansicht  von  oben.) 

Spielboot. 
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Tafel  XIX. 


Haus. 

Text:  S.  116-125. 


I.  Eingang  zum  Dorfe  Matuau  (Baarüvu).  Aua. 
Jetzt  zerstört. 
Im  Vordergründe  stehen  zwei  Taghluser, 
zwischen  denen  die  Hauptstraße  hindurchfübrt.  An 
der  rechten  Seite  erkennt  man  die  Treppe  eines 
Weiberhauses.  Auf  der  linken  Seite  sieht  man  ein 
Rasthaus,  in  dem  einige  Eingeborene  sich  aufhalten, 
dahinter  mehrere  Taghluser  mit  den  charakte- 
ristischen Türen  an  der  rechten  Frontseite. 


2.  Brunnen  in  WallubS*.  Aua. 

Ein  Weib  schöpft  mit  dem  ib."  Wasser  aus  dem 
Brunnen.  Dieser  ist  2-3  m  tief,  an  den  Seiten  mit 
Korallensteinen  ausgekleidet  und  oben  mit  Brettern 
versehalt.  Im  Hintergrunde  erblickt  man  drei  Tag- 
hluser und  ein  Rasthaus. 

3.  Vorratshaus  (ümu  IIa) 

in  dem  zerstörten  Baarüvudorfe  Arrepula.  Aua. 
Das  Haus  ruht  auf  vier  Pfosten,  die  unter- 
halb der  breiten  Rattenschutzbrettcr  sanduhrförmig 
und  starker  sind  als  oberhalb  derselben,  wo  sie 
dünner  und  rund  werden.  Die  Tür  befindet  sich 
in  einer  Scitcnwand.  Man  erkennt  deutlich  die 
fünf  Dachspeere  und  desgleichen  die  Art  der  Be- 
dachung. Im  Hintergrunde  ein  Taghaus  und  ein  Rast- 
haus. Am  Boden  Waffen,  Kokosnüsse  und  Hausgerat. 

4-  Weiberhaus  lumti  rüvu)  im  Dorfe  Wallubla.  Aua. 

Das  Weiberhaus  trlgt  zum  Unterschiede  vom 
Taghause  (Minnerhaus)  die  Tür  im  Gicbclteile  der 


Frontseite.  Eine  Treppe,  die  hier  aus  drei  ver- 
schieden grollen  Holzpfosten  besteht,  führt  zu  einem 
von  zwei  Pfählen  gestützten  Trittbrette  empor,  von 
hier  aus  in  die  Tür. 


5.  Boothiuser  (ümu  wa)  in  Bugo<. 

Aua. 

Die  Boothiuser  stehen  hart  am  Strande  zwischen 
den  Blumen  des  Buschsaumes.  Es  sind  leicht  ge- 
baute offene  Hallen,  in  denen  die  Boote  aufbewahrt 
werden.    Durch  die  Hallen  blickt  man  aufs  Meer. 

Im  Vordergrunde  befindet  sich  ein  Bacher  Tisch 
(taba),  auf  dem  sich  Aua  Knaben  und  -Midchen 
niedergelassen  haben.  Das  ca.  lOjihrige  Midchen, 
das  neben  dem  größeren  Midchen  auf  der  rechten 
Tischkante  sitzt,  ist  der  Nlnlgobastard  Röa  ulia,  der 
Hellwig  den  Aua-Sprachschatz  zum  größten  Teile 
vermittelte. 

6.  Hiuser  im  zerstörten  Dorf  Arrepula. 

Aua. 

Im  Vordergrunde  befinden  sich  zwei  Weiber- 
hiuser,  von  denen  das  rechte  durch  seine  Treppe 


■ — -I      interessant  ist. 

Im  Hintergründe  erkennt  man  ein  offenes 
Mlnncrhaus  und  die  Reste  eines  zerstörten  Rast- 
hauses. Im  Vordergründe  allerlei  Hausgerit,  Schalen, 
Schüsseln,  Trinkgcfifle,  lintersitze  usw. 
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Tafel  XX. 


Haus;  Musikinstrumente  und  Spielzeug. 

Text:  S.  125-127. 


7.  Schmuckketten 

aus  den  durchbohrten  und  auf  Schnüre  gezogenen 
Gehäusen  des  Seeigels,  dhoa. 

8.  Sitzschemel  für  Kinder,  öana;  6a  ballu. 

A.  3046. 

Aus  drei  starken  Holzplanken  gefertigter  Schemel 
für  Kinder.  Die  Holzstücke  sind  untereinander  ver- 
dübelt und  werden  durch  eine  runde  Querstange 
unten  zusammengehalten. 

Höhe  des  Schemels:  38cm. 

Breite  n         „      :  30  „ 

Tiefe    .         .      :  19  . 

9.  Holzkistchen,  bau  budjero. 

W.  921. 

Aus  fünf  dünnen  ulu-Stücken  mit  Lianenstreifen 
zusammengebundener  Holzkasten. 

Lange :  8  cm. 
Höhe:  8  „ 
Breite:  8  , 

10.  Riucherkasten,  bau  wuvülu. 

W.  352. 

Wie  W.  921  aus  ulu-Stücken  mit  Lianenstreifen 
zusammengebundener  Holzkasten,  der  unten  offen 
ist.  auf  zwei  Holzleisten  runde  Stibe  als  Riucher- 
rost  tragt  und  nur  oben  durch  einen  flachen  Holz- 


Uoge  des  Kastens  J 


Breite 


unten : 
l   oben : 
"      I  unten : 
Höhe  des  Kastens: 
Dicke  der  Winde: 
Anzahl  der  Roststabe: 


37  „ 
42  . 

31.5  „ 
3,5- 
8. 

48  cm. 


II. 


Kopfbank,  luluna. 

A.  3076. 

Niedrige,  aus  Calophyllumholz  gefertigte  Kopfbank. 
Linge:  42  cm. 
Rreite:    5  , 


12. 


Kopfbank,  luluna. 

A.  3077. 
Wie  A.  3076. 
Linge:  62cm. 
Breite:    4  „ 


1.  Trommel,  aifa. 

A.  2244. 

Sanduhrförmiges,  rundes,  hohles  Gefitt  (mit 
überspannter  Agaraenhaut,  die  mit  zwölf  ~ 
am  Griff  festgehalten  wird»).    In  der  Mitte 
mentierter  Ring. 

Durchmesser: 
Höbe: 
Umfang  oben  : 
„     unten : 

Breite  des  ornamentalen  Ringes: 
Tiefe  de 


cm. 


34 

163  , 

106  „ 

106  „ 

12,5  „ 

10  . 


T.fcl  XXI. 


und  Pfeile,  va  viri  vlri. 

2.  Abgerindeter  Baumzweig,  dessen  beide  Enden 
durch  Kokosschnüre  verbunden  sind. 

3.  Pfeile  (r6a  pue  ple)  aus  der  Mittelrippe  des 
Blattes  der  Sagopalme. 

Linge  der  Bogensehne :  46  cm. 
Linge  des  Pfeiles:  60  . 

4.  Schleuder,  kahvi. 

A.  2261. 

Schleuder  aus  Bananenbast  mit  an  den  Enden 
befestigten  langen  Lianenstreifen  als  Schleuder- 
binder. 

Linge  des  Schleuderlagers:  12  cm. 
„     der  Schleuderbinder:  68  n 


5. 
0. 


Kreisel. 
A.  2242. 
A.  2239. 


Kreisrunde  flache  resp.  seitlich  abgeschrägte 
Schildkrotstücke,  die  in  der  Mitte  durchbohrt 


sind  zur  Aufnahme  eines  langkoni 
dickten  und  zugespitzten  Holzstabes. 

Durchmesser  der  Scheibe 
bei  A.  2242  :  6  cm,      bei  A.  2239:  3  . 


Kreisel. 

7.  A.  2245,. 

8.  A.  2245,. 

Kreisel  wie  A.  2242;  doch  bestehen  hier  die 
Scheiben  aus  piau-H  ol  t.  Bei  A.  2245 1  ist  der  Rand 
-  artig  geschnitzt,  bei  A.  22453  zylindrisch  und  glatt. 
Durchmesser  der  Scheibe 
bei  A.  2245,:  «cm,      bei  A.  2245,:  5,5cm. 
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9.  Tritonhorn,  nanlwöa. 
Tritonshorn  mit  viereckigem,  eingeschlagenem 

Blasloch. 

10.  Spielspeer,  punehne. 
Drehrunder,  (M»l   0,02  m  dicker  Holistab. 

LInge:  1,10  m. 

11.  Schwirrbolz. 

A.  2290. 

An  einem  Baumzweig  mit  einem  Lianenatreifen 
befestigtes,  flaches,  langelliptisches,  dünne«  Holz- 
stück, dessen  Oberfliche  mit  einem  ritlichen  Farb- 
stoff bemalt  ist. 


12.  Fillia  mit  der  Trommel.  (Wahlen  phot) 

Trommel  aus  dem  Stuttgarter  Museum. 

13.  Trommel  von  vorn.      Nr.3J0S5.  |  VolB 

14.  Trommel  von  hinten.   Nr. 33085.  IHStw^SS 

15.  Trommel  von  der  Seite.  Nr.  33085.  |  ™«t'e"1*'- 

Höhe  der  Trommel:  1,48m. 
Durchmesser  der  oberen  Öffnung:  33  cm. 
B  „   unteren     n        36  m 

Durchmesser  in  der  Mitte:  18  » 

Abb.  U-IS  «lad  itm  AatuR«  H.  Flichtr:  .Die  Tnmnla  von 
Wur.lu«  entlehnt. 
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Tafel  XXII. 


Technik. 

Text:  S.  129-133. 


I,  2.  Steinhammer,  ila-ila. 

A.  6. 

Angetriebenes  Steinchen  in  eine  ausgehöhlte 
Vertiefung  eines  Betelzweige»  eingelassen  und  hier 
mit  umgewickelten  Lianenstreiren  festgehalten. 
Länge  des  Beilschaftes :  15  cm. 


3.  Tridacnabell, 

A.  1611. 

Stiel  und  Schaft  aus  einem  Stück  Wurzelholz 
gefertigt.  Klinge  in  einer  Vertiefung  des  Schaftes, 
hier  mit  Lianenschnüren  befestigt. 

Lingc  des  Stieles:  71  cm. 
„  des  Schaftes :  14  „ 
»     der  Klinge:    9  . 

4.  Tridacnabeil,  boa. 

A.  1788. 

Stiel  und  Schaft  aus  einem  Stück.  Klinge 
ruht  in  einer  Vertiefung  des  Schaftes  und  ist  hier 
mit  Lianenstreifen  befestigt. 


63  cm. 
des  Schaftes:    8  „ 
der  Klinge:  14  „ 


5.  Tridacnabeil,  boa. 

A.  3338. 

Stiel  und  Beilfutter  aus  zwei  Stücken.  Letzteres 
flach,  ausgehöhlt,  in  ein  viereckiges  Loch  des  Stieles 
eingelassen ;  außerdem  durch  eine  Schnur  aus  Llanen- 
strelfen,  die  hinter  eine  Kerbe  des  Stieles  wie  * 
Beilfutters  faßt,  am  Stiele  befestigt.  Klinge  in 
Futter  eingelassen,  hier  mit  Lianenstreifen  befestigt. 
Linge  des  Stieles:  73,5cm. 
Länge  des  Beilfutters:  23,5  . 
Unge  der  Klinge:  17,5  . 

6.  Tridacnabeil,  boa. 

A.  3337. 

Beil  wie  A.  3338,  doch  ist  das  Beilfutter  nur 


in  eine  ausgehöhlte  Vertierung  des  Stieles  einge- 
lassen. 

Linge  des  Stieles :  78,5  cm. 

Unge  des  Beilfutters:  23  » 

Linge  der  Klinge :  13  . 

7.  Tridacnabeil,  boa. 

W.  948. 

Stiel  und  Beilfutter  bestehen  aus  zwei  Stücken. 
Letzteres  besteht  aus  zwei  halben  Holzröhren,  in 
die  die  Klinge  eingelassen  ist,  und  ist  mit  Lianen- 
streifen auf  dem  f -förmigen  Stiele  befestigt 
Linge  des  Stieles :  65,5  cm. 
Länge  des  Bellfutters:  23£  „ 
linge  der  Klinge:    9  . 


8. 


Tridacnabeil,  boa. 
A.  2161. 

Beil  wie  W.  948,  doch  ist  das 
konische  Holzröhre,  die  drehbar  ist 
Verstellen  der  Klinge  zulittt. 

Linge  des  Stieles :  62  cm 
Lingc  des  Beilfutters:  20  „ 
Unge  der  Klinge:  10  . 


Futter  eine 
und  so  ein 


Meiftelartige 
flach  und  glatt. 


Beilklinge. 
A.  3363. 
Tridacnaklinge. 


Schneide 


das  10- 


Tridacnaklinge 


Beilklinge. 
A.  3366. 

mit    rechtsseitig  abgeflachter 


II. 


Beilklinge. 
A.  3366. 

Klinge  aus  Tridacna.  vorn  zugespitzt,  mit  hohl- 
geschliffener  Schneide. 
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Tafel  XXIII. 


12.  Zimmermannsschllgel,  pani  um». 

V.  296«  1. 

Dreigekantete  schwere  Keule  au»  pi.Jti-Holz. 

Gesamtlinge:  57  cm. 
Lange  des  Schligelkopfes:  20  „ 
Dicke    „  »  :    8  „ 

Breite  „  »  :  «2  » 

13.  Holzschllgel,  pani. 

W.  365. 

Kleiner  Schlägel  mit  Bacher  Schlagseite  uu 
gewölbter  Oberseite. 


Holzscbligel. 
A.  1752.         A.  1751. 
Schlägel  wie  A.  2255. 

„  Lange  Dicke  Breite 
Gesamtlinge        des  Schligelkopfes 

19.  25,5  cm         1 1  cm      4  cm  7  cm. 

20.  20     „            8  .       4  .  6,5  . 


21. 


Gesamtlinge 
Unge  des  Schligelkopfes 
Dicke    .  <• 
Breite  .  . 


16  cm. 
9  . 


Holzscnllgel,  pani. 
W.  536  7  b. 

Holtschllgel  von  trapezförmigem  Querschnitt 
Knaufstuck. 

Gesamtlinge:  19  cm. 
Unge  des  Holzschligels:  10  „ 
Dicke    .  .         :    5  . 

:    7,5  - 


14.  Holzschllgel,  pani  anu  anu. 

W.  846. 

Zimmermannshammer  aus  piiiu-Holz. 

Gesamtlinge:  29  cm. 
Linge  des  Schligelkopfes:  11,5  » 
D.cke    „  .         :    6£  „ 


Breite 


:  10 


15. 


Holzschllgel,  pani. 
W.  536  7  a. 

Holzschllgel  und  Knaur. 
Gesamtlinge:  33,5  cm. 
Linge  des  Holzschligels:  15  . 
Dicke   .  w         :  6 

Breite  .  .         :  6 


- 
- 


!l,  pani  pani. 
W.  529.         W.  530. 
Kleine  Schiigel  aus  pi.m-Holz  mit  kahnartigem 
Schligelkopf. 

_        ..         Linge     Dicke  Breite 
Gesamtlinge       d|g  Scbllge|kopfes 

16.  24  cm  13  cm    2,5  cm    4,5  cm. 

17.  23  .  9  „      4,5  .     5  . 


Holzschllgel,  pani  pani. 

A.  2255. 


18. 


Schiigel  mit 
rundem  Griffe. 

Gesamtlänge  : 
Linge  des  Kopfes: 
Dicke  „ 
Breite  ,  . 


22.  Holzschllgel,  pani. 

yff.  881. 

Schlägel  mit  tonnenartigem  Kopfe;  durch  zwei 
Ringe  gegen  den  Stiel  abgesetzt,  der  oben  einen 
durchbohrten  flachen  Knauf  tragt. 

Gesamtlinge:  27  cm. 
Höhe  des  Kopfes:  13,5  . 
Durchmesser:    6,5  „ 

Aus  Kokosblattfledern  geflochtene  Körbchen. 
A.  2251  (otal).         A.  2174  (rund). 
Unge      Breite  Höhe 

23.  12,5  cm      11cm     12,5  cm. 

24.  18     ,       18  .       3,5  . 


Körbe  aus  Kokosblattfledern. 
A.  2246.         A.  3013. 
Unge      Breite  Höhe 
II  cm        8cm  15cm. 
22  ,        23  ,       18  „ 

Körbe  aus  Kokosblattfledern. 
A.  2175.         A.  3083. 
Linge      Breite  Höhe 
22  cm      17  cm      9  cm. 


25. 


Kopfe  und  dreh- 

14,5  cm. 
7,5  „ 
2,7  „ 
5,7  . 


27. 
28. 
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Tafel  XXIV. 


Phantasiespeere. 

Text:  S.  134  und  135. 


Wurfspeer,  avalittavJi. 
A.  1811. 

Zacken  glatt,  Widerhaken,  drei  Kei 
Länge  der  Reißfläche :  0,37  m. 
n     des  Speeres:      135  . 
Holz:  -. 


2.  Wurfspeer,  avalittav.ü. 

A.  1812. 

Zacken  schuppenartig  in  einer  fortlaufenden 
und  einer  begonnenen  parallelen  Spirale  angeordnet. 
Lange  der  Reißfläche:  043  m. 
des  Speeres:      1,82  „ 
Holz:  -. 

3.  Wurfspeer. 

A.  1078. 

Zacken  in  sebrägstchenden  Rosetten  angeord- 
net. Vier  Zacken  bilden  eine  Rosette.  Vier  Wider- 


Länge  der  Reißfläche:  0,42  m. 
„      des  Speeres:      1,90  » 
Holz:  Calophyllum. 

4.  Wurfspeer. 

A.  2288. 

Zacken  in  gegenständigen  Rosetten  angeordnet. 
Vier  Zacken  bilden  eine  Rosette.  Vier  Widerhaken. 
Länge  der  Reißfläche:  0,46  m. 
„     des  Speeres:       1,97  . 

Holz:  -. 

5.  Wurfspeer. 

A.  2049. 

Zacken  geschweift,  in  zwei  Reihen  stehend. 
Zwei  enganliegende  Widerhaken.  Jede  Zacke  ist 
besonders  geschärft  und  richtet  bald  die  Spitze 
nach  oben,  bald  nach  unten. 

Länge  der  Reißfläche :  0.39  m. 
„     des  Speeres:      1,85  » 
Hol/:  -. 


6.  Wurfspeer. 

A.  2053. 

Zacken  zum  Schaft  hin  gebogen,  in  quirligen 
Reihen  angeordnet.  Zwei  Widerhaken. 

Länge  der  Reißfläche :  0,44  m. 
des  Speeres:  2,07  „ 
Holz:  Casuarine. 


7. 


Wurfspeer. 
A.  1973. 


Zacken  geschweift  und  besonders  geschärft, 
mit  Blutrinne  versehen,  in  unregelmäßigen  Reihen 
angeordnet.  Zwei  Widerhaken. 

Länge  der  Reißfläche:  037  m. 
des  Speeres:      1,76  . 
Holz:  Calophyllum. 

&  Wurfspeer. 

A.  3198. 

Zacken  dornartig  in  einer  Doppelspirale  um 
den  Speer  angeordnet. 

Länge  der  Reißfläche:  0,60  m. 
„     des  Speeres:      2,58  „ 
Holz :  Calophyllum.  Reich  ornamentiert. 


Wurfspeer. 
A.  2276. 

Zacken  geschweift,  unregelmäßig 


Länge  der  Reißfläche: 
„     des  Speeres:  — 


Holz: 


10. 


Wurfspeer,  oggiwiwira. 

A.  2032. 

Zacken  geschweift,  enganliegend,  i 
geschärft,  in  einer  Spirale  angeordnet. 

Ungc  der  Reißfläche:  0,45  m. 
,     des  Speeres:      1,94  » 
Holz:  Casuarine. 


Dk 
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Wurfspeere. 

Text:  S.  135  und  136. 


11.  Wurfspeer.   A.  1964. 

Einseitig  vorn  zugespitzter  Holzstab,  rund. 
Länge    1,96  cm. 
Holz  Betelholz. 


12.  Speer,  b.«wa.  A.  1834. 
Drehrunder  Holzstab,  oben  ausgehöhlt  zur  Auf- 
nahme einer  Spitze.  Senkrecht  zum  Schaft  sitzen 
vier  kreuzweis  gestellte  Haizlhne,  die  durchbohrt 
sind  und  mit  Kokosschnüren  zusammengehalten 
werden. 

Ungc  der  ReiOfliche:  0,20  m. 
„     des  Speeres:       1,94  „ 
Holz:  Calophyllum. 

13.  Speer,  b.«wa.    A.  2006. 
Speer  wie  A.  1634  mit  eingesetztem  Rochen- 


19. 


20. 


Unge  der  ReiOfliche :  0,15  m. 
„     des  Speeres:      2j09  „ 
Holz  Calophyllum. 

Speer,  twrwa. 
Glatter  Holzspeer;  mit  Kokosschnüren  ist  daran 
ein  Rochenstachel  als  Spitze  befestigt. 

14.  A.  2295. 

Linge  der  ReiOfliche :  0,10  m. 
„     des  Speeres:      1,80  „ 
Holz.  Calophyllum. 

A.  1639. 

Unge  der  ReiOfliche:  0,14  +  0.20  m. 
des  Speeres:  1,74  m. 
Holz:  Calophyllum. 


A.  2045. 
der  ReiOfliche:  0^0  r 
des  Speeres:  2,14 
Ein  Widerhaken. 


Speer,  oggioggi.  A.  1933. 
Ltnge  der  ReiOfliche:  0,41  m. 
.    des  Speeres:      1,95  „ 
Holz:  Calophyllum.  Widerhaken. 


21.  Speer,  oggioggi.    A.  3006  9. 
Linge  der  ReiOfliche :  0,44  m. 

„     des  Speeres:      1,75  . 
Holz:  Casuarine.  Widerhaken. 

22.  Speer,  oggioggi.   A.  1648. 
Linge  der  ReiOfliche:  0,47  m. 

.     des  Speeres:      2,15  , 
Holz:  Casuarine.  Widerhaken.  Mit  Strichen  orna- 
mentiert. 


23. 


Speer,  oggioggi.   A.  3008  8. 
der  ReiOfliche:  0,27  m. 
des  Speeres;      1,82  . 
Calophyllum.  Widerhaken. 


Speer,  oggioggi.   A.  2277. 
Linge  der  ReißflSche  :  0.26  m. 

1,76  . 


15. 


16.  Speer,  bJiwa.   A.  1636. 

Glatter  Holzspcer  mit  aufgesetzter  und  mit 
Kokosschnüren  befestigter  Doppelspitze  aus  kleinen 
runden  Holzstiben. 

Linge  der  ReiOfliche:  0.20  m. 
„     des  Speeres:      135  . 
Holz:  Calophyllum. 

17.  Speer,  oggioggi.  3008/4. 
Linge  der  ReiOfliche :  0^9  ra. 

„     des  Speeres:       1,98  . 
Holz:  Calophyllum. 

18.  Speer,  oggioggi.   W.  602  04  II. 
Unge  der  ReiOfliche:  0,32  m. 

„     der  Speeres:      1,90  . 
Hol/:  Calophyllum.  Eingeschnittene  Rautenmuster. 


Speere  aus  Holz  geschnitzt  Die  Oberseite  ist  ab- 
gerundet, die  Unterseite  tragt  eine  Doppelreihe  von 
Zacken.    Sie  sind  überwiegend  mit  Widerhaken 
versehen.   (2  a.) 

25.  Speer.    A.  2002. 
Unge  der  ReiOfliche:  0,30m. 

„    des  Speeres:      1,95  , 
Holz:  Calophyllum. 

26.  Speer,  viddiwaddai.   A.  1161. 
Unge  der  ReiOfliche:  0yS3  m. 

.     des  Speeres:      2,16  „ 
Holz:  Casuarine.   Mit  Punkten  und  Ringen  orna- 
mentiert.  Widerhaken  mit  doppelter  Spitze. 

27.  Speer.   A.  2285. 
Unge  der  ReiOfliche:  0,36  m. 

.     des  Speeres:      2,03  . 
Holz:  Casuarine.   Ohne  Widerhaken. 

28.  Speer.    A.  2043. 
Unge  der  ReiOfliche:  0,45  m. 

.    des  Speeres:      1,93  . 
Holz :  Casuarine.  Zacken  tragen  Blutrinnen.  Schart 
mit  Punkten  und  Ringen 
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Zweiseitig  bewehrte  Hollspeere. 
1  a.  Ib. 
Speer,  oggioggi. 
W.  682  63  b. 

Linie  der  RelMäctie :  0,25  m. 
"  Ho"  S<?Tk.phy)l»ii'M  * 


38. 


0.  38  m. 

1.  «  . 


Speer,  oggioggi 
V.  6fl2;63c. 

Unfe  der  RclOBivhc 
.     dei  Speer«: 
Holl  fc»lopb 


Speer. 
A.  2048. 

Schaft  und  Klinge  sind  abgesetzt 

Linie«  der  RelMkche:  0.37  01. 

Speer,  orribalu. 
A.  1167. 
Linie  der  Reiaflichc  :  0.32  m. 
4t*  Speeres        1.62  . 
Hell  C«!oph)rllum. 


33. 


Speer. 
A.  2275. 


Mit 


Hnlr: 


0,37  i 
1.87 


34. 


Speer,  oggioggi. 
A.  1624. 
Mit  Punkten  verziert. 

Uut  der  RelMich« :  0.44  i 
2,00 


Speer,  vulöra. 
A.  1626. 

l  ieft  der  ReiMiche:  0.38  m. 
.     de«  Speere«:      2.27  » 
Hol«:  Cdopkyllum. 


36. 


Speer,  oggibalu. 
A.  »85. 

Unge  der  RelOltecht :  0,40  ao. 


40. 


41. 


42. 


A. 

Darstellung  der  vulva.  Vier  Widerhaken. 

Unge  der  RelMUcne  :  034  ra. 
.     de«  Speere«:      IJtA  » 
Holt :  Cilop*rll»rn. 

Speer,  oggibalu. 
A.  1804. 
Mit  Punkten  ornamentiert. 

Liiif  c  der  KelUfMche :  0,30  m. 
.    d»  Speere«:      1,6»  . 
Holl:  CuiurlM. 

Speer,  oggibalu. 
A.  1870,79. 

Un(c  der  ReiOBäcbi:  OJJ  m. 
„     de«  Speere«:       1,70  . 
Holl:  Calophylluro. 

Speer,  oggibalu. 
A.  1806. 

Line  der  R«iOfll«tie :  0,30  m. 
.     de«  Speere«:      I,«»  . 
Holt:  klophyllum. 


44. 


Speer. 
A.  1865. 

Ornamentiert  mit  Ringen,  Punkten,  Fischen, 
Griten. 

Lüge  der  ReiOMrte;  0,44  m. 
.     de.  Speere«:  2.04. 


37. 


Speer,  orribalu. 
A.  1178. 


Mit  Punkten  verliert. 


Linie  der  Rclßlllclic    0,44  m. 
m     des  Speere«:      2,10  » 
Holl:  C.lopliylliim. 


Speer. 
A.  1989. 


0,13  r 

d«s  Speeres:  1,95  , 
Holi:  "" 


Speer. 
A.  1954. 

Li»(e  der  Heloakcb* :  0^7  m. 

.     dr«  Speere«:  1,73  . 
Holt:  Bctclnoli. 

Speer. 
A.  2057. 

Unge  der  helOUche:  0.45  m. 

.     de«  Speere«-  2.IS  . 
Holt:  ~ 


Speer. 
A.  1959. 

Um«  der  RelMfcbe:  0,13  m. 

.     drs  Speere«:  1,9»  . 


Speere. 
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Speerformen,  ursprünglich  von  Ninigoaus  importiert. 
In  Au*  gefertigt. 


47. 


50. 


51. 


Sä. 


54. 


Speer.    A.  2024. 
Unge  der  Reißftiche ;  0,43  m. 
„     des  Speeres:      2,07  . 

Holz: 


Speer.    A.  2290. 
Llnge  der  Reißfläche :  0,36  m. 
.     des  Speeres:       1,92  . 
Holz:  Cilophyllum. 

Speer,  arritümalo.    A.  1809. 
Llnge  der  ReiOfllchc :  0,34  m. 
.     des  Speeres:       134  . 
Holz :  Casuarine. 

Speer.    A.  1988. 
Linge  der  Reißfllche  :  0,25  m. 
-    de*  Speeres:      2,04  » 
Holz:  Calophyllum. 

Speerformel:  la  Ib  Ic  Id. 

Speer.  A.  2042. 
Unge  der  Reißfllche:  0,40  m. 
«     des  Speeres:      2,04  , 
Holz:  Calophyllum. 


Speer.  A. 

der  Reißfllche :  0,42  m. 
des  Speeres:      2^4  » 
Holz:  Calophyllum,  von  Kaniet? 

Speer.  A.  2274. 
Linge  der  Reißflache :  0,40  m. 
.     des  Speeres:      1,80  „ 
Holz:  Calophyllum.  Ornamentiert. 

Speer,  orri  di>'a<i«.    A.  1159. 
Llnge  der  Reißfllche :  0,50  m. 
»     des  Speeres:      1,92  „ 
Holz :  Casuarine. 


58.  Speer,  oggioggi.   A.  1589. 

Unge  der  Reißfllche:  0,40m. 
„    des  Speeres:      2,12  . 
Holz:  Calophyllum.   Zwei  und  zwei  Zackenpaare 


55.  Speer.  A.  2267. 
Linge  der  Reißfllche  :  0,43  m. 

„     des  Speeres:      2,07  . 
Holz:  Calophyllum.   Zacken  abw.  gegenstandig. 

56.  Speer.  A.  2281. 
Unge  der  Reißfllche :  0,58  m. 

.     des  Speeres:      2,18  » 
Holz:  Calophyllum.  Ornamentiert.  Ringe. 

57.  Speer.  A.  2015. 
Linge  der  Reißfllche :  0,50  m. 

„     des  Speeres:      1,96  „ 
Holz:  Calophyllum.   Rosette.  Ornamentiert. 


59.  Speer.  A.  2013. 
Länge  der  Reißfllche:  0,50  m. 

„     des  Speeres:      2,14  . 
Holz:  Calophyllum.  Zacken  mit  Blutrinnen.  Orna- 
mentiert. Ringe.  Zackenlinien. 

Speere  mit  iußerst  kunstvoll  geschnitzten  Zacken. 

60.  Speer,  oggiwawiwira.    A.  2034. 

Eine  Reihe  gebogener  Zacken,  einmal  nach 
außen,  dann  nach  innen  gerichtet. 

Unge  der  Reißfllche:  0,42  m. 
„     des  Speeres:      2,25  „ 
Holz:  Calophyllum.  Ornamentiert. 
Schildkröten. 

61.  Speer,  oggiwawiwira.    A.  2026. 
Zwei  Reihen  Zacken,  abwechselnd  nach 

und  außen  gerichtet. 

Unge  der  Reißfllche :  0,44  m. 
„     des  Speeres:      2,06  . 
Holz :  Casuarine. 

62.  Speer,  laplra.    A.  1803. 
Zwei  Reiben  Zacken,  abwechselnd  nach 

und  außen  gerichtet. 

Unge  der  Reißfllche:  0,44  m. 
„     des  Speeres:      2,12  . 
Holz:  Calophyllum. 

63.  Speer.  A.  2050. 

Zwei  Reihen  Zacken,  abwechselnd  nach  innen 
und  außen  gerichtet. 

Unge  der  Reißfllche :  0,50  m. 
„     des  Speeres:      2,10  . 
Holz:  Calophyllum. 

64.  Speer,  orriwawb«w6llo.    A.  1 162. 
Doppelte  Zackenreibe.  Zacken  gebogen. 

Unge  der  Reißfllche:  0,53  m. 
„     des  Speeres:      2,36  in. 
Holz:  Casuarine.  Ornamentiert.  Menschl.  Figur. 
Ringe. 

65.  Speer.  A.  2062. 
Vierfache  Zackenreihe.    Zacken  gebogen. 

Linge  der  Reißfllche:  0,40  m. 
„     des  Speeres:      2,06  „ 
Holz:  Casuarine.    Ornamentiert.  Punkte. 

66.  Speer.  A.  2025. 

Vierfache  Zackenreihe.  Zwei  gebogene,  zwei 
gerade  Zacken. 

Linge  der  Reißfllche :  0,57  m. 
des  Speeres:      2,10  . 
Holz  Casuarine.   Ornamentiert.  Ringe. 


Digitized  by  Google 


Speere. 


Tafel  XXVII. 


Digitized  by  Google 


N  CRSRV 


Digitized  by  Google 


.ii;-/-'     .  ; 


.«III  .A    .u:i.oi.-|w  ,-jnt,.!  '•■ " '  .1       ■.'  !    .'  *!m» 

s^rilH  .t^.'T.'t  j  it-'H-rr  "!-«:•  ►  -au  ,*9ki-tr,i*i  i 

.liiivwj'J  ut'''J<:.">  Jii.'(vc    .lo-    ,  ii  Ii»..  ...  i  .ir„ 

■•.  \  »iL  *^i:LI  •'    •'      "1"      •  '      N  . 


-Vit       •  i„ 


.  *   

,i         i-^.  o.   ..  .   ■    :„f»'  j*^ 

^'•j-  **"  **    '                           .•f.^a1.»  n   •                            1  twiiI'.i'j 

kl.T"  •  l<     .  -i  '   '';     '   '  A 


J*«\S  .A  .j*iuJ-1«*  •' 
■  Wim  A-.<*sSi    ,v>in>»'.j,  \"  iiflT»—       -  »  1 


•  i.iii 


|if  M  .1      ■  ■  I  . 


j 


!.  \       '      .  i.  .<   .••    •.  : 

.«!»!  [  .A     .1;  ..-f.  'T,      .!»'•    •-  .  . 

-labi'JM«!  ,!3;P  «v.  Wt.:':ri/:,,!>Vi;- *  j%<i.  I  .•       ••.•  ._„ 

.in  H.i  ./.i    ,<f  *:L    .  . 

j.mii  a  .•fM,».';inr^  .  r-   ■        .      .  .   •  .  i . .  ,<•  t, 

■Til  l'  )!.a  /, 

«n    '     r  i  . 1  n  't  vv-  < 

.M  •  .1     ■.•"'<!  . 
.  <«./c.        r.   i»  »  .►.  . 

.•m\  ./.    ,ul  '-'-  u>  .>\ni"tr<:<  \  rr-f\i.-j->»\  "  ■  -       •  .1    :        ii' „n  .Lütillt-iKl 

-Ivb"*  litt  ■■JjJJISI'j:  1.  ;'!:  .1  I  'll'|>Us'  «V(     »-.  1  JtrJu'l 

.»■..     I  ,  ..   s.  ;  ,.  ..  ,  . 

' ' 

.Jiilf.  ./.   ,t- .-ii, ti:  »i  tvirr\*\9a>\        J.'  -j  •..!•  i      .\  <.i  -       .  t   •       .    ji  • 
•iiliiUi''v%  ,Tjr,,*ia^'j» >s  vi'  H  J'"'^  irinn»  »ji/  •■-■'!••■■•  ••  ■  ••'[  n  1  t'm 

-i.'it/J  n^iilj  um  «:;t[  j'p  i|-j<  jijjj  i,s,;<,ii  .ijjt'.  t*  '"  •  ..."  '  : 

.im-j.-^-'j.  .•..-•-.  •>• 

rn  ii^.-'  t.j^pIV  .  i  >iij  i  j  ' 

I  .  I  - 

.tTllS  .I  -j,    «.  i'i  ■  i 

*Jflhi>*t  .1 „  .«  vi.«!!  ;  ...^  ,JVj.  ...  .j.,.  j  .-   .  .    t:  . 

-J-jt.v'f  HIV  flvruL  fllii  IN..        |.  .L  |  .."jj)    .l-.'.i  <  1.,  '    '    •  f.-  .  1  -  i| 

.i\l«r^u.  Jk*b**\i»U  •  .ikilA  (tjlri'K1!  • '!t  . -.  ..     •  .f 
.il    .i. -:inj!  -jn     -"    ijvr-vn«.!  • 

'       J   .    -  "    •       l  ; 

!'  -■         i,|  3  i,  (■      f,   '  1 

I  ii;    -i  *    -i  i/  ri.i  f  :  •         i .  t( 

II  I   '^'j   tlljW  i- :."    '•    l         ,  -  .  ,-.i| 

«  f  ■..■.'» m -9\  ir/r  rr.j/M  lyfiif.,-- 


Digitized  by  Google 


Tafel  XXVIII. 


Lanzen. 

Text:  S.  136  und  137. 


67,  Gabelspeer,  della.   A.  1180. 
Zweizinkiger,  aus  einem  Stück  Holz  geschnitzter 

Speer,  außen  gezackten  Zinken  und  zwei  Wider- 
haken (oggioggi-artigt. 

Linne  der  Zinke«:  0.V1  m. 
,     des  Speeres  :  2,60  . 
Holz :  Casuarine. 

68.  Gabelspecr,  della.    A.  3226. 
Zweizinkiger,  aus  einem  Stück  Holz  geschnitzter, 

drehrunder  Speer  mit  langen  drehrunden  Zinken. 
Auch  als  Fischspeer  benutzt. 

Lange  der  Zinken :  1  m. 
.     de»  Speere« :  i,40  . 
Holi:  C.l..phjlliim, 

90.  Gabclspcer,  della.    A.  2294. 

Zweizinkiger,  aus  einem  Stück  Holz  geschnitzter, 
drehrunder  Speer  und  außen  gezackten  Zinken. 


Un|c  der  Zinken  .  0J0  m. 
Hol<d"c.^hrllum. 


70.  Gabelspeer,  della.   A.  3199. 

Zweizinkiger,  aus  einem  Stück  Holz  geschni 
drehrunder  Speer,  außen  gezackten  Zinken 
zwei  Widerhaken  (vuldra-artig). 

Lange  der  Zinken    «,«.»  m. 
,    des  Speeren 
Holz:  Oasuari 


I.7S 


71.  Gabelspecr,  della.   A.  2047. 
Zweizinkiger.  aus  einem  Stück  Holz  geschnitzter. 

drehrunder  Speer  mit  drehrunden  Zinken.  Schart 
unten  mit  einer  gezackten  Krone  verziert. 

Lange  der  Zinken'  0.3D  m. 
_  des  Speeres:  2,12  . 
Holi:  Cslophyllom. 

72.  nachspeer,  Stoßlanze.    Aua  4. 
Drehrund,  nach  den  Enden  hin  sich  zuspitzend. 

Poliert. 


Dicke:  Sera. 
Holi:  Calophyllum. 


76.  Stoßlanze,  orribalu.   A.  1164. 

Aus  Calophyllumholz  gefertigt,  Klinge  gegen 
den  Schart  abgesetzt.   Schaft  zweiseitig  bewehrt. 

Zacken :    «  cm. 
63  . 
2.57  m. 


73.  Stoßlanie.    E.  3965. 

Stoßlanze   aus   Calophyllumholz.  ReißflSche 
mit  zwei  Paar  querstlndigcn  Zackenpaaren  besetzt, 
unten  mit  einer  Krone  aus  vier  enganliegenden 
Widerhaken  und  Ring  gegen  den  Schaft  abgesetzt. 
(Wuvulu.) 

74.  Stoßlanze.    E.  267H. 

Stoßlanze  aus  Calophyllumholz,  mit  nach  oben 
hin  sich  verjüngenden  Rosetten  von  vier  Zacken 
besetzt.  Letzte  Zacken  und  Widerhakenrosette  in 
eins  verbunden.  Klinge  gegen  den  Schaft  abgesetzt 
und  mit  einem  Grasbüschel  verziert. 

(Vielleicht  von  Luv?) 

75.  Stoßlanze.    E.  2079. 

Stoß!an*e  wie  E.  2678;  Zacken  kleiner;  kein 
Absatz  der  Klinge  gegen  den  Schaft  hin. 

1  Vielleicht  von  Luv?» 


77.  Stoßlanze,  vulör*.   A.  1627. 

Aus  Calophyllumholz  gefertigt.  Zacken  kreuz- 
weis gegenständig. 

e  der  Zacken     8  er». 
.    Klinge:  90  . 
de.  Speeres:  2,12  m. 


7a  Stoßlanze.   A.  2288. 

Aus  Calophyllumholz  gefertigt,  ein  Widerhaken- 
Zacken  kreuzweis  gegenstindig. 

4  cm. 
40  . 
2.09  ro. 


79.  Stoßlanze,  orribilu.   A.  2287. 

Aus  Calophyllumholz  gefertigt  Schaft  zwei' 
seitig  bewehrt. 

Lange  der  Zacken:   10  cra. 


.     de»  Speeres:  2.10  in. 

80.  Stoßlanze,  orribalu.    A.  1169. 

Lanze  aus  Calophyllumholz  gefertigt,  mit  Wider- 
haken versehen. 

Linse  der  Zacken  :   10  cm. 
„     de*  Spcerei .  2,44  m . 

81.  Stoßlanze.    A.  2063. 

Unze  aus  Calophyllumholz  gefertigt,  mit  Wider- 
haken verschen. 

Lange  der  Zacken  :  8  cm. 

•       •  .Klln«t: 

.     des  Speere« :  1,30  . 

82.  Stoßlanze,  orribalu.    A.  1166. 

Unze  aus  Calophyllumholz  gefertigt,  mit  Wider- 
haken versehen. 


Länce  der  Zacken  :  6  ein. 
.  .  Klinfe:  l  m. 
.     des  Speere*:  ZfiOm. 


83.  Tanzspccr,  6  anne  annea.   A.  3191. 

Aus  einem  Stück  Holz  geschnitzter,  zweizinki- 
ger Speer.  Gegen  den  Schaft  hin  mit  einer  Krone 
abgesetzt. 

länicc  der  Zloken:  0,86  m. 
.     dr«  Speeres :  2,97  . 
Holz:  Caluphyllum. 

84.  Tanzspccr,  6  anne  annea.    E.  2977. 

Aus  einem  Stück  Holz  geschnitzter,  zweizinki- 
ger Speer.  Gegen  den  Schaft  hin  durch  ein  beider- 
seits abgeflachtes,  breites  Holzstück  abgesetzt. 

85.  Tanzspeer,  6  anne  anne».    E.  3878. 

Aus  einem  Stück  Holz  geschnitzter,  vierzinki- 
ger  Speer.  Gegen  den  Schaft  hin  durch  einen  Ring 
abgesetzt.  Die  Zinkenpaare  sind  von  verschiedener 
Größe;  einem  Paar  langer  Zinken  steht  ein  Paar 
kurzer  Zinken  gegenüber.    «Zum  Teil  zerbrochen.) 


Speere. 
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Tafel  XXIX. 


Hiebwaffen. 

Text:  S.  137-138. 


1.  Buschmetger,  wiro.    A.  3178. 

Roh  geschnitzter,  aufgespalteter  Betelholzstab. 
Lange :  0,86  m. 
Breite:  0,03  . 

2.  Buschmesser,  wiro.   A.  268. 
Degenartiggeschnftztes, doppelschneidiges  Holz- 
instrument. Klinge  gegen  den  flachen  langen  Griff 
bin  abgesetzt. 

Linge:  120,5  cm. 
Linge  der  Klinge:   83  „ 
Breite   »  2J>  , 

Holz:  Calophyllum. 

3.  Buschmesser,  waro.    A.  312. 
Flaches,  zweischneidiges  Holzschwert  mit  rund- 
lichem, gekehltem  Griffe. 

Linge:  1,04  m. 
Breite:  0,08  » 

4.  Buschmesser,  waro  ape.    W.  403. 

Flach  gewölbtes,  zweischneidiges  Holzschwert. 
0  Querschnitt. 

Linge:  1,26  m. 
Breite:  0,05  , 


10.  Hiebwaffe.   E.  282». 

Langgestrecktes,  einschneidiges  Holzschwert. 
Griffstück   und  Klinge  gegeneinander  abgesetzt. 


Klinge  flach,  schmal 
tnondförmigem  Knaufe. 


Jriff  drehrund  mit  halb 


11.  Hiebwaffe.    E.  2783. 

Flaches,  breites,  nach  dem  Griffe  zu  sich  ver- 
schmllerndes  Holzschwert  mit  gebogenem, 
flachtem  Griffstück.    Klinge  einschneidig. 


12. 


Hiebwaffe,  4vuavu.   W.  265. 


Flaches,  einschneidiges,  breites  Holzschwert. 
Klinge  und  rundlicher  Griff  mit  abgeschrägtem 
gegeneinander  abgesetzt 
Linge:  1,70  m. 
Breite:  0,08  . 


13.  Hiebwaffe.   E.  2782. 

Dünnes,  flaches  Holzschwert;  Klinge  ein- 
schneidig, mit  rechtwinkliger  Kerbe  auf  der  einen 
Seite  gegen  das  Griffstück  abgesetzt  Griffe  vier- 
kantig, flach,  mit  besonderem  Knaufe 


5.  Buschmesser.  E. 
Flachgewölbtes,  keulenartiges  Holzschwcrt  mit 

drehrundem  Griffstück. 

6.  Buschmesser.    E.  2920. 
Flachgewölbtes,  breites  Holzschwert  mit  rund- 

t  riffstück. 


7.  Holzschwert.    E.  3600. 

Flaches,  breites  Holzschwert;  Griff  und  Klinge 
sind  gegeneinander  abgesetzt.  Klinge  doppel- 
schneidig, vorn  abgeschrägt.  Griffstück  gewehr- 
kolbenartig. 

8.  Hiebwaffe.    E.  3956. 
Flachgewölbtes,  nach  unten  hin  sich  verbreitern- 
des Holzschwert.    Klinge  zweischneidig,  vorn  ab- 
geschrägt, gegen  den  rundlichen  Griff  durch  einen 
schmalen  Holzringabgesetzt.  Knauf  halbmondförmig. 

9.  Hiebwaffe,  ivuivu.   W.  362. 

Breites,  flaches,  zweischneidiges  Holzschwert, 
Klinge  und  Griffstück  gegeneinander  abgesetzt.  Griff 
rundlich. 

Linge :  2,15  m. 
Breite:  0,12  n 


14.  Hiebwaffe.    E.  2753. 
Langgestrecktes,  breites,  flaches  Holzschwert; 

Klinge  einschneidig,  gegen  das  drehrunde  Griffstück 
scharf  abgesetzt,  mit  besonderem  Knaufe  (Phallus). 

15.  Hiebwaffe,  ivuivu.    W.  717. 

Sehrbreites,  flaches, einschneidiges  Holzschwert 
mit  dünnem,  rundlichem,  seitlich  i " 
gekehltem  Griffstück. 

Linge :  1 ,82  m. 

Breite:  0,16  _ 


16.  Hiebwaffe,  ivuivu.  W. 

Breites,  flaches  Holzschwert  mit  Parierstange 
und  T-artigcm,  rundlichem  Griffsrück. 

Linge:  1,31 

Breite: 


17. 


0,15 


H ich» äffe,  ivuivu.    W.  973. 


Breites,  doppelschneidiges  Holzschwert  mit 
Psnerstange,  rundlichem  Griffstück  und  schräg- 
stehendem  Knaufe. 

Linge:  1,56  m. 

Breite:  0,10  . 


uigr 


I 

I 
1 

1 


T  M  £ 
;  ;jN  CFBRA.t 
LlfcRAft'i 


Digitized  by  Google 


XXX  M»T 

st 


•I     .-jtir.  i  :  liH 


tloH  nsrfj» 


111911911  II 

-In  rf^m 


.    Ml  ijtnütimwiO 


-9»  JiaX  lim  ,rtiliio«i  abncH  nu  .Holl 
■yflnrtj?.  mi  IsySm'uH  Wit  rfyrub  biiw  ti: 


.nafljswaiafl 

H— ORl  ?.  t»3T 


^HS  A  J 
3ini3  9iuM  9nre  ni  nda 


H  «uA 

,A  ?iw 


W  .1 


bflri^  19b  n*ldiailudo<!  dl 
rti9nl9  »i  lim  buw  .1  jfii 
n9tlari9gl«9l  aortarijt!  29b 

.tri  !S£  d 


m  HU  9« 
m  Vt,0  9| 


«ms  .a 


<»nU 


MB?  9«  91(1 

h(hH  •ngiiiwtainri  na 
n9b  Tu» 

nsd9«i»»  dj.j 


1"-.  A  JW...: 
iblobori.t.rH 

9iq»lfl9    Ol  n: 
•  :?tl  Dill 


odrinub 
9gnil» 


lft9Sllll)l 


Digitized  by 


Tafel  XXX. 


18.  Hiebwaffe.    A.  2283. 

Aus  Calophyllumholz  gcfertiftte  und  bemalte, 
zweiklingige  Waffe.  Schaft  gegen  die  flachen  Klingen 
abgesetzt ;  Schaft  gerundet  mit  dem  charakteristi 
halbmondförmigen  Griff. 

Ganze  Linge:  2,08  m. 
der  Klinge :  0,96  . 


19.  Teil  einer  Hiebwaffe.    A.  3171. 

Aus  Holl  gefertigte  und  bemalte  Hiebwaffe 
wie  A.  2283.    Der  Schart  ist  abgebrochen. 

Ganze  Linge :  0,87  m. 


2a  Hiebwaffe.    E.  2831. 

Schwere  Hiebwaffe  aus  Calophyllumholz.  Mit 
Ornamenten  bemalt.  Nachahmung  eines  indonesi- 
schen Holzspeeres.    Siehe  Seite  144. 

21.      Vulabacke,  wlro  ramarama.   W.  1036. 

Hacke  aus  pUu-Holz  zur  Bearbeitung  der  Bö- 
schungen im  Vulafelde.  Klinge  flach  mit  breitem 
Rücken.  Stiel  drehrund.  Gelegentlich  auch  als 
Waffe  (wlro)  gebraucht. 

Linge  der  Klinge:  47  cm. 
Breite    .       ,     :    9,5 » 
Gesamtlinge:  84  „ 


Rcißwaffcn. 

Text:  S.  139-141. 


I.  Weiberwaffe.    A.  2142. 

Haizahndolch  mit  zehn  In  eine  Nute  einge- 
lassenen Zinnen,  die  einzeln  durchbohrt,  kreuzweis 
in  der  Mitte  der  flachen  Klinge  befestigt  sind. 
Zlhne  wie  Verschnürung  sind  mit  einer  dicken 
Kalkpasta  überschmiert.  Der  Griff  ist  drehrund 
und  endet  in  einem  brustwarzenlhnlichcn  Knauf. 
Die  Bastscheide  ist  auseinandergenommen. 

Linge  des  Griffes:   II  cm. 
,     der  Klinge:  23  „ 

Breite    „        „         3  „ 


bjiwa.  A. 

Einseitig  bewehrter  Haizahndolch  (9).  Die  Be- 
festigung« schnüre  laufen  in  entsprechenden  Ver- 
tierungen der  Klinge.  Griff  tragt  einen  brusrwarzen- 
Ihnlichen  Knauf. 

Unge  des  Griffes:  12  cm. 
der  Klinge:  21,5  „ 
-         3  . 


3.  Weiberwaffe.  A.  2135. 
Zweiseitig  bewehrter  Haizahndolch  (8).  jeder 

Zahn  ist  in  eine  einzelne  Nute  eingelassen,  einfach 
durchbohrt,  in  der  Mitte  kreuzweis  verschnürt. 
Klinge  flach,  mit  Kalkpasta  verschmiert. 

Linge  des  Griffes:  II  cm. 
»     der  Klinge:  24  „ 

Breite    „       .     :    3  . 

4.  Weiberwaffe.    E.  2487. 
Haizahndolch  wie  A.2I42  gefertigt.  Zweiseitig,  mit 

vierzehn  Zihncn  bewehrt.  Griff  konisch,  scharf  gegen 
den  flachen,  mit  einer  grünen  Pasta  beschmierten 
Ktingenteil  abgesetzt.    Besonderer  Knauf. 

5.  Weiberwaffe.    E.  2822. 

Dolch,  in  der  gleichen  Weise  wie  A.  2142  ge- 
fertigt, doch  ist  hier  der  Haizahn  durch  ein  Ihnlich 
geschnittenes  Knochenstück  von  Schildkrot  ersetzt. 

19.  Halsschnittwaffc.   E.  2758. 

Drehrunder  langer  Stab  aus  Holz,  unten  mit 
einer  Zackenkrone  verziert,  mit  Kalk  geweißt,  trlgt 
in  einer  Nute  ein  Stück  Knochen  vom  Schulterblatt 


der  Schildkröte.  Das  Knocbensrück  ist  zahnarrig 
zugeschnitten,  am  Rande  geschirrt,  mit  Kalk  ge- 
tüncht und  wird  durch  drei  Holznlgel  im  Schafte 
festgehalten. 

20.  Halsschnittwaffe,  awiawi.    A.  1184. 
Doppelseitig    bewehrter,    drebrunder,  langer 

Holzstab.  Klingen  aus  dem  Schulterblatt  der  Schild- 
kröte, am  Rande  geschliffen,  wird  mit  je  einem 
Holznagel  in  einer  Nute  des  Schaftes  festgehalten. 
Klinge  mit  Kalk  getüncht. 

Linge  der  Waffe:  2,21  m. 

Maße  der  Klinge :  1 1  -  9,5  cm. 

21.  Reißwaffe,  awiawi.    A.  1183. 
Holzwaffe  wie  A.  2088  mit  drei  Paar  Zihncn, 

auf  den  breiten  flachen  Fliehen  mit  Kalktupfen 
versehen. 

Linge  der  Waffe:  2,04  m. 

.      „  Klinge:  0,37  m. 
Maße  der  Zlhne:  14  >  6  cm. 


22. 


Keißwaffc.    A.  2<)tW. 


Drehrunder,  nach  unten  hin  sich  verjüngender 
Holzschaft,  der  an  seinem  Klingenteile  etwas  flacher 
gewölbt  und  hier  mit  einem  Kalkanstrich  ver- 
sehen ist.  Der  Klingenteil  ist  dreimal  senkrecht  zur 
Achse  durch  schmale,  vierkantige  Löcher  durch- 
bohrt, in  denen  sechs  flache,  breite,  zahnartige 
Holzstücke  aus  Calophyllum  sitzen,  die  mit  Kalk 
geweißt  sind.  Durch  Holznigei  sind  die  Zlhne  im 
Schafte  befestigt. 

Unge  der  Waffe:   1,98  m. 
.  Klinge:  0,33  . 
der  Zlhne:  8     4  cm. 


23  Reißwaffe,  awiawi.    A.  3168. 

Drehrunder  Schaft  aus  Holz,  mit  abgesetztem, 
vierkantigem,  gekalktem  Klingenteile,  der  auf  beiden 
Seiten  je  sechs  Zlhne  aus  Schildkrot  trlgt  (sieben 
fehlen),  die  mit  Harz  in  entsprechenden  Löchern 
der  Klinge  festgehalten  werden. 

Linge  der  Waffe:  2,04  m. 

.  Klinge:  0,70  . 
Maße  der  Zacke:  2     6  cm. 


Waffen:  Hiebwaffen,  Reißwaffen. 
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Tafel  XXXI. 


6.  Reißwaffe,  b.«wa. 

A.  2386. 

Mi«  36  Mhneti  zweiseitig  bewehrte  Reißwaffe. 
Die  Zihne  sind  in  eine  Nute  des  flachgewölbien 
Klingenteiles  eingelassen  und  in  der  gleichen  Weise 
wie  bei  den  Weiberwaffen  kreuzweis  in  der  Mitte 
verschnürt.  Der  Klingenteil  ist  mit  einer  dicken 
Kalkpasta  überzogen  und  scharf  gegen  den  langen 
drehrunden  Schaft  aus  Calophyllumbolz  abgesetzt, 
durch  eine  ausgezackte  Krone  verziert  ist. 
Linge  der  Waffe:  2,61  m. 


7.  Reißwaffe. 

A.  2262. 

Min  96  Haizahnen  zweiseitig  bewehrte  Reiß- 
waffe. Befestigung  wie  A.  2386.  Schaft  unten  ab- 
geflacht und  geriffelt,  erst  allmählich  in  einen  dreh- 
runden  Schaft  übergehend. 

der  Waffe:  2,49  m. 
„  Klinge:  0,91  „ 

Reißwaffe,  b-i/wa. 
A.  3013. 

Mit  80  Haizahnen  zweiseitig  bewahrte  Waffe, 
ung  wie  A.  2386.  Klinge  flach,  Schaft  dreh- 
n  Ende  ein  halbmondförmiger  Knauf  mit 
zwei  Zapfen  eingelassen. 

Lange  der  Waffe  :  1,85  m. 
.  Klinge:  1,10  . 


A.  3176. 

Mit  15  Haizihnen  zweiseitig  bewehrte  Reiß- 
waffe  wie  A.  2386.  Schaft  drehrund  mit  schräg- 
stehendem  Knaur. 

Linge  der  Waffe:  1,36  m. 
,  Klinge:  0,43  . 

10.  Reißwaffe. 

E.  2821. 

Mit  130  Haizähnen  zweiseitig  bewehrte  Reiß- 
waffe. Jede  Schneide  ist  für  sich  befestigt.  Die 
Zihne  sitzen  in  einer  Nute.  Klinge  ist  beiderseits 
flach  gewölbt;  Schaft  drehrund,  trigt  am  Ende  einen 
slbelgriffartigen  Knauf. 

11.  Reißwaffe. 

A.  2296. 

Mit  30  haizahnihnlichen  Knochenstücken  aus 
Schildkrot  zweiseitig  bewehrte  Reißwaffe.  Jedes 
Knochenplittchen  sitzt  in  einer  einzelnen  Nute. 
Die  Zihne  selbst  sind  durch  kreuzweis  in  der  Mitte 
befestigte  Schnüre  untereinander  verbunden.  Schaft 
drehrund  mit  halbmondförmigem  Griffstück. 

der  Waffe:  1,515  m. 
»  Klinge:  0,89  . 
Maße  der  Zihne:  2     7  cm. 


12.  Reißwaffe.   A.  2071. 

Mit  32  Knochenplittchen  aus  Schildkrot  zwei- 
seitig bewehrte  Reißwaffe  wie  A.  2206.  Klinge  flach, 
Schaft  drehrund  mit  besonderem  Griffstück. 
Linge  der  Waffe:  1,00m. 

.       .  Klinge:  0,63  , 
Maße  der  Zihne :  23  >  2  cm. 

13.  Reißwaffe.    A.  3161. 

Aus  einem  Stück  Holz  wie  A.  3158  gefertigte 
Reißwaffe  (18  Zihne).  Schart  drehrund.  Klinge  mit 
Kalkanstrich  versehen. 

Linge  der  Waffe:  1,18  m. 

„  Klinge:  0,67  . 
Maße  der  Zihne:  6  -  6£  cm. 

14.  Reißwaffe,  awiawl.    A.  1849. 

Aus  einem  Stück  Casuarinenholz  gefertigte 
Reißwaffe  (18  Zihne).  Schaft  drehrund  mit  halb- 
mondförmigem Griffstück. 

Linge  der  Waffe :  2,07  m. 

,  Klinge:  1,23  . 
Maße  der  Zihne :  13  >;  6£  cm. 

15.  Reißwaffe.   A.  2067. 

Aus  einem  Stück  Holz  geschnitzte  Waffe.  Zihne 
völlig  Aach,  Spitze  nach  hinten  gerichtet;  doch  steht 
das  letzte  Paar  den  übrigen  mit  der  Spitze  entgegen, 
einer  weißen  Bemalung. 

Linge  der  Waffe :  1,68  m. 

„  Klinge:  0,71  . 
Maße  der  Zihne:  15  -  7,5  cm. 


A.  2074. 


16. 


Waffe  mit  zwölf  flachen  Zinnen  (ein  Paar  oben  ab- 
gebrochen) und  einem  Paar  beilklingenartiger  Zihne. 
Schaft  drehrund  mit  halbmondförmigem  Griff,  dessen 
Innenkanten  geschirrt  sind.  Die  Waffe  ist  mit  roten 
Punkten  bemalt. 

Lunge  der  Waffe:  2,13m. 

»  Klinge:  1,25  „ 
Maße  der  Zihne :  17  :<  6\5  cm. 

17.  Reißwaffe.    A.  3160. 

Aus  einem  Stück  Casuarinenholz  gefertigte  Waffe 
mit  18  walzahnartigen  Zinnen.  Spitzen  nach  unten 
gekehrt,  ein  Paar  Zihne  gegenstlndig.  Mit  Punkten 
bematt.  Schaft  drehrund  mit  halbmondförmigem 
Criffstück. 

Linge  der  Waffe:  1,84  m. 

.  Klinge:  1,13  . 
Maße  der  Zihne:  4x4,5  cm. 

18.  Reißwaffe.    A.  3159. 

Aus  einem  Stück  Casuarinenholz  geschnitzte 
Waffe.  Mit  Punkten  und  Ringen  bemalt.  Einseitig 
bewehrt;  Zihne  walzahnartig,  Schaft  drehrund. 
Länge  der  Waffe  :  IM  m. 

„  Klinge:  0,80  „ 
Maße  der  Zihne :  8  <  4,5  cm. 
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Tafel  XXXII. 


Keulen. 

Text:  S.  141  und  142. 


1.  Keule,  pullt«. 

E.  2798. 

Drehrunde,  untenmehr  elliptische  Keule 
Calophyllumholz  mit 


Keule,  pulfta. 
W.  332. 

Schwere,  drehrunde  Keule  aus  Calophyllura- 
mit  Ornamenten  verziert  und  brustwarzen- 
Knaufe. 

Llnge  der  Keule:  1,29  m. 


X 


Keule,  pullta. 
W.  332  a. 

Keule  wie  W.  332  und  mit  Ornamenten  (mensch- 
lichen Figuren)  bemalt. 

Llnge  der  Keule:  1,10  m. 

4.  Keule,  pullta. 

W.  408. 

Keule  wie  W.  332  mit  Ornamenten  (Ringen, 
i,  Angelhaken,  Frosch)  bemalt. 
Lange  der  Keule:  1,35  m. 
Knaufhöhe    0.O5  . 


Keule  wie  W.  332  aus  ulu-Holz  mit 
gezackten  Krone  am  Schafte  verziert. 

Länge  der  Keule:   1,28  m, 

6.  Keule,  pullta. 

A.  1841. 
Drehrunde  Holzkeule  mit 
Knaufe. 

Lange  der  Keule  :  1,46  m. 


7. 


phyllumholz. 

8. 


Keule,  pullta. 
E.  2841. 

Keule  mit  Doppelknauf  aus  Calo- 


Keule,  pulita. 
E.  2843. 

Keule  aus  Calophyllumholz  mit  brustwarzen- 
ut. 


9.  Keule. 

E.  2844. 

Drehrunde  Keule  mit  zylinderartigem  Knauf- 
satz, der  mehrmal»  geriffelt  Ist. 


Keule. 
E.  3632. 

Drebrunde  Keule  mit  phantastischem  Knaufe. 


10. 


Mit 

II.  Keule,  pulita  pulahne. 

m  344. 

Drehrunde  Keule  aus  Calophyllumholz  mit 
hohem  Doppelknauf. 

Lange  der  Keule:  1,55  m. 
Knaufhöhe:  0,08  . 


12. 


Alte  Keule  i 


Keule. 
J  14a  Umlauft, 
us  Calophyllumholz  mit 


Ganze  Lange  :  1,48  m. 
Llnge  des  Knaufes:  0,35  . 


13. 


Keule. 
A.  1646. 

Drebrunde  Keule  mit  dreifachem, 
Mit  kalkgeinten  Ringen  verziert. 

Llnge  der  Keule:  1,40m 
Knaufhöhe:  0,09  „ 


Knaufe. 


14. 


Keule,  pulfta. 
A.  3020. 


Drebrunde  Keule  aus  Calophyllumholz  mit 
dreifachem  Knaufe  und  kalkgcltztcn  Ringen  verziert. 
Llnge  der  Keule:  1,13m. 
Knaufhöhe:  0,27  „ 

15.  Speerkeule,  pulfta  vulöra. 

E.  2755. 

Drehrunde  Keule  aus  Calophyllumholz  mit 
Knauf  und  abgesetzter,  zweiseitig  gezackter  Speer- 


fehlen  am  Speer 


16.  Speerkeule. 

E.  2835. 
Holzwaffc  wie  E.  2755,  doch 
die  Widerhaken. 


17.  Speerkeule,  orriwtwr'wollo. 

Drehrunde  Holzkeule  mit  dreifachem  Knaufe 
und  aufgesetzter,  mit  Widerhaken  versehener,  zwei- 
gezackter Speerspitze. 

Llnge  der  Waffe:  1,65  m. 
Knaufhöhe:  0,14  » 
Llnge  des  Speeres :  0,20  „ 
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Nachtrag  zum  kraniologischen  Teil. 


Engano  —  Wuvulu-Aua. 


Nach  Abschluß  und  Drucklegung  meiner 
Arbeit  über  Wuvulu  und  Aua  kommt  mir 
eine  Abhandlung  zu  Gesicht,  deren  Inhalt 
es  wohl  verdient,  im  Anschluß  an  die  obige 
Arbeit  erörtert  zu  werden. 

Es  ist  der  Aufsatz  von  Dr.  Jacopo 
Danielli:  Crani  ed  ossa  lunghe  di 
abitanti  dell'isola  d'Engano.  Von 
Dr.  Modigliani  im  Jahre  1891  in  Engano 
gesammelt  wurden  zwei  nach  Europa  ge- 
brachte Skelette  und  drei  Schädel,  von 
Dr.  Danielli  bearbeitet  und  im  Archivio 
per  l'Antropologia  e  l'Etnologia  Vol.  XXIII, 
fasc.  3",  1804,  veröffentlicht.  Ein  vierter 
Enganoschädel  (Engano  4)  war  schon  von 
E.  Swaving  in  der  Natuurkundig  Tijdschrift 
voor  Nederlandsch  Indie  1860  beschrieben 
worden.  — 

Karutz-Lübeck  wies  1903  im  Globus 
auf  die  ethnologischen  Parallelen  zwischen 
Wuvulu-Aua  und  Engano  hin.  Der  von  ihm 
vermutete  Zusammenhang  zwischen  Indo- 
nesien (Südsumatra)  einerseits  und  Wuvulu 
andererseits  ist  in  meiner  Arbeit  bewiesen 
worden.  Leider  fehlte  es  mir  bei  der  der- 
zeitigen Untersuchung  an  Literatur  oder  kra- 
niologischen Objekten  von  Engano.  Heute, 
wo  ich  in  diesen  Besitz  gelangt  bin,  werden 
diese  Zeilen  eine  ebenso  notwendige  wie 
erwünschte  Ergänzung  meiner  Arbeit  sein. 

In  dem  Rahmen  einiger  Maße,  wie  dem 
Berechnen  einiger  Indices  (cf.  Obergesichts- 
index, Topinards  Stirnindex),  mag  Danielli 
andere  Wege  gegangen  sein  wie  in  Deutsch- 
land üblich.    Doch  läßt  die  Durchsicht  der 


Tabelle,  der  Vergleich  der  Zahlwerte  deut- 
lich erkennen,  daß  die  Enganoleute  in  enger 
Verwandtschaft  mit  den  Eingeborenen  von 
Wuvulu-Aua  stehen.  Typisch  und  charakte- 
ristisch ist  die  Übereinstimmung  von  En- 
gano 1  mit  Aua  11.  Die  von  Danielli  ge- 
gebene Abbildung  gleicht  völlig  im  Aussehen 
den  Auaschädeln  indonesischen  Typus  in 
Hamburg.  Die  Form  ist  länglich-eiförmig, 
die  Stirn  ist  langgestreckt,  mittelbreit  und 
steigt  mehr  oder  minder  gerade  an.  Arcus 
supraorbitales  sind  eben  angedeutet,  die  Or- 
bitae  sind  groß,  viereckig;  die  apertura  piri- 
formis ist  weit,  eine  Spina  nasalis  ist  wenig 
entwickelt;  der  untere  Nasenrand  hat  keine 
scharfe  Umrandung.  Der  Alveolarbogen  ist 
parabolisch  äußere  Eigenschaften,  die  die 
Enganoschädel  mit  denen  von  Aua  gemein 
haben.  Auch  die  Jochbögen  sind  breit  und 
verleihen  dadurch  dem  Gesicht  ein  breites 
Aussehen.  Das  Gesicht  ist  hoch.  Der 
Unterkiefer  ist  niedrig;  die  Kinnentwicklung 
ist  gering;  die  aufsteigenden  Äste  sind  niedrig 
-  ebenfalls  Kennzeichen  des  indonesischen 
Auatypus.  Wichtig  ist  bei  dem  Enganoschädel  1 
das  Auftreten  des  schaukelnden  Unterkiefers, 
der  sich  bei  den  untersuchten  Auaschädeln 
unter  den  fünf  Weibern  dreimal  fand. 

In  meiner  Arbeit  konnte  ich  nur  auf  die 
stammverwandten  Mentawei- Insulaner  hin- 
weisen, deren  ethnographischer  Besitz  manchen 
Anklang  an  dem  von  Aua -Wuvulu  zeigt. 
Karutz  stützt  sich  in  seiner  ethnischen  Pa- 
rallele zwischen  Engano  und  Wuvulu  gerade 
auf  die  Ähnlichkeit  der  Reißwaffen  von  Wu- 
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vulu  und  den  Speeren  von  Engano.  Ist  nun 
auch  zu  vermuten,  daß  die  Form  der  Reiß- 
waffen von  Wuvulu  eine  entwickeltere  Form 
der  ursprünglichen  Haizahnwaffen  ist,  so  läßt 
sich  nicht  von  der  Hand  weisen,  daß  eine 
zufällige  Verschlagung  von  Enganoleuten  nach 
Aua  oder  Wuvulu  mit  ihren  gleichgeformten 
Reißwaffen  die  Vorbilder  zu  den  von  Aua 
resp.  Wuvulu  bekannten  kunstreichen  Waffen 
bildet.  Eigenartig  ist  den  Enganowaffen  ein 
ringförmiges  Ornament  wie  eine  um  den  Schaft 
laufende,  bisweilen  unterbrochene  Spirale  von 
skorpionspurenartigen  Ornamenten.  Beide 
finden  ihre  Parallele  in  den  kalkgeätzten 
Ringen  resp.  sog.  Fischgrätenmuster  der  Aua- 
Wuvuluornamente. 


Andererseits  ist  eine  Verschleppung  von 
Auawaffen  nach  Engano  auch  nicht  unmög- 
lich. Fanden  sich  doch  auf  Hawaii  wie  Sa- 
moa  typische  ethnische  Stücke  von  Wuvulu 
resp.  Aua. 

Die  Wege,  die  einst  diese  Waffen  ge- 
nommen haben,  können  auch  die  dazuge- 
hörenden Besitzer  gegangen  sein.  Die  Han- 
delsfahrten der  Malaien,  ihr  Raub  und  Ver- 
schleppen von  Angehörigen  unterworfener 
Völkerschaften,  das  gleiche  Verfahren  der 
Chinesen  und  schiffsvolkpressenden  Be- 
satzung von  Walfängern  der  verschiedensten 
Völker  lassen  die  Verbindungswege  zwischen 
Engano  -Wuvulu-Aua  oder  auch  umgekehrt 
deutlich  werden. 
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Engano  I  45  25  30  31  52  35    113  85  30  138  78  73,6  103,1  75,9  71.9   65,0  86,7  55,6  86,1  67,3 

Engano  2  49  26  42  33  50  124  93  26  126  67  69,5  109,8  76,3  71.2    60^  85,3  54,1  84.6  - 

Engano  3  ■  •■  —  116  25  —  —  67,2  — 

Engano  4  —  24  35  32  73,3  94,9  77,8  —  -  91,5  - 

Aua  2  53  28  41  30  50  41    120  99  35  121  108  75,0  104,0  79,0  67,3  73,6  47,2  78.1  82,0 

Aua  II  51  23  39  33  41  36    110  87  30  136  72  73,2  104.6  76,6  76,2  75,2  45,1  84,7  60,9 

Aua  I  54  26  46  34  50  45    123  104  41  128  121  74,4  106.7  79,4  593  60.4  48,2  78,9  80,4 
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Einleitung. 


Im  Jahre  1897  habe  ich  gelegentlich  der 
28.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Lübeck1) 
einen  Vortrag  über  .die  Ornamentik  der 
Maty-Insulaner*  gehalten,  der  durch  zahl- 
reiche, von  mir  auf  acht  Tafeln  verteilte  Abbil- 
dungen von  Ornamenten  auf  Keulen,  Speeren, 
Kalebassen  usw.  illustriert  wurde.  Auf  Grund 
des  Materials  kam  ich  zu  dem  Ergebnis,  daß 
die  Ornamentik  die  meisten  Übereinstimmun- 
gen mit  Mikronesien,  zumal  mit  Ruk  und  den 
Gilbert -Inseln,  zeigt.  Auch  sonst  bietet  ja 
das  ethnographische  Bild  viele  gleiche  oder 
entsprechende  Züge  hinsichtlich  des  mate- 
riellen Kulturbesitzes  zwischen  Wuvulu  und 
Aua  einerseits  und  den  Carolinen  und  dem 
übrigen  Mikronesien  andererseits,  wie  ich 
gleichfalls  schon  damals  hervorgehoben  habe. 
Leider  waren  dem  Berichte  über  den  Vortrag 
keine  Reproduktionen  der  oben  erwähnten 
Zeichnungen  beigegeben. 

Eine  Zusammenstellung  von  Ornamenten 
der  Maty-lnsel  auf  Grund  des  Materials  des 
Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin 
veröffentlichte  Hans  Wohlbold»)  mit  Ab- 
bildungen auf  drei  Tafeln;  doch  unterläßt  es 
Wohlbold,  näher  darauf  einzugehen,  da  „die 
Obergänge  von  der  eigentlichen  Figur  zu  dem 
aus  ihr  entstandenen  Ornament  nirgends  scharf 
nachzuweisen  sind*.  Ohne  meine  Ausführun- 


')  Bericht  dbtr  die  JH.  illicrmtltic  Ver«.  d.  UeviKlien  Anihr»r«>- 
U.fl.chc.  C.e.ell.ch.ri  in  Lübeck.  Korr.-Bl.d.  D.  A.C.  MOT.  S.1M  I«. 
•)  ln«fi..  Archiv  f.  Erl.Kotr.pbl..  18ML  Bd.  XI. 


gen  zu  kennen,  schreibt  er:  »Es  ist  zweifellos, 
daß  die  Ornamente  der  Maty-Insulaner  ein 
in  hohem  Grade  merkwürdiges  und  eigen- 
artiges Gepräge  tragen.  Wir  vermögen  nicht, 
sie  zu  erklären  oder  nur  ihre  Verwandtschaft 
mit  irgend  einem  Völkerkreis  der  Südsee 
nachzuweisen." 

Im  folgenden  Jahre  behandelte  R.  Karutz ') 
die  auf  Stücken  des  Lübecker  Museums  für 
Völkerkunde  befindlichen  Ornamente  und  Heß 
sie  auf  zwei  Tafeln  abbilden.  Auf  Einzelheiten 
dieses  Artikels  wird  im  speziellen  Teil  dieser 
Arbeit  einzugehen  sein. 

Derselbe  Verfasser  hat  sodann  im  folgen- 
den Bande  der  gleichen  Zeitschrift  »weitere 
Bemerkungen  zur  Ethnographie  der 
Maty-lnsel"  bekannt  gegeben.  Zunächst 
weist  er  auf  einige  Beweisstücke  für  einen  Zu- 
sammenhang der  Maty-Kultur  mit  derjenigen 
der  Carolinen  hin,  die  sicher  mit  Recht  heran- 
gezogen sind.  Für  nicht  so  überzeugend  halte 
ich  die  Zusammenstellung  der  polynesischen 
Tapamuster  mit  der  Ornamentik  von  Mary. 
Der  ganze  Charakter  und  der  Gesamteindruck 
des  Tapamusters  weicht  doch  zu  sehr  von 
allem  ab,  was  wir  auf  Maty  finden. 

Als  Wunsch  hatte  ich  in  meinem  Vortrage 
in  Lübeck  ausgesprochen,  daß,  um  Aufklärung 
über  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Orna- 
mente zu  erlangen,  vor  allen  Dingen  auch 
die  Sprache  untersucht  und  aufgezeichnet 
werden  müßte.  Das  letztere  ist  nun  von  F. 

')  Intern.  Archiv  f.  Efhnai.rapl.ie    IW-9,  1900.  Bd.  XII,  XIII. 
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E.  Hedwig  geschehen,  und  P.  Hambruch 
hat  das  Material  in  übersichtlicher  Weise 
mitgeteilt.  Leider  hat  aber  Hellwig,  was 
die  Ornamentik  anlangt,  keine  Notizen  ge- 
geben. Dagegen  finden  sich  mehrere  sehr 
dankenswerte  Hinweise  bei  Emil  Stephan1), 
auf  die  Im  einzelnen  noch  zurückzukommen 
sein  wird.  Für  eine  Anzahl  von  Ornamenten 
gibt  der  Verfasser  die  einheimischen  Bezeich- 
nungen, die  sich  zum  Teil,  und  zwar  dem 
überwiegenden,  mit  dem  sonstigen  Wortma- 
terial decken,  zum  Teil  auf  Grund  desselben 
erklären  lassen,  zum  Teil  bis  auf  weiteres 
zweifelhaft  oder  unerklärbar  bleiben  müssen. 
Die  von  Stephan  gegebenen  Daten  habe  ich 
weiter  unten  zusammengestellt. 

Wenn  dadurch  auch  mancher  schätzens- 
werte Hinweis  gegeben  ist,  so  muß  anderer- 
seits doch  hervorgehoben  werden,  daß  für 
die  Gesamtheit  des  Ornamentenschatzes  von 
Wuvulu  und  Aua  verhältnismäßig  nur  wenig 
gewonnen  ist.  Einmal  ist  es  doch  nur  ein 
einzelner  Mann  von  Aua  gewesen,  der  Ste- 
phan informierte,  und  seine  Aussagen  sind 
nicht  mit  denen  anderer  zu  vergleichen;  so- 
dann hat  dieser  offenbar  bewußt  oder  unbe- 
wußt fremde  Motive,  sei  es  aus  Neu-Guinea 
oder  aus  Melanesien,  in  seiner  Weise  ver- 
arbeitet, noch  dazu  auf  einem  ihm  in  der 
Form  nicht  geläufigen  Gerät  (Ruder  aus  La- 
.  massa)  und  in  der  sonst  auf  Aua  nicht  ge- 
bräuchlichen Technik  des  Ritzens.  Weiter 
fehlen  noch  immer  die  so  notwendigen 
Erkundigungen  bei  Leuten  von  Wuvulu. 
Ganz  im  allgemeinen  wird  man  endlich  auch 
zugeben  müssen,  daß  viel  Individuelles,  das 
der  Künstler  selbst  in  seinen  Zeichnungen 
ausdrücken  wollte,  auch  den  eigenen  Stam- 
mesgenossen unverständlich  geblieben  sein 
kann. 

Als  ich  als  Erster  an  die  Ornamentik  der 
beiden  Inseln  heranging,  stand  diese  ganze  Frage 
unter  den  Gesichtspunkten,  die  Stolpe  u.a. 

')  Sterin».  SliiKctkvntt.  IWft 


angegeben  und  von  den  Steinen1)  in  so 
glänzender  Weise  weiterentwickelt  hatte.  Trotz 
des  rein  ornamentalen  Charakters  einer  Figur 
ist  sich  danach  der  Indianer  auf  das  Entschie- 
denste noch  der  konkreten  Bedeutung  bewußt. 
Eine  Raute  wird  als  Mereschufisch,  das  ihn 
umgebende  Linienwerk  als  Netz,  ein  auf- 
rechtes Dreieck  als  hängende  Redermaus  usw. 
bezeichnet.  Später  hat  von  denSteinen*) 
seinen  Standpunkt  insofern  geändert,  als  er 
den  Eingeborenen,  der  keine  mathematischen 
Begriffe  kennt,  in  die  geometrischen  Figuren 
ihm  geläufige  figürliche  Motive  hineinsehen 
und  die  ersteren  aus  gewissen  Techniken, 
namentlich  der  Textilkunst,  hervorgegangen 
sein  läßt.  Max  Schmidt3)  hat  sich  übrigens  am 
eingehendsten  mit  der  Flechttechnik  und  ihrem 
Einfluß  auf  die  Kunst  beschäftigt.  Alles  Nähere 
hat  Stephan4)  vorzüglich  zusammengestellt. 

In  der  hier  vorliegenden  Arbeit  soll  eine 
Aufzählung  der  ornamentalen  Motive  gegeben 
werden,  wie  sie  lediglich  das  reiche,  aus  den 
Sammlungen  Andersen,  Schulz  u.a.  (1897 
bis  1899)  und  Hellwig  (1904/05)  entstandene 
Material  unseres  Museums  darbietet.  Die  erst- 
genannten Stücke  sind  mit  E  (—  Ozeanien) 
bezeichnet,  die  Stücke  der  Sammlung  Hellwig 
mit  A  <=  Aua)  bezw.  W  (=  Wuvulu).  Ich 
habe  versucht,  näher  in  die  Ornamentik  ein- 
zudringen, zweifle  aber  nicht,  daß  ich  im 
einzelnen  nicht  die  ungeteilte  Zustimmung 
finden  werde.  Es  ist  nicht  unmöglich,  viel- 
mehr wahrscheinlich,  daß  sich  auf  Grund 
anderweitigen  Materials  manches  besser  er- 
kennen und  berichtigen  läßt. 

In  erster  Linie  ist  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  sich  in  der  Ornamentik  von  Wuvulu  und  Aua 
eine  Bestätigung  oder  ein  Hinweis  finden  läßt, 
daß  gewisse  geometrische  Figuren  der  Flech- 


•>  von  de«  Steine«,  Hat«  den  NtlurrSlkem  Zcntnlbraailiras. 

I«H. 

•)  Korrt.pondenil.litt  d.  d.  Gel.  f.  Amor..  Bd. WIM,  p.  I». 
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terei  oder  irgend  einer  anderen  Technik  ihre 
Entstehung  verdanken.  Stephan  erklärt  zum 
mindesten  für  das  Gebiet  am  St.  Georgs- 
kanal eine  Entstehung  der  sogenannten  Or- 
namentik aus  technischen  Vorbildern  für 
höchst  unwahrscheinlich,  wenn  man  nicht 
zu  der  willkürlichen  Annahme  seine  Zuflucht 
nehme,  daß  manche  Arten  der  Technik  ganz 
verloren  gegangen  und  andere  stark  entartet 
seien.  Stephan  geht  sogar  weiter  und  sucht 
näher  zu  begründen,  daß  gar  kein  grundsätz- 
licher Unterschied  zwischen  der  Entstehung 
eines  Ornamentes  nach  einer  technischen 
Vorlage  und  der  Natur  bestehe.  Für  unsere 
Inseln  liegt  die  Sache  insofern  einfach,  als 
die  Webetechnik  gänzlich  fehlt.  Was  an 
Flechtarbeiten  vorliegt,  ist  höchst  einfacher 
Natur  und  dürfte  kaum  geeignet  sein,  einen 
Einfluß  auf  die  Ornamentik  wahrscheinlich  zu 


machen.  Ein  aus  einem  Stücke  geschnitzter 
fünfspitziger  Fischspeer  A.  1677  weist  unter- 
halb der  Spitzen  4  konzentrische  Bänder  auf, 
die  die  ursprüngliche  Umschnürung  andeuten 
sollen.  Manche  Keule  macht  den  Eindruck, 
als  solle  die  Verzierung,  welche  sie  trägt, 
eine  Umflechtung  nachahmen,  wie  wir  der- 
artige Verzierungen  an  den  Bougain ville- 
Speeren  oder  an  Tanzstäben  von  den  Mar- 
shall-Inseln kennen.  Oder  es  mögen  diese 
Verzierungen  Erinnerungen  an  Carolinen- 
Tatauierungen  sein,  die  ihrerseits  offenbar  ja 
auch  aus  wirklich  umgelegten  Bändern  und 
Schnurgeflechten  hervorgegangen  sind.  Po- 
sitives läßt  sich  darüber  nicht  sagen.  Anders 
liegt  die  Sache  bei  den  Kalebassen,  deren 
Verzierung  höchstwahrscheinlich  auf  ein  tech- 
nisches Moment  zurückzuführen  ist,  wie  unten 
weiter  ausgeführt  ist. 
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Herstellung  und  Anordnung  der  Ornamente. 


Die  Ornamente  sind  sämtlich  den  aus 
schönem,  hartem,  elastischem  Holze  von  hell- 
gelber bis  dunkelbrauner  Farbe  (durchweg 
wohl  von  Calophyllum  inophyllum)  ange- 
fertigten Objekten  leicht  aufgebrannt,  und 
zwar  so  leicht,  daß  nicht  eine  Verletzung, 
sondern  nur  eine  mehr  oder  minder  lebhafte 
Verfärbung  der  Oberfläche  des  Holzes  fest- 
zustellen ist.  Auf  alten,  mit  einer  recht  festen 
Rauchschicht  oder  gar  Rauchkruste  bedeckten 
Stücken  bemerkt  der  Unkundige  zunächst 
Oberhaupt  nichts.  Erst  die  sorgfältige  Reini- 
gung und  genaue  Prüfung  gibt  Aufschluß  dar- 
über, daß  die  Oberfläche  nicht  stumm  ist.  Bei 
derartigen  Stücken  ist  es  auch  nicht  immer 
leicht,  die  Zeichnungen  mit  völliger  Sicher- 
heit zu  erkennen. 

Mit  welchen  Mitteln  sind  nun  die  Orna- 
mente hergestellt?  Als  Vermutung  hatte  ich 
1897  geäußert,  sie  seien  »wahrscheinlich  mittels 
ätzender  Pflanzensäfte"  hervorgebracht.  Auch 
W  o  h  I  b  o  I  d  glaubt,  daß  als  Farbe  wohl  Pflanzen- 
säfte gedient  haben,  die  wahrscheinlich  mit 
einer  Feder  aufgetragen  seien.  Emil  Stephan 
berichtet  in  seinem  Werke  «Südseekunst" 
(S.  37):  „Auf  Durour  heißt  die  Brandmalerei 
awi  =  Feuer.  Das  Einbrennen  soll  nach  über- 
einstimmender Angabe  von  Leuten  aus  Watpi 
und  aus  Durour  mit  zugespitzter  glühender 
Kokosschale  geschehen,  die  sehr  trocken  sein 
muß,  weil  sie  nur  dann  die  genügende  Härte 
besitzt,  die  zur  Herstellung  der  Spitze  er- 
forderlich ist.  Die  eingebrannten  Verzierungen 
sind  immer  leicht  an  ihren  unscharfen  Rändern 
zu  erkennen,  die  dadurch  entstehen,  daß  das 
Holz  auch  über  die  beabsichtigte  Kontur  hin- 


aus mehr  oder  weniger  versengt  wird."  Hell- 
wig  endlich  gibt  wieder  eine  neue  Lesart. 
Nach  ihm  hat  als  Malmittel  ein  Korallenstück 
(natürlich  in  gebranntem  Zustand)  und  See- 
wasser oder  Betelsaft  und  Kalk  gedient.  Tat- 
sache ist  jedenfalls,  daß  neben  einem  Über- 
schreiten des  beabsichtigten  Umrisses  sehr 
häufig  Stellen  vorkommen,  die  den  Ein- 
druck machen,  als  sei  dem  Verfertiger  das 
.Tintenfaß  übergelaufen*  oder  ein  unglück- 
licher Klecks  dem  Malgerät  entfallen.  Be- 
sonders überzeugend,  daß  die  Anwendung 
flüssiger  Malmittel,  also  ätzender  Pflanzensäfte, 
vorliegt  und  nicht  die  Wirkung  eines  Brenn- 
stiftes, ist  in  dieser  Hinsicht  das  Schwert 
E.  2902  (Tafel  33). 

Einen  vorzüglichen  Beleg  dafür,  daß  bei 
der  Herstellung  der  Ornamente  Kalk  mit- 
gewirkt hat,  bietet  das  löffeiförmige  Schöpf- 
gefäß E.  3993  (Fig.  19)  unseres  Museums.  Das 
Gerät  stellt  offenbar  ein  Blatt  dar.  Die  Blatt- 
nerven sind  in  breiten  Strichen  dargestellt.  Da 
aber  das  Holz  nicht  ganz  glatt  ist,  sondern  feine 
Risse  aufweist,  hat  sich  in  diesen  deutlich 
sichtbar  Kalkmasse  abgelagert.  Es  lag  nahe, 
das  ganze  Verfahren  experimentell  nachzu- 
prüfen. Zu  diesem  Zwecke  stellte  ich  eine 
Lösung  aus  geraspelter  Arekanuß  her  und 
brachte  hiervon  einige  Tropfen  auf  ein  Holz- 
gerät von  Wuvulu.  Darauf  streute  ich  ge- 
branntes Kalkpulver  und  erzielte  hiermit 
dunkle  Flecken.  Arekanußsaft  allein  färbte 
auch  schon,  aber  lange  nicht  so  intensiv. 
Hambruch  teilt  nach  den  Aufzeichnungen 
von  Hedwig  mit,  wie  auf  Aua  ein  Mann 
und  eine  Frau  mittels  Kokosrippen  und  aus 
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einer  Kokosschale,  in  der  Betelsaft  mit  Kalk 
gemischt  war,  auf  die  Stirn  des  Toten  drei 
oder  vier  Punkte,  auf  die  Nase  einen  Fisch 
und  auf  die  Wangen  zwei  Striche  malen. 
Nach  diesem  Rezept  habe  ich  auch  mit  einem 
Palmblattstiel  die  Kalkmischung  aufgetragen 
und  die  Ornamente  hervorgebracht.  Benutzt 
man  geglühte  Korallenäste,  die  man  in  Salz- 
wasser getaucht  hat,  so  entstehen  auf  dem 
dunklen  Holz  helle  Zeichnungen,  wie  solche 
besonders  in  den  Wandzeichnungen  vorliegen. 
Glühende  Kokosschale  ruft  dagegen  auf  dem 
Holz  gar  keine  Wirkungen  hervor.  Den  Zeich- 
nungen auf  den  Holzgeräten  möchte  ich  daher 
den  Namen  „Beizornamente"  geben. 

Ganz  anders  ist  der  Eindruck,  den  die 
Ornamente  auf  den  Kalebassen  machen.  Ent- 
sprechend der  weicheren  Oberfläche  und  dem 
schwammigen  Gewebe  der  Kürbiswandung  ist 
die  Verletzung  durch  den  Brand  viel  tiefer 
eingedrungen  und  meist  schon  beim  Berühren 
wahrnehmbar.  Die  Figuren  sind  tiefschwarz; 
sie  sind  umgeben  von  einem  lichteren  Hof, 
der  natürlichen  Einwirkung  des  Brandes. 
Außerdem  lassen  sich  deutlich  nebeneinander- 
liegende Kratzspuren  erkennen,  die  nur  von 
einem  spitzen,  glühenden  Körper  herrühren 
können.  Während  auf  den  Holzobjekten  ganz 
zarte  Linien  und  Striche  nicht  vorkommen, 
treffen  wir  solche  vorwiegend  auf  den  Kale- 
bassen in  äußerst  sauberer  Ausführung  an. 

Die  Brandmalerei  auf  Holz,  wie  sie  uns 
auf  Wuvulu  und  Aua  entgegentritt,  hat  in 
dieser  Weise  keine  Parallelen.  Dagegen  finden 
wir  die  Kalebassen  mit  eingebrannten  Verzie- 
rungen einerseits  auf  Taui,  Luv,  Ninigo, 
Agomes,  Kaniet,  die  aber  in  der  Orna- 
mentik nicht  annähernd  einen  Vergleich  zu- 
lassen, andererseits  auf  Neu-Guinea. 


Alle  Gegenstände,  seien  es  Speere,  Messer, 
Kokosschaber,  Keulen  oder  Kalebassen,  die 
überhaupt  verziert  sind  —  es  kommen~auch 
ganz  unverzierte  vor  — ,  sind  auf  der  ganzen 
verfügbaren  Oberfläche  mit  Ornamenten  be- 
deckt. Keulen,  Messer  und  Speere  sind  meist 
durch  quer  zur  Längsachse  orientierte  Bänder 
in  einzelne  Zonen  zerlegt,  die  Ornamente 
sind  felderartig  angeordnet.  Oder  es  schlingt 
sich  ein  gefranstes  oder  auch  einfaches  Band 
spiralig  um  die  Rundung.  Irgend  welche  Be- 
ziehungen zwischen  den  Ornamenten  und 
dem  Gebrauchszweck  des  jeweiligen  Gerätes 
lassen  sich  nicht  erkennen.  Das  ist  besonders 
auffällig  bei  den  Kalebassen. 

Wenn  man  die  Ornamente  der  Kalebassen, 
nach  meiner  Auffassung  die  interessantesten 
Objekte  von  Wuvulu  und  Aua,  hinsichtlich 
der  Ornamentik  mustert,  so  springt  sofort 
in  die  Augen,  daß  alle  immer  die  gleichen 
Motive  enthalten,  das  sind  die  Fische  und 
die  Angelhaken.  Sehr  merkwürdig  ist  dabei 
zunächst  die  Abweichung  von  der  Ornamentik 
desselben  Gerätes  auf  den  Inseln  im  Osten. 
Nach  den  Ausführungen  von  Thilenlus 
sind  die  Flaschenkürbisse  von  Taui,  und 
zwar  in  verziertem  Zustande,  nach  Agomes, 
Kaniet,  Ninigo  importiert,  wenn  auch  na- 
türlich nicht  jeder  einzelne  das  volle  Muster 
als  Verzierung  trägt.  Derartige  Exemplare 
können  nun  zwar  auch  nach  Wuvulu  und 
Aua  gelangt  sein,  blieben  jedoch  ohne  jeden 
Einfluß  auf  die  Ornamentik,  da  keine  Spur 
einer  Ähnlichkeit  in  den  Verzierungen  zu 
entdecken  ist.  In  der  Tat  wird  der  Flaschen- 
kürbis von  Luv  und  Ninigo  importiert,  viel- 
leicht kommt  noch  Agomes  in  Betracht,  wo 
die  Eingeborenen  jetzt  selber  nach  Thile- 
nius  diese  Pflanze  kultivieren. 
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Motive  der  Darstellungen. 


Mensch  und  Säugetiere. 

Die  Darstellungen  der  menschlichen 
Gestalt  sind  in  keiner  Weise  für  die  Anthro- 
pologie zu  verwerten,  da  sie,  entsprechend 
der  Technik,  nur  die  rohen  Umrisse  geben 
und  als  Silhouetten  keinerlei  Detail  erkennen 
lassen.  Der  Kopf  ist  einfach  scheibenförmig, 
das  Haar  nicht  dargestellt,  auf  die  Zahl  der 
Finger  ist  keine  Rücksicht  genommen,  die 
Zehen  sind  nicht  angedeutet  usw.  Dagegen  sind 
der  Körper  und  seine  Teile  in  den  Propor- 
tionen meist  richtig  wiedergegeben  (Fig.  1  4). 

Auf  der  Keule  E.2794  (Tafel  .VI)  finden  wir 
in  einem  Felde  zwei  Menschen.  Der  eine  hält 
die  Arme  mit  gespreizten  Fingern  in  die  Höhe, 
der  andere,  umgekehrt  stehende,  hat  die  Hände 
an  die  Lenden  gelegt.  Rechts  von  jedem  der 
beiden  befindet  sich  ein  rechteckiger  Fleck, 
dessen  Bedeutung  wohl  zweifelhaft  bleiben 
muß;  vielleicht  ist  eine  der  Speiseschüsseln 
(ad  bodea)  gemeint.  Auf  dem  Buschmesser 
F.  3601  (Tafel  33)  sind  zwei  nebeneinander- 
sitzende Leute  dargestellt  mit  angezogenen 
Knien  und  erhobenen  Armen  mit  gespreizten 
Fingern. 

Auf  der  Keule  E.  2720  (Tafel  37)  sehen 
wir  sechs  Leute  in  Kniebeuge,  die  sich  mit  er- 
hobenen Armen  an  einer  Stange  festhalten.  Bei 
der  einen  Figur  hat  der  Künstler  den  Kopf  zu 
zeichnen  vergessen.  Der  Rumpf  der  Figuren 
ist  nur  in  Umrißlinie  gegeben.  Aus  der  An- 
einandersetzung  und  Verschmelzung  derartiger 
KQmmerfiguren  mögen  dann  Ornamente  ent- 
standen sein  wie  bei  Wohlbold  Taf.  V,  16. 


Keule  E.  2525  zeigt  zwei  Menschen  in  der- 
selben Stellung,  aber  voll  ausgemalt. 

Keule  W.  332.  Zwei  Paare  sitzender 
Menschen  in  derselben  Haltung.  Fraglich 
muß  bleiben,  ob  das  Gebilde  am  Rumpfende 
zwischen  den  angezogenen 
Beinen  etwadie  vulvaoder 
den  anus  markieren  soll. 
Ebenso  muß  wohl  fraglich 
bleiben,  ob  die  Stange,  die 
die  in  Rede  stehenden  Fi«- 1  <w- 
Leute  zu  halten  scheinen,  überhaupt  dazu  ge- 
hört, ob  es  nicht  einfach  eine  derQuerlinien  ist, 
die  die  Ornamente  in  einzelne  Zonen  zerlegen. 
Für  letztere  Deutung  spricht  die  Darstellung 
von  17  menschlichen  Figuren,  vielleicht  eine 
Tanzszene,  auf  dem  Schwert  E.  3952  (Fig.  3). 

Keule  E.  2832  enthält 
die  sehr  unbeholfene 
Zeichnung  eines  Eingebo- 
renen, der  ein  vierfüßiges 
Tier  beim  Schwanz  in  die 
Höhe  hält  (Fig.  4).  Das 
Tier  ist  dabei  naiverweise 
in  völliger  Profilstcllung 
gegeben.  Schwierig  ist 
die  Deutung  des  Tieres. 
Für  eine  Ratte  ist  der  in 
der  Größe  dem  Rumpf 
des  Mannes  etwa  ent- 
sprechende Umfang  natür- 
lich viel  zu  groß,  doch  ist 
auf  derartige  Unstimmig- 
keiten auch  nicht  viel  zu 
geben.  Um  ein  Schwein        Fig.  2  <E.  28t6>. 
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kann  es  sich  nicht  handeln,  da  die  Keule  vor 
der  Anwesenheit  von  Hellwig  erworben  ist, 
der  zuerst  dieses  Tier  auf  der  Insel  eingeführt 
hat.  Sonst  käme  nur  noch  der  plumpeTüpfel- 
kuskus  (Cuscus  maculatus)  in  Betracht,  in- 
dessen ist  die  Porträtähnlichkeit  nicht  gerade 
überwältigend. 

Die  spindelförmige  Langseite  einer  Speise- 
schüssel E.  2761  (Tafel  33)  zeigt  in  der  Mitte 
zwei  stehende  Menschen,  zu  deren  Seiten  je 
ein  anderer  in  Kniebeuge  hockt.  Die  einzelnen 
V-förmigen  Figuren,  die  zu  Zickzacklinien 
verschmelzen,  könnten  eine  junge  Vula- 
pflanzung  oder  überhaupt  Vegetation  andeuten 
sollen.  Eine  Parallele  dazu  bietet  sich  in 
der  Darstellung  der  Palmitoblätter  bei  den 
Bakairi.1)  Es  sind  die  Blätter  einer  kleinen 
„Kohl-  liefernden  Waldpalme  gemeint,  also 
einer  für  die  Eingeborenen  bedeutungsvollen 
Pflanze. 

Eine  außergewöhnlich  figurenreiche  Szene 
bietet  uns  die  Unterseite  der  Speiseschüssel 
W.  871  (Tafel  33).  Es  ist  darin  ein  Vorgang 
dargestellt,  den  deuten  zu  wollen,  vergebliches 
Bemühen  sein  dürfte.  Jedenfalls  erkennen  wir 
einen  von  einem  Speer  in  den  Unterleib  ge- 
troffenen Mann.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck eines  geschichtlichen  oder  vielleicht 
mythologischen  Vorganges. 

Um  die  Darstellung  der  Ratte  handelt  es 
sich  zweifellos  bei  der  Abbildung  Tafel  V,  1, 
Wohlbold,  um  die  des  Tüpfelkuskus 
(Cuscus  maculatus)  bei  den  beiden  Vier- 
füßlern auf  Schwert  E.  3601  (Tafel  33).  Ob 
manche  unter  den  Fischdarstellungen  für  den 
Wal  in  Anspruch  zu  nehmen  sind,  der  ganz 
deutlich  auf  der  von  Thilenius*)  veröffent- 
lichten Hausplanke  von  Wuvulu  zu  erkennen 
ist,  wie  z.  B.  auf  den  kleinen  Kalebassen 
von  Wuvulu,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden. 
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Vögel. 

Naturalistische  Vogeldarstellungen  sind 
unter  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Material  nicht  aufzufinden.  Dagegen  bildet 
Karutz  vier  „ausdrucksvoll  gezeichnete  Fi- 
guren eines  K  asuar-artigcn  Tieres"  ab.  Dem 
steht  jedoch  entgegen,  daß  diese  Vögel  auf 
Wuvulu  und  Aua  nicht  vorkommen.  Von 
den  Vögeln,  die  Hambruch  als  vorkommend 
verzeichnet,  dürfte  noch  am  ehesten  der 
Reiher  (achau)  als  Vorbild  in  Betracht 
kommen.  Der  lange,  dünne  Hals,  die  Kör- 
perhaltung und  die  Beinhaltung  würden  da- 
für sprechen.  Der  lange  Schnabel  tritt  aller- 
dings nur  bei  einem  Exemplar  deutlich  in 
die  Erscheinung.  Gegen  die  Diagnose  Taube 
spricht  vor  allen  Dingen  der  scharf  abgesetzte 
lange  Hals. 

Wie  wir  eine  entfernte  fliegende  Vogel- 
schar als  ein  Konglomerat  V-förmiger  Figuren 
zeichnen,  finden  wir  für  eine  derartige  aus  an- 
einandergesetzten  V  bestehende  Zickzacklinie 
den  Namen  pälu  von  Stephan  angegeben. 
Palu  heißt  sowohl  Taube  wie  Vogel  im  all- 
gemeinen. Ob  aber  nun  alle  V-förmigen 
Figuren,  alle  Zickzacklinien  immer  als  Voget- 
darstellungen  gedacht  sind,  ist  immerhin  noch 
fraglich. 

Als  Vögel  hatte  ich  in  meiner  ersten  Ar- 
beit auch  die  kreuzförmigen  Figuren  gedeutet, 
die  in  großer  Zahl  manche  Objekte  bedecken. 
In  der  Tat  wüßte  ich  nicht,  was  die  Kreuze 
auf  dem  Schwerte  E.  2902  mit  der  Darstellung 
des  europäischen  Schiffes, 
dem  einige  Boote  der  Ein- 
geborenen entgegenfahren, 
anderes  bedeuten  könnten 
als  Seevögel,  die  gierig  nach 
ausgestreuten  Bissen  dem 
Schiffe  folgen  und  es  um- 
kreisen (Tafel  33).  In  erster 
Linie  dürfte  dabei  an  den 
Fregattvogel  zu  denken  sein. 


Es  würde  damit  eine  Parallele  vorliegen  zu  der 
Deutung  der  Entstehung  des  Hakenkreuzes  aus 
der  Silhouette  des  fliegenden  Storches,  der 
Triskele  aus  der  Hahnenfigur,  wie  von  den 
Steinen  nachzuweisen  versucht  hat.  Die 
Stilisierung  des  Fregattvogels  auf  Kaniet 
als  Kreuz  mit  zwei  geknickten  Schenkeln 
(die  Flügel)  gibt  Th  ilen  i  u  s  (Ethnographische 
Ergebnisse  aus  Melanesien  II,  S.  209).  Unter 
meinen  Notizen  finde  ich  für  ein  aus  liegen- 
den Kreuzen  bestehendes  Tatauiermuster 
aus  Samoa  die  einheimische  Bezeichnung 
nouo  =  Phaeton  (Tropikvogel).  Leider  ver- 
mag ich  die  Quelle  nicht  mehr  anzugeben. 
Übrigens  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  das 
Kreuz  auf  Wuvulu  und  Aua  nicht  eindeutig 
eine  abgekürzte  Vogelgestalt  wiedergibt,  son- 
dern mehrere  Deutungen  zuläßt.  Wenn  wir 
durch  Holmes  wissen,  daß  in  Chiriqui 
(Columbia)  beispielsweise  die  Kreuzfigur  sich 
in  ihrer  Entwickelung  aus  der  naturalistischen 
Alligatorgestalt  herleiten  läßt,  bei  den  Karaya 
aus  der  Eidechsengestalt,  bieten  diese  Er- 
scheinungen eine  Stütze  für  die  Annahme, 
daß  die  Kreuze,  die  man  neben  den  natura- 
listischen Fischen  auf  Keule  E.  2799  (Taf.  34)  be- 
merkt, abgekürzte  Schemata  dieser  darstellen. 

Reptilien. 

Mehrfach  finden  sich  sehr  gut  gelungene 
Darstellungen  von  Agamen,  die  nach  Dem  p- 
wolff ')  halb  zahm  umherlaufen.  Er  teilt  die 
Sage  mit:  Bevor  Baude  die  jetzigen  Bewohner 
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nach  Wuvulu  brachte,  waren  die  „Leguane" 
(richtiger  Agamen)  die  Herren  der  Insel  und 
die  Ratten  ihre  Sklaven.  Vielleicht  erklärt 
sich  so  das  Nebeneinander  der  beiden  Agamen 
und  der  beiden  Männer  auf  der  Keule  E.  2794 
(Tafel  34).  Hält  man  diese  unverkennbaren 
Echsen  mit  den  ähnlichen  Figuren  auf  Keule 
E.  2801  (Tafel  34)  zusammen,  so  wird  man 
kaum  anders  entscheiden  können,  als  daß 
es  sich  bei  der  einen  um  die  Darstellung 
der  Ratte  handelt,  die  in  großer  Zahl  auf  den 
Inseln  vorkommt.  Der  dicke,  runde  Körper, 
der  deutlich  abgesetzte  dünne  Schwanz,  alles 
das  spricht  mehr  zugunsten  der  Ratte. 

Merkwürdig  ist  das  Fehlen  des  Kroko- 
dils in  der  Ornamentik  der  beiden  Inseln, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  eine  wie  große 
Rolle  es  in  dieser  Hinsicht  auf  Taui  spielt. 
Um  so  häufiger  tritt  uns  die  Schildkröte 
entgegen,  die  sich  an  dem  spitz  auslaufenden 
Rückenpanzer  unschwer  als  Karettschildkröte 
( C  h  e  I  o n e )  erkennen  läßt.  Bei  ihrer  Wichtig- 
keit für  den  Haushalt  der  Eingeborenen  als 
Material  zu  allerlei  Geräten  und  Waffen  und 
als  Nahrungsmittel  ist  ihre  Verwendung  im 
Ornamentenschatz  leicht  verständlich.  Demp- 
wolff  berichtet,  daß  bei  dem  Begräbnis  des 
letzten  Oberhäuptlings  von  Wuvulu  150  Schild- 
kröten verspeist  und  die  ganzen  Schalen  ins 
Grab  auf  die  Leiche  gelegt  seien.1)  Die 
Schildkröte  finden  wir  beispielsweise  auf  der 
Keule  E.2801  (Tafel  34)  und  dem  Speer  E.2853 
(Tafel  34).   Ganz  bedeckt  ausschließlich  mit 
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Schildkröten  ist  der  doppelspitzigc  Speer 
E. 2804.  Thilenius')hat  nachgewiesen, welche 
Rolle  die  Schildkröte  in  der  Ornamentik  von 
Agomes  spielt,  wie  insbesondere  die  Extremi- 
täten in  Spiralen  aufgelöst  werden.  Derartiges 
findet  sich  auf  unseren  Inseln  durchaus  nicht. 
Die  Spirale  fehlt  überhaupt  gänzlich,  was  um 
so  mehr  zu  verwundern  ist,  als  häufig  Keulen, 
Speere,  Griffe  von  Kokosschabern  girlanden- 
artig, spiralig  von  gefransten  oder  mit  Häk- 
chen versehenen  Bändern  umgeben  sind.  Als 
Vorbild  hierfür  haben  wohl  die  klimmenden 
Stämme  des  Rotang  gedient. 

Fische. 

Unter  den  Tierdarstellungen  von  Wuvulu 
und  Aua  nehmen  die  Fische  den  breitesten 
Raum  ein,  wie  das  ja  bei  Inselbewohnern, 
die  ihren  Bedarf  an  Fleischkost  dem  Meere 
entnehmen  müssen,  ohne  weiteres  verständ- 
lich ist.  Vor  allen  Dingen  bieten  aber  gerade 
diese  Darstellungen  das  allergrößte  Interesse, 
weil  sich  die  Verkümmerung  zu  rein  geo- 
metrischen Figuren  an  ihnen  sozusagen  Schritt 
für  Schritt  verfolgen  läßt.  Was  zunächst  die 
naturalistisch  wiedergegebenen  Fische  anbe- 
trifft, so  läßt  sich  eine  verhältnismäßig  große 
Zahl  sogar  unschwer  mit  den  entsprechenden 
Artnamen  benennen,  andere  kann  man  nur  mit 
Vorbehalt  als  eine  bestimmte  Art  ansprechen. 

Häufig  ist  die  Darstellung  des  Horn- 
hechtes (Belone),  der  in  vielen  Arten  im 
Indischen  und  Pazifischen  Ozean  vorkommt, 
kenntlich    an    der    großen,  vielstrahligen 
Rücken-  und  Afterflosse 
Ii     t  ■       sowie  an  dem  in  einen 
Jt    /"M       langen   Schnabel  ausge- 
J»  zogenen  Zwischenkiefer- 

\  ^^JTB  knochen.  Wir  finden  ihn  in 
^^^^  einem  Exemplar  auf  dem 

<-|       Schwert  E.  2782  (Tafel  33), 
zu  dreien  auf  dem  Speer 
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E.  2853  (Tafel  34).  Bemerkenswert  ist,  daß 
diese  Stücke  im  Jahre  1898  erworben  wurden 
und  die  Sammlung  Hellwig  keine  Hornhecht- 
darstellung aufweist.  Es  scheint  somit,  daß  der 
Künstler,  der  diesen  Vorwurf  verwertete,  in 
der  Zwischenzeit  verstorben  ist. 

Vortrefflich  charakterisiert  istderSc  h  we  r  t- 
fisch  (Xiphias),  sofort  kenntlich  an  der  großen 
mondvlertelförmigen  Schwanzflosse,  der  Be- 
leibtheit und  der  in  einen  schwertförmigen 
Fortsatz  ausgezogenen  oberen  Kinnlade.  Er 
tritt  uns  entgegen  in  vier  Exemplaren  auf  dem 
Speer  E.2853  (Tafel 34),  den  drei  Hornhechten 
zugewendet,  und  in  zwei  weiteren,  die  mit 
ihrem  Schwert  einen  anderen  Fisch  aufge- 
spießt haben,  ein  Vorgang,  den  die  Tafel 
.Schwertfisch"  in  Brehms  Tierieben  eben- 
falls festhält. 

Unverkennbar  ist  auch  der  Haifisch1) 
auf  Grund  der  heterozerken  Schwanzflosse 
und  der  großen  Brustflossen. 

Auf  Keule  W.  939  (Fig.  5b)  finden  wir  drei 
typische  Rochen,  kenntlich  auf  den  ersten 
Blickan  der  Körperform,  dem  langen  peitschen- 
artigen Schwanz  und  dem  darunter  befindlichen 
Stachel. 

Nicht  absolut  sicher,  doch  aber  wohl  mit 
gutem  Recht  lassen  sich  alle  Darstellungen, 
wie  beispielsweise  auf  Keule  E.  2793  (Tafel  35), 
auf  dem  Ruder  W.  981  (Fig.  21)  als  Bonito 
(Thynnus)  ansprechen,  dessen  Fang  auf  Wu- 
vulu  und  Aua  wie  überhaupt  in  der  Südsee 
bekanntermaßen  eifrig  betrieben  wird. 

Diese  genannten  naturalistischen  Fischdar- 
stellungen erheben  sich  weit  über  das,  was 
wir  sonst  in  diesen  Gebieten  der  Südsee  an- 
treffen; ihnen  zur  Seite  lassen  sich  nur  die 
Leistungen  der  Anwohner  der  Torres- 
Strasse*)  und  die  Malereien  auf  den  Haus- 
balken von  Ruk  undPelau')  setzen.  Haddon 
kann  wohl  mit  Recht  folgende  Arten  iden- 
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tifizieren:  Zygaena,  Carcharodon,  Trygon, 
Aetobatis,  Stegostoma  tigrinum,  Chorinemus 
lysan,  Echineis  naucrates,  außerdem  die 
Seekuh,  Halicore  (Dugong). 

Neben  den  als  voll  ausgemalte  Silhouette 
gegebenen  Fischen  begegnen  uns  nun  solche, 
die  innerhalb  der  Umrißlinie  das  Skelett 
sehen  lassen,  gewissermaßen  also  Röntgen- 
darstellungen. Derartige  Darstellungen 
finden  wir  auf  Keule  E.  2793  (Tafel  35).  Der 
Kopf  markiert  sich  dabei  als  schwarzes  Drei- 
eck, genau  wie  bei  den  Bakairi-Fischen.  In 
anderen  Fällen  sehen  wir  eine  Modifikation 
des  Skeletts,  die  sich  ausnimmt,  wie  die 
Nervatur  eines  Monokotyledonenblattes  (Ka- 
lebasse A.  1051,  Fig.  9).  Die  Verkümmerung 
schreitet  vorwärts,  indem  von  den  Flossen  nur 
die  Schwanzflosse  erhalten  bleibt  (dieselbe  Ka- 
lebasse). Auch  die  letztere  verschwindet 
und  es  bleiben  nur  lange,  schmale,  spindel- 
förmige Figuren  bestehen,  deren  Natur  man 
ohne  die  Übergänge  nicht  erraten  würde 
(Kalebasse  A.  1856,  auf  der  zum  Glück  oben 
noch  der  Ausgangspunkt  als  deutlicher  Fisch  zu 
erkennen  ist).  Im  Anschluß  an  diese  Kalebasse 
ist  auch  die  Kalebasse  A.  2839  (Fig.  7)  zu  be- 
trachten, die  uns  zeigt,  wie  die  erwähnten 
Spindeln  schließlich  zu  vertikalen  Bändern 
werden,  die  im  Verein  mit  den  horizontalen 
Bändern,  deren  Entstehung  uns  A.  1856  (Fig.  6) 
erkennen  läßt,  die  Kalebassen  zu  umflechten 
scheinen.  Bemerkenswert  ist  dabei  noch, 
daß  das  eine  der  vertikalen  Bänder  noch  die 
doppelspitzige  Ursprungsform  bewahrt  hat. 

Es  erscheint  mir  nicht  möglich,  den  umge- 
kehrten Weg  zu  gehen  und  auf  Grund  der  Kale- 
basse A.  2839  (Fig.  7)  anzunehmen,  es  handele 
sich  ursprünglich  um  die  zeichnerische  Ge- 
staltung eines  zum  Zwecke  des  Transportes 
herumgelegten  Netzwerkes,  dessen  vertikale 
Bänder  den  Künstler  erst  zur  allmählichen  Ge- 
staltungderFische  inspiriert  hätten.  Ganzanders 
ist  die  Sache  bei  der  Kalebasse  E.  2767  (Fig. 8), 
der  interessantesten  der  ganzen  Serie.  Deut- 
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lieh  sieht  man  hier,  daß  der 
Künstler  ein  Netz  hat  dar- 
stellen wollen,  das  die  Frucht 
umgibt.  Im  obersten  Felde 
hängen  von  der  umgelegten 
Schnur  Angelhaken  herab, 
das  Feld  darunter  enthält 
sechs  blattartige  Figuren.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel, 
daß  es  sich  um  stark  ver- 
kümmerte Fische  handelt, 
wenn  man  den  allmählichen 
Degenerationsprozeß  an  den 
sonstigen  Fischdarstellungen 
sich  vor  Augen  hält.  Zu- 
nächst die  naturalistischen 
Fische,  voll  ausgemalt,  dann 
die  Röntgendarstellungen, 
damit  im  Zusammenhang  das 
Verlorengehen  der  Flossen, 
alle  diese  Stadien  liegen  vor. 
Schließlich  bleibt  als  End- 
resultat die  blattartig 
aussehende  Raute  mit 
dem  Fischgrätenmuster. 
Was  die  Deutung  der  übrigen  Zeichnung  auf  der 
Kalebasse  E.  2767  als  Netz  angeht,  so  verweise 
ich  zunächst  auf  die  Kalebassen  A.  1051  und  1856 
(Fig.öu. 9),  woder  Künstler  in  gesundem, naivem 
Stilgefühl  die  Stelle  der  Rundung,  um  die  sich 
die  tragende  Schnur  legt,  durch  ein  Band  betont 
hat.    Ebenso  ist  es  bei  A.  1064  (Tafel  36). 

Besonders  hübsch  tritt  der  Charakter  der 
Umschnürung  am  Bodenteil  der  Kalebasse 
in  die  Erscheinung.  Wohl  gibt  es  auf  Wu- 
vulu  und  Aua  keine  Kalebassen  mit  umgelegtem 
Tragnetz,  das  schließt  jedoch  nicht  aus,  daß 
der  Künstler  an  eine  gelegentlich  in  einem 
Fischnetz  getragene  Kalebasse  angeknüpft 
oder  daß  er  den  Vorgang  an  sich,  Fische  im 
Netz,  lediglich  als  Vorwurf  benutzt  hat.  Es 
würde  dann  die  Sache  ähnlich  liegen  wie  bei 
der  von  Thilenius1)  geschilderten  Tatauie- 
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Fig.  10. 
Kürbiskalcbasse  mit 
Mereschumuster, 
Btkairi. 


rung  der  Weiber  von 
I.iucniua.  Thile- 
nius schreibt  folgen- 
dermaßen: .Der  Ta- 
tauierung,  welche 
Hüfte  und  Gesäß  be- 
deckt, liegt  ein  gleich- 
sam als  Kleidungs- 
stück getragenes  Bo- 
nitonetz  zugrunde, 
dessen  vordere  Enden 
durch  die  dreiseitigen 
schraffierten  Figuren 
dargestellt  sind.  Ein- 
geschaltet in  dasselbe 
ist  zunächst  über  der 
spina  ant.  sup.  das 
tautu,  ein  kleines 
Körbchen,  welches 
für  Köderfische  be- 
stimmt ist  und  an 
dieser  Stelle  gewöhn- 
lich getragen  wird.  Auf 
dem  Gesäß  befinden 
sich  zwei  Fische  in 


Fig.  II. 
De  Clercq  u.  Schmeltz, 
PI.  XIV,  6. 


dem  Netze."  Eine  hübsche  Parallele,  die  ich 
nur  der  Merkwürdigkeit  halber  heranziehe, 
weit  davon  entfernt,  irgend  welche  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen,  liegt  vor  in  dem  Federkürbis 
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Fig.  12  (E.  2840). 
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Fig.  13  (E.  1834). 
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Fig.  15  (E.  1206). 


Flg.  14  (E.  3724). 


mit  Mereschumuster  (Fig.  10)  von  den  Ba- 
kairi.1)  Hier  der  Mereschufisch,  dargestellt 
durch  Rauten  mit  ausgefüllten  Ecken,  Kopf, 
Schwanz,  Rücken-  und  Afterflosse  bedeutend, 
dort  der  nur  aus  den  Verkümmerungsstadien  zu 
erschließende  Fisch,  dargestellt  durch  Rauten 
mit  Grätenmuster  im  Innern,  in  beiden  Fällen 
eingefügt  in  eine  Netzzeichnung.  Jedenfalls 
wird  man  zugeben,  daß  mehr  von  einer  Kon- 
vergenzerscheinung kaum  erwartet  werden 
kann.  Deutlich  ist  auch  der  Netzcharakter 
des  Ornaments  bei  dem  Kalebassenbruchstück 
E.  2840  (Fig.  12). 

Übrigens  lassen  sich  aus  dem  Gebiete 
der  Südsee  genugsam  mit  Netzen  umgebene 
Gefäße  anführen.  Aus M i kröne sien  stammt 


nach  Edge  Partington  eine  mit  Netzwerk 
umgebene  Kokosnuß,  als  Wassergefäß  benutzt, 
aus  Neu-Caledonien,  aus  Hawaii  kennen 
wir  Kalebassen  mit  Netzgefiecht  oder  Netz- 
werk umgeben,  sowie  solche,  bei  denen  das- 
selbe nur  als  aufgemaltes  Ornament  erscheint. 
Die  größte  Ähnlichkeit  mit  unseren  Kalebassen 
zeigen  aber  wohl  Exemplare  aus  Zentral - 
Süd-Neu-Guinea,  wie  solche  Finsch1) 
und  Haddon*)  abbilden.  Auch  bei  diesen 
ist  die  Verzierung,  ein  deutliches  Netzwerk, 
eingebrannt.  Bei  De  Clercq  und  Schmeltz 
finden  wir  die  Abbildung  einer  Kalebasse  aus 
Dwar  (Holl.Neu-Guinea),  deren  aufgebrannte 
stern-,  blatt-  und  hakenförmige  Ornamente 
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außerordentliche  Ähnlichkeit  mit  den  ent- 
sprechenden von  Wuvulu  und  Aua  haben. 
Ich  glaube  in  ihnen  wiederzuerkennen  die 
Fischraute,  die  Angelhaken,  die  Sternfiguren 
und  die  Rotangliane  von  W.  und  A.  (Fig.  11). 

Außer  den  Fischdarstellungen,  bei  denen 
das  Skelett  des  Tieres  mitgezeichnet  ist,  wie 
wir  dasselbe  auf  P e  I  a  u  finden,')  kommen  viel- 
fach auch  solche  vor,  bei  denen  der  Körper 
nur  in  Umrißlinien  angedeutet  ist,  und  zwar 
immer  in  ausgeprägt  rautenförmiger  Gestalt 
(auf  Keule  E.2720  z.  B.  [Tafel 37]).  Als  Über- 
gangsstadien fasse  ich  auf  Bilder  wie  auf 
Kalebasse  W.  386  (Tafel  36),  wo  der  Körper 
des  Fisches  nicht  voll  ausgemalt  erscheint, 
sondern  in  der  Mitte  ein  helles  Feld  zeigt; 
ferner  Bilder  wie  auf  Keule  E.  2801  (Tafel  34), 
Kalebasse  W.  917,  wo  die  Mittellinie,  wohl 
einem  Grat  von  Hautzähnen  entsprechend, 
betont  ist.  Auf  den  Stücken  E.  2720  und  2800 
(Taf.  37)  sehen  wir  solche  nur  in  Umrißlinien 
gegebenen,  aneinander  gereihten  Fische,  auf 
dem  ersteren  noch  ganz  deutlich  gezeichnet,  wie 
sie  auf  die  Angelhaken  losschwimmen.  Auf 
dem  zweiten  Stück  ist  die  eine  Reihe  bereits 
in  ornamentaler  Auflösung  begriffen.  Beide 
Reihen  sind  von  einer  Zickzacklinie  durch- 
zogen, die  wohl  auf  die  Wasserlinien  zurück- 
zuführen sein  dürfte,  wie  sie  deutlich  aus- 
geprägt erscheinen  in  Fig.  21.  Diese  streng 
rautenförmigen  Fische  finden  wir  nun,  und  das 
ist  meiner  Ansicht  nach  das  Wichtige,  wieder 
einmal  auf  den  Dachbalken  von  Ruk,  hier  wohl 
zurückzuführen  auf  die  Schnitztechnik,  so- 
dann auf  den  aus  Kokosschnüren  geflochtenen 
Panzern  der  Gilbert-Inseln,  hier  bedingt 
durch  die  Flechttcchnik.  Aufdem  Panzer  E.  1834 
(Fig.  13)  haben  wirgar  die  verschiedenen  Stadien 
von  dem  Fisch  mit  Flossen  bis  zu  der  einfachen 
Raute  in  einer  Weise  beisammen,  wie  man 
es  sich  nicht  besser  wünschen  kann.  Das  End- 
stadium, die  nur  im  Umriß  gegebene  Raute, 
schmückt  den  Panzer  E.  1206  (Fig.  15).  Eine 
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eigenartige  Weiterentwicklung  der  Fischfiguren 
bietet  übrigens  der  Panzer  E.  3724  (Fig.  14). 
Hier  finden  wir  die  Fische  der  obersten 
Reihen  ebenfalls  durch  Zickzacklinien  ver- 
bunden. Diese  lösen  sich  dann  aber  bei 
den  unteren  Reihen  auf  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  nur  die  Elemente  in  der  Nahe 
der  Fischfiguren  erhalten  bleiben  und  diesen 
dadurch  einen  ganz  neuen,  abweichenden 
Charakter  aufprägen,  so  daß  manche  den 
Eindruck  von  Vierfüßlern  machen,  ein  gutes 
Beispiel,  wie  sich  spielend  Ornamente  plötz- 
lich nach  ganz  anderen  Richtungen  weiterent- 
wickeln können. 


Fig.  16  (E.  2760). 


Niedere  Tiere. 

Auf  Keule  E.  2801  (Tafel  34)  haben  wir 
offenbar  die  Darstellungeines  Tintenfisches 
(Loligo?)  vor  uns.  Vielleicht  stellt  die  Figur 
im  Mittelfelde  der  Keule  W.  939  gleichfalls 
einen  Tintenfisch  (Eledone)  dar  (Fig.  5b). 

Ob  die  konzentrischen  Bogenlinien  auf 
dem  Ruder  bei  Stephan,  für  die  er  den 
Namen  ariwua  angibt,  mit  der  Deutung  .ein 
Seetier,  vielleicht  Trepang",  sich  vereinen 
lassen,  ist  wohl  mehr  als  zweifelhaft.  Erstens 
vermißt  man  bei  der  Zeichnung  jegliches 
tertium  comparationis,  zweitens  wird  Trepang 
als  etwas  Unreines  sehr  von  den  Eingeborenen 
verachtet,  drittens  gibt  es  für  Trepang  das 
einheimische  Wort  pola.  Wenn  Trepang  oder 
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ein  anderes  Seetier  in  einer  uns  allerdings 
unverständlichen  Stilisierung  vorliegen  sollte, 
muß  man  auf  die  in  der  beigefügten  Liste 
versuchte  Erklärung  kommen  (ari  —  Meer, 
wua  —  vuana,  Frucht). 

Nach  einer  Angabe  von  Hellwig  haben 
wir  in  der  runden,  mit  einem  Kranz  von 
Stacheln  umgebenen  Tupfen  (wie  auf  Schüssel 
E.2760)  Seeigel  (einheimischer  Name:  dhöa) 
zu  verstehen  (Fig.  16).  Bei  Stephan  haben 
haben  wir  eine  Angabe,  daß  ein  Kreis  mit 
vielen  langen,  gezackten  Strahlen  nach  seinem 
Gewährsmanne  aus  Aua  ein  rara  iälo,  ein 
Seestern  oder  eine  Seespinne,  sei.  Leider 
findet  sich  in  dem  Vokabular  von  Hellwig- 
Hambruch  der  Name  für  Seestern  nicht. 

Ich  vermute,  daß  zunächst  in  dem  von 
Stephan  angegebenen  Worte  das  Wort  älo 
=  Sonne  steckt  (auf  Kanigt  älö,  auf  Agomes 
njalo  =  Sonne,  nach  Thilenius).  Zweifelhaft 
bleibt  aber  das  raro  davor.  Sollte  es  sich 
irgendwie  auf  ranu  =  Wasser  zurückführen 
lassen,  wäre  ein  hübsches  Bild  gewonnen  für 
den  Seestern:  Sonne  des  Wassers.  Denselben 
Namen  rara  iälo  führt  Stephan  weiter  an 
für  ein  aus  Gras  geflochtenes  gleichschenk- 
liges Kreuz.  Uns,  denen  die  Fünf-  oder 
Mehrstrahligkeit  des  Seesterns  geläufig  ist, 
fällt  zunächst  die  Vierzahl  der  Arme  auf.  In- 
des ist  dies  interessanterweise  nicht  ohne  Ana- 
logien. Sowohl  von  Laur  (Neu- Mecklen- 
burg) als  von  Barriai  (Westspitze  von  Neu- 
Pommern)  führt  Stephan  Beispiele  an.  Unter 
den  Mattenmustern  von  den  Marshall- In- 
seln gibt  Krämer  als  einheimische  Erklärung 
für  das  gleichschenklige  Kreuz  die  Namen 
für  Windrad  (Spielzeug)  und  für  Seestern. 
Unter  den  Tatauiermustern  auf  Sikaiana  er- 
scheint ein  achtstrahliger  Seestern,  dessen 
Name  „kaimanumanu"  (wohl  „Seevogel")  fast 
wie  eine  sonderbare  Vermittlung  zwischen 
der  Auffassung  des  Kreuzes  als  Vogel  und 
als  Seestern  anmutet.1) 

'1  Thilenlil.,  Elhn.  Erg.  <ut  Mcl.BcIcn  I,  S-  43. 


Die  Strahlenringe  mit  zentralem  Kreuz 
(wie  auf  Keule  W.  939,  Keule  E.  2795)  sollen 
wohl  Quallen  darstellen  (Fig. 5a  u.  Taf. 35). 

Für  die  kleinen  runden  Tupfen  hat  nach 
Stephans  Gewährsleuten  aus  Aua  die  Zeich- 
nung der  Schnecke  anuto  —  Conus  litoralis  das 
Vorbild  abgegeben.  Es  liegt  also  eine  völlige 
Parallelerscheinung  vor  zu  den  Tupfenzeich- 
nungen verschiedener  Schlangen  und  Fische, 
diewlralsOrnamentebeidenBakairi  finden.1) 

Pflanzen. 

Entgegen  der  etwas  apodiktischen  Behaup- 
tung von  Stephan:  «Ganz  allgemein  läßt  sich 
sagen,  daß  niemals  ganze  Bäume  oder  Pflanzen 
und  auch  niemals  Blüten  als  Vorwurf  dienen", 
bietet  unser  Material  Beweise,  daß  dies  doch 
innerhalb  Melanesiens  auf  Wuvulu  und  Aua 
vorkommt. 

Die  Keule  E.  2792  (Fig.  17)  zeigt  zwei  un- 
verkennbare Palmen  mit  Fruchtständen.  Es 
liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  die  Kokos- 
palme, die  eine  so  enorme  Bedeutung  für 
die  Insulaner  hat,  gemeint  ist.  Vielleicht  hilft 
uns  diese  Darstellung  den  Sinn  der  Darstellung 
auf  dem  Boden  der  Speiseschüssel  E.  2916 
(Taf.  33)  verstehen.  Vermutlich  will  uns  der 
Künstler  eine  Ernteszene  vorführen.  Die 
von  den  Fruchtträgern  losgelösten  Kokosnüsse 
bedecken  den  Boden,  zwei  in  der  Zeichnung 
sehr  verunglückte  Insulaner  scheinen  sich 
über  das  Ergebnis  zu  freuen.  Eine  Palmen- 
gruppe finden  wir  auf  Keule  E.  2720  (Taf.  37). 
Von  der  mittleren  und  höchsten  hängt  eine 
Blütenrispe  herab.  Von  Palmendarstellungen 
vermag  ich  aus  dem  Gebiete  der  Südsee 
folgende  anzuführen.  Kubary  gibt  auf  Tafel  44 
seiner  „Carolinen"  die  Abbildung  eines  Haus- 
balkens von  der  Insel  Pelau  mit  der  Dar- 
stellung einer  Arekapalme.  Übrigens  findet 
sich  auf  den  Giebelwänden  der  Pelauhäuser 
die  Palme  häufig  (s.  Taf.  45,  Kubary). 

')  v.  d.  Strincn.  i:«icr  den  Ni!urv6lkern  Zentralbruüicns, 
T.f.  XX. 
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Die  Kokospalme 
als  Tatauierungsmu- 
ster  fand  sich  auf 
Hawaii.  I.ing  Roth 
gibt  im  Internationalen 
Archiv  für  Ethnogra- 
phie, 1000,  S.  199  die 
entsprechende  Abbil- 
dung nach  Choris, 
Voyage  pittoresque 
1822.  Auf  einem 
Bambusstock  unseres 
Museums  aus  Neu- 
Caledonien  E.  3793 
(Fig.  18)  findet  sich 
eine  Anzahl  Kokos- 
palmen in  derselben 
Ausführung  wie  auf 
Keule  E.  2720  von 
Wuvulu  (Tafel  37). 
Erstere  Darstellung 
bestätigt  auch  meine 
Annahme,  daßderher- 
unterhängende  Sproß 
nicht  ein  Blattwedel 
ist,  sondern  ein  Blü- 
ten-  bezw.  Frucht- 
träger.  Unter  den  von 
T  h  i  1  e  n  i  u  s  mitgeteil- 
ten Tatauicrmustern 
AWWWW  von  sikaiana  be- 
Fig.  17  (E.  2792).        findet  sich  auch  der 

Kokoskeim. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß 
für  die  runde  Holzschüssel  E.  3993  ein  Blatt 
das  Motiv  abgegeben  hat  (Fig.  19),  wie  aus  den 
aufgemalten  Blattnerven  und  der  Behandlung 
des  Griffes  als  deutlichen  Blattstieles  ohne 
weiteres  hervorgeht.  S  t  e  p  h  a  n  gibt  als  Deutung 
der  gezähnten  Linien  auf  dem  Ruder  (Taf.  XI) 
an,  daß  nach  der  Aussage  des  Auamannes 
damit  die  Blütenstände  des  zu  den  Liliirlorae 
gehörenden  Ti-Drachenbaumes  Cordyline 
termi  nalis  (einheimisch  fuatsi),  gemeint  seien. 


mhimmm 


Fig.  18  (E.  3793). 

Das  Wort  fuatsi  läßt  sich  wohl  auf  vuana  —  Ähre, 
Knospe,  Frucht  (Hellwig)  zurückführen. 

Keulen,  Speere,  Griffe  von  Kokosschabern 
sind  häufig  girlandenartig,  spiralig,  von  ge- 
fransten oder  mit  Häkchen  bewehrten  Bändern 
umgeben.  Als  Vorbild  hierfür  dürften  wohl 
die  klimmenden  Stämme  des  Rotang  Oder 
irgend  welche  anderen  Schlingpflanzen  gedient 
haben. 


Flg.  19  (F..  3993). 

Geräte,  Waffen,  Schmuck  usw.,  Szenen. 

„Recht  mannigfaltig  ist  die  künstlerische 
Darstellung  des  Schmucks  und  der  Gegen- 
stände des  täglichen  Gebrauchs",  schreibt 
Stephan  in  seiner  Südseekunst.  Das  gilt  in 
gleicher  Weise  für  unsere  Inseln. 

In  verschwenderischer  Fülle  bedeckt  der 
wichtige  Angelhaken  die  Oberfläche  der 
Kalebassen,  hängt  er  an  Schnüren  um  die 
Rundung  der  Keulen.  Die  aufgeklappten 
Taschen  aus  Pandanusblatt  mit  den  aufge- 
reihten Angelhaken  sollen  wohl  zweifellos 
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gemeint  sein  in  Zeichnungen,  wie  auf  Speer 
E.  2853,  Keule  E.  2793  und  2794  (Tafel  34). 
Hierher  gehören  auch  die  von  Wohlbold') 
Tafel  VII,  8,  9,  vielleicht  auch  Tafel  VI,  3  ab- 
gebildeten Ornamente.  Früher  habe  ich  aller- 
dings die  Partien,  wo  die  Angelhaken  beider- 
seits den  Blattrippen  oder  Nähten  anliegen,  als 
im  Zusammenhang  stehend  gedacht  und  als 
Stammteile  des  Rotang  aufgefaßt. 

Der  trapezförmige,  taschenförmige  Korb, 
der  mittels  eines  Hakens  über  die  Schulter 
gehängt  und  so  getragen  wird,  (rau  [Stephan] 
=  raba  [Hellwig])  ist  als  Motiv  verwendet 
auf  der  Innenseite  der  Speiseschüssel  E.  2759 
(Tafel  36).  Die  Flechttechnik  ist  dabei  durch 
die  netzartige,  weitmaschige  Zeichnung  ange- 
deutet. Daß  eine  dazugehörige  Linie  vergessen 
ist,  ist  ein  Versehen  des  einheimischen 
Künstlers. 

Auf  unserer  Keule  W.  333  (Fig.  20)  und  auf 
einem  Holzschwert  der  Berliner  Sammlung 
sind  lange  Reißwaffen,  mit  Haizähnen  be- 
wehrt, angebracht. 

Ganz  bedeckt  mit  Haizahnwaffen 
(pätowa  [Stephan]  =  baiwa,  Haifisch,  Reiß- 
waffe [Hellwig])  ist  die  eine  Seite  des  von 
Stephan  wiedergegebenen  Ruderblattes  aus 
Lamassa,  das  ein  Mann  aus  Aua  beschnitzt 
hat.  In  der  Zusammenstellung  erinnert  die 
ganze  Zeichnung  sehr  an  Schnitzereien  aus 
Neu-Guinea,  wie  z.  B.  gleich  an  das  auf  der 
nächsten  Tafel  abgebildete,  von  einem  Fr e  n  c  h - 
Insulaner  beschnitzte  Ruder.  Sogar  das  sonst 
auf  Aua  ganz  ungewöhnliche  Augenornament 
(pulo  [Stephan]  =  pula  [Hellwig]  =  Auge) 
befindet  sich  an  derselben  Stelle.  Das  Stück 
ist  daher  nur  mit  Vorsicht  zu  betrachten. 

Auf  demselben  Ruder  (Taf.  XI,  Stephan) 
tritt  auch  der  Speer  =  ori  ori,  d.  h.  die  Reihe 
der  Widerhaken  (orri  orri,  Hellwig),  uns 
entgegen,  einmal  zwischen  den  Haizahnwaffen, 
einmal  in  eine  solche  hineingezeichnet.  Das 
Ende  des  Ruderblattes  zeigt  auf  der  einen 

'I   Intern.  Archiv  f.  Eth.ogri|>hit.  IBW. 
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Seite  eine  netzartige  Zeichnung,  auch  aus- 
drücklich als  lääpo^Netz  (läpo,  Hell- 
wig; lepo,  Thilenius)  bezeichnet.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  ein  Schwärm  von  Fischen 
angebracht. 

Finden  wir  bei  Stephan  als  Verzierung 
eines  Speeres  von  Neu-Mecklenburg  unter 
anderem  den  Gürtel,  tambaro,  so  läßt  sich 
dem  an  die  Seite  setzen  die  Bezeichnung 
näbui  für  die  Querlinien  auf  einem  Sitzbrett 
von  Aua.  Für  näbui  gibt  Stephan  keine 
Übersetzung,  doch  dürfte  das  Wort  wohl  navu 
=  Armband  (Hellwig)  sein. 


0  ""WTHWUWr»»»  m 

Fig.  20  (W.  333). 


Als  Tataulerungsmuster  wird  das  Folgende 
von  Hambruch  nach  Hellwig  angegeben. 

„Ein  anderer  Mann  hatte  auf  der  Brust 
unterhalb  des  Halses  eine  kurvenartige  Zeich- 
nung, die  nach  dem  Halse  zu  offen  war.  Die 
Endpunkte  der  Kurve  lagen  ca.  17—20  cm 
voneinander  entfernt,  ihre  tiefste  Einsenkung 
ca.  1,5  2  cm  darunter.  Von  diesen  gebogenen 
Linien  gingen  10—14  gerade  Linien  strahlen- 
förmig aus,  die  2  cm  lang  waren.  Sämtliche 
Linien  waren  3  mm  breit.  Diese  Figur  wurde 
baia  genannt  und  hat  wahrscheinlich  die  hell- 
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gelben  Blätter  einer  Pflanze  baida  zur  Vorlage, 
die  wir  in  einem  ähnlichen  kranzförmigen  Or- 
namente an  der  Kalebasse  wiederfinden." 

Ich  möchte  hierbei  eher  an  den  aus  Ni- 
nigo  stammenden,  nach  Wuvulu  importierten 
prächtigen  Halsschmuck,  das  walwal, 
denken,  das  in  der  Form  trefflich  mit  dem  auf- 
gemalten Ornament  übereinstimmt.  Übrigens 
hat  Hellwig  in  seinem  Vokabular  für  das 
Wort  baida  lediglich  die  Übersetzung  Halsband. 

Unter  den  Wandmalereien  an  der  Innen- 
seite eines  Taghauses  im  Dorfe  Odla  auf  Aua 


Fig.  21  <w".  9811. 


führt  Hellwig  folgende  Geräte  auf:  Kale- 
bassen, Ruder,  Löffel  und  die  Umrißzeich- 
nungen indonesischer  Messer,  die  speziell 
große  Ähnlichkeit  mit  javanischen  haben.  Die 
Figuren  sind  auf  der  rauchgeschwärzten  Planke 
mit  Korallenstückchen  aufgemalt.  Durch  verti- 
kale Doppelstriche  wird  das  Gesamtbild  in 
Felder  eingeteilt. 

Wichtig  für  die  ganze  Ornamentfrage  ist 
es,  wenn  wir  unter  den  mikronesischen 
Ornamenten  auch  die  Darstellungen  von 
Schmuck  finden.  Auf  dem  in  unserem  Mu- 
seum befindlichen,  früher  der  Sammlung 
Godeffroy  (als  Nr.  3409)  angehörigcn  Dach- 
balken E.  1920  von  Ruk  bemerkt  man  die 
unverkennbare   Zeichnung  eines  typischen 


Gürtels  aus  Schnüren  von  Kokosnußscheib- 
chen,  weißen  Muschelperlen  und  Spondylus- 
scheibchen,  die  auf  Bastfasern  aufgereiht  und 
in  wechselnden  Abständen  von  vertikalen 
Holzriegeln  gehalten  werden. 

Um  so  merkwürdiger,  fast  möchte  man 
sagen  ärgerlicher,  ist  es,  daß  Darstellungen 
des  Hauses  gänzlich  auf  Wuvulu  und  Aua 
fehlen,  während  das  Haus  auf  den  Pelau- 
Inseln  sehr  häufig  unter  den  auf  den  Haus- 
balken aufgezeichneten  Vorgängen  erscheint.1) 
Auf  den  Zeichnungen  W.  322  (Taf.  37)  sehen 
wir  J  förmige  Figuren,  Schmuckbänder  bildend 
einander  gegenüber  gestellt.  Thilenius 
möchte  hierin  eine  Darstellung  der  pilz- 
förmigen Stufen  vor  den  Weiberhäusern  sehen. 
Ich  kann  mich  dem  nicht  anschließen,  glaube 
vielmehr,  daß  die  Griffe  der  Holzgeräte  das 
Vorbild  abgegeben  haben.  Eher  könnte  man 
für  E.  2796  der  Ansicht  von  Thilenius  bei- 
pflichten, nur  ist  es  dann  um  so  wunderbarer, 
daß  wir  dann  nicht  auch  Darstellungen  der 
ganzen  Häuser  finden.  Einstweilen  uner- 
klärbar sind  die  gegenständigen  Dreiecke  auf 
dem  Schwert  E.  3954  (Taf.  36). 

Um  so  häufiger  erscheint  unter  den  Dar- 
stellungen von  Wuvulu  und  Aua  das  Schiff. 
Das  leibhaftige  Marinestück  schmückt  das 
Holzschwert  E.  2902  (Tafel  33).  Überraschend 
gut  gelungen  ist  die  Darstellung  des  euro- 
päischen Segelschiffes,  eines  Zweimasters.  Das 
Bild  wird  oben  begrenzt  durch  den  unteren 
Rand  der  Segel.  Auf  den  Strickleitern  klettern 
zwei  Matrosen  in  die  Höhe.  Die  Personen 
in  den  Deckkabinen  sind  in  naiver  Weise 
mit  verzeichnet.  Steuerrad  und  Steuer  sind 
nicht  mißzuverkennen.  Neben  dem  Steuerrad 
steht  ein  Mann  mit  Fernrohr  oder  Sprachrohr, 
es  ist  wohl  der  Kapitän.  Dem  Schiffe  fahren 
einige  Boote  der  Eingeborenen  entgegen, 
sofort  kenntlich  an  den  hohen  spitzen  Auf- 
sätzen am  Bug  und  Heck.    Die  Insassen 

•)  Woerm.nn.  C.ochlch»  der  KaaM,  Bd.  I.  T»fc>  bei  Seile  BS, 
und  Knb.ry,  Tlf.  «  und  «. 
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derselben  halten  offenbar  Gegenstände  hoch, 
die  sie  zum  Verkauf  anbieten.  Umschwärmt 
wird  diese  Szene  von  Fregattvögeln,  die  es 
auf  für  sie  abfallende  Bissen  abgesehen  haben. 
Die  parallelen  Zickzacklinien  sollen  zweifel- 
los das  Wellengekräusel  des  Meeres 
wiedergeben  —  darauf  deuten  auch  die  Angel- 
haken —  ebenso  wie  der  Fischschwarm  auf  dem 
Ruder  W.981  (Fig.  21)  von  denselben  Wasser- 
linien umgeben  ist,  die  uns  aus  der  ägyp- 
tischen Kunst  wohlvertraut  sind.  Der  Stiel  der 
Muschelaxt  W.  3313  (Tafel  35),  ein  Geschenk 
des  Häuptlings  Lalihpe  an  Hellwig,  trägt 
ebenfalls  die  Darstellung  eines  Zweimasters. 
Möglicherweise  haben  wir  in  der  Figur  da- 
neben die  japanische  oder  wahrscheinlicher 
die  englische  Flagge,  den  Union  Jack,  zu  be- 


grüßen. Es  klingt  diese  Deutung  vielleicht 
gesucht,  aber  ich  möchte  dabei  darauf  hin- 
weisen, daß  unser  Museum  eine  mit  Perlen 
bestickte  Mütze  aus  Ostafrika  besitzt,  deren 
Musterung  genau  die  Flagge  der  Deutschen 
Ostafrika-Linie  kopiert.  In  diesem  Falle  ist 
das  Faktum  sicher  verbürgt.  Unter  den 
Wandbildern  begegnet  uns  mehrfach  nach 
Hellwig  das  Schilf.  Eins  davon,  eine  Planke 
mit  einem  Walfänger,  besitzt  unser  Museum 
und  ist  bereits  von  Thilenius  im  1.  Bande 
der  Mitteilungen  unseres  Museums  veröffent- 
licht worden. 

Im  folgenden  gebe  ich  eine  Zusammen- 
stellung der  von  Stephan  mitgeteilten  Namen 
für  Ornamente,  verglichen  mit  dem  Vokabular 
von  Hellwig-Hambruch  (HH). 


Binh.  Name 
nach  Stephan 

anüto 

ina  ena  eTna 


Bedeutung 
nach  Stephan 

Conus  litoralis 
ina  heißt  Fisch 


näbui 


pälu 


nicht  angegeben 

? 


wäwe  wdina    nicht  angegeben 


dtl 


Aussehen  des 

runde  Tupfen 
Ringstreifen 


Querstreifen 
Zickzacklinien 


Vokabular  Hellwig- Hambruch 

nicht  vorhanden 

ina  =  Mutter 

ina  — sein  (Verbum) 

Fische  nie  (nia  Thilenius) 

das  Ganze  wohl  nur  —  nSnnene 

(nanäka)  Zeichnung 
laeiadt  =  zeichnen 

navu,  navune  —  Armband 
(näap  auf  Agomes  [Thilenius]) 


palu,  pado,  pädia  ■-■=  Vogel,  Taube 
H.  H. 

pälu  =  Ptilopus  (taubenartiger 
Vogel  [Thilenius]) 

dunkle,Rautenbildende  ?  wawa  -  Steuerpaddel? 
Streifen  ina  =■  sein  (Verbum) 

NB.  Die  Tasche  selbst  istNinigo- 
arbeit 


Penis  realistische  Schnitzerei  äno,  anu,  aro 
(danach  eine  Keule  ütin  =  Penis  auf  Ninigo 

mit  so  geschnitztem  (Thilenius) 
Ende  benannt) 
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Einh.  Name 
nach  Stephan 

orina 


iaspo 

ariwua 

fuatsi 
rara  iilo 


pülo 

alli  &  ie  wäo 
nia 

pa/owo 
ori  ori 

awui-awui 

alll  aliwa 


BcdeutunK 
nach  Stephan 

nicht  angegeben 


Aussehen  des  Ornaments       Vokabular  Hellwig-Hamhruch 


gezackte  Furche 


Netz 

ein  Seetier,  vielleicht 
Trepang 


Blütenrispe  v.  Cordy- 
line  terminalis 

Seestern 
oder  Seespinne 


Netz 

konzentrische  Kreisab- 
schnitte 


Auge 

Geflecht  aus  Kokos- 


Fisch 

Haizahnwaffe 

Widerhaken  des 
Speeres 


Linien  mit  einseitigen 

Strichelchen 
Strahlenstern 


Auge 

gezähnte  Zickzack- 
streifen 
Fisch 

beiderseits  grob  gezäh- 
nelte  breite  Streifen 
Widerhaken 


2  lange  dreieckige  Keil- 
figuren 

feine  gezähnelte  Linien 


ogina    Fischspeer  (mit  einseitig 

angebrachten  Zinken) 
orri  —  Zacken,  Dornen  an  einer 

rotangartigen  Kriechpflanze 

(oggi  taloh) 
orriorri  —  Widerhaken 
läpo  gibd/ne  —  Fischnetz 
l£po  —  Stellnetz  (Thilenius) 
ari  =  Meer 

vuana  -  Ähre,  Knospe,  Frucht 
Trepang  übrigens  =  pola,  siehe 

Abschnitt:  Niedere  Tiere 
vielleicht  steckt  darin  vuana,  s. 

vorige  Spalte 
alo  =  Sonne 
(Kinift  älö  -  Sonne 
Agomes  njalo  -  Sonne  [Thil.]), 

der  Name  für  Seestern  fehlt 

bei  HH  (Seeigel  =  dhöa[vergl. 

Tafel  VII,  6]) 
püla  =  Auge 

nicht  mit  Sicherheit  nach  HH  zu 

deuten 
nie  —  Fisch 

(nia  —  Fisch  [Thilenius]) 
bd/wa  =  Haifisch,  Reißwaffe 
(paewa(?)  -  Haifisch  [Thilenius]) 
orriorri  =  Widerhaken 
ogg'ogg'  —  Speer 
(olioli  =  Wurfspeer  [Thilenius]) 

awui  Angelhaken 
awui  ruvu  —  Plankenklammer 
awulna  =  Holznagel 
adliadliva  =  TausendfuO 
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Schluß, 


Wenn  wir  die  Ornamentik  von  Wuvulu 
und  Aua  in  Beziehung  zu  derjenigen  der  be- 
nachbarten Kulturprovinzen  zu  setzen  suchen, 
so  fällt  zunächst  auf,  daß  sich  etwas  genau 
nach  Art  und  Technik  Entsprechendes  nicht 
anführen  läßt.  Wohl  haben  wir  im  Bismarck- 
Archipel  mit  Erdfarben  grell  bunt  bemalte 
Masken  und  Tanzkeulen,  letztere  auch  auf 
den  Salomonen,  aber  sowohl  die  Technik  wie 
die  Form  der  Ornamente  lißt  keinen  Vergleich 
zu.  Flach  eingeschnittene  oder  eingekerbte 
Ornamente,  wie  sie  in  Polynesien  weit  ver- 
breitet und  in  großer  Vollendung  angetroffen 
werden,  fehlen  gänzlich  auf  unseren  Inseln, 
trotzdem  die  Holzbearbeitung  gerade  hier  auf 
einer  außerordentlich  hohen  Stufe  steht,  so 
daß  man  mit  Fug  und  Recht  von  einer  voll- 
endeten Kunst  sprechen  darf.  Eine  Ausnahme 
in  dieser  Hinsicht  bietet  die  Keule  W  039 
(s.  Hambruch,  Taf.  XXXII,  5),  bei  der  etwa 
10  cm  unterhalb  des  Knaufes  eine  reliefartig 
hervortretende  Zackenkrone  als  Schmuck- 
motiv auftritt.  Wenn  wir  dagegen  die  Form 
der  Ornamente,  losgelöst  von  der  Art  der 
technischen  Herstellung  ins  Auge  fassen,  so 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  daß  die 
Übereinstimmungen  mit  Mikronesien  ge- 
radezu schlagend  sind.  Die  Hausplanken  von 
Ruk  und  Pelau,  die  Tatauierungen  auf  den 
Karolinen,  den  Marshall-Inseln,  die 
Kokosschnurpanzer  von  den  Gilbert  - 
Inseln  lassen  die  Verwandtschaft  des  Orna- 
mentcharakters im  hellsten  Licht  erscheinen. 
Ganz  besonders  auch  das  Genrehafte  der 
Darstellungen,  wie  wir  es  an  den  Pelauhäusern 
finden,  treffen  wir  auf  unsern  Inseln  wieder. 


Nicht  das  Schiff  allein  ist  dargestellt,  sondern 
auch  das  Leben  auf  ihm,  und  die  naive 
szenische  Darstellung  ist  durch  die  Umgebung 
erweitert,  die  entgegenfahrenden  Boote,  den 
beutegierigen  Vogelschwarm,  das  Wellen- 
gekräusel.  Man  wird  hierher  auch  vielleicht 
die  Darstellung  rechnen  können,  welche  sich 
auf  der  Schale  W.  871  an  den  von  einem 
Speer  getroffenen  Mann  anschließt,  obgleich 
sie  uns  unverständlich  ist;  auch  der  Mann, 
der  mit  einer  Hand  eine  Ratte  am  Schwänze 
hält,  mit  der  anderen  eine  Raulenreihe  berührt, 
mag  die  Darstellung  eines  Vorganges  bedeuten. 
Es  unterliegt  weiterhin  für  mich  keinem 
Zweifel,  daß  das  scheinbare  Ornamentgewirre 
auf  manchen  Stücken  nichts  anderes  zum 
Vorwurf  hat  als  das  mannigfache,  reich  ent- 
faltete animalische  und  vegetabilische  Leben 
auf  dem  Korallenriff,  wie  es  der  fischende 
Strandbewohner  täglich  und  stündlich  vor 
Augen  hat  (Tafel  34,  E.  2801  u.  2790).  Es 
sind  Versuche  und  Ansätze  zu  szenischer  Dar- 
stellung. 

Die  Fische,  die  als  einzige  Jagdtiere 
neben  Schildkröten  das  unmittelbarste  Inter- 
esse der  Insulaner  besitzen,  werden  in  leben- 
diger Naturwahrheit  dargestellt,  sogar  in  ihrem 
Verhalten  zueinander.  Der  Mensch  tritt  uns 
in  Tanz-,  Kampf-  und  Ernteszenen  entgegen, 
kurz,  wir  finden  —  um  mit  Verworn1)  zu 
reden  —  eine  ausgeprägt  physioplastische,  d.  h. 
der  Natur  entsprechende  Kunst,  wie  sie  uns 
bei  den  Eskimo,  den  Buschmännern,  den 
paläolithischen  Europäern  entgegentritt.  Neben 

'»  M.«  Vcrwnr.,  Zur  P.ycboloxle  der  primitiv«  Kumt.  (N.lur«. 
Wocti»«hrift  N.  f.  B4.  VI.  1907.» 
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den  rein  physioplastischen  Zeichnungen  haben 
wir  aber  schon  starke  Ansätze  von  ornamen- 
talen Umformungen  tierischer  Gestalten  in  der 
Kunst  von  Wuvulu  und  Aua.  Wir  belauschen 
hier  den  Werdegang  der  ideoplastischen  Kunst- 
Übung,  die  in  diesem  Fall  sicher  hervorgerufen 
ist  durch  das  „handwerksmäßige  und  massen- 
hafte Kopieren  von  Vorlagen".  So  ist  die  all- 
mähliche Stilisierung  der  Fischfigur  zustande 
gekommen.  Für  eine  Zurückführung  der 
rhomboiden  Figuren  auf  technische  Momente 
wie  die  Schnitzerei  auf  Ruk  oder  die  Flecht- 
kunst auf  den  Gilbert-Inseln  fehlen  uns  auf 
Wuvulu  und  Aua  die  Unterlagen  gänzlich. 
Wir  haben  es  also  entweder  mit  einer  Kon- 


vergenzerscheinung zu  tun  oder  wahrschein- 
licher mit  unbewußten,  vererbten  Erinnerungs- 
bildern, also  mit  Rassenelementen.  Trotz  der 
Lebendigkeit  der  Darstellung  kennzeichnet 
sich  allerdings  das  noch  unreife  Darstellungs- 
vermögen dadurch  besonders,  daß  auf  die 
Veranschaulichung  des  Vordergrundes  ver- 
zichtet ist.  Es  sind  die  den  Künstler  inter- 
essierenden Einzelheiten  nur  nebeneinander 
gesetzt,  und  der  Beschauer  muß  sich  z.  B.  die 
Wellenlinien  in  die  szenische  Darstellung  fort- 
gesetzt denken,  deren  Klarheit  der  Künstler 
nicht  anders  zu  erhalten  wußte,  als  durch 
absichtlichen  Verzicht  auf  die  Ausführung 
minder  wesentlicher  Einzelheiten. 


Eingegangen:  15.  November  1907. 
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Vorwort. 


Die  Samoa-Inseln  liegen  zwischen  dem  169.  und  173.  Grad  westlicher  Länge  und 
etwa  14  Grad  südlicher  Breite,  sie  erstrecken  sich  in  ungefährer  OSO-WNW  Richtung. 
Die  westlichen  Inseln  der  Gruppe,  die  größeren,  stehen  unter  deutscher  Herrschaft. 
Die  bedeutendsten  der  Inseln  sind  Upolu  und  Savaii,  letztere  ist  zwar  bei  weitem 
die  größte  derselben,  jedoch  momentan  von  geringerer  wirtschaftlicher  Bedeutung 
denn  Upolu,  auf  der  sich  der  Sitz  der  Regierung  befindet,  in  Apia,  dem  Haupt- 
hafen Samoas. 

Die  Inseln  sind  ein  vulkanisches  Gebirgsland,  erheben  sich  bis  zu  einer  Höhe 
von  ca.  1000  Metern  in  Upolu  und  1600  in  Savaii  und  bilden  ein  sehr  zerklüftetes, 
stellenweise  noch  von  keines  Weißen  Fuß  betretenes  Gebirge.  Im  eigenartigen  Grün 
des  tropischen  Urwaldes,  unter  der  von  Sonnenlicht  durchfluteten,  klaren  Luft  der 
äquatorialen  Zonen,  bietet  dieses  Bergland  einen  einzigartigen  Reiz.  Überreich  an 
landschaftlicher  Schönheit  in  den  wunderbarsten  Formen,  wie  sie  nur  ein  von  vul- 
kanischen Gewalten  aufgebautes  Land  haben  kann,  muß  Samoa  noch  einmal  das 
werden,  was  man  es  mit  Übertreibung  schon  heute  nennt,  eine  Perle  im  weiten 
Ozean,  aber  nur  dann,  wenn  ein  für  diese  erhabene  Größe  der  Natur  empfängliches 
Volk  das  Land  erschlossen  hat,  wenn  dieses  Volk  die  materiellen  Interessen  mit  der 
Sorge  um  die  würdige  Erhaltung  eines  solchen  Naturdenkmales  zu  verbinden  weiß. 

Dieses  bis  zu  seinen  höchsten  Spitzen  mit  Urwald  bedeckte  Land  bietet  wegen 
seiner  geographischen  Lage  dem  Bewohner  fast  gar  kein  jagdbares  Wild.  Abgesehen 
von  den  seit  der  Einführung  der  Feuerwaffen  in  unberechtigter  Menge  geschossenen 
Tauben,  bietet  das  Land  den  Samoanern  keine  Fleischnahrung;  denn  die  wenigen 
verwilderten  Schweine  sind  nicht  erwähnenswert.  Aber  auch  das,  was  sich  die 
Eingeborenen  an  Zuchtvieh  halten,  Ist  ihren  Bedürfnissen  gegenüber  nur  gering,  und 
dieses  Material  muß  in  erster  Linie  der  festlichen  Tafel  reserviert  bleiben.  So  ist 
denn  der  Samoaner  wie  ein  jeder  Inselbewohner  in  erster  Linie  auf  das  Meer  an- 
gewiesen, nämlich  auf  das,  was  dieses  mit  offener  Hand  ohne  Unterlaß  spendet,  die 
Fische  und  das  ganze  weitere  Leben  der  See. 

Trotzdem  nun  der  Fang  und  die  Verwertung  der  Scetiere  eine  so  bedeutende 
Rolle  im  Leben  der  Samoaner  spielen,  ist  ihrer  in  der  bisherigen  Literatur  nur 
wenig  gedacht  und  dabei  noch  in  vieler  Beziehung  Ungenaues  vorgebracht  worden. 
So  ist  in  den  meisten  Schriften  über  Samoa  nur  kaum  des  Fischfanges  Erwähnung 
getan,  obgleich  der  Eingeborene  auf  ihn  mindestens  ebensoviel  Zeit  verwendet, 
wie  auf  die  Bestellung  des  Landes  usw.  Selbst  die  Fachliteratur  bringt  z.  T.  falsche 
Ansichten  über  die  Fischerei.  So  besagen  manche  Mitteilungen  gerade  das  Gegen- 
teil von  dem,  was  in  Wirklichkeit  der  Fall  gewesen  und  noch  ist.  Selbst  Krämer  hat 
in  seinem  bekannten  Werke  über  Samoa  den  Fischfang  stiefmütterlicher  als  alle 
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anderen  Gebiete  behandelt.  Dies  hat  mich  bewogen,  hier  einmal  etwas  mehr  über 
diesen  Gegenstand  zu  sagen,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen,  und  den  unzureichenden 
Anschauungen  entgegenzutreten,  die  sich  durch  Vermutungen  entwickelt  haben, 
während  sich  doch  die  Beobachtung  allein  hier  als  maUgebend  zeigen  kann.  Dem- 
gemäß ist  im  folgenden  nur  von  solchem  die  Rede,  was  als  eigene  Beobachtung 
angesehen  werden  muß,  wenn  nicht  ausdrücklich  anderes  darüber  gesagt  ist. 

In  jahrelangem  engem  Verkehr  mit  den  samoanischen  Fischern  und  aus  Interesse 
am  Fischfange  als  Sport  wurde  es  mir  möglich,  einen  guten  Einblick  in  die  gesamte 
Fischerei  zu  gewinnen  und  mich  in  die  Gewohnheiten  der  Fischer  einzuleben. 
Mit  meinen  samoanischen  Fischerfreunden  ging  es  bei  Tag  und  Nacht  hinaus  zum 
praktischen  Fange.  Jeden  heimkehrenden  Fischzug  aber  mußte  ich  durchsehen, 
um  die  einzelnen  Objekte  nach  ihren  samoanischen  Bezeichnungen  kennen  zu  lernen. 
So  kannte  ich  „fa'asamoa*  schließlich  alle  erreichbaren  Seetiere  und  konnte  nun 
darangehen,  sie  auch  wissenschaftlich  bestimmen  zu  lassen.  Eine  unerwartete  Hilfe 
kam  mir  da  in  einer  Anfrage  des  Naturhistorischen  Museums  zu  Hamburg,  das  See- 
tiere von  wirtschaftlicher  Bedeutung  aus  Samoa  wünschte.  Diesem  Institut  bin  ich 
in  erster  Linie  zu  Dank  verpflichtet,  daß  ich  dessen  Bestimmungsresultate  der  großen 
Ausbeute  hier  in  dem  zweiten  Teil  der  Arbeit  bringen  kann.  Für  die  Möglichkeit 
aber,  die  gesamte  Arbeit  herausgeben  zu  können,  bin  ich  vor  allem  Herrn  Prof. 
Dr.  Thilenius  vom  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamburg  größten  Dank  schuldig, 
denn  von  Samoa  aus  wäre  meinerseits  an  eine  Herausgabe  niemals  zu  denken  gewesen. 

Herr  Dr.  K.  Wegener,  seinerzeit  Observator  am  Samoa-Observatorium  gab  mir 
wertvolle  Fingerzeige  bezüglich  der  Beurteilung  der  samoanischen  Fahrzeuge  und 
des  Aufbaues  der  hiesigen  Riffe.  Herr  Obermedizinalrat  Prof.  Dr.  G.  Heyl  in  Darm- 
stadt hatte  die  Güte,  die  von  den  Samoanern  zum  Fischfang  benutzten  Giftpflanzen 
zu  untersuchen  und  mir  seine  Resultate  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Von  meinen  Fischern  muß  ich  dreien  Dank  abstatten,  Salaia  aus  Siumu,  Tui 
und  Tala  aus  Saaga,  denn  sie  waren  die  einzigen  der  zahllosen,  die  mit  mir  Fisch- 
fang trieben  und  sammelten,  welche  selbstlos  waren  und  «ein  Interesse  an  der 
Wissenschaft  hatten«. 

An  Literatur  über  die  Fischerei  stand  mir  nur  Krämers  Samoa-Inseln  zur  Ver- 
fügung. Sämtliche  nachstehende  Stellen  nun,  die  mit  dieser  Arbeit  in  Widerspruch 
stehen,  sind  von  mir  genau  geprüft,  und  Ich  muß  durchgehends  meinen  Aus- 
führungen und  Ansichten,  ohne  noch  an  Ort  und  Stelle  darauf  hinzuweisen,  den 
Vorzug  geben,  da  ich  stets  bedacht  war,  Widersprüchen  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Für  die  vergleichende  Bestimmung  der  Fische  stand  mir  das  neue  ausgezeichnete 
Werk  von  Jordan  und  Seale  zur  Verfügung.  So  hervorragend  dieses  aber  auch  als 
naturwissenschaftliche  Arbeit  ist,  so  wenig  zuverlässig  ist  es  in  bezug  auf  die  sa- 
moanische  Benennung  der  Fische.  In  dieser  Hinsicht  weist  es,  wie  es  auch  eigentlich 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  viele  Unrichtigkeiten  auf. 

Apla  1912.  Der  Verfasser. 


Einleitung. 


Die  Lagunen  und  ihre  Riffe. 

Wer  als  Tourist  oder  Naturforscher  unsere 
samoanischen  Inseln  umwanden,  dem  bieten 
sich  in  bunter  Folge  die  abwechslungsreichsten 
Küstenbilder.  Der  sanft  auslaufende  Sand- 
strand mit  seinen  sauberen  Eingeborenen- 
dörfern unter  schlanken  Kokospalmen  wechselt 
ab  mit  der  wildromantischen  Steilküste  (püpü), 
die  der  Engländer  so  treffend  iron-bound  coast 
nennt.  An  ihr  tritt  der  nackte  Lavafels  dicht 
an  das  Ufer,  um  dann  zum  Meere  hin  einen 
oft  30  m  tiefen  senkrechten  Absturz  zu  bilden. 
Fast  ausnahmslos  ist  diese  Steilküste  dadurch 
entstanden,  daß  sich  Lavaströme  gegen  die 
See  vorgeschoben  haben,  deren  zähflüssige 
Masse  sich  hochauftürmte  und  an  den  Küsten 
ins  Meer  abfiel,  so  wie  man  es  heute  noch 
in  Savaii  täglich  beobachtet.  An  manchen 
Stellen  mögen  diese  Lavaströme,  deren  weiter 
unten  noch  gedacht  ist,  derart  weit  durch  die 
flache  Lagune  ihren  Lauf  fortgesetzt  haben, 
daß  sie  selbst  über  die  vorgelagerten  Riffe 
hinweggingen.  An  solchen  Stellen  bieten  sie 
ein  großartiges  Bild,  wenn  die  Dünung  des 
Ozeans  gegen  sie  geworfen  wird,  so  daß  der 
Fels  weithin  unter  ihrem  Andrang  erzittert. 
In  die  weiten  Höhlungen  der  Lavabänke 
dringen  die  Wogen,  und  dort,  wo  sich  dem 
Wasser  wieder  ein  Weg  nach  oben  auftut, 
schießt  dieses  in  gewaltigen  Geisern  zum 
Himmel  empor,  ein  großartiges  Naturschau- 
spiel, das  man  besonders  schön  an  den  Spritz- 
löchern (su'isu'i)  bei  Taga  auf  Savaii  sieht. 
Steilküsten  solcher  Art  sind  durch  die  vul- 
kanische Natur  des  Landes  bedingt,  die  den 


sanft  in  die  Lagune  ablaufenden  Sandstrand 
(matafaga)  zurückdrängt. 

Wie  bei  allen  Inseln  dieser  Zonen  bemerkt 
man  auch  bei  den  samoanischen  Inseln  das 
Land  weithin  von  dem  schaumgekrönten 
Bande  der  Korallenriffe  (a'au)  umgeben.  Diese 
schließen  die  Hauptfischgründe  der  Eingebo- 
renen, nämlich  die  Lagunen  (äloalo),  gegen 
die  Hochsee  (moana)  ab.  Die  eigentlichen 
Riffe  sind  mächtige  Bauwerke  aus  den  ver- 
schiedensten Korallen,  die  hier  zu  einer 
gemeinsamen  Mauer  verwachsen  sind  und 
keine  lebenden  Bautiere  mehr  zu  enthalten 
pflegen.  Die  riffbildenden  Korallentiere  steigen 
wohl  nie  mehr  denn  20  bis  30  m  in  die  Tiefe 
hinab,  und  dementsprechend  können  ihre 
Bauten  auch  nur  in  einer  verhältnismäßig 
geringen  Tiefe  des  vom  Strande  abfallenden 
Landes  aufgeführt  werden.  So  kommt  es, 
daß  an  Stellen,  wo  infolge  von  Verwerfungen 
oder  Grabenbrüchen  das  Küstenland  steil 
in  die  Tiefe  fällt,  die  Riffe  vollkommen  fehlen, 
während  an  anderer  Stelle  wieder  ein  sanft 
auslaufender  Strand  die  Riffe  oft  mehrere 
Kilometer  weit  ins  Meer  hinausschiebt.  In 
dieser  Weise  gibt  der  Verlauf  der  Riffe  ein 
ungefähres  Bild  der  Tiefe  des  eigentlichen 
Meeresbodens  der  Küstenzone. 

Die  Beschaffenheit  der  Riffe  ist  nun  nicht 
unbeachtenswert  und  in  vielen  Punkten  ver- 
schieden von  der  allgemeinen  Anschauung. 
Dort,  wo  die  Dünung  stark  gegen  die  Riffe 
steht,  also  nach  der  offenen  See  hin,  stellen 
sie  eine  vom  Meeresboden  aufsteigende  schiefe 
Ebene  dar,  die  etwa  einen  Böschungswinkel 
von  30  Grad  und  mehr  hat,  und  zwar  ist 


Digitized  by  Google 


dieser  Winkel  um  so  größer,  je  weniger  See-  vorkommen,  wo  keine  Brandung  gegen  das 
gang  gegen  die  Riffe  steht.  An  rückliegenden  Riff  läuft,  hat  sich  dieses  so  weit  ausgewachsen, 
Riffseiten,  wie  solche  bei  Durchbrüchen  usw.    daß  es  mit  seiner  oberen  Kante  sogar  über 


den  Fuß  hinausragt,  also  eine  überhängende  fachen  Gängen  im  Gestein,  Terrassen  und 

Mauer  bildet  (vgl.  Abb.  I,  Fig.  1).    Natur-  Stufen  durchsetzt,  aber  die  Grundform  bleibt 

lieh  sind  solche  Riffprofile  niemals  eine  ein-  immer  die  angegebene.   Sie  ist  einzig  und 

heitliche  Steinfläche,  sondern  mit  mannig-  allein  durch  den  verschiedenen  Andrang  der 
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See  bedingt,  indem  an  Stellen,  wo  starker 
Seegang  herrscht,  das  Wachstum  der  Korallen 
gehemmt  wird,  während  dort,  wo  ruhiges 
Wasser  ist,  die  Koralle  üppig  gedeiht.  Dort 
wachsen  auf  dem  Grundstocke  des  Riffes, 
der  an  sich  tot  ist,  eine  Menge  von  ver- 
schiedenen Korallengebilden;  die  bespülte, 
glatte  Riffkante  dagegen  ist  nur  bedeckt  von 
Schwammgewächsen  in  leuchtenden  Farben, 
auf  denen  man  oft  wie  auf  einem  weichen 
Polster  geht.  Die  beigegebenen  Bilder  zeigen 
die  verschiedenen  Formen  und  Strukturen 
des  Riffes  und  mögen  zur  besseren  Veran- 
schaulichung dienen  (Taf.  I). 

Die  Riffe  bilden  also  den  Abschluß  der 
Lagunen  nach  der  See  hin,  und  diese  Lagunen 
könnte  man  nicht  mit  Unrecht  die  Ausläufer 
der  Riffe  zum  Lande  hin  nennen,  denn  man 
kennt  beim  Riffe  eigentlich  keine  dem  Lande 
zugekehrte  Seite,  vielmehr  laufen  jene  in  der 
ungefähren  Höhe  der  einzelnen  Riffkanten 
bis  zum  Strande  hin  aus  (siehe  Abb.  1, 
Fig.  2).  Das  angegebene  Schema  tritt  mit 
wenigen  Ausnahmen  überall  auf  und  kann 
demnach  als  ein  allgemeines  gelten.  Das 
aus  der  Tiefe  (e)  aufsteigende  Riff  hat  (bei 
a  in  Fig.  2)  seine  Kante  erreicht,  welche  so 
hoch  liegt,  daß  sie  bei  Springniedrigwasser 
mit  dem  Meeresspiegel  gleich  liegt.  Von 
dort  aus  rechnet  man  landwärts  zunächst 
das  Riffplateau  bis  b,  welches  eine  ganz 
geringe  Steigung  nach  dem  Lande  zu  hat 
und  sehr  eben  ist.  Das  Plateau,  welches 
ebenfalls  noch  wie  der  Grundstock  des  Riffes 
aus  totem  Korallengestein  besteht,  ist  mit 
Moos  und  Schwamm  überzogen  und  hat  eine 
besondere  Eigentümlichkeit  in  den  Abfluß- 
rinnen. Diese  Rinnen,  die  in  den  verschie- 
densten Breiten  auftreten,  sind  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  durch  die  hemmende 
Abströmung  des  Wassers  vom  Plateau  im 
Riffgestein  erhalten  worden;  sie  haben  in 
vielen  Fällen  eine  sehr  beträchtliche  Tiefe, 
wenn  sie  auch  wohl  selten   bis  auf  den 


eigentlichen  Boden  des  Meeres  reichen;  da- 
bei verzweigen  sie  sich  noch  in  mannigfacher 
Weise.  Verzweigungen  dieser  Rinnen  und 
tiefliegenden  Kanäle  führen,  da  sie  ruhiges 
Wasser  haben,  lebende  Korallenstöcke.  In 
ihnen  entstehen  die  wunderbaren,  spitzen- 
artigen Gewebe  verschiedener  kleiner  Zweig- 
korallen. Wandert  man  von  dem  Riffplateau 
dem  Lande  zu,  so  betritt  man  bald  (f)  eine 
sanft  ansteigende  Fläche,  die  aus  einer  An- 
sammlung von  Korallenfragmenten  besteht 
und  nur  wenige  lebende  Korallen  zeigt.  Dieses 
.Trümmerfeld*  (fa'atafüna)  fällt  bei  Spring- 
niedrigwasser zum  größten  Teile  vollkommen 
trocken,  nur  einige  verstreute  Tümpel  bleiben 
stehen,  alles  andere  ragt  in  einem  schmutzigen 
Grau  aus  dem  Wasser;  denn  die  Farben 
wirken  nicht  mehr,  sobald  sie  das  Wasser 
Freigegeben.  Bei  einigen  Riffen  ist  dieses 
Trümmerfeld  so  hoch  aufgeschüttet,  daß  es 
die  Höhe  der  Gezeit  erreicht,  also  bis  ein- 
einviertel  Meter  über  das  Riffplateau  erhöht 
ist.  Dann  ist  die  dem  Lande  oder  besser 
der  Lagune  zugekehrte  Seite  des  Trümmer- 
feldes steil  abfallend.  Die  überhöhten  Trüm- 
merfelder finden  sich,  wie  gesagt,  nicht  auf 
jedem  Riffe,  sondern  können  sich  nur  unter 
gewissen  Voraussetzungen  bilden;  sie  bestehen 
aus  sehr  kleinen  Korallenfragmenten,  die  vom 
Wasser  zusammengespült  worden  sind.  Weiter 
dem  Strande  zu  verliert  sich  der  Schüttboden, 
und  man  tritt  auf  größere  Sandflächen,  die 
von  lebenden  Korallen  überwuchert  sind  und 
oft  ganze  Wälder  von  solchen  tragen,  die 
sich  dem  Lande  zu  immer  mehr  lichten  und 
schließlich  in  einen  glatten  Sandstrand  über- 
gehen. Zugleich  ist  aber  auch  der  Boden 
dem  Lande  zu  immer  weiter  abgefallen,  bis 
daß  man  dicht  vor  dem  Lande  die  tiefste 
Zone  der  Lagune  trifft,  die  bei  niedrigstem 
Wasser  immer  noch  einen  halben  Meter  Tiefe 
hat  (c). 

Dies  ist  im  großen  und  ganzen  das  Profil 
des  Riffes  und  seiner  Lagune,  das  überall  in 
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dieser  Grundform  bei  den  samoanischen 
Kasten  auftritt.  Jedoch  muß  auf  besondere 
Abweichungen  hingewiesen  werden,  die  durch 
die  Lage  der  Riffe  zur  Meeresströmung  und 
vielleicht  auch  der  Windrichtung  bedingt 
werden,  und  hier  muß  als  Regel  gelten,  daß 
die  geschilderte  Form  genau  in  der  angege- 
benen Weise  bei  den  Riffen  zu  finden  ist, 
die  sowohl  der  Strömung  wie  dem  Winde 
am  meisten  ausgesetzt  sind.  Die  Riffe,  die 
der  Bewegung  des  Wassers  wenig  ausgesetzt 
sind,  erleiden  insofern  eine  Änderung,  als 
sie  zunächst  steiler  zur  See  abfallen,  dann 
aber  auch  mitunter  des  Riffplateaus  entbehren, 
welches  sich  bis  auf  einen  kaum  meterbreiten 
Streifen  einschränkt.  Das  überhöhteTrümmer- 
feld  fehlt  diesen  Riffen  ganz,  die  Trümmer- 
fläche dagegen  dehnt  sich  ziemlich  weit  aus 
und  besteht  vornehmlich  aus  Tellerkorallen. 
Bei  diesen  Riffen  folgt  hinter  der  Trümmer- 
fläche schon  gleich  eine  beträchtlichere  Tiefe 
(1—2  m),  und  von  dort  steigt  der  Boden 
langsam  bis  zu  dem  oft  kilometerweit  ent- 
fernten Strande  an. 

Barrierreriffe  kennt  man  in  Samoa  nur 
bei  Asau,  Satupaitea  und  Mulifanua.  Die 
meisten  Riffe  sind  oben  geschilderte  flach 
auslaufende  Strandriffe.  Einige  Parallelriffe 
mit  Zwischenkanälen  haben  ihre  Entstehung 
wahrscheinlich  den  Süßwasserströmungen,  die 
vom  Lande  kommen,  zuzuschreiben. 

Die  Lagunen  der  Riffe  treten  in  den  ver- 
schiedensten Ausdehnungen  auf,  man  findet 
nicht  selten  solche  von  der  Größe  mehrerer 
Quadratkilometer  und  ebenso  schmale,  den 
Küsten  vorgelagerte  Streifen,  während  Durch- 
brüche und  Einlässe  in  den  verschiedensten 
Gestaltungen  auftreten  und  die  Lagunen  zer- 
teilen. Die  Brandung  bricht  sich  an  der 
Kante  der  Riffe,  und  so  ist  die  Lagune  immer 
durch  einen  weißen  Gürtel  zur  See  hin  ab- 
gegrenzt, der  bei  ruhigem  Wasser  zu  einem 
weißen  Bande,  einer  feinen  Linie  zusammen- 
sinkt, bei  Sturm  und  großem  Wasser  aber 


wild  anwächst,  so  daß  der  Donner  der  über- 
stürzenden Wassermassen  weit  vernehmbar 
ist  und  der  Gischt  hoch  aufspritzt.  Dann  ist 
alles  mit  Schaum  bedeckt,  und  eine  Woge 
nach  der  andern  stürzt  über  das  Riff  hinweg, 
ein  feiner  Nebel  steigt  auf  von  dem  zer- 
stäubenden Wasser,  und  das  Rollen  des 
dumpfen  Donners  legt  sich  schwer  auf  das 
Gemüt  des  Zuschauers. 

Vom  Lande  kommende  Flüsse  verändern 
oft  das  allgemeine  Bild  der  Lagune,  denn 
sie  schieben  öfters  weite  Sand-  und  Geröll- 
barren vor  sich  in  die  See  hinaus,  die  bei 
jeder  Ebbe  trocken  werden.  An  anderen 
Stellen  wieder  sind  Ströme  hinausgegangen  in 
die  Küstengewässer  in  den  Vorzeiten,  in 
denen  noch  mehr  tätige  Vulkane  die  Gipfel 
der  Berge  krönten,  Ströme  flüssiger  Lava, 
die  sich  in  die  See  ergossen  und  sich  im 
Kampfe  mit  dem  mächtigeren  Elemente  hin- 
ausgeschoben haben  in  die  Lagunen.  Heute 
liegen  sie  still  und  tot  da  mit  ihrer  tief- 
schwarzen, runzlichen  Oberfläche,  unterlegen 
dem  Wasser;  in  ihren  Rissen  und  Spalten 
leben  schwarze  Krabben,  kaum  zu  unter- 
scheiden von  ihrer  dunklen  Umgebung.  An 
ihrem  Fuße  aber  haben  sich  die  Korallen 
schon  angebaut  und  überziehen  das  Gestein 
mit  Kalk,  nur  die  aus  dem  Wasser  ragenden 
Teile  haben  ihr  eigenstesBild  bewahren  können. 

Das  sind  die  Rifflagunen,  die  Speisekam- 
mern der  Samoaner,  in  denen  ein  mannig- 
faltiges Tierleben  herrscht,  das  eine  reichliche 
Menge  von  Verwertbarem  bietet.  Vom  Hai, 
der  bei  Hochwasser  durch  die  Lagune  streift, 
bis  zur  träge  im  Sande  liegenden  Seegurke 
bietet  sich  all  das  Leben  dieser  Gewässer 
dem  Eingeborenen  dar,  und  er  nimmt  alles, 
es  wäre  gleichsam  eine  Sünde,  hier  ver- 
schmähen zu  wollen,  was  die  Natur  freigebig 
bringt.  Aber  nicht  allein  der  Magen  des 
Samoaners  kommt  hier  auf  seine  Kosten,  der 
Naturfreund  wie  der  Mann  der  Wissenschaft 
kann  hier  ein  Leben  beobachten,  wie  er  es 
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anderswo  nie  kennen  lernen  wird.  An  Orten, 
wo  die  See  von  Wind  und  Wetter  geschützt 
liegt,  so  in  verzweigten  Buchten  felsiger 
Küsten,  an  geschützten  Querriffen,  kann  er 
in  dem  wunderbar  klaren  Wasser  der  See 
unter  sich  eine  Welt  sehen,  die  kein  Bild 
wiederzugeben  vermag.  Stundenlang  muß 
man  an  solchen  Stellen  vom  festen  Lande 
oder  von  dem  treibenden  Ausleger  aus  hin- 
einblicken in  das  Geheimnisvolle  des  Lebens 
der  tropischen  Meeresbewohner,  das  sich 
dort  entfaltet.  An  den  Riffen  und  Felsen 
wuchern  Korallen  und  Schwammgewächse 
in  seltsamen  Formen,  in  einer  wunderbaren 
Ruhe  und  einem  seltenen  Frieden  gedeiht 
das  Leben  an  ihnen,  der  Kampf  ums  Dasein, 
der  schreckliche  des  Meeres,  dort  unten  ist 
er  nicht  zu  merken.  Bunte  Fischlein  aller 
Farben  und  Gestalten  beleben  den  Korallen- 
wald, und  in  herrlicher  Frische  leuchten  ihre 
Farben  aus  der  klaren  Flut.  Hier  kann  man 
sehen,  was  Farben  sind,  hier  wird  die  Farbe 
Leben.  Eine  ewige  Ruhe  liegt  in  schöner 
Erhabenheit  auf  dieser  kleinen  Welt,  aus  der 
noch  nie  ein  Ton  gedrungen,  der  seine 
herrliche  Harmonie  stören  könnte,  nur  darf 
man  nicht  daran  denken,  daß  auch  hier  all 
dieses  Leben  auf  dem  Tode  emporwächst, 
daß  es  nur  vom  Tode  und  der  Vernichtung 
untereinander  bestehen  kann.  Dieses  ewige 
Naturgesetz  ruht  hier  tiefer  verborgen  und 
tritt  nicht  so  kraß  hervor,  wie  in  dem  weiten, 
düsteren  Räume  des  Weltmeeres,  wo  ver- 
borgen vor  unseren  Blicken  das  Verderben 
wütet,  wo  einer  vom  anderen  lebt  und  ihn 
verschlingt,  wenn  er  ihn  nur  haschen  kann. 

Während  die  Zahl  der  Tiere,  die  der 
Samoaner  aus  dem  Wasser  der  Lagune  nimmt, 
eine  sehr  große  ist,  bietet  ihm  die  eigentliche 
Hochsee  nur  wenig  an  Fischen,  denn  es  sind 
ihm  nur  wenige  Methoden  des  Fanges  von 
Hochseefischen  bekannt.  So  kann  man  als 
eigentliche  Gründe,  in  denen  der  Samoaner 
dem  Fischfange  obliegt,  nur  die  Lagunen 


ansehen,  und  es  mögen  nunmehr  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  der  Eingeborene  dort 
fischt,  etwas  naher  beleuchtet  werden. 


Fischereigewohnheiten  und 
Fischereirechte. 

Da,  wie  gesagt,  der  Eingeborene  am  aller- 
meisten in  der  Lagune  dem  Fischfange  nach- 
geht, ist  er  in  ganz  besonderem  Maße  in  der 
Anpassung  seiner  Fischerei  an  Ebbe  und 
Flut  zur  Erfindung  der  verschiedenartigsten 
Fangmethoden  gezwungen.  Dieses  ist  ihm 
durchaus  gelungen.  Die  Ebbe,  welche  das 
Riff  und  die  Lagune  unter  einer  nur  niederen 
Wasserschicht  hält,  ist  die  geeignetste  Zeit  zum 
Fange  kleinerer  Seetiere  und  Fische.  Die 
hereinkommende  Flut,  die  immer  eine  größere 
Menge  Fische  mitbringt,  bietet  auch  eine 
gute  Fanggelegenheit,  während  bei  direktem 
Hochwasser  nur  spezielle  Fangmethoden  auf 
meist  größere  Seefische  Anwendung  finden 
können.  So  hat  eine  jede  Zeit  ihre  besonderen 
mit  Vorteil  auszunutzenden  Chancen,  und 
für  jede  Zeit  kennt  der  samoanische  Fischer 
einen  Fang.  Nachstehend  ist  eine  Flutwelle 
graphisch  dargestellt,  um  an  der  Kurve  selbst 
die  verschiedenen  samoanlschen  Bezeich- 
nungen vorzuführen.  Für  den  Fang  von 
Fischen  ist  die  mittlere  Fluthöhe  die  geeig- 
netste, während  man  das  niedere  Tierzeug 
der  See  im  allgemeinen  am  leichtesten  bei 
dem  niedrigsten  Wasserstande  erreichen  kann. 
Dabei  kann  man  keinen  Unterschied  zwischen 
Tag  und  Nacht  machen,  sobald  es  eine  Mond- 
nacht ist.  Was  den  Samoaner  aber  von 
größeren  Fängen  während  der  Nacht  abhält, 
das  ist  die  richtige  Ansicht,  daß  die  Nacht 
in  erster  Linie  dem  Schlafe  gehört,  und  so 
ganz  leise  kommt  dann  auch  noch  die  Furcht 
vor  Geistern  hinzu,  unbefangen  eingestanden, 
ist  doch  das  Dunkel  der  Nacht  der  Schrecken 
der  Naturvölker;  denn  mit  ihm  beginnt  das 
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Regiment  der  Dämonen,  der  Feinde  des 
Menschen  und  seiner  Werke. 

Regentage  haben  ebenso  eine  Bedeutung 
beim  Fischen;  denn  Für  sie  sind  ganz  besondere 
Methoden  speziellen  Angelns  bekannt.  Nur 
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derdlrekteSturm  zwingt  auch  den  samoanischen 
Fischer  daheim  zu  bleiben.  So  weiß  man 
also  sich  fast  jeder  vorkommenden  Zeit  und 
Witterung  in  irgendeinem  Fange  anzupassen. 
Es  gibt  auch  in  der  Tat  in  dieser  Hinsicht 
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Abb.  2.  Graphische  Darstellung  einer  Flutwelle  und  der  Fangzeiten. 


Fast  für  jeden  Fischfang  bestimmte  Umstände, 
unter  denen  er  mit  besonderem  Vorteile  an- 
gewandt wird,  doch  wurde  es  zu  weit  fuhren, 
hier  noch  näher  auf  diese  Beobachtungen  ein- 
zugehen. Die  wichtigeren  derselben  werden 
bei  den  diesbezüglichen  Fängen  zur  Sprache 
kommen. 

Nach  samoanischen  Rechtsbegriffen  gehört 
die  Lagune  jeweils  zu  dem  Dorfe,  dem  sie 
vorgelagert  ist.  Doch  geschah  es  auch,  daß 


angesehene  und  mächtige  Familien  hin  und 
wieder  einen  Fischgrund  als  ihr  besonderes 
Eigentum  erklärten,  welches  ihnen  dann  in 
der  Regel  auch  niemand  streitig  zu  machen 
wagte.  Ob  jedoch  heute  noch  derartige  See- 
besitze in  Händen  von  Familien  sind,  die 
unabhängig  von  der  Dorfschaft  mit  demselben 
nach  Belieben  verfahren  dürfen,  habe  ich 
nicht  feststellen  können,  ich  halte  es  jedoch 
für  unwahrscheinlich.    Für  die  Fischerei  in 
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den  Lagunen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit 
besondere  gewohnheitsmäßige  Rechte  heraus- 
gebildet, v.  Bülow  hat  schon  vor  langer  Zeit 
eine  Zusammenstellung  dieser  Rechte  im 
Globus  veröffentlicht,  denen  nichts  mehr  hin- 
zuzufügen ist.  Kurz  zusammengefaßt  besteht 
das  Gewohnheitsrecht  darin,  daß  die  Eigen- 
tümerin eines  Fischgrundes  diesen  der  Dorf- 
schaft zur  steten  Verfügung  halten  muß,  sie 
muß  jedem  zu  jeder  Zeit  das  Fischen  in 
derselben  gestatten.  Doch  kann  sie  dem 
einzelnen  den  Fang  untersagen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  innerhalb  kurzer  Zeit  einen 
großen  Allgemeinfischzug  zu  veranstalten, 
wie  solche  zu  besonderen  Festen  arrangiert 
werden.  Dem  einzelnen  ist  es  dagegen  nie- 
mals gestattet,  die  vom  Dorfe  aufgehäuften 
Steinhaufen  auseinander  zu  nehmen.  Obwohl 
es  nicht  Sitte  ist,  daß  ein  Dorf  die  Lagune 
eines  anderen  zum  Fischfange  aufsucht,  so 
ist  doch  dieses  kein  Verstoß  gegen  das  Recht, 
nur  ist  es  üblich,  daß  man  dann  dem  heim- 
gesuchten Dorfe  aus  Anstand  einige  Fische 
überläßt,  mit  Ausnahme  von  Schildkröten, 
die  stets  dem  Eigentümer  des  Netzes  gehören, 
sofern  dieses  ein  ali'i  ist  (siehe  darüber  S.  98). 

Es  können  aber  zwischen  einzelnen  Dorf- 
schaften althergebrachte  Rechte  oder  Ab- 
machungen bestehen,  nach  denen  ein  Dorf 
in  der  Lagune  eines  anderen  fischen  darf, 
ohne  erst  darum  ersuchen  zu  müssen,  doch 
gehören  derartige  Fälle  immerhin  zu  den 
Ausnahmen;  denn  der  Samoaner  mag  nicht 
gerne  mit  dem  einheimischen  „Fremden" 
etwas  zu  tun  haben.  Der  einzelne  mischt  sich 
nie  in  die  Fangangelegenheit  eines  Fremden  und 
unterstützt  diesen  nur  auf  besonderen  Wunsch 
desselben.  Derartige  Dienste  unter  Fremden 
ziehen  dann  aber  stets  eine  Teilung  der  Beute 
nach  sich.  In  der  Regel  fischt  eine  jede 
Familie  für  sich,  doch  da  nicht  alle  Familien 
über  Netze  verfügen,  und  man  in  anderer 
Beziehung  auch  wieder  zu  größeren  Fisch- 
zügen einer  größeren  Anzahl  Leute  bedarf, 


so  tun  sich  wohl  an  besonderen  Tagen,  wie 
an  Samstagen  oder  vor  Festlichkeiten,  Dorf- 
teile (fuaiala)  oder  auch  ganze  Dorfschaften 
(nu'u) zusammen,  um  einen  gemeinsamen  Fang 
mit  einem  größeren  Netze  auszuführen,  das 
einer  Familie  zu  gehören  pflegt.  Wird  nun 
nicht  die  gesamte  Beute  als  einem  bestimmten 
Zwecke  vorbehalten  erklärt,  so  erhält  jeder 
einzelne  seinen  Teil  an  dem  Fange.  Die  Fische 
werden  in  dem  Hauptfahrzeuge  in  die  Nähe 
des  Strandes  gebracht,  und  die  ganze  Fischer- 
gesellschaft versammelt  sich  um  dasselbe.  Der 
Leiter  (tautai)  des  Zuges  beginnt  mit  der  Ver- 
teilung, mit  den  größten  Fischen  beginnend, 
die  die  Häuptlinge  je  nach  ihrem  Ansehen 
erhallen.  Einige  derselben  bleiben  zurück, 
um  dem  Neue  selber  zugeteilt  zu  werden  (i'a 
o  le  'upega),  sie  gehen  natürlich  in  den  Besitz 
des  Netzeigentümers  über  als  Extraanteil  am 
Fange.  Die  kleineren  Fische  werden  in  Por- 
tionen an  die  einzelnen  Leute  gegeben,  und 
bei  deren  Abzählen  bedient  sich  der  Samoaner 
eigenerZahlenausdrücke,  die  lediglich  in  dieser 
Verbindung  gebraucht  werden.  So  lautet  2= 
lualau,  3=tolugalau,  10-lauagafulu,  20=laulua, 
100-lauselau,2O0=lau!ualau,  1000=lauafeusw. 
Bei  der  Verteilung  der  Fischereierträge  ist  es 
jedem  gestattet,  sich  aus  dem  ersten  Fahrzeuge 
einige  der  momentan  roh  zu  genießenden  (ota) 
Fische  zu  nehmen  (siehe  auch  S.  95),  diese 
werden  gewissermaßen  nicht  mit  zum  Fange 
gerechnet,  denn  man  zählt  sie  nicht.  Ab- 
weichungen in  dieser  Gepflogenheit  des  Ver- 
teilens  kommen  nur  bei  besonders  großen 
Fängen  vor  (siehe  unter  lauloa  S.  49). 
Zänkereien  kommen  bei  derartigen  Auffüh- 
rungen nicht  vor,  wohl  aber  gehen  diese  unter 
einem  ohrenbetäubenden  Geschrei  in  Szene. 
Der  Kern  der  Sache  ist  auch  hier  der,  daß  der 
Angesehenste  eben  das  Beste  erhalten  muß, 
der  gewöhnliche  Mann  es  aber  absolut  nicht 
als  eine  Zurücksetzung  betrachtet,  wenn  er  mit 
Minderwertigem  vorlieb  nehmen,  oder  gar  leer 
ausgehen  muß  (siehe  auch  unter  i'asä  S.  98). 
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Das  Wasser  im  Leben  des  Samoaners. 

Als  Insulaner  ist  der  Samoaner  mehr  auf 
die  See  als  auf  das  Land  angewiesen,  und 
das  Wasser,  das  seine  Heimat  umgibt,  hat 
eine  bedeutsame  Rolle  im  Leben  des  Ein- 
geborenen gewonnen.  Nimmt  man  doch  aus 
ihm  bei  weitem  den  größten  Teil  der  täglichen 
Fleischnahrung,  die  das  Land  ja  doch  nur 
spirlich  hervorbringen  kann.  So  spielt  sich 
das  Leben  der  Leute  ebenso  auf  dem  Wasser 
ab  wie  auf  dem  Lande,  und  die  Scheu  des 
Binnenländers  vor  diesem  trügerischen  Ele- 
mente und  seinen  geheimnisvollen  Tiefen  kennt 
der  Samoaner  wie  jeder  Insulaner  nicht. 

Liegt  die  Lagune  in  der  Ebbe  unter  nie- 
derem Wasser,  dann  tummelt  sich  auf  ihr  die 
samoanische  Jugend  vom  kleinen  Kinde,  das 
kaum  laufen  kann,  bis  zum  speerführenden 
JQngling.  Alles  ist  mehr  in  munterem  Spiele 
darauf  bedacht,  unter  dem  Geröll  des  Sand- 
bodens ein  genießbares  Etwas  aufzustöbern. 
Mag  die  Sonne  sengend  brennen  oder  der 
Regen  in  Schauern  vorüberziehen,  immer  sieht 
man  diese  fröhliche,  jeder  Sorge  überhobene 
Gesellschaft  draußen.  So  lernt  der  Samoaner 
das  Schwimmen  und  Tauchen  schon,  wenn 
er  kaum  das  Laufen  versteht,  und  es  ist  bei 
diesem  Treiben  der  Kinder  noch  nie  ein  Un- 
fall vorgekommen.  Das  Wasser  wird  ganz 
ihr  Vertrauter,  in  ihm  werden  alle  möglichen 
Kunststücke  aufgeführt,  über  die  der  fremde 
Zuschauer  höchst  erstaunt  ist.  Ein  Spiel,  das 
so  recht  die  Vertrautheit  der  Kinder  mit  dem 
Wasser  zeigt,  ist  das  „Rutschen",  fl'ase'e,  wie 
es  kurzweg  genannt  wird.  Stets  zu  mehreren 
geht  man  zum  fl'ase'e.  Jeder  Teilnehmer 
versieht  sich  mit  einem  armlangen  Brette  oder 
einem  breiten  Kokoswedelstiel  und  schwimmt 
damit  hinaus  bis  weit  in  die  Lagune.  Dort 
legt  man  sich  mit  dem  Bauche  platt  auf  das 
Brett  oder  den  Stiel  und  läßt  sich  von  den 
über  das  Riff  kommenden  Wellen  wieder  land- 
einwärts tragen.  Dabei  sorgt  man  dafür,  daß 


man  immer  vor  dem  Kamme  der  Wellen 
bleibt,  die  den  .Rutscher"  mit  großer  Ge- 
schwindigkeit oft  über  100  m  weit  dem  Lande 
zutragen.  Derjenige,  welcher  am  weitesten 
rutschen  kann,  ist  Sieger.  Die  Kunst  des 
Spieles  besteht  darin,  daß  man  sich  nicht 
von  einer  Welle  überholen  läßt;  denn  sobald 
der  Wellenkamm  über  den  Schwimmer  hin- 
weggegangen ist,  ist  es  auch  mit  dem  Rutschen 
vorbei.  In  gleicher  Weise  benutzt  man  auch 
den  kleinen  Ausleger  zum  fl'ase'e,  um  sich 
von  einer  Welle  landwärts  treiben  zu  lassen. 
Überholt  aber  hier  eine  Welle  den  Fahrenden, 
dann  wird  sein  Fahrzeug  von  dieser  voll 
Wasser  geschüttet  und  kentert,  was  stets  eine 
Veranlassung  zu  einem  großen  Freudengeschrei 
seitens  der  Zuschauer  und  Beteiligten  ist. 

Ist  der  Samoaner  nun  herangewachsen,  so 
hat  er  eine  Vollkommenheit  in  dem  Umgang 
mit  dem  Wasser  erlangt,  wie  sie  eben  nur  bei 
einem  Menschen  möglich  ist,  der  sich  von 
Kind  auf  im  Wasser  herumgetrieben  hat.  Der 
Samoaner  ist  ein  äußerst  gewandter  und  aus- 
dauernder Schwimmer,  mit  dem  es  so  leicht 
niemand  aufnehmen  wird.  Wenn  er  auch  nicht 
schnell  schwimmt,  so  weiß  er  doch  alle 
Chancen  auszunützen,  die  ihm  Strömung, 
Wind  und  Wellen  bieten  können,  um  ein 
bewundernswürdigerDauerschwimmerzusein. 
In  der  Mythologie  der  Samoaner  Ist  meistens 
an  Stelle  der  Reise  im  Boote  von  einer  Insel 
zur  anderen  eine  einfache  Schwimmreise  an- 
genommen. Wenn  nun  auch  die  Sage  stets 
übertreibt,  so  muß  man  doch  noch  heute  über 
die  Schwimmtouren  staunen,  die  tatsächlich 
geleistet  werden.  Von  gekenterten  Haifang- 
und  Bonitobooten  sind  Leute  über  36  Stunden 
lang  dem  Lande  zugeschwommen  und  haben 
es  erreicht.  Im  allgemeinen  sind  bei  den  Sa- 
moanern  die  Weiber  noch  bessere  Schwimmer 
als  die  Männer;  denn  auch  sie  kommen  in 
dem  Fischereibetriebe  mit  dem  Wasser  viel 
in  Berührung.  Mit  zwei  Kokosnüssen  als 
einer  Art  Schwimmgürtel  ist  vor  kurzem  noch 
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eine  Samoanerin  von  Mulifanua  nach  Savaii 
geschwommen  und  hat  dort  ohne  Fährnis 
landen  können.  Das  ist  eine  Entfernung  von 
weit  über  20  km,  da  ein  direkter  Weg  der 
Strömungen  halber  nicht  zu  nehmen  ist.  So 
macht  es  dem  samoanischen  Bootsfahrer  keine 
Schwierigkeit,  auf  hoher  See  ein  verlorenes 
Ruder  wieder  aufzufischen;  er  springt  ins 
Wasser  und  holt  das  Verlorene  wieder.  Mir 
selbst  haben  Samoaner  seinerzeit  auf  der  See 
geschossene  Vögel  aus  dem  stärksten  See- 
gange aufgefischt.  Die  Leute  nahmen  die 
Beute  nach  Hundeart  zwischen  die  Zähne, 
um  die  Hände  zum  Schwimmen  frei  zu 
haben.  Das  zeigt  zur  Genüge,  daß  ein 
Samoaner  keine  Furcht  vor  den  Haien 
kennt,  trotzdem  ein  Hai  sicherlich  einen 
Samoaner  ebenso  lieb  nimmt  wie  irgend- 
einen anderen  Menschen. 

Ebenso  große  Gewandtheit  wie  im  Schwim- 
men besitzt  der  Samoaner  aber  auch  im 
Tauchen.  Da  gibt  es  Männer,  die  erstaun- 
lich lange  unter  Wasser  bleiben  können. 
Geschickte  Samoaner  machen  sich  einen 
Sport  daraus,  hinter  einer  verschwindenden 
Schildkröte  herzutauchen  und  sie  unter 
Wasser  mit  den  Händen  zu  fassen  und 
heraufzubringen. 

Mit  der  Kunst  des  Ruderns  verhält  es  sich 
ähnlich.  Der  Samoaner,  der  sonst  jeder 
schweren  Arbeit  abhold  ist,  ist  bei  der  Hand, 
sobald  gerudert  werden  soll.  Das  Rudern  der 
Bonitoboote  ist  gewiß  eine  anstrengende  Arbeit, 
aber  die  Samoaner  rudern  gern  mit  diesen 
Fahrzeugen  und  freuen  sich  königlich,  wenn 
das  va'aälo  nur  so  über  das  Wasser  dahinschießt. 
Seit  die  Weißen  in  Samoa  eingezogen  sind, 
hat  der  Samoaner  auch  deren  Ruderboote 
kennen  gelernt  und  in  Gebrauch  genommen. 
Heute  besitzt  eine  jede  Familie,  die  etwas  auf 
sich  hält,  ein  solches  Boot.  Ja  ganze  Dorf- 
schaften legen  sich  oft  gewaltige  Prunkboote 
(fautasi)  an,  die  oft  50  Ruderer  halten  können. 
Mit  ihnen  geht  man  auf  die  Reise.  Da  heut- 


zutage schon  samoanische  Zimmerleute  den 
Bau  dieser  Boote  übernehmen,  so  burgern 
sie  sich  immer  mehr  ein.  Bei  diesen  Boot- 
künstlern kommen  aber  oft  Fahrzeuge  heraus, 
die  wir  für  unmöglich  halten;  so  sind  schon 
Boote  gebaut  worden,  die  eine  derartige  Länge 
hatten,  daß  sie  im  Wellengang  einfach  in'  der 
Mitte  knickten.  Wenn  die  Samoaner  in  ihren 
Ruderbooten  sitzen,  dann  fühlen  sie  sich  wohl, 
und  ein  melodischer  Gesang  begleitet  den  Takt 
der  Ruderschläge.  In  diesen  Booten  wagt  der 
Eingeborene  alles;  auf  sein  Glück  bauend  geht 
er  bei  Wind  und  Wetter  hinaus.  Haushohe 
Dünungen  bieten  ihm  keine  Schwierigkeiten, 
und  oft  geht  es  durch  Riffdurchlässe,  die 
kaum  dem  Boote  Raum  lassen,  wie  man  auch 
manchmal  versucht,  die  Riffe  einfach  bei  einem 
hohen  Wellengange  zu  überfahren,  wenn  nicht 
zu  starke  Brandung  herrscht.  Diese  Kunst- 
stücke haben  schon  manchem  Fahrzeuge  den 
Untergang  bereitet,  aber  der  Samoaner  kennt 
keine  lange  Trauer,  das  Verlorene  ist  einfach 
verloren.  Überrascht  der  Sturm  ein  Boot  auf 
hoher  See,  etwa  während  des  Haifanges,  dann 
baut  man  auch  wohl  aus  zusammengebundenen 
Rudern  und  Stangen  einen  provisorischen 
Ausleger  und  bringt  diesen  am  Boote  an,  um 
es  vor  dem  Kentern  zu  bewahren.  Wenn 
aber  der  Seegang  zu  stark  ist,  springt  die  ganze 
Besatzung  einfach  über  Bord  und  klammert 
sich  mit  den  Händen  an  der  Reeling  des  voll 
Wasser  geschütteten  Bootes  fest  und  wartet 
so  im  Wasser  herumtreibend  auf  ein  Nach- 
lassen des  Wetters. 

So  weiß  man  sich  in  allen  Lagen  zu  helfen 
und  nimmt  es  immer  mit  dem  trügerischen 
nassen  Elemente  auf. 

Zum  Schluß  kann  auch  noch  gesagt  werden, 
daß  das  Wasser  auch  als  Reinigungsmittel 
nicht  verschmäht  ist,  wie  bei  manchen  Natur- 
völkern. Der  Samoaner  badet  gerne,  und  das 
Bad  ist  ihm  nach  des  Tages  Last  und  Hitze 
und  nach  dem  Aufenthalt  im  beißenden  See- 
wasser eine  schöne  Erquickung. 
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Die  Fahrzeuge  der  fischenden  Samoaner. 

Die  Fahrzeuge,  welche  der  Samoaner  heute 
zu  der  Fischerei  gebraucht,  sind  zunächst  seine 
von  ihm  selber  hergestellten  Auslegerboote 
(Taf.  II)  und  dann  das  von  den  Weißen  ein- 
geführte Ruderboot.  Unter  den  ersteren  muß 
man  unterscheiden: 

1.  den  kleinen  Ausleger,  paopao; 

2.  den  großen  Ausleger,  soätau; 

3.  den  Hochsee-Ausleger,  va'aälo. 
Unter  ihnen  sind  die  beiden  erstgenannten 

EinbEutne. 

Der  kleine  Ausleger  ist  am  verbreltetsten 
von  allen  Fahrzeugen,  und  man  kann  sagen, 
daß  ein  jeder  fischender  Samoaner  über  einen 
solchen  verfügt. 

Die  Skizze  zeigt  den  paopao  in  seiner 
ganzen  Herstellungsweise.  Der  Rumpf  des- 
selben wird  aus  einem  Baume  herausgehauen. 
Man  wählt  mit  Vorliebe  dazu  den  leichten 
moso'oi-Baum  (Cananga  odorata,  H.).  Dauer- 
haftere Fahrzeuge  liefern  die  Hölzer  mamala 
(Homalanthus  nutans,  P.)  und  tamanu  (Calo- 
phyllum  spectabile,W.).  DasZurechthauen  und 
Aushöhlen,  was  heute  durchweg  mit  modernen 
Instrumenten  geschieht,  nimmt  man  immer 
an  Ort  und  Stelle  im  Walde  vor,  wo  man  den 
Baum  gefallt  hat,  denn  der  dünne  Rumpf  läßt 
sich  nachher  leichter  transportieren.  Das 
Hauen  des  einfachen  Fahrzeuges  wird  in  der 
Regel  nicht  von  besonderen  Leuten  betrieben 
als  eine  Art  Handwerk,  sondern  ein  jeder 
Fischer  sucht  sich  sein  Fahrzeug  mit  mehr 
oder  weniger  Kunst  selbst  herzustellen;  doch 
ist  die  Geschicklichkeit  der  Leute  darin  oft 
nicht  gering.  Man  staunt,  mit  welcher  Sicher- 
heit sie  die  oft  kaum  zentimeterstarken  Wände 
zurechthauen,  ohne  in  dem  weichen  Holze 
einen  Fehlhieb  zu  tun,  der  das  ganze  Werk 
auf  einmal  verderben  könnte.  Ist  die  erste 
Arbeit  getan,  dann  schleppt  man  den  vor- 
gearbeiteten Bootsrumpf  aus  dem  Walde  in 
die  Nähe  der  Wohnungen  und  glättet  die 


Wände  innen  und  außen,  worauf  man  ihn 
einige  Tage  an  einem  schattigen  Orte  aus- 
trocknen läßt.  An  die  Sonne  darf  man  den 
Auslegerrumpf  jedoch  nicht  legen,  da  er  dann 
leicht  Risse  erhalten  würde,  die  man  bei 
manchem  Fahrzeuge  trotz  alledem  nicht  ver- 
meiden kann.  In  letzterem  Falle  bringt  man 
eine  Naht  an,  die  ein  Weitergehen  der  mit  Vor- 
liebe am  Vordersteven  auftretenden  Sprünge 
verhindern  soll,  oder  man  treibt  Holzstifte 
von  Fingerstärke  ober-  und  unterhalb  des 
Sprunges  durch  den  Steven  (Abb.  3,  Fig.  6). 
Die  Löcher  der  Nähte  und  die  Risse  selber 
werden  mit  einem  Kitt  aus  Brotfruchtbaum- 
harz,  das  sehr  wasserbeständig  ist,  verklebt. 
Es  ist  zu  bemerken,  daß  die  paopao-Ausleger 
in  den  verschiedensten  Dimensionen  her- 
gestellt werden,  je  nachdem  man  einen  ge- 
eigneten Baum  zur  Verfügung  gehabt  hat. 
Diese  Bedingung  bestimmt  auch  die  gestreckte 
oder  geschwungene  Form  des  Rumpfes,  von 
denen  erstere  jedoch  den  Vorzug  hat.  Ist 
der  Rumpf  des  paopao  möglichst  trocken, 
dann  bringt  man  den  eigentlichen  Ausleger 
an.  Die  Zeichnung  veranschaulicht  die  weitere 
Konstruktion  in  dieser  Hinsicht.  Die  Reeling 
(oa)  hat  eine  verdickte  Leiste,  die  vom  Heck 
(taumuli)  aus  gemessen  etwa  im  zweiten 
Viertel  beginnt  und  etwas  über  die  Hälfte  des 
ganzen  Rumpfes  hinausragt.  Diese  Leiste, 
die  natürlich  mit  dem  Bord  aus  einem  Stück 
besteht,  gibt  der  dünnen  Wand  eine  gute  Ver- 
steifung, dient  aber  in  erster  Linie  zur  besseren 
Befestigung  des  Auslegergerüstes.  Dieses 
setzt  sich  zusammen  aus  den  Trägern  (iato), 
dem  Floß  (ama)  und  den  Verbindungsteilen 
dieser  beiden.  Die  beiden  Träger  sind,  wie 
in  der  Skizze  veranschaulicht,  an  den  Enden 
der  Reelingleiste  mit  Kokosfaserschnur  (*afa) 
am  Rumpfe  angebunden,  zu  welchem  Zwecke 
man  Löcher  (a)  in  die  Wände  dicht  unter 
der  Leiste  gebohrt  hat.  Die  iato  ragen  immer 
zur  Linken,  also  zur  Backbordseite  hin  und 
haben  kaum  die  halbe  Länge  des  ganzen  Fahr- 
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Fig.  4. 


Abb.  3.  Das  kleine  Auslegerboot, 
Fig.  I.  Ansicht  von  der  Seite.    Fig.  2.  Ansicht  von  oben.    Fig.  3.  Durchschnitt  durch  Bootkörper  und  Ausleger. 
Fig.  4.  Paddel.    Fig.  5.  Belastung.    Fig.  6.  Naht  am  Steven. 
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zeuges,  wodurch  der  Ausleger  ziemlich  dicht 
an  den  Rumpf  gerückt  wird.  Das  Floß  (ama) 
ist  ein  armstarker  Balken  eines  leichten  Holzes, 
in  der  Regel  fu'afu'a  (Kleinhofia  hospital  L.). 
Er  ist  an  der  Spitze  schräg  zugespitzt  und 
endet  etwa  einen  Fuß  vor  dem  Bug  des  Fahr- 
zeuges. Die  Verbindung  des  Floßes  mit  den 
Trägern  geschieht  in  eigenartiger  Weise,  wie 
es  Fig.  3  zeigt.  Vier  etwa  fingerdicke  Stäbchen 
von  entsprechender  Länge  werden  zu  beiden 
Seiten  des  Trägerendes  mit  Kokosfaserschnur 
festgebunden  (c),  und  ihre  zugespitzten  Enden 
sind  in  vier  dicht  zusammenliegende  Löcher 
(f)  des  Floßes  eingesetzt.  Alsdann  wird  eine 
straffe  Bindung  (Ii)  angebracht,  die  oben  wie 
unten  zwischen  den  Angriffspunkten  der  er- 
wähnten Stäbchen  (tu'itu'i)  durchgehend,  den 
Träger  fest  gegen  das  Floß  hält,  so  daß  die 
Spitzen  der  Stäbchen  tief  in  die  Bohrlöcher  (f) 
des  Floßes  eindringen  und  so  Träger  und  Floß 
starr  verbinden.  Die  Bindung  wird  in  der 
Mitte  (e)  zusammengedreht,  je  stärker,  je  mehr 
die  Elastizität  der  Bindung  nachlassen  sollte, 
damit  keine  Lockerung  des  ganzen  Gefüges 
eintreten  kann. 

.Das  Roß  des  Auslegers  liegt  nicht  parallel 
mit  der  Reeling  oder  der  Kiellinie  sondern 
neigt  sich  nach  vorn. 

Beim  Trimmen  des  paopao,  also  wenn  der 
Mann  sich  zum  Paddeln  zurücksetzt,  wird  die 
Belastung  möglichst  so  verteilt,  daß  das  Floß 
gleichmäßig  im  Wasser  aufliegt.  Dies  läßt 
sich  aus  dem  angegebenen  Grunde  nur  er- 
reichen, indem  das  Heck  des  paopao  relativ 
stark  belastet  und  in  das  Wasser  gedrückt, 
sowie  der  Bug  relativ  stark  gehoben  wird, 
wodurch  das  Fahrzeug  allerdings  sehr  elegant 
aussieht.  Würde  man  die  Last  in  den  Schwer- 
punkt des  Bootes  setzen,  so  würde  das  Boot 
vorn  und  hinten  gleichmäßig  eintauchen,  das 
Floß  aber  seine  Spitze  tief  unter  das  Wasser 
und  sein  hinteres  Ende  über  dasselbe  hinaus- 
strecken, wodurch  ein  schnelles  Fahren  un- 
möglich gemacht  würde. 


Beim  Trimmen  des  paopao  handelt  es  sich 
also  nicht  darum,  die  Last  so  zu  verteilen, 
daß  der  Widerstand  des  paopao  selbst  ein 
Minimum  wird,  vielmehr  wird  nur  der  Aus- 
leger in  Betracht  gezogen. 

Der  moderne  Schiffbau  lehrt,  daß  es  bei 
den  immerhin  nur  kleinen  Geschwindigkeiten 
(bis  ca.  5  Knoten)  eines  paopao  nicht  auf  den 
schlanken  Verlauf  der  Buglinien,  sondern  viel- 
mehr der  Hecklinien  ankommt.  Gerade  das 
Heck  des  paopao  und  auch  des  Auslegers 
sollte  also  scharf  und  schlank  verlaufen, 
während  die  Spitze  und  elegante  Form  des 
vorderen  Endes  für  die  Geschwindigkeit 
ziemlich  belanglos  ist.  Andererseits  ist  der 
Umstand,  daß  sich  die  Last  im  Boote  ziem- 
lich weit  hinten  befindet,  für  die  Steuerfähig- 
keit des  Bootes  oder  für  das  Einhalten  einer 
bestimmten  Richtung,  die  Stabilität  in  der 
Horizontalen,  von  Nachteil.  Bei  jeder  ge- 
ringsten Drehung  des  Bootes  durch  Brise 
oder  eine  Welle  wirkt  die  Trägheit  an  dem 
Punkt  der  Last  in  der  alten  Richtung  weiter, 
der  Wasserwiderstand  aber  im  Schwerpunkt 
der  eingetauchten  Fläche,  also  vor  der  Last, 
wodurch  ein  gänzliches  Drehen  des  Fahr- 
zeuges zustande  kommt.  In  der  Tat  wird  beim 
Paddeln  ein  großer  Teil  der  aufgewendeten 
Kraft  dazu  verbraucht,  um  die  beabsichtigte 
Richtung  einzuhalten. 

Auch  die  Stabilität  in  der  Vertikalen  ist 
nicht  sehr  groß,  wie  Zuschauer  gelegentlich 
glauben  mögen;  eine  geringe  Neigung  des  In- 
sassen auf  das  Floß  zu  genügt,  um  dieses 
unter  Wasser  und  das  Boot  zum  Kentern  zu 
bringen;  nach  rechts,  auf  die  offene  Seite  zu, 
muß  man  sich  infolge  des  entgegenwirkenden 
Gewichtes  des  Floßes  zwar  etwas  weiter 
neigen,  dafür  geht  das  darauffolgende  Kentern 
aber  auch  um  so  schneller,  in  Bruchteilen 
einer  Sekunde.  Mit  anderen  Worten:  Das 
Floß  ist  zu  klein;  weder  sein  Auftrieb  im 
Wasser,  noch  sein  Gewicht  in  der  Luft  ist 
hinreichend,  um  die  Stabilität  zu  sichern. 
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Einen  Vergleich  mit  den  Booten  der  Mi- 
kronesier  auf  Yap  z.  B.  kann  also  der  paopao 
nicht  aushalten.  Oer  Mikronesier  baut  das 
eigentliche  Boot  so  schmal  und  dafür  tief,  daß 
der  Lateralplan  ausreicht,  um  gut  kreuzende, 
moderne  Boote  beim  Angehen  gegen  den  Wind 
zu  schlagen.  Der  vorn  und  hinten  zugespitzte 
Ausleger  sichert  die  Stabilität  fast  völlig.  Er- 
zählt doch  A.  v.  Chamisso,  daß  der  große 
„Rurik"  unter  Herrn  v.  Kotzebue  von  diesen 
Booten,  die  es  nach  meiner  Schätzung  ge- 
legentlich auf  sieben  Knoten  und  leicht  auf 
vier  bringen  können,  überholt  wurde. 

Die  zähe,  äußerste  Ausnutzung  und  Aus- 
arbeitung, die  nur  von  der  Not  gelehrt  werden 
kann,  kennt  der  Samoaner  also  auch  bei  seinem 
paopao  nicht;  das  schlichte,  von  seiner  Heimat 
unzertrennbare  Fischervölkchen  hat  eben 
weder  seemännischen  noch  militärischen  Ehr- 
geiz und  ist  mit  dem  leicht  vergänglichen,  re- 
lativ unvollkommenen  paopao  vollständig  zu- 
frieden.« l) 

Der  große  Ausleger,  soätau,  ist  nur  ein 
erweiterter  paopao,  aus  einem  Baumstamm 
gehauen.  Zur  besonderen  Versteifung  hat 
man  aber  mehrere  Auslegerträger  angebracht, 
wie  das  vorstehende  Bild  eines  solchen 
Fahrzeuges  zeigt.  Nach  dieser  Zahl  der  Träger 
(iato)  unterscheidet  man  ein  Vierträgerboot, 
iatofä,  ein  Fünfträgerboot,  iatolima,  ein  Neun- 
trägerboot, iatoiva,  usw.  Doch  findet  man 
heutzutage  wohl  kaum  einen  Ausleger  mit 
mehr  denn  fünf  Trägern.  Ein  untergeordneter 
Unterschied  ist  ferner,  daß  ein  soatau  am  Bug 
5  und  am  Heck  4  Muschelverzierungen  (pule) 
haben  darf,  also  deren  eine  mehr  als  ein 
paopao.  Diese  Muschelverzierungen  sind  heuti- 
gentags meist  nicht  mehr  in  Anwendung. 
Beim  soätau-Ausleger  sitzt  der  Steuermann 
weit  zurück  im  Heck  (taumuli)  auf  einem 
Sitze,  der  mit  dem  Rumpfe  des  Fahrzeuges 
aus  einem  Stück  gearbeitet  ist. 

Die  soätau  werden  dort  gebraucht,  wo  es 
')  Nach  Dr.  K.  Wegener,  seineneit  Api». 


sich  um  den  Transport  von  vielen  Fischern 
und  großen  Netzen  handelt,  wie  beim  seu- 
anae-Fang  usw.  Sie  sind  nicht  weit  verbreitet 
und  werden  in  absehbarer  Zeit  wohl  aufgehört 
haben  zu  existieren,  denn  das  leichte  Klinker- 
boot macht  ihnen  den  Platz  streitig. 

Der  Hochseeausleger,  das  va'aälo,  ist  der 
dritte  Ausleger  der  Samoaner  und  zugleich 
der  bestausgeführte.  Da  das  va'aälo  nur  zum 
speziellen  Fange  der  Bonito  dient,  wird  es 
mit  diesem  Fange  zugleich  beschrieben  werden. 
(Vgl.  Abschnitt  H.) 

Von  den  Fahrzeugen  ist  noch  zu  sagen, 
daß  sie  von  den  Fischern  nach  getaner  Arbeit 
stets  ans  Land  gezogen  werden.  Die  wert- 
volleren bringt  man  sogar  unter  ein  besonderes 
Dach.  An  dem  Ende  des  vorderen  iato  ist 
bei  allen  Auslegern  eine  ästige  Stütze  ange- 
bracht (laga'ofe),  an  dem  Geräte  aufgehängt 
werden.  Sie  dient  auch  als  Auflage  der  Angel- 
rute fofe),  wobei  der  Fuß  der  Rute  sich  hinten 
ins  Boot  stützt.  Zur  Ausrüstung  eines  jeden 
Fahrzeuges  gehört  ferner  ein  Gefäß  (tatä)  zum 
Ausschöpfen  des  Bilgenwassers  (suäliu).  Es 
ist  bei  dem  kleinen  Ausleger  in  der  Regel  eine 
halbe  Kokosschale,  bei  den  größeren  Fahr- 
zeugen jedoch  eine  aus  Holz  geschnitzte  Hohl- 
kelle. Die  in  der  Lagune  benutzten  Fahrzeuge 
haben  weiterhin  in  der  Regel  einen  Anker 
(taula),  der  aus  einem  Korallenbrocken  impro- 
visiert und  mit  einer  Bastschnur  am  hinteren 
Auslegerträger  angebunden  ist. 

Ober  die  Ruderboote  fremden  Ursprunges 
ist  wenig  zu  bemerken.  Sie  werden  so  be- 
nutzt, wie  sie  sind,  und  ihre  Anwendung 
erstreckt  sich  nur  auf  den  Haifang  (siehe  dort). 
Dort  haben  sie  den  alten  , Zweibug*  (taumualua) 
verdrängt,  der  als  eine  Nachahmung  der  Wal- 
boote ebenso  rasch  wieder  verschwunden  ist, 
wie  er  vor  kaum  einem  Jahrhundert  entstanden 
sein  soll. 

Die  samoanische  Paddel  (foe)  wird  in 
gleicher  Weise  für  sämtliche  samoanischen 
Fahrzeuge  hergestellt,  nur  daß  man  die  ein- 
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fachen  Ausleger  mit  weniger  groß  und  solide 
ausgeführten  Paddeln  versieht,  als  den  Hoch- 
seeausleger. Als  brauchbarste  Hölzer  zu 
Paddeln  gelten:  mllo  (Thespesia  populnea, 
C),  mimäiava  (Macaranga  sp.),  ifilele  (Afzelia 
bijuga,  A.  Gr.)  und  andere  mehr.  Die  Form 
der  Paddel  ist  auf  Abbildung  3  in  Fig.  4  er- 
sichtlich. Der  Stiel  (*au)  derselben  ist  von 
etwa  3  cm  Stärke  und  80  bis  100  cm  lang,  an 
seinem  Ende  ist  er  abgeschrägt  (a).  Das  Blatt 
(lau)  ist  an  der  Außenseite  durchgehend  flach, 
wie  Skizze  zeigt.    Über  den  Rücken  des 


Blattes  dagegen  läuft  eine  kleine  Rippe  fast 
bis  zur  Spitze  aus,  und  von  ersterer  ab  ist 
das  Blatt  zu  den  Rändern  hin  leicht  ausgehöhlt. 
Mit  dieser  Seite  wird  das  Ruder  durchs  Wasser 
gezogen  und  nicht  mit  der  flachen  Seite,  wie 
des  öfteren  angenommen  wurde.  An  der  der 
genannten  Ruderseite  entsprechenden  Seite 
des  Stieles  liegt  die  Abschrägung  a,  die  der 
Hand  eine  bessere  Stütze  gibt.  Bei  der 
samoanischen  Paddel  bestehen  Stiel  und  Blatt 
stets  aus  einem  Stück. 


B.  Der  Fischspeer  und  seine  Anwendung. 


Wie  bei  allen  Südseevölkern, so  ist  auch  bei 
den  Samoanern  das  gebräuchlichste  Fischerei- 
gerät der  Fischspeer.  Er  fehlt  nirgends  und 
istinseinerAnwendungeinUniversalwerkzeug, 
das  den  Eingeborenen  auf  allen  Fischfängen 
begleitet,  meist  in  mehreren  Arten. 

Der  Fischspeer  wird  in  Samoa  kurzweg 
Speer  (tao) genannt;  denn  man  kennt  seit  langem 
keine  Kriegsspeere  mehr,  und  er  tritt  in  ver- 
schiedenen Formen  auf.  Zu  einer  Zeit,  als 
die  Samoaner  das  Eisen  noch  nicht  kannten, 
bediente  man  sich  spitzer  Harthölzer  mit  oder 
ohne  Widerhaken  als  Zinken;  dies  kommt 
jedoch  heutzutage,  abgesehen  von  Kinderspiel- 
zeug, überhaupt  nicht  mehr  vor.  Das  Eisen 
hat  den  Holzspeer  rasch  verdrängt,  während 
die  Angelgeräte  meistens  noch  aus  dem  alten 
Material  bestehen. 

Man  kann  im  allgemeinen  vier  Arten  von 
Speeren  unterscheiden: 

den  leichten  mehrzinkigen  Speer  (tao 

matatele,  tao  fuifui), 
den  schwereren  drei-  oder  mehrzinkigen 

Speer  (tao  matatolu), 
den  schweren  ein-  bis  dreizinkigen  Speer 

(tao  matatasi;  tao  taoolo), 
den  leichten  einspitzigen  Taucherspeer 
(tao-mata). 


Der  beim  Haifange  gebrauchte,  dort  er- 
wähnte große,  wuchtige  Speer  ist  nur  eine 
besondere  Ausführungsform  des  als  dritten 
aufgeführten  Speers. 

Der  Schaft  ('au)  eines  samoanischen  Fisch- 
speeres wird  bei  guten  Sorten  von  dem  milo- 
Baum  (Thespesia  populnea,  C.)  genommen, 
weiterhin  von  den  Bäumen  filofiloa  (Ixora 
amplifolia,  A.  G.),  olasina  (Brachistes  Feddei, 
R.),  fu'afu'a (Kleinhofia  hospita,  L.)  und  einigen 
anderen.  Ist  ein  zum  Speerschaft  ausgesuchter 
Schößling  nicht  ganz  gerade,  so  wird  er,  bevor 
man  ihn  schält,  über  einem  schwachen  Feuer 
erhitzt  und  zurecht  gebogen.  Von  der  Rinde 
befreit  trocknet  man  ihn  dann  an  der  Sonne 
gehörig  aus. 

In  der  nebenstehenden  Abbildung  4  ist  die 
Befestigung  der  Speerzinken  an  dem  Schafte 
veranschaulicht.  Das  obere  Ende  des  Schaftes 
ist  in  etwa  8  bis  10  cm  Länge  ein  wenig  zu- 
gespitzt, und  je  nach  der  Anzahl  der  zu 
befestigenden  Zinken  (mata)  schneidet  man 
Längsnuten  in  dasselbe  ein,  in  welche  die 
Zinken  genau  passen.  Letztere  werden  nun 
in  der  angegebenen  Weise  zurechtgebogen, 
so  daß  sie  sich,  in  die  Nuten  eingelegt,  in 
ihren  Kniepunkten  berühren,  während  sie 
nach  oben  wieder  auseinander  stehen.  Die 
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Abb.  4.  Bindung  des  samoanischen  Fischspeeres. 

mit  einem  Widerhaken  versehen  zu  sein 
braucht. 


Alle  Wurfspeere  haben  am  Griffteile,  also 


Widerhaken  der  Zinken  stehen  meist 
nach  innen.  Um  den  so  zusammen- 
gesetzten, oberen  Teil  des  Speeres 
wird  eine  feste  Bindung  aus  Kokos- 
faserschnur  ('afa)  gelegt,  die  bis  zum 
Kniepunkte  der  Zinken  hinaufreicht 
und  dieselben  unverrückbar  in  ihrer 
Lage  festhält.  Zum  Schutze  gegen  die 
Wirkungen  des  Salzwassers  bestreicht 
aa  a     man  die  Bindestelle  noch  mit  Öl 
oder  Fischleim  oder  neuerdings  auch 
mit  Farbe  oder  Teer. 
Auf  diese  Art  werden  sämtliche  Fischspeere 
gebunden,  der  Unterschied  liegt  nur  in  der 
Form  und  der  Anzahl  der  Zinken. 

Der  leichte  Speer,  tao  matatele,  tao  fuifui, 
hat  bis  15  eiserne  Spitzen,  die  jedoch  von 
ziemlich  dünnem  Drahte  genommen  werden. 

Oer  tao  matatolu  ist  größer  und  stärker 
gebaut.  Das  Eisen  seiner  Zinken  ist  oft  bis 
10  mm  stark. 

Beide  genannten  Speerarten  haben  selten 
Zinken  von  über  15  cm  Länge. 

Der  sogenannte  schwere  Speer,  der  als 
tao  matatasi  aus  einem  sehr  starken  Schafte 
und  einer  einzelnen,  bis  50  cm  langen,  dicken 
Eisenspitze  mit  Widerhaken  besteht,  kann  nur 
von  kräftigen  Leuten  geführt  werden.  Diesen 
Speer  benutzt  man  auch  als  tao  taoolo  mit 
einer  dreifachen,  zusammengeschweißten, 
kräftigen  Eisengabel  ohne  Widerhaken,  die 
allein  oft  über  2  Pfund  wiegt.  Die  Zinken 
dieser  letzten  Speere  sind  fremdes,  einge- 
führtes Erzeugnis. 

Der  tao-mata  endlich  ist  eine  besondere 
Art  Fischspeer,  die  nur  beim  Tauchen  nach 
Fischen  angewandt  wird.  Dieser  Speer  besteht 
aus  einem  Schaft,  ein  bis  zwei  Meter  langes, 
gleichmäßig  starkes  Holz,  in  wenig  mehr  denn 
Daumendicke  und  aus  einer  dünnen,  etwa 
50cm  langen  Eisendrahtspitze,  die  nicht  immer 
dort,  wo  sie  in  der  Hand  ruhen,  eine  flache, 
breite  Umwicklung  aus  Kokosfaserschnur, 
welche  der  Hand  einen  besseren  Halt  geben 
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Die  Typen  der  samosoischen  Fischspeere, 
tao,  tso  mstttolu;  c  tao  taoolo;  d  ti 
e  lao  fuifui;  f  Holzapeer. 


soll  und  ein  Rutschen  verhindert,  das  sonst 
bei  dem  naßglatien  Holze  unvermeidlich  wire. 

Die  Abbildung  5  zeigt  die  sämtlichen  samoa- 
nischen  Speertypen. 

Der  Fischspeer  wird  überall  angewandt 
und  von  jung  und  alt  geführt.  Schon  kleine 
Kinder  laufen  mit  einem  leichten  Speere  in 
den  Lagunen  herum  und  versuchen  ihr  Glück, 
nach  allem  werfend,  was  sich  im  Wasser 
herumtreibt.  Älter  geworden,  besitzt  dann 
der  Eingeborene  eine  große  Gewandtheit  im 
Werfen  mit  dem  Fischspeere  und  weiß  oft 
auf  weite  Entfernungen  sein  Ziel  zu  treffen. 
Ein  Fisch  jedoch,  wie  er  in  der  Lagune  vor- 
kommt, der  mit  einem  solch  wuchtigen  Speer- 
wurf getroffen  ist,  bietet  oft  einen  trostlosen 
Anblick  und  ist  nicht  selten  so  zerfetzt,  daß 
ihn  nur  ein  Samoaner  noch  verwerten  kann. 

Es  mögen  nun  einige  Arten  des  Fischens 
mit  dem  Speere  besonders  erwähnt  werden, 
die  im  Samoanischen  durch  eigene  Bezeich- 
nungen ebenfalls  unterschieden  werden  und 
mit  diesen  hier  genannt  werden  sollen. 

'O  le  velovelo.  (St.  10—4.) 
Mit  dem  allgemeinen  Namen  velovelo 
bezeichnet  man  das  Werfen  von  Fischen  mit 
dem  Speere  als  selbständige  Fangart.  Der 
Samoaner  wandert  mit  seinem  Speere  hinaus 
in  die  Lagune  und  wirft  nach  den  ruhig  im 
Wasser  stehenden  oder  hinziehenden  Fischen. 
Er  benutzt  dazu  den  drei-  bis  vierspitzigen 
Speer,  wogegen  der  vielzlnkige  Speer  nur 
dann  mitgenommen  wird,  wenn  man  Zügen 
von  kleineren  Fischen  zu  begegnen  hofft.  Man 
hat  in  letzterem  Falle  mit  der  breiten  viel- 
spitzigen Krone  des  tao  fuifui  größere  Aus- 
sicht, mit  einem  Wurfe  gleich  mehrere  Fische 
zu  erlegen. 

'O  le  tasi  velovelo.  'O  le  soasoa. 

Mit  dem  schweren  einspitzigen  Speere  oder 
mit  dem  tao  taolo  begibt  sich  der  samoanische 
Fischer  hinaus  auf  das  Riffplateau  und  schaut 
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nach  den  mit  der  Brandung  herüberkommen- 
den, meist  größeren  Fischen  aus,  die  einen 
guten  Wurf  vertragen  können  und  bei  leichten 
Speeren  oft  das  tiefe  Wasser  wieder  erreichen 
würden.  Hier  erlegt  man  die  großen  Labriden 
und  den  auch  ab  und  zu  erscheinenden 
mächtigen  Nasenfisch. 

Das  Werfen  der  Fische  (velovelo)  unter- 
scheidet man  von  dem  Aufspießen  derselben 
(soasoa),  bei  letzterem  verläßt  der  Speer  die 
Hand  nicht. 

'O  le  tasi  velovelo.  'O  le  taoolo. 

Tüchtige,  gewandte  Fischer  begeben  sich 
mit  einem  Speere  im  kleinen  Ausleger  hinaus 
vor  das  Riff.  Sie  stellen  sich  aufrecht  in  das 
Fahrzeug,  in  der  Rechten  den  Speer  wurf- 
bereit haltend,  mit  der  Linken  das  Ruder 
führend.  So  macht  man  meistens  Jagd  auf 
Schildkröten. 

'O  le  velo  va.  (St.  10—4.) 
Unter  dem  velo  va  versteht  man  eine  Art 
Streife  von  speerführenden  Fischern  in  der 
Lagune.  Genau  wie  bei  einem  Feldtreiben 
im  Jagdbetriebe  rückt  hier  eine  lange  Reihe 
Minner,  die  in  etwa  8  m  Entfernung  von- 
einander gehen,  durch  das  niedrige  Wasser 
vor.  Fische,  die  durch  die  Zwischenräume 
(va)  der  Leute  zu  dringen  suchen,  werden 
mit  den  Speeren  beworfen,  und  oft  kommen 
recht  viele  zur  Strecke. 

'O  le  älele. 
In  früheren  Zeiten  machte  man  in  Manono 
viel  Jagd  auf  Haie.  In  großen  Fahrzeugen, 
wie  soätau  und  taumualua,  begaben  sich  die 
mit  schweren  Speeren  bewaffneten  Fischer 
hinaus  ins  offene  Wasser.  Man  suchte  einen 
großen  Hai  heranzulocken  und  jagte  ihn  der 
Küste  zu  in  das  seichtere  Wasser.  Dort  warf 
man  ihn  mit  Speeren  und  setzte  ihm  derart  zu, 
daß  er  sich  ohne  Gefahr  ans  Land  schleppen 
ließ.   Die  zu  diesem  Fange  benutzten  Speere 


waren  sehr  wuchtig  und  konnten  nur  von 
kräftigen  Leuten  gehandhabt  werden.  Man 
machte  vornehmlich  Jagd  auf  den  tanifa,  den 
berühmten  samoanischen  Menschenhai,  und 
als  Jagdrecht"  galt  hier,  daß  der  Kopf  des 
erlegten  Fisches  dem  zufiel,  der  den  ersten 
Speer  mit  Erfolg  angebracht,  d.  h.  im  Wilde 
stecken  hatte. 

'O  le  salalagi  [palepale].  (St.  4 — 10.) 

Im  Distrikt  Fa'asaleleaga  in  Savaii  kennt 
man  ein  weiteres  Fischen  mit  dem  Speere. 
In  der  Morgenfrühe,  bei  klarer,  ruhiger  See, 
begibt  sich  eine  Schar  Speerfischer  im  kleinen 
Ausleger  hinaus  in  die  Lagune.  Unter  stän- 
digem Kreisen  und  lautem  Klopfen  an  die 
Bootswände  treibt  man  die  Fische  zusammen. 
Je  enger  der  Kreis  wird,  desto  stärker  poltert 
man  und  die  erschreckten  Fische  gehen  nicht 
unter  den  Fahrzeugen  durch,  sondern  drängen 
sich  in  der  Mitte  des  Kreises  zusammen;  unter 
der  Wirkung  der  Poltertöne  legen  sie  sich 
auf  die  Seite,  welches  eigenartige  Verhalten 
ich  selbst  konstatieren  konnte.  Man  kaut  nun 
reife  Kokosnuß  und  spuckt  den  ausgekauten, 
ölhaltigen  Saft  ins  Wasser,  wodurch  sich  dieses 
spiegelglatt  legt.  So  kann  man  mit  einem 
Speere  leicht  die  ruhig  unten  stehenden  Fische 
herausholen. 

'O  le  falva  o  le  mata.  (St.  4— 10.) 

„Der  Fischfang  mit  der  Brille"  gehört  zu 
den  interessantesten  Beschäftigungen  des  sa- 
moanischen Fischers;  zu  ihm  benutzt  man  den 
einspitzigen  tao-mata-Speer.  Dieser  Fang  ist 
nicht  jedermanns  Sache,  er  erfordert  große 
Gewandtheit  im  Wasser  und  wird  deshalb 
auch  nur  von  jungen,  kräftigen  Leuten  aus- 
geübt. Das  Wesen  des  Fanges  besteht  darin, 
daß  mit  Hilfe  einer  Taucherbrille  an  den 
Außenseiten  der  Riffe  getaucht  wird  und  die 
in  den  Spalten  sitzenden  Fische  aufgespießt 
und  herausgeholt  werden.  Die  Taucherbrille 
wird  von  den  Eingeborenen  meist  selbst  an- 
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gefertigt.  Man  schnitzt  aus  weichem  Holze 
zwei  Röhren  von  etwa  3  cm  Länge,  die  an 
der  einen  Seite  so  zugeschnitten  werden,  daß 
sie  sich  der  Süßeren  Augenhöhle  genau  an- 
passen, während  an  dem  entgegengesetzten 
Ende  Scheiben  von  Fensterglas  mit  Hilfe 
eines  aus  Brotfruchtbaumharz  gewonnenen 
Kittes  wasserdicht  eingesetzt  werden.  Diese 
Brille  wird  um  den  Kopf  festgebunden,  und 
da  sie  einen  luftgefüllten  Hohlraum  vor  dem 
Auge  bildet,  ermöglicht  sie  das  Sehen  unter 
Wasser  bis  auf  verhältnismäßig  weite  Ent- 
fernungen (etwa  10  m).  Der  Fischer  versieht 
sich  mit  der  Brille  (mata)  und  dem  tao- 
mata-Speer  und  begibt  sich  mit  steigender 
Flut  auf  die  Kante  des  Riffes  und  taucht  an 
diesem  herunter.  Die  in  der  Nähe  befind- 
lichen Fische  flüchten  in  die  Spalten  und 
Löcher  des  Gesteins,  werden  dort  erspäht 
und  auf  die  Spitze  des  Speeres  gespießt. 
Ständig  im  Wasser  schwimmend  bringt  der 
Fischer  die  Beute  in  dem  auf  seinem  Rücken 
festgebundenen,  enghalsigen  Fischkorb  (malü) 
unter,  um  weiter  zu  tauchen.  Der  Fang  ist 
nicht  unergiebig,  und  man  sieht  die  Leute 
oft  stundenlang  an  den  Riffen  herumtauchen. 
Ihre  häufigste  Beute  sind  die  die  Korallen 
bevölkernden  Fische:  Labriden,  Acanthariden 
usw. 

Dertao-mata-Speer  kann  nicht  zum  Werfen 
benutzt  werden,  sondern  nur  zum  Stechen 
wie  eine  Lanze. 

Das  Fischen  mit  Hilfe  einer  Taucherbrille 


ist  för  Samoa  verhältnismäßig  neu  und  erst 
mit  der  Einführung  dieser  Brillen  durch  die 
Weißen  aufgekommen.  Früher  war  es  un- 
bekannt, denn  damals  kannte  man  keine  dem 
Glas  ähnliches,  durchsichtiges  Material,  das 
sich  hätte  verwerten  lassen.  Als  aber  das 
Modell  bekannt  geworden  war,  ging  man  eifrig 
an  die  Selbstherstellung,  zumal  Glasscherben 
nun  auch  nicht  mehr  schwer  zu  beschaffen 
waren. 

Als  die  eigentliche  Heimat  dieser  Fangan 
muß  wohl  Ostasien  angesehen  werden. 

O  le  sasa. 
Man  kennt  noch  eine  weitere  Anwendung 
der  schweren  Speere,  nämlich  die  zum  Er- 
legen von  Haien,  die  an  das  Ufer  herangelockt 
worden  sind.  An  einer  geeigneten  Stelle  am 
Ufer,  dort  wo  sich  in  nicht  allzugroßer  Ent- 
fernung eine  Durchbruchstelle  des  Riffes,  also 
eine  Öffnung  zum  Meere  hin  befindet,  werden 
kleine  Stückchen  frischen  Fleisches  ins  Wasser 
geworfen,  die  dann  von  der  Strömung  fort- 
getragen werden.  Kleinere  Haie  lassen  sich 
dadurch  bis  ganz  dicht  an  das  Ufer  heran- 
locken, wo  sie  dann  mitunter  mit  dem  Speere 
erlegt  werden.  Einen  solchen  Fang  veran- 
staltet man,  wenn  man  ein  Schwein  geschlachtet 
hat,  dessen  Gescheide  im  Meerwasser  ge- 
reinigt wird,  um  nachher  noch  genossen  zu 
werden.  Der  hierbei  entstehende 'Abfall  ist 
eine  gute  Witterung  zum  Herbeilocken  der 
Haie. 


C.  Die  Angelfischerei. 

Das  Angeln  ist  unter  den  Samoanern  eben-  den  einfachen  Haken,  mätau,  und 

fallsgenügend  bekannt,sodaßsichverschiedene  den  Spinner,  pa, 

Speziatarten  herausbilden  konnten,  die  sich  im  und  macht  bei  beiden  hinsichtlich  der  Ver- 

Laufe  der  Zeit  als  den  samoanischen  Bedarf-  wendung  einige  Unterschiede.  Heute  werden 

nissen  entsprechend  bewährt  haben.  zu  der  kleinen  Angelei  nur  mehr  kleine  eiserne 

Der  Samoaner  kennt  zwei  Arten  von  Angeln:  Haken  angewandt,  während  vor  Zeiten  diese 
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Haken  aus  Schildpatt  (una)  geschnitten  wurden 
oder  aus  Fischgriten  fabriziert  waren.  Haken 
aus  Holz  waren  ebenfalls  in  Gebrauch  und  sind 
auch  heute  noch  nicht  ganz  verschwunden. 

Die  Angelruten  ('ofe)  werden  aus  Bambus- 
schöOlingen  ('ofe)  genommen,  und  als  Leinen 
(ta'ä)  dienten  früher  Bast-  oder  Faserschnüre, 
doch  sind  diese  heute  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen von  fremdllndischen  Erzeugnissen 
verdrängt  worden.  Die  Eingeborenen  knoten 
ihre  Leinen  einfach  an  das  Ende  der  Rute 
und  führen  stets  zwei  oder  drei  angeknotete 
Reserveleinen  mit  fertigen  Haken  mit,  die 
um  die  Rute  gewickelt  werden. 

Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Kunst  der 
Verfertigung  von  Angelgeräten  in  der  Her- 
stellung der  verschiedenen  Blänker  zur  Spinn- 
und  Schleppangelei.  Diese  Blänker,  die  in 
großer  Zahl  aus  den  mannigfachsten  Muschel- 
und  Schneckenschalen  für  die  zahlreichen 
Angelmethoden  herausgeschnitten  werden,  er- 
fordern eine  große  Menge  Zeit  und  Arbeit. 
Heute  zwar  gestaltet  sich  diese  Arbeit  nicht 
mehr  so  schwierig  wie  in  den  früheren  Zeiten, 
in  denen  man  den  Gebrauch  von  eisernen 
Instrumenten  noch  nicht  kannte.  Diese  Er- 
zeugnisse samoanischer  Kleinkunst  haben  teil- 
weise noch  keinen  Ersatz  in  fremdländischem 
Fabrikate  gefunden,  und  der  samoanische 
Fischer  ist  nach  wie  vor  auf  sein  eigenes 
Könnet)  angewiesen.  Der  Haken  aus  Schild- 
patt dagegen  wird  in  absehbarer  Zeit  wohl 
mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Bonitohakens 
von  der  Bildfläche  verschwunden  sein.  Man 
kann  wohl  sagen,  daß  das  Angeln  hinter  dem 
Fischen  mit  Netzen  zurücksteht.  In  vergan- 
genen Zeiten  mag  dieses  noch  mehr  der  Fall 
gewesen  sein,  denn  heute  vereinfacht  der 
eiserne  Haken  das  Angeln,  dazu  ist  er  wegen 
seiner  Wohlfeilheit  jedermann  zugänglich,  was 
man  von  dem  Tür  Samoa  seltenen  Schildpatt 
nicht  sagen  kann. 

Es  mögen  im  Folgenden  nun  die  bei  den 
Samoanern  bekannten  Arten  des  Angelns  etwas 


näher  beschrieben  werden  mit  Ausnahme  des 
Fanges  der  Bonito,  der  in  einem  späteren 
Kapitel  besonders  behandelt  werden  wird,  da 
er  zu  sehr  aus  dem  Rahmen  des  gewöhnlichen 
Angelns  fällt. 

'O  le  mätau  säu  lupo.  (St.  4  8.) 
Die  Angelzeit  der  Kinder  beginnt,  wenn 
um  die  Jahreswende  die  Jungen  des  malauli- 
Fisches  (Caranx  v.  sp.)  in  der  Lagune  er- 
scheinen. Lupo  nennt  man  diese  zahllosen, 
die  Gestade  bevölkernden  Makrelen.  Von  früh 
morgens  bis  nach  Sonnenuntergang  tummelt 
sich  die  Jugend  am  Strande  mit  ihren  Angel- 
ruten, an  deren  Schnur  aus  Zwirnsfaden  eine 
zum  Haken  gebogene  Stecknadel  befestigt  ist. 
Das  ist  der  Weg  der  Kultur,  vom  Fischgräten- 
haken zur  Stecknadel!  Jene  vergessenen 
Grätenhaken  bestanden  aus  einem  einfachen, 
kleinen  Grätenwirbelstück,  in  dessen  Loch 
in  der  Mitte  die  Schnur  befestigt  war,  oder 
aus  zwei  kreuzweise  übereinander  gebundenen 
Gräten  oder  auch  nur  aus  einer  Gräte  und 
einem  quer  aufgebundenen  Hölzchen.  An  den 
Haken  bindet  man  ein  kleines  Federchen  oder 
ein  Büschel  gebleichten  Bastes,  und  nun  wird 
dieser  Haken  als  Spinnangel  über  das  Wasser 
gezogen.  Der  fingerlange  Fisch  beißt  leicht 
an  und  einer  nach  dem  andren  wird  heraus- 
geholt. 

Diese  Kinderbeschäftigung,  deren  sich 
übrigens  auch  noch  Erwachsene,  besonders 
Frauen,  annehmen,  wurde  schon  im  alten  Sa- 
moa viel  gepflegt,  und  nach  den  Überlieferungen 
soll  der  Ort  Fale-a-lupo  (das  Haus  des  lupo- 
Fischers)  daher  seinen  Namen  haben. 

'O  le  mätau  täutu.  (St.  4— 8.) 

Mit  dem  beköderten  Haken  fischt  man  mit 
der  Rute  am  Strande  bei  herbeikommendem 
Wasser.  Als  Köder  dienen  hier  mit  Vorteil 
der  kleine  Einsiedlerkrebs,  von  dem  man  den 
weichen  Hinterleib  benutzt,  ferner  Stein- 
schlüpfer und  als  beste  Köder  kleine  Süß- 
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wasserAschchen.  Man  fingt  hier  vornehmlich 
die  Fische  'ava'ava  und  mata'ele'ele  (siehe 
Namenverzeichnis). 

'O  le  mätau  tautau. 
Derselbe  Fang  wird  auch  draußen  auf  dem 
Riffe  ausgeübt  und  liefert  dort  andere  zumeist 
größere  Fische.  Man  nennt  diesen  Fang  dann 


'O  le  mätau  fa'ata'oto.  (St.  10— 4.) 

Am  Strande  bedient  man  sich  einer  anderen 
Methode,  um  die  vorgenannten  Fische  zu 
fangen.  Der  wie  oben  beköderte  Haken  wird 
mit  einer  20  m  langen  Schnur  versehen,  deren 
Ende  man  am  Ufer  festlegt.  Mit  dem  Haken 
in  der  Hand  begibt  sich  nun  der  Fischer 
hinaus  in  das  knietiefe  Wasser.  Mit  den 
Füßen  wühlt  er  alsdann  an  einer  Stelle  den 
Sand  auf,  so  daß  trübe  Wolken  entstehen,  in 
die  er  den  beköderten  Haken  fallen  läßt,  um 
sich  schnell  ans  Ufer  zurückzuziehen.  Die 
genannten  Fische  nehmen  sofort  die  getrübte 
Stelle  ein  und  beißen  ohne  weiteres  an.  Man 
fingt  mit  dieser  Angel  ungemein  leicht  und 
rasch.  Es  ist  dies  das  „Im-Trüben-Fischen* 
der  Samoaner,  O  le  mätau  fa'ata'oto,  der 
.hingelegte  Haken",  wie  man  sagt. 

Die  Grundangelei  betreibt  der  Samoaner 
an  ruhigen  Tagen  vom  Ausleger  aus,  draußen 
an  steil  abfallenden  Stellen  des  Riffes.  Er 
nennt  diesen  Fang 

Täu-mümü  (St.  2 — 12), 
wenn  er  die  in  der  Tiefe  lebenden  mümü- 
Fische  (vgl.  Namenregister)  erbeuten  will. 
Der  Haken  wird,  nachdem  er  mit  einem  Ein- 
siedlerkrebs beködert  ist,  an  den  geeigneten 
Stellen  mittels  eines  beschwerenden  Steines 
oder  Bleistückchens  versenkt.  So  werden  an 
einer  einzigen  Stelle  oft  über  hundert  hand- 
lange mümü-Fische  gefangen. 

Von  dieser  Fangart  gibt  es  eine  Reihe 
Variationen.    Man  nennt  sie  stets  nach  dem 


Fische,  auf  den  man  es  speziell  abgesehen 
hat,  so  unter  anderem 

täu-malauli,  auf  den  Caranx, 
tiu-mataele,  auf  den  Epinephelus  uro- 

delus,  C.  V., 
se'i-sumu,  auf  Balistes-Fische,  u.  a.  m. 
Eine  Abart  ist  ferner  das  folgende  Ver- 
fahren : 

'O  le  'afaloloa. 

Mit  einer  besonderen  größeren  Grundangel 
fischt  man  weiter  außerhalb  der  Riffe  auf 
größere  Fische,  indem  man  eine  sehr  lange 
Leine  ('afaloloa)  mit  dem  Köderhaken  mittels 
eines  größeren  Gewichtes  versenkt.  Diese 
Angel  wendet  man  vom  kleinen  Ausleger  aus 
meist  nachts  an  oder  in  den  frühen  Morgen- 
stunden bei  vollkommen  ruhigem  Wasser. 

'O  le  mätau  tatao. 

Der  Samoaner  kennt  auch  den  Gebrauch 
der  größeren  Legeangeln  und  benutzt  sie 
hauptsächlich  zum  Fange  von  Seeaalen  und 
größeren  Raubfischen.  Die  Angeln,  starke 
Eisen-  oder  Holzhaken  an  kräftiger  Schnur, 
werden  am  Abend  ausgelegt,  um  am  anderen 
Morgen  wieder  eingeholt  zu  werden.  Man 
beködert  sie  mit  GarneelenschwSnzen,  Süß- 
wasserfischen oder  frischem  Fleisch.  Den 
Gebrauch  von  Schwimmern  zum  Parieren  des 
Anhiebes  kennt  man  auch  hier  nicht.  Mit- 
unter setzt  sich  auch  ein  Mann  ans  Ufer  und 
hält  das  Ende  der  Leine  so  lange  in  der  Hand, 
bis  ein  Anbiß  erfolgt.  Die  Haken  werden  in 
den  meisten  Fällen  erfolglos  ausgelegt.  Oft 
fressen  kleine  Fische  den  Köder  weg,  oder 
die  Wellen  werfen  den  Haken  unter  die 
Korallen,  wo  er  verloren  geht,  oder  ein  großer 
Fisch  reißt  den  starrgebundenen  Haken  ein- 
fach ab. 

Die  nächste  zu  beschreibende  Art  des 
Angelns  wäre  die  bei  den  Eingeborenen  eben- 
falls wohlbekannte  Schleppangelei. 
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'O  le  mäiau  toso,  'o  le  uaua.  (Sc.  4— 10.) 

Die  einfachste  Schleppangelei  wird  in 
einigen  Gegenden  mit  einem  Haken  ausgeübt, 
der  nur  mit  einigen  Federn  geschmückt  ist, 
so  wie  man  bei  uns  die  sogenannten  Fliegen- 
haken auf  Forellen  kennt.  Die  Anwendung 
der  Schleppangel  geschieht  unter  dem  soge- 
nannten äloalo-Rudern.  Unter  diesem  Rudern 
versteht  man  das  Schleppen  eines  Hakens 
oder  Spinners  vom  kleinen  Ausleger  aus, 
wobei  der  Fischer  sein  Fahrzeug  rings  in 
der  Lagune  herum  führt.  Die  Fischleine, 
die  etwa  eine  Länge  von  30  m  hat,  wird 
seitwärts  am  Fahrzeuge  festgeknotet  oder  auch 
nur  einfach  in  der  rechten  Hand  gehalten. 
Während  nun  die  Linke  das  Ruder  führt,  zupft 
der  Fischer  mit  der  rechten  Hand  in  kurzen 
Zwischenräumen  an  der  Leine,  so  daß  der 
Haken  eine  ruckweise  vorwärtsschießende 
Bewegung  erhält,  gleichsam  die  Bewegungen 
eines  Fischchens.  Stundenlang  fährt  der  Fischer 
ununterbrochen  so  in  der  Lagune  umher, 
über  Riffdurchlasse  hinweg,  immer  mit  einer 
Hand  die  Paddel  führend,  in  der  anderen 
Hand  die  Leine. 

Die  bei  der  Schleppangel  zur  Verwendung 
kommenden  bunten  Federn  werden  von  ver- 
schiedenem Geflügel  genommen.  Die  weißen 
Federn  liefert  meistens  der  Tropikvogel 
(Phaeton  aetherius,  L.),  dessen  blendend 
weißes  Gefieder  sehr  wasserbeständig  ist. 

Den  Federhaken  findet  man  sehr  viel  an 
der  Nordküste  der  Insel  Upolu,  weniger  an 
der  Südküste,  er  ist  ferner  ein  mehr  neuzeit- 
liches Fanggerät;  denn  der  alte  Samoaner 
fischte  vornehmlich  mit  dem  Spinner,  zu  dessen 
Herstellung  man  heute  oft  schon  etwas  zu 
bequem  wird. 

Die  'o  le  toso  'apa'apa  genannte  Angel  ist 
eine  besondere  Abart  der  vorgenannten,  bei 
ihr  wird  der  Kiemendeckel  eines  kleinen 
Serranus-Fisches  am  Haken  befestigt  und  an 
Stelle  der  Federn  als  Lockmittel  benutzt. 


Spezialisiert  ist  der  Köderhaken  schon 
wieder  in  der  folgenden  Anwendungsform. 

'O  le  älo  atule,  uaua  atule. 

Die  zeitweise  in  Zügen  auftretenden  samo- 
anischen  Heringe,  atule  (Trachurops  crume- 
nophthalma,  Bl.),  jene  gesuchten  Speisefische, 
werden  mit  einem  kleinen  Federhaken  vom 
Ausleger  aus  nach  äloalo-Art  in  den  Morgen- 
stunden gefangen.  Ihr  Fang  gilt  als  gewisser 
Sport  und  lockt  jedesmal  eine  ganze  Anzahl 
Fischer  aufs  Wasser,  besonders  da  leicht  eine 
ganze  Anzahl  dieser  begehrten  Fische  ein- 
gebracht werden  kann. 

Die  Samoaner  kennen  neben  dem  Feder- 
haken aber  auch  den  Gebrauch  des  Köders 
bei  der  Schleppangel  und  bezeichnen  mit 

mätau  toso,  uaua 
noch  eine  weitere  Schleppangel,  die,  mit  Ein- 
siedlerkrebschen beködert,  sowohl  bei  Tage 
wie  bei  Nacht  Verwendung  findet.  An  sie 
beißen  die  verschiedenen  Fische  recht  gut 
an,  am  Tage: 

gatala,  matulau,  moana  usw.;  und  des 
Nachts:  malau,  matapula,  malai,  usw. 
(vgl.  das  Namenregister). 
Der  Köderfisch  am  Haken  tritt  bei  folgen- 
den Methoden  auf: 

'O  le  toso  lupo. 

Hier  wird  ein  lebendes  lupo-Fischchen 
am  Haken  nach  äloalo-Art  geschleppt,  und 
die  alten  Carangiden  nehmen  ihre  jungen 
Nachkommen  am  Haken  recht  gern. 

Eine  andere  Art  des  Fischens  mit  dem 
lebenden  Köder  findet  man  beim  atule-Fang, 
nämlich  das  toso  atule. 

Die  Heringszüge  sind  stets  von  größeren 
Raubfischen  begleitet,  unter  denen  besonders 
atualo,  ulua,  sapatü,  mua'a  auffallen.  Mit  dem 
mit  einem  atule  beköderten  Haken  macht  der 
Samoaner  auf  die  Genannten  Jagd,  und  in 
der  atule-Zelt  wird  mancher  mächtige  Raub- 
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lisch  herausgezogen,  den  man  sonst  nur  auf 
der  Hochsee  suchen  müßte. 

'O  le  mitau  Fa'atau-lau,  o  le  mätau 
lafolafo. 

Dort,  wo  in  der  Lagune  irgendein  zer- 
störender Einfluß  auf  die  Korallen  ausgeübt 
wurde,  wie  es  bei  verschiedenen  Fangmetho- 
den für  Korallenfische  vorkommt  (vgl.  S.  63), 
finden  sich  in  der  Regel  Züge  (lau)  größerer 
Raubfische  ein,  angelockt  durch  die  den  Ko- 
rallen ausströmende,  Beute  verheißende  Wit- 
terung. Hat  der  Fischer  einen  solchen  Zug 
irgendwo  gefunden,  dann  befestigt  er  an  seiner 
Leine  einen  Kleinfisch  und  wirft  (lafo)  den 
Haken  mitten  in  den  Zug  hinein.  Der  Anbiß 
erfolgt  meist  sehr  rasch,  und  in  wenigen  Augen- 
blicken kann  man  einige  größere  malauli-  oder 
filoa-Fische  fangen,  bis  der  Zug  nach  kurzem 
Rasten  weiterzieht. 

Nachdem  nunmehr  die  hauptsächlichsten 
Arten  der  einfachen  Hakenangelei  genannt 
wären,  müssen  noch  einige  seltenere  Metho- 
den erwähnt  werden,  die  von  Interesse  sind. 

'O  le  se'i  mutu. 
Die  ungemein  häufigen  Lagunenfische  mu- 
tu (Glyphidodon  septemfasciatus,  C.  V.),  die 
sonst  nicht  an  dem  Haken  anbeißen,  werden 
an  trüben,  regenschweren  Tagen  mit  einem 
kleinen  Haken  gefangen,  den  man  mit  einem 
Kügelchen  gebackener  Brotfrucht  beködert 
hat.  Dieser  Haken  wird  an  der  Rute  ge- 
braucht, und  seine  Leine  erhält  einen  eigen- 
artigen Schwimmer  in  einer  in  der  Mitte  auf- 
gehängten Brotfruchtscheibe,  die  roh  und  am 
Feuer  getrocknet  ist.  Man  wirft  den  Haken 
nicht  aus,  sondern  schwenkt  ihn  mit  Hilfe  der 
Brotfruchtscheibe  derart,  daß  man  ihn  leicht 
an  einer  gewünschten  Stelle  auf  das  Wasser 
lassen  kann.  Der  mutu  beißt  in  diesem  Falle 
sehr  leicht  an.  Die  Brotfruchtscheibe  dient 
zugleich  als  Witterung  für  die  Fische,  die 


sich  als  Strandfische  sehr  häufig  von  ihr  nähren, 
da  die  Samoaner  den  Abfall  der  Tafel  sehr 
oft  einfach  in  die  See  werfen. 

Eine  in  Samoa  angewandte  Angelmethode 
auf  die  ebenfalls  In  der  Regel  nicht  am  Haken 
anbeißenden  kleineren  Labriden  (fuga)  sowie 
einige  Fische  der  Gattung  Acanthurus  (pone, 
usw.)  muß  allem  Anscheine  nach  von  Tokelau 
eingeführt  sein.  Der  Fischer  bedient  sich 
hier  der  einfachen  täu-mümü-Grundangel, 
und  nachdem  er  vorher  mit  einem  Mundvoll 
zerkauter  Einsiedlerkrebse  getaucht  und  diese 
Witterung  auf  den  Boden  gebracht  hat,  be- 
ködert er  die  Angel  mit  einem  kleinen  Stück- 
chen einer  aus  der  Tinte  (taelama)  des  Octo- 
pus  und  Kokosnußöl  zusammengekneteten 
Masse,  das  nur  so  eben  auf  die  Spitze  des 
Hakens  gesteckt  wird.  An  dieser  Angel  beißen 
die  genannten  Fische  sehr  gut  an,  und  der 
Fang  ist  meistens  recht  bedeutend. 

Ein  Name  ist  mir  für  diese  Art  des  Angelns 
nicht  bekannt  geworden. 

Wenngleich  auch  außer  diesem  noch 
mancherlei  Anwendungsformen  der  kleinen 
Angelei  auftreten,  so  wird  sich  doch  wohl 
nur  mehr  kaum  etwas  Neues  gegenüber  obigem 
finden,  da  die  meisten  als  Variation  irgend- 
einer der  genannten  Methoden  anzusehen  sind. 
Als  letztes  mag  daher  nur  noch  eine  .Spinn- 
angel* angeführt  werden,  bei  der  man  keinen 
Haken  kennt. 

'O  le  säu  ise. 
Die  kleinen  Hornhechte  (ise)  werden  in 
einer  eigenartigen  Weise  gefangen.  Man  sucht 
sich  ein  starkes  Spinnengewebe  und  bindet 
dessen  einzelne  Fäden  zu  einem  ziemlich 
starken  Büschel  zusammen,  welches  man  dann 
an  der  Spinnleine  befestigt  ohne  einen  Haken 
zu  benutzen.  Man  zieht  das  Büschel  nach 
Art  des  säulupo-Hakens  spinnend  durch  das 
Wasser,  und  die  darauf  stoßenden  kleinen  ise 
bleiben  mit  der  rauhen  Oberfläche  ihres 
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Horncs  in  den  FIdcn  hingen  und  können  an 
denselben  aus  dem  Wasser  genommen  werden. 

Entgegen  der  Meinung  Krämers  benutzt 
man  zu  diesem  Fange  keinen  Haken,  sondern 
das  einfache  Spinnewebenbüschel  genügt,  um 
die  Fische  festzuhalten,  wie  ich  oft  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  und  dieser  Fang  ist  ebenso 
ergiebig  wie  der  säulupo-Fang. 

Die  samoanischen  Spinner  und  ihre 
Anwendung. 

Die  kleinen  Spinner,  pa  laiti.  (Taf.  III.) 

Krämer  leitet  in  seinem  bekannten  Werke 
über  Samoa  den  Abschnitt  »d)  Angelflscherei", 
Bd.  2,  S.  193,  mit  den  Worten  ein:  «Die  sa- 
moanischen Fischhaken,  kurzweg  matau  ge- 
nannt, sind  nicht  so  kunstvoll  wie  die  der  um- 
gebenden Inselgruppen."  Dies  ist  ein  zu  hartes 
Urteil,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  dieses 
Urteil  nur  deshalb  gefällt  werden  konnte,  weil 
dem  Verfasser  die  Mehrzahl  der  samoanischen 
„Fischhaken*  während  seines  Aufenthalts  in 
Samoa  nicht  bekannt  geworden  sind. 

Der  Samoaner  unterscheidet  wohl  den  ein- 
fachen Haken  (mätau)  von  dem  Spinner  (pa) 
und  trennt  letztere  wieder  in 

die  kleinen  Spinner,  pa  laiti, 
die  großen  Spinner,  paala,  und 
die  Bonitospinner,  paatu, 
von  denen  die  ersteren  nachstehend  be- 
schrieben werden  sollen. 

An  einem  jeden  Spinner  unterscheidet  man 
den  Blanker  (pa),  den  Haken  (aus  Schildpatt: 
maga,  aus  Eisen:  mätau),  die  Leine  ('afa,  ta'ä) 
und  die  diese  einzelnen  Teile  zusammen- 
haltende Bindung  (fau).  Als  Hauptregel  gilt 
bei  der  Anfertigung  eines  Spinners,  daß  die 
Leine  oder  deren  Vorfach  direkt  in  feste 
Verbindung  mit  dem  Haken,  nicht  dem 
Blänker  gebracht  wird.  Erst  wenn  dies  ge- 
schehen, wird  das  Ganze  an  den  Blänker  an- 
gebunden.   Diese  Regel  gilt  voll  und  ganz 


selbst  für  den  kleinsten  Spinner.  Die  kleinen 
Spinner  (pa  laiti)  haben  heute  ausschließlich 
eiserne  Haken.  Sie  werden  nach  der  Be- 
schaffenheit ihrer  Blänker  genannt,  und  man 
kennt  dabei  vor  allem  folgende  Arten  (siehe 
Tafel): 

Pa  laiti  oder  pa  seuseu  aus  Perlmutter, 

pa  tifa,  aus  Perlmutter  überhaupt, 

pa  uli,  aus  mattschwarzer,  einheimischer 

Perlmutter, 
pa  sina,  aus  weißglänzender  Perlmutter, 
pa  'ena,  aus  braunglänzender  Perlmutter, 
(pa)  tofe,  aus  einer  rötlichen  importier- 
ten Perlmutter,  und  zwar  tofetea,  wenn 
hellrot,  und  tofe'ula,  wenn  dunkelrot 
durchscheinend, 
(pa)fole,  ausschwarz  rötlicher  Perlmutter, 
(pa)  ulutu'u'u,  .gleich  dem  Kopfe  des 

tu'u'u-Fisches", 
(pa)  ulufä,  „gleich  dem  Kopfe  des  fä- 
Fisches". 

Aus  den  letzten  beiden  Benennungen  ersieht 
man,  daß  die  Spinner  nach  Fischen  benannt 
worden  sind,  mit  denen  sie  hinsichtlich  der 
Färbung  Ähnlichkeit  haben  sollen.  Die  Beob- 
achtungen darin  sind  meist  recht  gut,  nur 
kann  man  diese  Ähnlichkeit  in  der  Photographie 
nichtherausbringen,dadiebetreffendenFarben- 
töne  nur  im  Wasser  zur  Wirkung  kommen. 
Dieser  Beispiele  gibt  es  noch  mehr,  ihre  Zahl 
ist  nicht  festzulegen;  denn  wenn  ein  Fischer 
glaubt,  eine  Ähnlichkeit  seines  Spinners  mit 
einem  bestimmten  Kleinfische  entdeckt  zu 
haben,  so  gibt  er  ihm  den  Namen  desselben. 

Ferner  unterscheidet  man  an  kleinen 
Spinnern: 

(pa)  'ali'ao,  aus  der  aliao-Schnecke, 
(pa)  alili,  aus  der  alili-Schnecke, 
(pa)  fatuaua,  aus  der  verwitterten  Schale 

der  fatuaua-Muschel, 
(pa)  fäisua,  aus  einer  besonderen  gelben 

Tridacna-Schale, 
(pa)  foafoa,  aus  der  flachbodigen,  schwar- 
zen Cypraea  mauritiana,  L. 
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(pa)  tio,  aus  der  milchweißen,  verkalkten 
Uo-Röhrenschnecke. 
Außer  diesen  genannten  gibt  es  jedoch  noch 
eine  ganze  Menge  anderer  zu  Spinnern  ver- 
arbeiteter Materialien,  wie  Korallenscherben, 
Muschelfragmente,  Deckel  (tupe)  von  See- 
schnecken und  anderes  mehr,  doch  sind  alle 
diese  Sachen  von  nur  untergeordneter  Be- 
deutung. Bei  der  Spinnerverfertigung  sucht 
man  möglichst  auffallende  Farben  zu  ver- 
werten, und  daher  versucht  man  aus  allem 
möglichen  Muschelmaterial  etwas  herauszu- 
arbeiten. 

Man  braucht  die  Spinner  sowohl  an  der 
Rute  als  auch  an  der  Leine  vom  Ausleger  aus. 

'O  le  seuseu.  (St.  2—5.) 
Die  genannten  kleinen  Spinner  werden  mit 
oder  ohne  Drahtvorfach  mittels  einer  dünnen 
Schnur  an  der  Angelrute  befestigt.  Man  fischt 
mit  ihnen  des  Morgens  und  Abends  bei  herein- 
kommendem Wasser  auf  der  Kante  oder  dem 
Plateau  des  Riffes,  indem  man  die  Angel 
spinnend  durch  die  hereinkommenden  Wellen 
tanzen  läßt.  Stundenlang  sieht  man  die  Angler, 
oft  bis  Ober  die  Hüften  im  Wasser  stehend, 
ihre  Spinner  durchs  Wasser  ziehen,  und  immer 
wieder  verkündet  ein  Jauchzen  einen  glück- 
lichen Fang.  Der  Fischkorb  der  seuseu-Angler 
füllt  sich  oft  verblüffend  rasch  mit  handlangen 
gatala-,  moana-,  matulau  -  Fischen.  Dieses 
seuseu-Spinnen  mit  einem  wie  unter  Nr.  2 
angegebenen  beköderten  Haken,  also  ohne 
Spinner,  nennt  man  an  einigen  Orten  fa'ao- 
sooso. 

'O  le  seuseu  timuga. 
Mit  Spinnern  ist  besonders  während  des 
Regens  günstig  zu  Aschen,  da  an  regnerischen 
(timuga)  Tagen  das  Wasser  meist  sehr  ruhig 
ist  und  viele  kleine  Fischchen  ander  Oberfläche 
erscheinen.  Man  fischt  hier  mit  Vorliebe  mit 
den  dunklen  Spinnern  wie  auch  mit  dem  tio- 
und  fatuaua-Spinner,  und  zwar  nicht  mit  Be- 


schränkung auf  irgendwelche  Tageszeit  oder 
Gezeit,  sondern  stets,  sobald  ein  ausgiebiger 
Regen  niedergeht,  trotzdem  dieser  den  Samo- 
anern  meist  recht  unangenehm  kühl  vorkommt. 

'O  le  äloalo,  '0  le  äloalo  timuga. 

Die  zum  seuseu  gebrauchten  kleinen  Spin- 
ner werden  ferner  zu  einem  weiteren  Fange, 
dem  äloalo,  angewandt.  Man  benutzt  hier 
immer  ein  sehr  langes  Vorfach  aus  Messing- 
draht, was  beim  seuseu  nicht  immer  nötig  ist. 
Man  treibt  den  Ausleger  nach  äloalo-Art  (siehe 
S.  27)  und  bedient  dabei  die  Leine  in  der 
gleichen  Weise.  Mit  dem  Namen  äloalo  be- 
zeichnet man  nur  das  Angeln  mit  Spinnern, 
nicht  aber  das  mit  Köder-  oder  Federhaken 
in  der  angegebenen  Weise.  Der  äloalo-Fang 
ist  weniger  auf  Zeit  und  Gezeit  beschränkt 
denn  der  seuseu-Fang.  Man  fischt  bei  ruhigem 
Wetter  und  wenn  der  Himmel  etwas  bedeckt 
ist,  wie  überhaupt  jeder  Angelfang  am  besten 
gelingt,  wenn  das  Wetter  trübe,  ja  direkt 
regnerisch  ist. 

Aloalo-Angeln  bei  düsterem  regenschwe- 
rem Wetter  nennt  man  wie  beim  seuseu  ent- 
sprechend 

'o  le  äloalo  timuga. 
Bei  demselben  benutzt  man  den  tio-  und 
den  gelbgestreiften  fatuaua  als  die  besten 
Spinner. 

Die  drei  letztgenannten  Angeleien  liefern 
mit  kleinen  Spinnern  die  unter  seuseu  ge- 
nannten Fische,  an  den  größeren  Spinnern 
beißen  jedoch  auch  die  'ata'ata-  und  malauli- 
Fische  an. 

Um  bestimmte  Fische  zu  erbeuten,  begibt 
sich  der  Samoaner  auch  zum  äloalo  in  der 
Nacht  hinaus  aufs  Wasser,  und  unter  Be- 
nutzung der  kleinen  verschiedenfarbigen  seu- 
seu-Spinner  aus  Perlmutter  treibt  er  seinen 
Ausleger  immer  an  der  Außenseite  des  Riffes 
entlang,  was  wegen  der  Windstille  des  Nachts 
keine  Schwierigkeiten  macht.  Es  beißen  hier 
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zum  Unterschiede  des  äloalo  am  hellen  Tage 
meist  die  Fische  malau,  matapula,  malai  usw.  an. 

'O  )e  matau  fa'ato'elau. 
Fa'ato'elau  nennt  sich  ein  weiteres,  ganz 
eigenartiges  Spinnangeln.  Man  begibt  sich 
zu  der  Zeit  des  Südostpassats  an  der  Südküste 
der  Samoainseln  gewöhnlich  in  der  Mittags- 
zeit im  kleinen  Ausleger  hinaus  auf  das  Riff- 
plateau, dorthin,  wo  die  Wellen  herüberlaufen. 
Der  Fischer  sitzt  nun  auf  einem  unterge- 
schlagenen Beine  im  Fahrzeuge,  welches  er 
mit  dem  anderen  Beine  von  Stein  zu  Stein 
schiebend  fortbewegt  oder  einfach  vom  Winde 
treiben  läßt  (fa'ato'elau).  Mit  der  Rute  spinnt 
er  nach  seuseu-Art,  wobei  der  Haken  jedoch 
nicht  auf  dem  Wasser  liegt,  sondern,  ohne 
dieses  zu  berühren,  von  dem  Winde  dicht 
über  die  Wasserfläche  hingetragen  wird.  Die 
Fische  springen  nach  dem  Haken  aus  dem 
Wasser  heraus,  und  zwar  beißen  mit  Vorliebe 
die  kleinen  gatala  an. 

Es  mag  hier  noch  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  man 
unter  dem  Ausdruck  fa'ato'elau 
oder  mätau  fa'ato'elau  zuweilen 
auch  noch  einen  besonders  ge- 
bogenen Haken  versteht,  eine 
Nachbildung  der  eisernen  Wider- 
hakenangel, die  oft  keine  Spitze 
hat.  Das  Material  ist  Draht, 
eine  Stecknadel  oder  auch  zugeschnitztes 
Holz.  Fa'ato'elau  bedeutet  hier  „nach  dem 
auf  der  to'elau-(Tokelaü)-Insel  gebrauchten 
Muster".  Bs  handelt  sich  also  um  eine  im- 
portierte oder  wenigstens  für  Tokelau  be- 
kannte Angel,  deren  man  sich  jedoch  in 
Samoa  selbst  nicht  bedient. 

Die  großen  Spinner,  paala.  (Taf.  IV.) 
Die  schönsten  der  samoanischen  Spinner 
sind  unstreitig  die  paala  oder  großen  Spinner, 
die  in  ihrer  zierlichen  Ausführung  ein  ge- 
fälliges Äußere  haben.  Es  ist  eigentlich  Wunder 


Abb.  6.  Oer 
Holzhaken 
„faa  toelau«. 


zu  nehmen,  daß  sie  Krämer  so  ganz  entgangen 
sind,  denn  er  erwähnt  sie  kaum.  Die  paala 
sind  das  Angelgerät  der  Herren  (ali'i)  unter 
den  Samoanern;  es  ist  nicht  Sitte,  daß  sich 
ein  gewöhnlicher  Mann  ihrer  bedient. 

Die  Bindung  der  großen  Spinner  ist,  wie 
die  Abbildungen  zeigen,  genau  die  der  Bonito- 
haken  (pa  atu).  Als  einzigen  Unterschied 
finden  wir  nur  das  Auftreten  von  weißen 
Federn  an  der  Innenseite  der  paala,  deren 
ganze  Aufmachung  überhaupt  noch  von  keiner 
Neuerung  beeinträchtigt  worden  ist.  Ober 
die  Bindung  siehe  S.  76  unter  Bonitohaken. 
Der  paala  ist  der  einzige  samoanische  Haken, 
der  ein  Vorfach  seit  langen  Zeiten  führt. 
Dieses  besteht  aus  einer  meterlangen,  ge- 
drehten, dünnen  Schnur  aus  sogä-Bast  (von 
Pipturus),  während  die  Leine  (ta'ä)  aus  be- 
sonders enggeflochtenem  Kokosfaserseil  ('afa) 
genommen  wird.  Der  Blänker  der  paala  wird 
aus  verschiedenem  Materiale  gewonnen,  der 
Haken  jedoch  ist  auch  heute  noch  stets  aus 
Schildpatt  (una). 

Die  große  gesprenkelte  Conus-Schnecke, 
matapoto,  (Conus  vlrgo,  L.)  daneben  aber 
auch  in  seltenen  Fällen  Pterocera  bryonla,  G. 
liefern  die  interessantesten  Blänker  der  großen 
Spinner,  die  figota,  welche  je  nach  der  an 
ihnen  vorkommenden  Zeichnung  mit  Namen 
von  Fischen  usw.  benannt  werden,  bei  denen 
eine  Ähnlichkeit  mit  ersteren  vorhanden  zu 
sein  scheint. 

'O  le  figota. 
Ulutöto,  nach  dem  jungen  töto  (Mono- 
dactylus  argenteus,  L.),der  ein  breites, 
schwarzes  Band  hinter  dem  Auge  trägt, 
Fig.  a. 

laveuli,  ähnlich  dem  vorhergehenden, 
Fig.  a. 

ulutolo,  nach  den  gesprenkelten  tolo 

(Gobiden),  Fig.  b. 
lavelei,  nach  der  gelbweißen  Färbung 

der  Pottwalzähne  (lei)  benannt,  Fig.  c. 
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ululalafi,   nach   der  Zeichnung  einer 

Labride  (lalafi  :  Cheilinus  dlagram- 

mus,  Lac),  Fig.  d. 
lau,  aus  dem  Seitenteil  der  genannten 

Conus-Schnecke,  wenig  gebräuchlich, 

Fig.  e. 

päusi,  ein  äußerst  seltener,  einfarbiger 
figota  ohne  jede  Kopfzeichnung. 
Die  figota-Haken  sind,  abgesehen  von  ihrer 
Kopfzeichnung,  vollkommen  weiß,  sie  fangen 
gut  und  sind  verhältnismäßig  leicht  zu  be- 
schaffen.   Trotzdem  werden  sie  heute  nur 
noch  in  ganz  vereinzelten  Exemplaren  her- 
gestellt, ihre  Zeit  ist  dahin. 
An  weiteren  paala  kennt  man: 
paala  sina  z.  B.,  weißer  Perlmutterspinner, 
Fig./.   Es  treten  daneben  aber  auch 
alle  die  unter  anderen  Perlmutterblän- 
kern  genannten  Farbunterscheidungen 
auf,  wie  (paala)  lautofe,  —  laumilo, 
—  uli  usw. 
gu,  aus  rötlichvioletter,  einheimischer 

Perlmutter,  Fig.  g. 
foafoa,  aus  dem  flachen  Boden  einer 
großen  Cypraea  mauritiana,  L.,  Fig.  h. 
velu  (?),  buntfarbig,  (konnte  nicht  auf- 
gefunden werden). 

*0  le  faiva  sili  o  ali'i,  'o  le  alafaga. 
(St.  4—10.) 

Dies  ist  der  Angelsport  der  Herren  (ali'i) 
und  der  Herrensöhne  (tamaali'i).  Er  wird 
genau  so  betrieben  wie  der  äloalo-Fang,  nur 
benutzt  man  bei  ihm  jene  besonderen  Spinner, 
die  paala;  einzig  in  ihrer  Anwendung  besteht 
das  Vornehme  des  älafaga-Fanges,  denn  man 
fangt  mit  denselben  vor  allem  einen  Häupt- 
lingsfisch, (i'a  sä),  nämlich  den  malauli  (Caranx 
v.  sp.)  sowie  einige  weitere  größere  Fische 
(taiva,  'ata'ata  usw.). 

Die  beiden  Angelmethoden  äloato  und  ala- 
faga gehen  ohne  bestimmte  Grenze  ineinander 
über.  Der  Name  alafaga  ist  nur  in  dem  Falle 


anzuwenden,  in  dem  ein  »vornehmer*  Samo- 
aner  beim  äloalo  mit  einem  paala  einen  malauli 
fängt,  nicht  aber,  wenn  dieses  einem  gewöhn- 
lichen Manne  passiert.  Letzterer  soll  ja  auch 
nicht  die  größeren  Spinner  führen.  Erstere 
wieder  verzichten  auf  die  kleinen  Spinner  des 
gewöhnlichen  äloalo,  denn  es  ziemt  sich 
das  Fischereigerät  des  Volkes  nicht  für  die 
Herren. 

Fährt  ein  großer  Fischer  (tautai)  zum  ala- 
faga, so  nimmt  er  sechs  bis  acht  fertig  mit 
Leine  versehene  paala  mit,  die  er,  in  ein  Stück 
Rindenzeug  eingeschlagen,  um  seinen  Hals 
bindet;  fa'a'avatele  nennt  er  dies.  Auf  dem 
Wasser  holt  er  dann  die  Spinner  hervor 
und  bindet  sich  den  ersten  derselben  an 
den  rechten  Oberarm,  den  zweiten  an 
den  linken.  Es  folgen  nun  noch  die  Ober- 
schenkel als  Befestigungspunkte  für  die 
weiteren  Leinen  nach.  So  ausgerüstet  be- 
ginnt er  seine  Fahrt,  und  sobald  ein  Fisch 
angebissen,  holt  er  ihn  ein,  die  Schnur  Arm- 
über  Armlänge  einziehend  (futi),  dabei  immer 
den  Ausleger  mit  den  Beinen  weitertreibend, 
damit  in  den  Leinen  keine  Verwirrung  ent- 
steht. 

Die  beste  Zeit  des  alafaga  sind  die  Morgen- 
und  Abendstunden,  doch  geht  man  auch  zu 
trüber  Tageszeit,  sowie  in  mondhellen  Nächten 
hinaus. 

In  den  meisten  Gegenden  von  Samoa  ist 
der  berühmte  alafaga  schon  fast  vollkommen 
von  der  Bildfläche  verschwunden.  In  seiner 
althergebrachten  Ausführungsform  kann  man 
ihn  jedoch  heute  noch  im  Safata-Distrikt  der 
Insel  Upolu  beobachten,  wo  oft  ganze  Aus- 
legerflottillen -in  der  weiten  Safata-Bucht  zum 
alafaga  zusammen  kommen.  Von  dort  stammen 
auch  die  besten  der  abgebildeten  Spinner. 
Nur  merkt  man  auch  dort  schon  ein  Ab- 
nehmen dieses  schönen  Sports,  und  es  wird 
der  alafaga  wohl  bald  der  Vergangenheit  an- 
gehören, er  zerfällt  mit  der  persönlichen  Macht 
und  dem  Ansehen  der  samoanischen  ali'i. 
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'O  le  mäiau  uto. 
Als  letztes  wäre  nun  noch  eine  Angel  zu 
erwähnen,  die  selten  in  Anwendung  ist  und 
in  den  meisten  Gegenden  gar  nicht  einmal 
bekannt  sein  dürfte,  nämlich  das  Floß  (uto). 
Der  Samoaner  bindet  hier  einen  oder  mehrere 
Haken,  die  entsprechend  beködert  sind,  an 
einen  geeigneten  Knüppel  leichten  Holzes 
und  legt  diesen  an  Steilen  aus,  wo  er  nicht 
von  Strömung  und  Seegang  abgetrieben  werden 
kann.  Für  stärkere  Fische  bedient  man  sich 
anstatt  des  Holzes  zum  Schwimmer  eines 
Paares  zusammengebundener  Kokoswasser- 
flaschen.  Letztere  sind  aus  ganzen  Kokos- 
schalen  durch  Herausfaulenlassen  des  Fleisches 
gebildete  Kugelgefäße  von  oft  20  cm  Durch- 
messer. Die  Öffnungen  dieser  Gefäße  werden 
durch  Pfropfen  aus  getrockneten  Bananen- 
blättern verschlossen.  Ein  solches  Schwtmmer- 
paar  hat  einen  derartigen  Auftrieb,  daß  es 
einen  meterlangen  Hai  festhält.  Der  Grund 
der  seltenen  Anwendung  dieser  Angel  ist 
wohl  der,  daß  an  den  allermeisten  Stellen 
des  offenen  Wassers  derart  widrige  Strö- 
mungen sind,  daß  man  keine  Angel  dieser 
Art,  ohne  sie  hinweggetrieben  zu  sehen,  aus- 
legen könnte. 


Es  ist  auch  bei  den  Samoanern  Sitte,  den 
im  Leben  nötigen  Gerätschaften  einen  weihe- 
vollen Spruch  mit  auf  den  Weg  ihres  Daseins 
zu  geben,  damit  sie  die  Erwartungen  erfüllen, 
die  man  an  sie  knüpft.  So  tauft  (säusau)  auch 
der  Fischer  seinen  Haken,  nachdem  er  ihn 
mit  Kunst  gebunden  hat.  Bei  der  Taufe  des 
Federhakens  ist  die  Zeremonie  folgender- 
maßen: Der  Fischer  hält  den  Haken  in  der 
Hand  und  sagt: 

Fa'amälamalama  mata  o  gatala,  machet 

die  Augen  auf,  gatala, 
fa'amälamalama  mata  o  moana,  machet 

die  Augen  auf,  moana, 
fa'amälamalama  mata  o  matulau,  machet 

die  Augen  auf,  matulau, 
fa'amälamalama  mata  o  'ata'ata,  machet 
die  Augen  auf,  'ata'ata, 
und  dabei  spuckt  er  jedesmal  nach  einem 
Verse  auf  den  Haken;  weiß  er  keine  weiteren 
Fische  mehr  zu  nennen,  die  er  erbeuten  will, 
so  fährt  er  fort: 

Fa'amälamalama  mata  o  i'a  'ese'ese  uma 
lava  i  le  sami,  machet  die  Augen  auf,  alle 
ihr  verschiedenen  Fische  in  der  See. 
Dann  ist  die  Weihe  vollzogen,  und  der 
Haken  darf  ins  Wasser  gebracht  werden. 


D.  Die  Netzfischerei. 


O  le  faiva  o  le  'upega. 

Die  Fischerei  mit  Netzen  hat  sich  bei  den 
Samoanern  recht  weit  ausgebildet  und  in 
mancher  Weise  spezialisiert. 

Das  Material  der  Netze  war  in  den  früheren 
Zeiten,  soweit  es  sich  um  kleinere  handelte 
einschließlich  des  meistgebräuchlichen  Fein- 
maschennetzes  matalili'i,  ein  aus  Bast  ge- 
drehter Faden.  Man  nahm  diesen  Bast  (fau) 
von  dem  Baume  sogä  (Pipturus  argenteus.W.). 
Bei  größeren  Netzen  dagegen  verwandte  man 
bis  5  mm  starke  Bastseile  von  mativao  (Ficus 


tinctoria,  F.)  und  u'a  (Broussonetia  papyrifera, 
V.),  sie  waren  sowohl  gedreht  als  auch  ge- 
flochten. Bei  den  speziell  zum  Hai-  und 
Schildkrötenfang  dienenden  Netzen  aber  wur- 
den aus  Kokosfasern  geflochtene  Schnüre 
('afa)  genommen.  Während  nun  diese  letzteren 
Netze  aus  Kokosfasersell  sich  noch  allgemein 
im  Gebrauche  befinden,  da  sie  derart  wider- 
standsfähig sind,  daß  sie  von  keinem  wohl- 
feilen fremdländischen  Netzgarn  an  Beständig- 
keit erreicht  werden,  findet  ein  Netz  aus  sogä-, 
mativao-  und  u'a-Bast  meines  Wissens  heute 
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überhaupt  keine  Anwendung  mehr,  das  Baum- 
wollgarn der  Weißen  hat  den  einheimischen 
Bastfaden  verdrängt.  Die  Zeiten,  in  denen 
die  Frauen  und  alten  Männer  auf  ihren  Schen- 
keln wochenlang  den  Faden  (fau)  drehten  bis 
man  an  das  Knoten  des  Netzes  denken  konnte, 
sind  vorüber,  vorüber  wie  die  zeremoniellen 
Festessen  (umu  si),  die  den  Verfertigern  des 
Netzes  gegeben  wurden,  damit  die  Arbeit  ihre 
rechte  Weihe  erhalte.  Heute  sitzen  der  Greis 
(toa'ina)  und  die  alte  Frau  (lo'omatua)  der  Fa- 
milie bei  der  Arbeit  des  Netzstrickens,  der 
Nimbus  ist  gewichen,  man  bringt  das  Netz 
ins  Wasser  sobald  es  fertig  ist.  Nur  bei  den 
Schildkrötennetzen  wird  noch  hin  und  wieder 
ein  Festessen  gegeben,  wenn  die  langwierige 
Arbeit  an  einem  solchen  Netze  aus  Kokos- 
faserschnur  glücklich  beendet  ist.  Doch  auch 
hier  wird  die  Zeit  des  letzten  zeremoniellen 
Netzblndens  (gäugau  o  le  'upega)  kaum  mehr 
ferne  liegen.  Da  nun  die  Zeremonie  der  Ein- 
weihung bisher  in  der  Literatur  meines  Wissens 
nach  noch  nicht  beschrieben  worden  ist,  so 
mag  sie  hier  aufgezeichnet  werden. 

Nachdem  der  tautai  ein  großes  Netz  hat 
fertigstellen  lassen,  bestimmt  er  den  Tag  der 
offiziellen  gäugauga,  der  Einweihung  des- 
selben. Die  tautai  der  nächstliegenden  Ort- 
schaften versammeln  sich,  sobald  sie  dies  er- 
fahren haben,  uneingeladen  in  dem  Hause 
des  ersteren,  indem  sie  sich  durch  die  Re- 
spektgabc  eines  Stückchens  Kava  einführen. 
Der  Gastgeber  prüft  seine  Gäste  nun,  indem 
er  das  Gespräch  auf  die  Bedeutung  des  tautai- 
Titels  in  der  samoanischen  Sage  lenkt.  Findet 
er  dabei,  daß  die  Gäste  ihm  auf  diesem  Ge- 
biete der  Geschichte  die  Stange  zu  halten 
wissen,  so  steht  es  bei  ihm  fest,  daß  er  es 
mit  wirklichen  Tautai  zu  tun  hat.  Alsdann 
wird  das  Essen  (umu  sä)  bestellt.  Nachdem 
dieses  ausgeteilt  ist,  wird  es  von  jedem  der 
Teilnehmer  für  sich  in  einen  kleinen  Korb 
gelegt,  und  nun  begibt  sich  die  ganze  Gesell- 
schaft in  langem  Zuge  zu  dem  in  der  Mitte 


des  Hauses  auf  dem  Boden  liegenden  Netze, 
jeder  einzelne  seinen  Korb  in  der  Hand 
haltend.  Man  stellt  sich  rings  um  das  zu 
taufende  Netz  auf,  und  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  stellen  alle  unter  einem  langgezogenen 
„iä"  die  Körbe  auf  das  Netz.  Nach  kurzer 
Zeit  werden  sie  dann  wieder  herunter- 
genommen, und  die  Schmauserei  kann  nun- 
mehr beginnen.  In  dieser  Zeremonie  wünscht 
man  dem  Netze,  daß  die  Beute  so  vereint 
in  dasselbe  hineingehen  möge  wie  hier  das 
niedergelegte  Festessen,  um  nachher  doch 
dem  Menschen  zugute  zu  kommen. 

Die  Netze  der  Samoaner  sind  wie  die 
unsrigen  an  allen  Seiten  von  einer  starken 
Schnur  eingefaßt,  und  an  der  oberen  Kante 
('afauto)  derselben  befinden  sich  die  zahl- 
reichen Schwimmer  (uto)  aus  leichtem  Holze, 
meistens  des  moso'oi  (Cananga  odorata,  H.). 
Unter  diesen  Schwimmern  unterscheidet  man 
drei  Arten:  utololoa,  fingerförmige  Holzstäb- 
chen für  kleinere  Handnetze  usw.,  utotäitai, 
kurze  Rollen  aus  leichtem  Holze  von  etwa 
4  cm  Durchmesser  für  alle  größeren  Netze, 
und  schließlich  den  einzelnen  großen  Schwim- 
mer, uto  fagota,  am  Ende  des  Sackes  der  Flügel- 
netze (vgl.  S.  43).  Die  untere  Kante  eines 
Netzes  ('afa  vae)  wird  mit  Senkern  (maene) 
versehen.  Als  solche  dienen  Muscheln  (pule, 
Cypraea  sp.)  oder  auch  Lavakiesel.  Falls 
Zugseile  an  Netzen  vorkommen,  so  werden 
diese  stets  aus  Kokosfaserseil  genommen. 

Das  Stricken  des  Netzes  geschieht  ganz 
nach  uns  bekanntem  Muster  und  braucht  daher 
nicht  näher  beschrieben  zu  werden,  nur  mögen 
noch  die  samoanischen  Benennungen  der 
Arbeitsgeräte  hier  Raum  finden.  Die  Strick- 
nadel heißt  si'a  und  das  Maschenmaß  'afa, 
jeglicher  Faden,  aus  dem  ein  Netz  gestrickt 
wird,  heißt  fau,  während  der  allgemeine  Name 
für  ein  jedes  Netz  'upega  Ist. 

Unter  den  Netzen  muß  man  Stell-  und 
Handnetze  unterscheiden,  zu  welch  letzteren 
auch  die  Schöpfnetze  gehören,  deren  es  aber 
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nur  wenige  gibt.  Zug-  und  Schleppnetze  sind, 
da  sie  sich  in  der  Lagune  nicht  anwenden 
lassen,  in  Samoa  nicht  bekannt. 

Die  Ausübung  des  Fanges  mit  Netzen 
scheint  in  vergangenen  Zeiten  noch  häufiger 
gewesen  zu  sein  denn  heute,  trotz  der  vielen 
Fangmethoden,  die  es  noch  gibt.  Man  findet 
nämlich  in  alten  Arbeiten,  besonders  bei  Pratt, 
viele  auf  Netze  und  Netzfang  bezügliche 
Namen,  deren  man  sich  jetzt  nicht  mehr  be- 
dient, die  oft  nicht  einmal  von  Eingeborenen 
selbst  mit  Sicherheit  erklärt  werden  können. 

Im  folgenden  sollen  nun  die  bekanntesten 
Netze  und  ihre  Benutzung  angeführt  werden, 
ohne  das,  was  als  unbestimmt  gelten  muß, 
denn  die  vergessenen  Methoden  haben  wenig 
Interesse  mehr.  Es  muß  hierbei  nun  bemerkt 
werden,  daß  hinsichtlich  der  Bezeichnung 
einzelner  Fangmethoden  keine  bestimmten 
Namen  gebraucht  werden,  sondern  nur  Um- 
schreibungen. Manche  Fangarten  werden 
auch  kurzweg  mit  dem  Namen  ihres  Netzes 
genannt. 

DieMannigfaltigkeit  derNetzfänge  ist  außer- 
ordentlich groß,  und  es  würde  wohl  niemals 
möglich  sein,  eine  genaue  Zahl  festzustellen. 
Die  Benutzung  der  im  einzelnen  geschilderten 
Netze  ist  nämlich  nicht  einzig  auf  die  be- 
schriebenen Methoden  beschränkt,  es  sind 
auch  mannigfacheKombinationen  dereinzelnen 
Arten  untereinander  möglich  und  auch  in  der 
Tat  in  Anwendung,  je  nach  der  speziellen 
Beschaffenheit  der  Lagunen  und  nicht  zum 
wenigsten  auch  der  Findigkeit  der  Fischer. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  Sorge  getragen 
doch  zum  mindesten  alle  bekannten  Netzfänge 
aufzuzählen,  die  als  Hauptarten  gelten  müssen. 

Die  zum  Schlüsse  angeführten  größeren 
Fänge  aus  früheren  Zeiten  stammen  aus  An- 
gaben der  Eingeborenen,  doch  niemals  eines 
einzelnen.  Da  sich  mir  diese  Aussagen  als 
zweifellos  richtig  erwiesen  haben,  glaubte  ich 
diese  oft  romantischen  Kapitel  aus  dem 
Fischereileben  nicht  einfach  übergehen  zu 


dürfen,  auch  war  das  meiste  davon  bisher 
noch  nicht  in  der  Literatur  genannt  worden. 

Das  kleine  Stellnetz. 
Das  kleine  Stellnetz  ist  das  weitverbreitetste 
Garn  der  Eingeborenen,  doch  merkwürdiger- 
weise hat  es  keinen  selbständigen  Namen. 
Man  stellt  es  aus  einem  dünnen,  leichten 
Faden  her  in  einer  Länge  von  10  bis  20  Metern 
und  einer  Tiefe  von  24  bis  33  Maschen  von 
20  bis  30  mm  Weite.  Es  ist  so  das  kleinste 
der  samoanischen  Stellnetze  und  kann  dem- 
gemäß auch  nur  zu  kleinen  Fängen  benutzt 
werden.  Da  es  sich  aber  von  einem  einzelnen 
Fischer  führen  läßt,  ist  es  überall  zu  finden. 
Man  unterscheidet  hier  noch  die  Stellnetze 
nach  der  Stärke  ihres  Fadens  und  benutzt 
die  schwereren  derselben  zu  den  nächst- 
beschriebenen Fängen  als  die  eigentlichen 
Stellnetze,  während  die  feineren,  leichteren 
derselben,  obwohl  von  der  gleichen  Auf- 
machung, eigentlich  nur  unter  dem  Namen 
tili  das  samoanische  Wurfnetz  darstellen  sollen. 

*Ü  le  tä  ma'a.  (St.  10—4.) 
Der  am  meisten  in  der  Lagune  auf  den 
Trümmerfeldern  angewandte  Fang  ist  der  tä 
ma'a  mit  dem  kleinen  Netze.  Bemerkt  der 
Fischer  in  dem  bis  metertiefen  Wasser,  wie 
ein  Fisch  unter  einen  Stein  oder  eine  Scherbe 
schlüpft,  so  ist  er  gleich  mit  dem  Netze  bei 
der  Hand,  den  Stein  zu  umschließen.  Darauf 
tritt  er  in  den  Kreis  hinein  und  wirft  nun 
sämtliches  Geröll  aus  ihm  heraus,  so  daß  der 
Fisch,  seines  Unterschlupfes  beraubt,  ins  Netz 
fliehen  muß. 

'O  le  sua  lapa.  (St.  10—4.) 
Wosich  in  derLagunegroßeAnsammlungen 
von  Tellerkorallen  (lapa)  befinden,  trifft  man 
auch  stets  eine  Menge  Fische,  welche  sich 
unter  diesen  aufhalten  und  verbergen.  Diese 
Korallen  werden  nun  in  der  Regel  von  ihren 
Stielen  abgebrochen  und  dann  lose  zusammen- 
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gelegt.  Weiß  man  Fische  unter  ihnen  ver- 
borgen, dann  wird  der  Haufen  mit  dem  Netze 
umstellt  und  die  Teller  mit  Hilfe  eines  Grab- 
stockes auseinandergeworfen  (sua),  um  die 
Fische  ins  Netz  zu  treiben. 

'O  le  to'oto'oga.  (St.  10—4.) 
Treibt  man  aber  die  Fische  erst  durch 
Klopfen  gegen  das  Fahrzeug,  ein  weithin 
hörbares  Geräusch,  unter  die  Steine,  um  sie 
mit  dem  Netze  einzuschließen,  so  nennt  man 
den  Fang  to'oto'oga,  weil  man  sich  nämlich 
beim  Klopfen  der  langen  Stangen  to'o[to'o] 
bedient,  die  man  zum  Weiterschieben  des  Aus- 
legers benutzt.  Man  steht  zu  diesem  Zwecke 
aufrecht  im  Fahrzeug,  um  einen  weiten  Ober- 
blick zu  haben. 

'O  le  äugä  ma'a.  (St.  10—4.) 
Mit  diesem  Namen  wird  der  tä  ma'a- Fang 
genannt,  wenn  man  sich  eigens  zu  ihm  in  der 
sonst  freien  Lagune  Steinhaufen,  natürliche 
Reusen,  errichtet  hat,  in  die  beim  Herannahen 
die  Fische  schlüpfen  und  die  dann,  nachdem 
sie  mit  dem  Netze  umstellt  sind,  ebenfalls 
auseinandergeworfen  werden. 

'O  le  'au  'ava.  (St.  10—4.) 
Befinden  sich  in  der  Lagune  viele  große, 
zerklüftete  Korallenfelsen,  aus  denen  man  die 
Fische  nicht  so  ohne  weiteres  herausholen 
kann,  weil  sich  die  Korallenstöcke  nicht  fort- 
bewegen lassen,  so  bedient  man  sich  eines 
besonderen  Mittels,  man  greift  nämlich  zum 
Gifte.  Die  Früchte  des  futu-Baumes  (Baring- 
tonia  speciosa,  L.)  werden  geschält  und  das 
Fleisch  zerrieben.  Das  entstandene  Mehl 
('ava)  wird  wieder  zu  Klößen  zusammengeballt 
und  in  die  Spalten  des  Gesteines  geworfen, 
wo  es  sich  dem  Wasser  mitteilt  und  durch 
seine  giftige,  betäubende  Wirkung  alle  Fische 
aus  dem  Gestein  heraustreibt,  so  daß  sie  in 
das  Netz  geraten.  Einen  weiteren  Schaden 
erleiden  die  Fische  durch  das  Gift  nicht;  denn 


sie  leben  ruhig  weiter,  im  Falle  sie  durch  das 
Netz  gehen  sollten.  'Avas!  (Tephrosia  pis- 
catoria,  P.)  ist  eine  weitere  Pflanze,  von  der 
einGift  zumFischfange  gewonnen  wird,  welches 
jedoch  in  seiner  Wirkung  bedeutend  stärker 
ist  als  das  vorgenannte.  Man  findet  selbiges 
aber  weniger  im  Gebrauch,  weil  die  'ava  sä- 
Pflanze  stellenweise  selten  vorkommt.  Von 
ihr  zerkleinert  man  in  der  Hauptsache  Blätter, 
Holz-  und  Rindenstücke  und  streut  diese 
unter  die  Steine.  Manche  Fische  werden 
durch  dieses  Gift  direkt  getötet,  bleiben  aber 
trotzdem  für  den  Menschen  genießbar. 

Obermedizinalrat  Heyl,  Da.  teilt  mir  mit: 
Beide  Fischgifte  sind  schon  wiederholt  unter- 
sucht worden. 

Tephrosia  v.  sp.: 

Literatur: 

Thomson,  Dissertation.  Dorpat,  1882. 
Raue,  Untersuchung  eines  Fischgiftes.  Dor- 
pat, 1889. 

Jenks,  Dissertation.  Heidelberg,  1905. 
Harriol,  Compt.  vend.  1907,  S.  ISO,  498  u.  65. 
C.  Wehmer,  Die  PflanzenstofTe,  Verlag  von 
C.  Fischer,  Jena  1911,  S.  330.  462,  831. 

Der  wirksame  Körper  ist  das  kristalli- 
sierende, bei  170 '  schmelzende  Tephrosin, 
vielleicht  ein  Glukosid.  Das  Gift  der  Tephrosia 
ist  ein  reines  Nervengift,  das  auf  das  Zentral- 
nervensystem und  hier  hauptsächlich  auf  das 
Atemzentrum  wirkt. 

Barringtonia  speciosa: 

Literatur: 

Driessen-Mareeuw,   Pharm.   Weekbl.  1903. 
40,  729. 

C.  Wehmer,  Die  Pflanzenstoffc,  S.  521.  I.e. 

Der  lufttrockene  Samen  enthält  2,9*  v  fettes 
Öl,  das  aus  Olein,  Palmitin  und  Stearin  be- 
steht, Gallussäure  0,54 "  o,  eine  als  Barring- 
togenitin  (1,08  V)  C,üH2i  (OH)3  bezeichnete 
Verbindung  und  das  saponinartige,  glyko- 
sidische Barringtonin  (3,271%)  C,NH»07 
(OH)3. 

Das  Gift  der  Barringtonia  ist  das  saponin- 
artige glykosidischc  Barringtonin  mit  hämo- 
lytischer Wirkung. 
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Das  samoanische  Wurfnetz,  'o  le  tili. 
(St.  II— 3.) 
Während  der  Ebbe  liegen  die  höheren 
Teile  der  Lagune,  besonders  die  Trümmer- 
felder und  das  Riffplateau,  nur  noch  mit  einer 
geringen  Wasserschicht  bedeckt.  Die  über 
das  Riff  kommenden  Wellen  setzen  ihren  Weg 
immer  noch  einige  hundert  Meter  über  diese 
Fliehe  fort.  Sie  bringen  dabei  stets  eine 
Anzahl  Fische,  kleinere  Labriden  usw.  mit, 
die  in  dem  selchten  Wasser  derart  hoch 
schwimmen,  daß  ihre  Rückenflossen  heraus- 
ragen. Mit  dem  ablaufenden  Wasser  kehren 
auch  die  Fische  um  oder  verschwinden  in 
Spalten.    Hier  fischt  der  Samoaner  mit  dem 


tili  fa^tnatala        tili  aöa&oa 


Abb.  7.    Der  offene  und  der  geschlossene  Wurf 
mit  dem  tili-Wurfnetz. 


Wurfnetze  und  benutzt  dabei  das  vorher  be- 
schriebene tili-Netz  so  wie  es  ist,  nicht  etwa 
mit  zusammengehefteten  Enden,  wie  Krämer 
meint.  Das  Netz  wird,  wie  die  Aufnahme 
zeigt,  zusammengerafft  und  in  der  Mitte 
zwischen  den  Schwimmern  und  Senkern  ge- 
faßt, so  daß  diese  frei  herabhängen,  denn  nur 
so  können  sie  beim  Wurfe  die  richtige  Lage 
erhalten.  Man  unterscheidet  zwei  Arten  des 
Wurfes,  den  offenen  Wurf  (tili  fa'amatala) 
und  den  geschlossenen  Wurf  (tili  nöanoa), 
die  beide  nebenstehend  dargestellt  sind.  Bei 
dem  letzteren  werden  die  Enden  des  Netzes 
mit  der  werfenden  Hand  in  dem  Momente 
des  Wurfes  zusammengehalten,  während  sie 
bei  dem  zum  offenen  Wurfe  gerafften  Netze 
frei  herabhängen.  Den  offenen  Wurf  be- 
nutzt man  nur  dann,  wenn  man  einem 
Fische  einen  bestimmten  Weg,  etwa  zum  tiefen 


Wasser  hin,  abschneiden  will.  Beim  Werfen 
streckt  sich  das  Netz  zu  seiner  ganzen  Länge 
aus,  und  wenn  ein  Fisch  darunter  sitzt,  zieht 
man  es  an  den  Enden  noch  besonders  zu- 
sammen und  hat  so  den  Fisch  ringsum  ein- 
geschlossen. Mit  dem  Wurfnetze  kann  selten 
weiter  wie  15  Schritt  geworfen  werden,  ebenso 
kann  man  nur  in  ganz  niederem  Wasser,  also 
nur  bei  Ebbe  oder  dicht  am  Strande,  fischen. 
Am  Strande  findet  vornehmlich  der  folgende 
Fang  statt.  (Taf.  V.) 

'O  le  tili  aüa.  (St.  11-3.) 

Der  obige  Fang  mit  dem  Wurfnetz  ist  in 
dem  tiliaüa  schon  etwas  spezialisiert.  Aüa 
nennt  der  Samoaner  die  jungen  Meeräschen, 
sie  leben  meistens  in  größeren  Trupps  bei- 
sammen, die  sich  nur  langsam  fortbewegen. 
In  den  Brackwässern  treten  sie  zu  Tausenden 
auf.  Das  Werfen  nach  diesen  Fischchen  mit 
dem  feinmaschigen,  oft  an  den  Enden  zu- 
sammengebundenen tili  ist  eine  Beschäftigung, 
die  viel  Geschick  verlangt,  die  aber  auch 
recht  ergiebig  sein  kann.  Zu  diesem  Fange 
gehören  in  der  Regel  zwei  Leute,  damit  man 
das  über  die  Fische  gefallene  Netz  möglichst 
schnell  und  kunstgerecht  zusammenziehen 
kann,  denn  die  Meeräschen  springen  gerne 
aus  den  Netzen  heraus.  (Vgl.  S.  45.) 

In  ähnlicher  Weise  wird  mit  dem  Wurf- 
netze aber  auch  noch  auf  eine  Reihe  anderer 
Kleinfische  Jagd  gemacht,  so  auf  pelupelu, 
matu  und  andere  mehr,  doch  besteht  in  diesen 
Anwendungsformen  des  tili  kein  Unterschied 
gegenüber  dem  Gesagten.  Solche  Fänge  be- 
ziehen sich  immer  auf  besondere  Gegenden, 
in  denen  die  genannten  Fische  häufiger  zu 
finden  sind.  So  fischt  man  mit  dem  tili  in 
Falealili  auf  den  pelupelu,  in  Safata  auf  den 
matu  und  den  aüa  usw. 

'O  le  sotaulo'o.  (?) 
Ein  selten  angewandter  Fang  ist  der  sotau- 
lo'o.   Bis  sechs  Fischer  begeben  sich,  jeder 
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mit  einem  kleinen  Stell  netze  versehen,  in  die 
Lagune  und  rücken  im  Halbkreise  mit  aus- 
gespannten Netzen  vor,  während  von  der 
Gegenseite  eine  Anzahl  anderer  Leute  auf  die 
Netze  zutreibt  und  so  die  Fische  gegen  die- 
selben drückt.  Die  Netze  werden  dann  zum 
Kreise  zusammengeschlossen  und  die  etwa 
darin  befindlichen  Fische  mit  dem  Speere 
herausgeholt.  Dieser  Fang  ist  als  ein  Not- 
behelf anzusehen,  der  In  Szene  gesetzt  wird, 
wenn  man  schnell  Fische  haben  will;  denn 
wenn  sich  der  Hausherr  bei  einem  Gaste 
entschuldigt,  er  habe  ihm  nichts  Gutes  an 
Speise  vorzusetzen,  so  weist  dieser  wohl  in 
einer  scherzhaften  Redewendung  darauf  hin, 
daß  man  doch  einen  sotaulo'o  improvisieren 
könnte. 

'O  le  tili  amoamo.  (St.  5— 10.) 

Ein  größeres  Stellnetz  in  der  Maschenweite 
des  kleinen  bei  einer  Länge  von  mindestens 
50  Metern  und  einer  Tiefe  von  SO  Maschen 
Führt  den  Namen  tili  amoamo,  „tili-Netz  auf 
Tragstöcken*.  Dieses  Netz  wird,  wie  schon 
der  Name  sagt,  von  beiden  Enden  aus  zur 
Mitte  hin  auf  zwei  Tragstöcken  (amo)  auf- 
gehängt, so  daß  es  von  zwei  Mann  an  jeder 
Seite  getragen  werden  kann.  Beim  Fange  mit 
diesem  Netze  bringt  man  es  in  der  angegebenen 
Weise  in  die  Lagune  hinaus  und  sucht  mög- 
lichst nahe  an  einen  Fischzug  heranzukommen. 
Dann  gehen  die  Träger  der  beiden  Enden  mit 
Ihren  Netzteilen  nach  den  Seiten,  das  Netz 
von  den  Tragstöcken  abrollend  und  ins  Wasser 
lassend.  Man  bemüht  sich,  den  Fischzug  mit 
dem  Netze  ganz  zu  umschließen,  indem  man 
die  Netzenden  zusammenzieht. 

Bei  dem  tili  amoamo-Fange  bediente  man 
sich  zeitweise  einer  eigenartigen  Lanze  zum 
Aufspießen  der  im  Netze  eingeschlossenen 
Fische.  Dieselbe  bestand  aus  einem  alten, 
importierten  Bajonett,  das  man  an  einem  arm- 
langen Stiele  befestigt  hatte.  Man  spießte 
gleich  mehrere  Fische  nacheinander  auf  die 


lange  Spitze  und  schleuderte  sie  in  die  Fahr- 
zeuge. Diesen  heute  verschwundenen  Spieß 
nannte  man  tao  fa'aavei  lau'ulu  (=  wie  die 
Hauptrippe  des  Brotfruchtblattes  [gebogen]). 

Der  tilianae-Fang  mit  dem  tulai-Netz. 

Der  Samoaner  kennt  noch  ein  anderes 
tili-artiges  Netz,  welches  zum  Fange  der 
Meerischen  (anae)  bei  Nacht  angewandt  wird. 
Dieses  hat  die  Länge  des  kleinen  tili  und  in 
der  Breite  auch  dessen  Maschenzahl,  doch 
sind  die  Maschen  viel  größer,  etwa  40  bis 
50  mm  im  Durchmesser.  Man  findet  dieses 
Netz  (tulai)  nur  in  Orten,  die  eine  von  Fels- 
trümmern besäte  Lagune  haben,  da  in  deren 
Nähe  die  anae  des  Nachts  gerne  stehen.  Man 
fängt  sie  durch  schnelles  Einschließen  und 
Überwerfen  mit  diesem  Netze  und  nennt  den 
Fang  tilianae. 

'O  le  leele,  'o  le  taululu. 
Zwei  Leute  begeben  sich  mit  einem  ein- 
fachen tili-artigen  Stellnetze  hinaus  in  die  La- 
gune und  stellen  dieses  sachte  vor  eine  größere 
Höhlung  (tü)  unter  gewissen  Korallen  auf, 
von  der  man  weiß,  daß  sich  stets  Fische  in 
derselben  befin- 
den. Die  Enden 
des  Netzes  hält 
je  einer  der 
Fischer  mit  der 
Linken  fest,  mit 
der andern  Hand 
stochert  man  mit 
langen  Kokos- 
wedelnuntcrdas 
Gestein,  um  die 
Fische  herauszutreiben  und  in  das  Netz 
zu  jagen.  Aus  den  Kokoswedeln  hat  man 
die  Nebenrippen  entfernt  und  so  sehr  ge- 
schmeidige Fühler  erhalten,  die  sich  zu  dem 
genannten  Zweck  ausgezeichnet  eignen.  Mit 
ihnen  kann  man  zugleich  die  Höhlungen  des 
Gesteins  derart  absperren,  daß  nur  eine  Öff- 
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Abb.  H.  Der  leele-  oder  taululu- 
Fang. 
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nung  zum  Netze  hin  den  Fischen  zum  Ent- 
weichen bleibt. 

'O  le  so'a  po. 
Wie  der  Name  sagt,  wird  dieser  Fang  nur 
in  der  Nacht  (po)  betrieben.  Man  stellt  ein 
kleines  Stellnetz  vor  einer  Korallenfläche  auf, 
in  deren  Dickicht  sich  Fische  aufhalten.  An 
jedem  Ende  des  Netzes  steht  ein  Fischer, 
dasselbe  festhaltend  und  mit  der  andern  Hand 
mit  einem  entsprechenden  Stocke  in  den 
Korallen  stochernd,  und  zwar  so,  daü  die 
aufgescheuchten  Fische  in  das  Netz  gehen 
müssen.  Oft  helfen  auch  noch  einige  weitere 
Leute  von  vorn  gegen  das  Netz  zu  stochern. 
Glaubt  oder  fühlt  man  Fische  in  dem  Netze, 
so  nimmt  man  es  an  den  Enden  zusammen 
und  bemüchtigt  sich  der  Beute.  Der  soa  po- 
Fang  ist  in  Upolu  wenig  gebrauchlich,  mehr 
in  Savali. 

'O  le  soa  [sua-]  ma'a. 
Unter  diesem  Namen  versteht  der  Samo- 
aner  einen  Fang,  der  dem  im  Anfang'  er- 
wähnten sua  lapa  gleicht.  Sein  Wesen  be- 
steht darin,  daß  man  mit  Hilfe  eines  Grab- 
stockes oder  neuerdings  eines  Brecheisens 
die  hin  und  wieder  in  der  Lagune  auftreten- 
den Geröllansammlungen,  die  vornehmlich 
aus  Lavabrocken  bestehen,  auseinanderbricht 
(sua),  um  die  unter  ihnen  verborgenen  Fische 
in  das  umgestellte  Netz  zu  treiben.  Bei  den- 
jenigen Steinhaufen  nun,  die  man  nicht  aus- 
einander bringen  kann,  begnügt  man  sich 
damit,  einem  Stocke  möglichst  weit  in  die 
Löcher  und  Spalten  hineinzustoßen  (soa). 

Es  gibt  außer  den  angeführten  verschie- 
denen Verwendungsarten  der  kleinen  Stell- 
netze sicherlich  noch  eine  nicht  geringe  An- 
zahl anderer,  die  weniger  allgemein  sind  und 
sich  besonderen  Umständen  angepaßt  haben, 
wie  auch  dieses  Netz  in  den  folgenden  Fängen 
noch  hin  und  wieder  auftreten  wird.  Diese 


kleinen  Netze  sind,  wie  bereits  gesagt,  am 
häufigsten  von  allen  andern  Netzen  zu  finden, 
und  daher  ist  auch  ihre  Anwendung  die 
mannigfaltigste  von  allen.  Alle  diese  An- 
wendungsformen nun  aber  aufzählen  zu  wollen, 
würde,  wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  doch 
wenig  Zweck  haben,  da  wesentlich  Neues 
gegenüber  dem  Gesagten  wohl  kaum  mit- 
zuteilen wäre. 

Es  mag  daher  nunmehr  zu  den  kleineren 
samoanischen  Handnetzen  übergegangen  wer- 
den, die  einer  einzelnen  Person  zum  Ge- 
brauch dienen  und  die  lediglich  mit  der  Hand 
bedient  werden. 

Das  Fischen  mit  dem  Vuti-Netz. 
(St.  11-3.) 

Das  Vuti  ist  ein  kleines  Handnetz  zum 
speziellen  Gebrauche  der  Weiber  in  der  La- 
gune. Zwischen  zwei  etwas  über  meterlangen 


Abb.  9.  D«s  Vuti-Netz. 

Stöcken  ist  ein  feinmaschiges  Netz  von  Qua- 
dratmetergröße ausgespannt.  Die  vordere 
Kante  trägt  Senker.  Die  gegenüberliegende 
Kante  ist  etwas  eingereiht,  so  daß  ein  geringer 
Sack  im  Netze  entsteht,  und  auch  die  Griff- 
enden der  Stöcke  (a)  etwas  aneinandergerückt 
werden.  Die  Handhabung  des  Vuti  ist  eln- 
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fach.  Man  stellt  es  schräg  vor  einem  Steine 
auf,  unter  dem  man  einen  Fisch  vermutet. 
Dann  lüftet  man  den  Stein  nach  der  Seite 
des  Netzes  zu.  Der  Fisch  fährt  nach  dieser 
Richtung  in  dasselbe  hinein  und  wird  rasch 
hochgenommen. 

Eine  etwas  größere  Ausführungsform  dieses 
Netzes  kennt  man  besonders  in  Apia,  woselbst 
man  es  in  Verbindung  mit  dem  später  be- 
schriebenen tolomatu  benutzt.  Hier  nennt 
man  ersteres  valavala.  Die  Senker  können 
bei  dieser  Form  des  Handnetzes  fehlen. 

Ein  Gesellschaftsfischen  mit  einem  ähn- 
lichen Netze  nennt  der  Samoaner 

safanua.  (St.  11—5.) 

Auch  dieses  Fischen  ist  Sache  der  Weiber, 
die  dann  zu  20  oder  30  ausziehen,  jede  mit 
einem  Handnetze  versehen.  Der  Fang  wird 
bei  Ebbe  und  halber  Flut  betrieben  und  dann 
am  liebsten  in  den  Morgenstunden.  Jedes 
der  Weiber  hat  einen  kleinen  Fischkorb  (malü) 
umhängen  und  trägt  in  der  Regel  den  aus 
Kokosblatt  geflochtenen  Augenschirm  (tau- 
mata).  Man  beschreibt  in  der  Lagune  einen 
weiten  Halbkreis,  mit  der  Öffnung  dem  Lande 
zu,  um  etwaige  Fische,  die  an  den  Strand  ge- 
kommen, von  der  offenen  See  abzuschneiden. 
Man  treibt  die  Fische  durch  Vorrücken,  wobei 
man  den  Kreis  immer  enger  zieht,  in  die  eng 
aneinander  vorgehaltenen  Netze,  aus  denen  sie 
in  den  Fischkorb  wandern.  Ist  man  jedoch  zu 
weit  vom  Strande  entfernt,  so  schließt  man 
einen  vollkommenen  Ring  um  die  Fische. 

Den  safanua-Fang  kann  man  nur  in  einer 
glatten,  sandigen  Lagune  ausüben,  in  der  die 
Fische  keinen  andern  Unterschlupf  finden. 
Deshalb  findet  man  ihn  auch  nicht  in  allen 
Gegenden. 

Das  beim  safanuaangewandteHandnetz  führt 
den  Namen  täla'i.  Es  ist  genau  wie  das  u'uti'  ge- 
arbeitet, nur  daßdie  Innenkante  nichteingereiht 
ist,  wodurch  das  Netz  ganz  eben  bleibt.  Auch 
hat  es  keine  Senker  an  der  vorderen  Kante. 


Das  Handnetz  tila'i  wird  nur  zum  Gesell- 
schaftsfischen safanua  benutzt,  das  'u'uti  da- 
gegen niemals.  Letzteres  dient  außer  zu  der 
genannten  Fangart  nur  noch  zum  Garneelen- 
fang  im  Süßwasser.  Beide  Netze  treten  nicht 
zusammen  auf,  sie  sind  stets  auf  besondere 
Orte  lokalisiert.  Dies  möchte  ich  im  Gegen- 
satze zu  anderen  Mitteilungen  nicht  unerwähnt 


Der  Falealili- Di- 
strikt kennt  die  Aus- 
übung des  safanua- 
Fanges  mit  einem 
anderen  Handnetze, 
gänzlich  verschieden 
von  dem  bisher  be- 
schriebenen. Dieses 
Netz,  welches  neben- 
stehenddargestellt ist, 
hat  Kegelform  und  ist 
in  der  angegebenen 
Weise  zwischen  ei- 
nem Holzgestell  auf- 
gespannt. Seine  Höhe 
beträgt  etwa  80  cm, 
während  seine  untere 

Öffnung   nur  wenig  Abb.  I0.  D;^.fanuil.H,nd. 
über  50  cm  gefunden       netr  ,us  F„e„m 
wird.    Man  verfährt 

bei  diesem  safanua  genau  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  und  läßt  die  Fische 
ebenfalls  in  die  vorgehaltenen  Netze  laufen. 
Auch  für  dieses  .Hutnetz*  konnte  ich  keinen 
besonderen  Namen  ausfindig  machen,  man 
nennt  es  einfach:  das  Netz  zum  safanua. 

Ist  das  Netz  außer  Gebrauch,  so  wird  seine 
Spitze  (d)  in  die  Gabelung  (c)  der  Stöcke 
hochgebunden. 

Der  Fang  mit  dem  saosao'o-Netz. 
(St.  1—3.) 

Eine  spezielle  Art  des  Fischfanges  in  den 
schmalen,  bis  meterbreiten  Riffispalten  (avaava) 
ist  der  saosao'o-Fang  mit  dem  gleichnamigen 
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Handnetze.  Die  Abbildung  auf  Seite  8  zeigt 
die  Struktur  dieser  Kanäle,  welche  ziemlich 
steile,  glatte  Ränder  haben.  Man  begibt  sich 
gewöhnlich  zu  zweien  bei  Ebbe  auf  die  Kante 
des  Riffes  und  sucht  sachte  in  die  Nähe  einer 
der  Spalten  zu  kommen.  Es  wird  eine  See 
abgewartet,  welche  stets  einen  oder  mehrere 
Fische  mit  hereinbringt.  Der  Fischer  schließt 
nun  sofort,  ehe  die  Welle  wieder  abgelaufen 
ist,  die  Spalte  durch  Hineinstecken  des  Hand- 
netzes. Oft  laufen  nun  die  Fische  mit  dem 
rücktretenden  Wasser  von  selbst  in  das  Netz, 
meist  treibt  aber  der  Gehilfe  des  Fischers 
mit  seinem  Stocke,  mit  dem  er  in  die  Spalte 
fährt,  dieselben  in  das  saosao'o.  Dieser  Fang 
ist  an  manchen  Orten  recht  ergiebig,  er- 
fordert aber  auch  große  Geschicklichkeit, 
er  liefert  meistens  die  großen  blauen  laea- 
Labriden. 

Das  saosao'o-Netz  selber  ist  ein  quadra- 
tisches, feinmaschiges  Stück  Netz,  welches 
mit  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  an  2  m 
langen  Handstöcken  befestigt  ist.  Es  hat 
weder  einen  Sack  noch  Senker  an  der 
vorderen  Kante.  Das  Netz  tritt  in  sehr  ver- 
schiedener Form  auf.  Man  findet  so  mitunter 
rechteckige  Netze  von  oft  5  m  Länge,  die 
speziell  zu  dem  Fange  der  in  größeren  Zügen 
in  den  Riffspalten  erscheinenden  maono-Fische 
dienen.  Dieses  Netz  bildet  dann  in  den 
schmalen  Spalten  einen  ziemlich  weiten  Sack, 
der  zur  Aufnahme  der  genannten  Fische  nötig 
erscheint. 

Zu  den  unter  den  Samoanern  bekannten 
Handnetzen  sind  noch  die  später  zu  beschrei- 
benden Netze  alagämea,  tatäfä  und  seu  zu 
rechnen.  Sie  treten  jedoch  nicht  selbständig 
auf,  sondern  sind  nur  Hilfsmittel  zu  besonderen 
Fängen.  Die  nunmehr  zu  beschreibenden 
kleineren  Netze  wären  die  Schöpfnetze,  deren 
auch  einige  in  Samoa  bekannt  sind. 

•O  le  se'i. 
Mit  dem  Namen  se'i  bezeichnet  man  so- 


wohl die  Schöpfnetze  als  auch  die  mit  ihnen 
zeitweise  ausgeübten  besonderen  Fänge. 

Die  se'i-Netze  sind  quadratische  Schöpf- 
netze, deren  es  zwei  Arten  gibt,  nämlich  große 
von   2  m  Seiten- 
länge und  kleine 
von   kaum  einem 

V  4  qm  Größe.  Die      fi  \  \k 

Aufmachung    bei-     ff  /_  \  \ 

der  ist  die  gleiche,   ff  /  \  / 

Ober    gekreuzten  a/       Hätz     |  / 

Stäben   wird   das  $L  V 

Netz  ausgespannt.      Abb.  n.  D«s  sc  i-Netz. 
Ober  dem  Ganzen 

wieder  errichtet  man  zwei  rechtwinklig  sich 
kreuzende  Bügel,  an  deren  Kreuzpunkt  (a) 
das  Netz  aufgehängt  wird.  Als  Netzstock 
benutzen  die  Fischer  stets  Bambusrohr. 

Das  Fischen  mit  dem  großen  se'i  am  Strande 
nennt  man  se'iga.  Es  gilt  nur  ganz  besonderen 
Fischen  und  wird  selten  angewandt.  Noch 
seltener  tritt  jedoch  das  kleine  se'i  in  dieser 
Anwendungsform  auf.  Den  diesbezüglichen 
Fang  am  Strande  oder  in  der  Lagune  nennt 
man  tunoa. 

Die  eigentliche  Bestimmung  des  letzteren 
se'i  gilt  vielmehr  den  beiden  nun  folgenden 
Fängen. 

'O  le  tolo  matu,  'o  le  se'i  mümu. 
(St.  5,  6,  10.) 

Zum  tolo  matu- Fang  gehört  ein  beson- 
deres Stellnetz.  Es  ist  feinmaschig  und  hat 
bei  einer  beliebigen  Länge  über  50  m  eine 
Tiefe  von  1  m.  Es  ist  ohne  weiteres  an 
der  Stellung  der  Schwimmer  und  Senker  zu 
erkennen.  Diese  befinden  sich  nämlich  ganz 
dicht  nebeneinander,  fast  ohne  Zwischenraum. 
Damit  wird  erreicht,  daß  auch  bei  nicht 
gespanntem  Netze  kein  eingeschlossener  Fisch 
nach  oben  oder  unten  entwischen  kann. 
Mehrere  Fischer  begeben  sich  mit  einem 
solchen  Netze  hinaus  und  suchen  einen  Zug 
der  kleinen  matu-  und  mumu-Fische  zum 
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Senker 

Abb.  12.  Das  tolo  matu-Nctz. 


Lande  hin  abzuschneiden  oder  ganz  zu  um- 
stellen. Die  eingeschlossenen  Fische  werden 
alsdann  mit  dem  kleinen  se'i-Netze  heraus- 
geschöpft. Der 
tolomatu  ist  nur 
am  korallen- 
freien Strande 
möglich,  und 
man  bekommt 
ihn  daher  selte- 
ner  zu  sehen. 
Auch  das  'u'uti- 
Netz   wird  an 
einigen  Orten 
beim  tolomatu 
benutzt,  so  spe- 
ziell in  Apia. 
Des  weiteren  findet  das  kleine  se'i-Netz 
Anwendung  bei  dem  in  den  Mangrovensümpfen 
üblichen  talitali-Fange  mit  Hilfe  der  pugi- 
Sperre.    Dieser  Fang  wird  später  näher  be- 
schrieben werden. 

Weitere  wenig  gebräuchliche  Fänge  mit 
Stellnetzen  sind  der  fa'amasa-  und  der  tolo- 
teatea-Fang. 

'O  le  fa'amasa.  (St.  9  13.) 
Bei  dem  Fange  fa'amamasa  oder  fa'amasa 
stellt  man  bei  Flut  ein  Netz  von  größerer  Länge 
auf  eine  ununterbrochene  hohe  Kante  des 
Riffes,  genau  in  deren  Verlauf.  Beginnt  das 
Wasser  zu  fallen,  so  suchen  die  in  die  Lagune 
eingedrungenen  Fische  über  das  Riff  hinweg 
die  tiefe  See  wiederzugewinnen.  Durch 
das  auf  der  Riffkante  stehende  Garn  ist  ihnen 
jedoch  der  Weg  abgeschnitten,  und  das  weiter 
ablaufende  Wasser  setzt  die  Fische  schließlich 
trocken  auf  das  Riffplateau,  wo  sie  nachher 
aufgelesen  werden.  Bs  ist  erklärlich,  daß 
dieser  Fang  nur  unter  ganz  besonderen  Vor- 
aussetzungen angewandt  werden  kann,  da  in 
den  meisten  Fällen  Form  und  Lage  der  Riffe 
ihn  unmöglich  machen,  ebenso  wie  die  stets 
nachteiligen  Strömungen  der  See. 


Der  folgende  Fang  ist  auch  auf  ganz  be- 
sondere Verhältnisse  beschränkt. 

'O  le  toloteatea.  (St.  10—13.) 
Die  diesen  Fang  betreibenden  Fischer 
sperren  bei  Hochwasser  mit  einem  größeren 
Stellnetze  eine  Strandlagune,  eine  kleine  Bucht 
mit  nicht  zu  großerÖffnung odereine  geeignete 
Flußmündung  ab  und  verwehren  so  den  herein- 
gekommenen Fischen  den  Rückzug.  Bei  ein- 
tretender Ebbe  nun  suchen  alle  zurück- 
gebliebenen Fische  die  tiefste  Stelle  des  ab- 
gesperrten Wassers  zu  gewinnen.  Hier  werden 
sie  mit  dem  Netze  umstellt  und  alsdann  heraus- 
geholt. Lagunen  des  Strandes,  keine  Riff- 
lagunen, die  zu  dem  toloteatea-Fange  geeignet 
sind,  findet  man  hier  und  dort  in  Samoa,  die 
größten  derselben  sind  zu  Apia  und  Safata 
auf  Upolu.    Der  Samoaner  nennt  sie  äsaga. 

Der  talipi-Fang  [*o  le  talitali].  (St.  10—13.) 

Zu  dem  Fange  dieses  Namens  baut  man 
sich  in  der  Lagune  oder  auf  dem  Riffplateau 
zwei  lange  divergierende  Steinwälle  auf,  die 
mit  ihrem  Eingange  möglichst  dem  Strande 
zugekehrt  sind.  Sehr  schön  ist  dies  in  einer 
Aufnahme  Krämers  dargestellt.  Die  Wälle 
bleiben  ständig  liegen  und  werden  stets  in 
gutem  Zustande  gehalten.  Sind  größere  Fisch- 
züge zwischen  ihnen  in  der  Lagune  bestätigt 
worden,  so  treibt  man  sie  ab,  indem  man 
die  Fische  von  der  Seeseite  her  in  den  Zwangs- 
wechsel hineindrückt.  Am  Strande  werden 
die  Fische  an  dem  Eingange  der  Wälle  mit 
Handnetzen  aufgenommen  und  oft  in  unglaub- 
licher Menge  eingebracht. 

Das  Feinmaschennetz,  'o  le  matalili'i, 
[uluuluj. 

Das  Feinmaschennetz  (matalili'i)  der  Samo- 
aner ist  das  größte  und  zugleich  gebräuch- 
lichste der  Flügclnetze.  Es  ist  so  ziemlich 
in  einem  jeden  größeren  Dorfe  zu  finden, 
wenngleich  es  jedoch  meist  das  Eigentum 
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einer  Familie  ist,  im  Gegensatze  zu  den  großen 
Netzen,  die  in  der  Regel  der  Dorfschaft  ge- 
hören. 

Die  Flügel  (lau'upega)  des  Netzes  haben 
eine  Länge  von  etwa  25  m  und  am  Ende 
des  Sackes  eine  Breite  von  3  m,  während 


sie  nach  dem  Ende  zu  etwas  schmäler  werden. 
Der  Sack  an  sich  ist  selten  über  1>  i  m  tief 
und  trägt  oben  einen  großen  Holzschwimmer 
(uto  fagota),  seine  Form  ist  aus  der  bei- 
gegebenen Zeichnung  ersichtlich.  Sonst  weicht 
das  Netz  nicht  von  unseren  Flügelnetzen 


uta  fagota 


/Sack  \ 
/(tag*.  \ 

/    muli)  j   

/     _  —  -  "vaemaga 


Netzflüg«!  (lau'upega) 


Abb.  13.  Schema  des  Feinroaschennetzes  njatalili'i. 


ab.  Die  Maschenweite  desselben  ist  durch- 
gängig 20  bis  22  mm.  Hinsichtlich  der 
Größe  des  Netzes  kommen  kleine  Ab- 
weichungen von  der  gegebenen  Norm  vor; 
diese  sind  jedoch  ohne  Belang,  sie  verändern 
die  Form  des  Netzes  nicht. 

'O  le  täpö. 
Auf  Savaii  kennt  man  an  Stelle  des  be- 
schriebenen matalili'i  ein  diesem  ähnliches 
Netz,  das  weitere  Maschen  hat.  Man  nennt 
es  täpö  und  benutzt  es  wie  das  matalili'i,  d.  h. 
nur  auf  dem  Riff  und  in  dessen  Kanälen. 

DieAnwendungdes  Feinmaschennetzes. 
(St.  9—2.) 

Die  Anwendung  dieses  Netzes  ist  eine  sehr 
mannigfaltige,  da  es  das  Hauptnetz  ist,  mit 
dem  in  der  Lagune  gefischt  wird  und  mit 
dem  eigentlich  alle  Fische  auf  irgendeine 
Weise  erbeutet  werden  sollen.  Man  hat  stets 
bestimmte  Stellen  (näga)  in  der  Lagune,  in 
welche  das  Netz  ständig  gestellt  wird,  und 
diese  befinden  sich  sowohl  mitten  in  derselben 
als  auch  in  kleinen  Riffdurchlässen  oder  auf 
dem  Riff  selber.    Man  fischt  in  der  Weise, 


daß  man  nach  dem  Aufstellen  des  Netzes  mit 
dem  Ausleger  einen  weiten  Kreis  vor  der 
Öffnung  der  Flügel  zieht  und  dann,  mit  Stöcken 
ins  Wasser  schlagend,  gegen  das  Netz  treibt. 
Ist  man  ungefähr  in  die  Höhe  der  Flügel 
gelangt,  dann  springt  jedermann  ins  Wasser, 
und  unter  ständigem  Pulsen  in  demselben 
wird  der  letzte  Teil  abgetrieben.  Auch  stochert 
man  beim  Treiben  ständig  mit  den  Stöcken 
zwischen  den  Korallen  herum.  Zuletzt  taucht 
ein  Fischer  unter  und  nimmt  das  Fußende 
(vaemaga)  des  Sackes,  das  man  vorher,  mit 
einem  Steine  beschwert,  festgelegt  hatte,  hoch 
und  bindet  es  mit  dem  'afa  des  uto  fagota 
zusammen,  so  daß  der  Sack  geschlossen  wird 
und  man  das  Netz  aufholen  kann.  Vor  dem 
Aufstellen  des  Netzes  vergewissert  man  sich 
in  der  Regel  durch  Nachsehen  mittels  der 
Taucherbrille,  ob  sich  überhaupt  Fische  an 
der  betreffenden  Stelle  aufhalten.  Bemerkt 
man  bei  diesem  Nachsehen  nun  irgendwo 
einen  Zug  der  pone-Fische,  so  schreitet  man 
zum 

tu' i  poneponc  Fang. 
Bei  diesem  wird  in  der  Weise  verfahren, 
daß  man  sich  mit  dem  bereits  ins  Wasser 
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hinabgelassenen  Netze  bis  dicht  in  die  Nähe 
des  Zuges  drückt,  dann  dasselbe  freigibt  und 
von  der  Gegenseite  die  Fische  in  dasselbe 
hineintreiben  läßt.  In  der  gleichen  Weise 
stellt  man  den  mu-Fischen  in  der  Lagune 
nach,  auch  diese  haben  die  Angewohnheit 
sich  in  Zügen  langsam  fortzubewegen. 

Einige  weitere  Anwendungsformen  des 
matalili'i-Netzes  werden  unter  den  großen 
Fängen  mit  den  laufa'i-Hecken  Erwähnung 
ßnden. 

Eine  verkleinerte  Ausgabe  des  großen 
Flügelnetzes  ist  das  ebenso  häufig  auftretende 

fa'amo'a  oder  kleine  Flügelnetz. 
(St.  10  3.) 

Dieses  kleine  Garn  dient  nur  zum  Fange 
der  kleinen  Korallenfische,  zu  welchem  Zwecke 
auch  seine  Maschenweite  nicht  über  15  mm 
genommen  zu  werden  pflegt.  Die  Flügel 
des  Netzes  sind  gegen  je  10  m  lang  und  in 
der  Nahe  des  Sackes  etwa  1  Vi  m  hoch.  Der 
Sack  des  Netzes  ist  genau  in  derselben  Form 
gearbeitet  wie  beim  matalili'i-Netz,  nur  ist  er 
am  Boden  kaum  über  1  t  m  tief.  Das  fa'amo'a- 
Netz  wird  zu  einem  Fange  gebraucht,  den 
man  einen  erweiterten  saesae  (siehe  S.  62) 
nennen  könnte,  man  bezeichnet  ihn  mit  den 
Namen  fa'amo'a  oder  alamü.  Wie  beim  Fischen 
mit  dem  ola  wird  auch  hier  bis  in  über  meter- 
tiefem Wasser  gefischt.  Man  stelltdas  fa'amo'a- 
Netz  mit  gespreizten  Flügeln  vor  einem  großen 
Korallenwalde  auf  und  beginnt  dann  damit, 
diesen  mit  den  Knüppeln  (la'au  tu'i)  zu  zer- 
stören, um  den  Fischen  den  Unterschlupf  zu 
rauben,  und  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem 
großen  Flügelnetze  gegen  das  Netz  zu  treiben. 
Auf  diese  Weise  werden  stets  eine  große 
Menge  Korallenfische  erbeutet,  die  trotz  ihrer 
geringen  Größe  ein  beliebtes  Essen  bei  den 
Eingeborenen  sind.  Der  fa'amo'a- Fang  lockt 
stets  eine  größere  Menge  Raubfische  durch 
die  den  zerstörten  Korallen  ausströmende 
Witterung  herbei,  deshalb  wendet  man  nach 


diesem  Fange  mit  Erfolg  den  mätau  fa'ataulau 
an  (siehe  S.  28).  (Taf.  V.) 

Diese  beiden  Netze  repräsentieren  bei  den 
Samoanern  das  Flügel-  oder  Sacknetz,  weitere 
Netze  dieser  Art  werden  kaum  jemals  existiert 
haben.  Mir  ist  nichts  über  solche  bekannt 
geworden.  Ähnlich  ist  ihnen  nur  noch  das 
später  beschriebene  'upega  ume. 

DerFangderMeeräschen.'oleseuanae. 
(St.  5-8.) 

Einer  der  wichtigsten  Fischzüge  in  dem 
Fischereibetrieb  der  Samoaner  ist  der  Fang 
der  Meeräschen  mit  Netzen.  Dieser  Fang  ist 
stets  Sache  eines  ganzen  Dorfes,  denn  er  be- 
nötigt neben  einem  großen  Aufwand  an  Netzen 
auch  eine  bedeutende  Anzahl  Fischer.  Man 
findet  diese  seu-Netze  auch  nur  in  solchen 
Orten,  deren  Bewohnerschaft  die  Einigkeit 
kennt,  die  zu  einem  solchen  Unternehmen 
unbedingt  nötig  ist.  Aus  diesen  Gründen  ist 
der  anae-Fang  mit  dem  seu-Netz  auch  einer 
der  verhältnismäßig  seltenen  Fänge.  Diejenige 
Ortschaft  nun,  welche  ein  derartiges  Netz 
fo  le  lätou  seu)  besitzt,  hat  zugleich  auch 
das  Recht,  in  den  Gewässern  der  anliegenden 
Dorfschaften  mit  diesem  Netze  anstandslos 
zu  fischen,  bis  dorthin,  wo  der  Bezirk  einer 
weiteren  Besitzerin  eines  solchen  Netzes  be- 
ginnt (nu'u  o  le  seu). 

Das  seu,  ein  Stellnetz  von  etwa  2  m  Tiefe, 
besteht  nicht  aus  einem  Stück,  sondern  aus 
einzelnen  Teilen  (fata),  von  denen  jeder 
mindestens  20  Faden  lang  sein  soll.  Zu  einem 
kompletten  Netze  gehören  stets  mehr  denn 
Fünf  solcher  Teilnetze. 

Der  Fang  selbst  wird  von  dem  tautai,  dem 
obersten  Fischer,  geleitet.  Er  bestimmt  genau 
dessen  Verlauf.  Die  einzelnen  Teilnetze 
werden  je  auf  zwei  Tragstöcke  gelegt,  und 
zwar  derart,  daß  sie  leicht  ablaufen  können, 
und  daß  sich  das  Netz  selbständig  ins  Wasser 
stellt,  wenn  man,  nach  beiden  Seiten  gehend, 
die  Tragstöcke  auseinandenrigt.  Zum  Trans- 
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portieren  des  Neues  dienen  die  bei  den  Fahr- 
zeugen beschriebenen  großen  Auslegerboote 
(soätau). 

Die  Meeräsche  kann  nur  bei  Hochwasser 
gefangen  werden,  denn  nur  dann  erscheint 
sie  auch  in  den  seichteren  Teilen  der  Lagune, 
und  dort  hält  sie  sich  zumeist  in  der  Nähe 
von  nicht  kalkhaltigem  Gesteine,  Lavafelsen 
usw.  auf,  oder  sie  zieht  in  großen  Zügen  lang- 
sam durch  die  weite  Sandlagune,  hier  und 
dort  kurz  rastend  und  den  Grund  absuchend. 

Die  Flotte  der  Fischer  fährt  aus,  voran 
der  Erseher,  der  tautai.  Ihm  folgen  in  einigem 
Abstände  die  Boote  mit  den  Netzen,  und 
hinter  diesen  erscheinen  die  Ausleger  mit 
den  einzelnen  Fischern.  Hat  der  tautai  be- 
merkt, daß  sich  Fische  an  einem  bestimmten 
Orte  aufhalten,  so  hält  er  das  Blatt  seines 
Ruders  zum  Zeichen  für  sein  Gefolge  in  die 
Höhe,  sofort  hält  die  Flotte  hinter  ihm  an. 
Nun  weist  er  mit  dem  Ruder  nach  der  Seite, 
nach  der  die  ersten  Teilnetze  ausfahren  sollen, 
links  sowie  rechts.  Sind  diese  weit  genug 
vorgerückt,  so  senkt  er  sein  Ruder,  die  ersten 
Boote  lassen  nunmehr  ihre  Netze  ins  Wasser, 
während  weitere  Fahrzeuge  denselben  Weg 
fortsetzen  und  mit  den  übrigen  Netzen  den 
bezeichneten  Platz  umstellen,  wobei  die  Enden 
der  einzelnen  Teilnetze  einfach  übereinander- 
gelegt  werden.  Sofort  ist  auch  das  Netz  rings- 
um mit  den  Auslegern  besetzt,  deren  Insassen, 
meist  sind  zwei  in  einem  Fahrzeuge,  das  ala- 
gämea-Handnetz  bereithalten.  Bei  niederem 
Wasser  springt  der  Mann  mit  dem  alagämea 
aus  dem  Ausleger,  bei  tieferem  Wasser  da- 
gegen handhabt  er  es  vom  Boote  aus,  das 
der  zweite  Insasse  lenkt.  Die  Meeräschen, 
welche  sehr  leicht  unruhig  werden,  brauchen 
fast  nie  erst  aufgescheucht  zu  werden,  sie 
versuchen  sofort  das  seu-Netz  zu  über- 
springen und  werden  dann  mit  dem  alagämea 
aus  der  Luft  aufgefangen.  Auf  diese  Weise 
Tängt  man  den  anae,  einen  der  besten  Speise- 
fische aus  den  samoanischen  KQstengewässern. 


Das  Handnetz  alagämea  ist  in  seiner  Bau- 
art recht  interessant.  Die  beigegebene  Skizze 
veranschaulicht  es  gegenüber  dem  nächst- 
beschriebenen Handnetze,  das  ebenfalls  beim 
seu  Anwendung  findet.  An  einem  armlangen 
Handstocke  (a)  ist  dicht  am  oberen  Ende  ein 
Querholz  (b)  angebunden,  das  eine  Gabel  am 
rechten  Ende  führt,  die  gewöhnlich  mit  dem 
Holze  aus  einem  Stücke  besteht.  Die  linke 
Gerüststange  (c)  des  alagämea  ist  nun  mit 
Handstock  und  Querholz  in  der  in  der  Skizze 
angegebenen  Weise  fest  verbunden,  während 
die  rechte  Gerüststange  (d)  mit  ihrem  Fuße 
sich  in  eine  Schlinge  (e)  stützt  oder  auch  mit 
dem  Fuße  an  derselben  Stelle  des  Hand- 
stockes an  diesen  mit  einer  Schnur  lose  an- 
gebunden ist,  während  sie  sich  beim  Offen- 
halten des  Netzes  in  die  Querholzgabel  legt. 
Ist  das  Handnetz  nicht  im  Gebrauch,  so  läßt 
es  sich  bequem  durch  Herausnehmen  der 
Stange  aus  der  Gabel  zusammenlegen,  was 
den  Transport  des  gegen  3  m  hohen  Netzes 
sehr  erleichtert,  sowohl  im  Fahrzeug  als  auch 
sonst.  Zwischen  den  Gerustsiangen  ist  in 
der  angedeuteten  Entfernung  ein  etwa  qua- 
dratisches Netzzeug  angeknotet,  das  an  der 
der  Handhabe  zugekehrten  Seile  eingereiht 
ist,  so  daß  ein  kleiner  Sack  entsteht  (Fig.  3). 
Beim  Fange  hält  man  das  Netz  wagerecht  vor 
sich  hin,  mit  einer  der  Gerüststangen  parallel 
dem  Hauptnetze. 

Oft  ist  auch  der  Netzsack  des  alagämea 
noch  in  der  angedeuteten  Weise  durch  einen 
unten  offenen  Netzbeutel  um  einen  halben 
Meter  verlängert.  Dieser  Beutel  wird  mit  sei- 
nem Ende  unter  den  Arm  genommen  und  so 
geschlossen  gehalten,  in  ihn  läßt  man  die 
ins  Netz  gefallenen  Fische  rutschen,  die  dann 
durch  die  untere  Öffnung  des  Beutels  ins 
Fahrzeug  ausgeschüttet  werden. 

Zum  Fange  der  aufspringenden  anae  wird 
von  geschickten  Fischern  noch  ein  anderes 
Handnetz  angewandt.  Dieses  umstehend 
dargestellte  Netz  (seuseu  o  le  seu),  ähnlich 
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unsern  Käschern,  wird  mit  einem  bis  %  m  des  alagämea,  doch  hat  das  Querholz  (a) 
langen  Sacke  benutzt.  Die  Bindung  des  Netz-  weiter  keinen  Zweck,  als  das  Ganze  möglichst 
rahmens  ist  eigenartig  und  ähnlich  dem  Bilde    zu  versteifen;  es  wird  von  den  Leuten  selbst 


Abb.  14.    Die  Bindungen  der  beiden  seu-Handnetze. 
Der  Kähmen  des  Handnetzes  o  le  seu  zum  Vergleich  mit  dem  Gerüst  des  alagamea-HandneUes. 


als  hinderlich  empfunden,  deshalb  beginnt  zulassen.  Daher  kann  man  dieses  Netz  wohl 
man  neuerdings  damit,  es  unter  Benutzung  auch  nicht  als  ein  geschlossenes  alagämea 
andern  Materials  zu  den  Bügeln  einfach  weg-    ansehen,  es  ist  ein  einfacher  Käscher,  der 
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hier  über  Wasser  gebraucht  wird.  Das  seu- 
seu-Handnetz  findet  beim  anae-Fang  nur  aus 
Bequemlichkeitsrücksichten  Anwendung,  da 
es  kleiner  und  leichter  ist  als  das  alagämea 
und  meist  mit  einer  Hand  geführt  werden 
kann,  wenngleich  auch  seine  Führung  eine 
sehr  geschickte  Hand  voraussetzt. 

Beide  Netze  werden  beim  seu-Fange  in 
der  gleichen  Weise  angewandt,  die  in  die- 
selben hineingesprungenen  Fische  werden  aus 
denselben  in  den  Ausleger  geschüttet. 

Das  tutafä-Netz  und  seine  Anwendung. 

Mit  dem  Namen  tatafä  bezeichnet  man  ein 
dem  alagämea  ähnliches  Netz  oder  auch  dieses 
selber  in  einer  ganz  besonderen  Anwendungs- 
form in  dem  gleichnamigen  tatafä-Fange.  Das 
tatafä-Netz  ist  also  entweder  ein  einfaches 
alagämea  oder  ein  gleich  großes  Netz,  das 
zwischen  zwei  unten  gabelförmig  zusammen- 
gebundenen Handstöcken  angebunden  ist,  so 
wie  die  kleineren  'u'uti  und  tala'i-Handnetze. 

Zur  Ausübung  des  Fanges  gehören  zwei 
Leute.  Man  hat  es  hierbei  stets  auf  kleine, 
fingerlange  Fischbrut  abgesehen,  die  in  Zügen 
die  Lagune  durchstreift.  Der  das  Netz  führende 
Fischer  sucht  sich  in  die  Nähe  eines  solchen 
Zuges  zu  schleichen,  wobei  er  das  Netz  derart 
hält,  als  wolle  er  es  mit  seinem  oberen  Rande 
unter  die  Fische  schieben.  Der  von  der 
Gegenseite  kommende  zweite  Fischer  führt 
eine  Bambusrute  als  Speer  mit  und  wirft, 
wenn  der  Netzführer  in  die  richtige  Nähe 
des  Fischzuges  gekommen  ist  und  sein  Netz 
bereit  hat,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  des 
Netzführers  diesen  leichten  Bambusspeer  mit 
großer  Vehemenz  mitten  in  den  Fischzug 
hinein.  Die  Fische  stieben  nun  sofort  aus- 
einander und  springen  zum  Teil  in  das  vor- 
gehaltene Netz  hinein.  Gerade  von  der  Prä- 
zision des  Wurfes  hängt  in  diesem  Falle  der 
Ausfall  des  Fanges  ab. 

Man  findet  den  tatafä-Fang  nur  sehr  selten 


in  Anwendung  und  auch  nur  in  bestimmten 
Gegenden. 

Ein  weiterer  Fang  mit  dem  alagämea  oder 
tatafi-Netze  ist  der  in  Savaii  übliche 

sapomutu-Fang.  (St  6— 8.) 

An  sehr  trüben  Tagen  und  zur  Zeit  des 
Hochwassers  begibt  man  sich  mit  einem  kleinen 
Stellnetze  und  dem  alagämea-.Schnappnetzc" 
zum  sapo  mutu,  dem  „Schnappen  (sapo)  der 
mutu-Fische". 

Die  an  grotesken  Formen  so  reiche  Steil- 
und  Felsküste  besitzt  eine  Eigentümlichkeit 
in  den  Wassertümpeln  (vaivai),  die  bei  Flut 
voll  Wasser  laufen.  Die  größeren  derselben 
sind  immervon  Fischen  besucht,  und  besonders 
der  mutu,  der  erste  Lagunenfisch  Samoas,  ist 
bei  Flut  ein  häufiger  Gast  der  großen  Tümpel. 
Bei  trübem  Wetter  kann  man  in  ziemliche 
Nähe  der  Tümpel  kommen,  ohne  von  den 
Fischen  bemerkt  zu  werden.  Schnell  wirft 
man  nun  das  entsprechend  gehaltene  Stellnetz 
vor  die  Öffnung  des  Tümpels,  in  dem  man 
Fische  bemerkt  hat.  Diese  versuchen  nun, 
sobald  es  sich  um  mutu  handelt,  dieses  zu 
überspringen,  und  dabei  werden  sie  mit  dem 
alagämea  aus  der  Luft  aufgefangen. 

Der  sapomutu-Fang  ist  heimisch  in  dem 
Safotu-Distrikt  auf  Savaii,  in  Upolu  kennt  man 
ihn  meines  Wissens  nicht. 

Das  Fischen  mit  dem  laufa'i. 
Handelt  es  sich  darum,  in  der  Lagune 
eine  große  Wasserfläche,  die  man  mit  Netzen 
nicht  ganz  einschließen  kann,  abzutreiben  und 
den  Fischen  einen  bestimmten  Weg  zu  dem 
Hauptnetze  vorzuschreiben,  dann  wendet  der 
Samoaner  eine  Art  Zwangswechsel  an,  indem 
er  sehr  lange  Hecken  aus  Bananenblättern  in 
der  Lagune  herstellt,  durch  welche  die  Fische 
nicht  hindurch  können.  Zu  diesem  Zwecke 
bindet  man  große  Bananenblätter  mit  den 
Blattspitzen  in  ganz  geringen  Abständen  an 
die  festen,  aber  sehr  biegsamen  fue-Kriecher 
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und  stellt  von  diesen  „Lappen*  oft  viele  flutenden  Wasser  hin  und  her,  so  daß  sich 
hundert  Meter  her.  Man  bringt  sie  in  die  kein  Fisch  in  die  Nähe  derselben  wagt,  ge- 
Lagune und  legt  die  Ranken  mittels  aufgelegter  schweige  denn  durch  sie  hindurch  geht.  Zwei 
Steine  fest  auf  den  Grund.  Die  breiten  solcher  Hecken  von  oft  je  500  m  Länge  werden 
Bananenblätter  schwimmen  nun  mit  den  Blatt-  divergierend  ausgelegt,  so  daß  sie  am  Anfange 
stielen  nach  oben  und  bewegen  sich  in  dem  etwa  1  m  voneinander  entfernt  sind,  während 


Strand 


Abb.  15.  Oer  laufa'i-Fang  in  der  Lagtin e. 


ihre  Enden  mitunter  1  km  auseinanderliegen. 
Richtig  festgelegt,  läßt  man  sie  so  liegen,  bis 
sie  von  der  See  zerstört  sind,  was  in  kaum 
zwei  Wochen  sicherlich  der  Fall  ist.  In  der 
Zwischenzeit  aber  betreibt  man  eifrig  die  ver- 
schiedenen laufa'i-Fänge,  zu  denen  in  der 
Regel  ein  besonderes  Netz  gehört,  nämlich 

das  tuuli-Netz.  (St.  5  - 10.) 
Dieses  Netz  ist  nichts  weiter  als  ein  großer 
Netzsack,  dessen  quadratische  Öffnung  an  zwei 
gegenüberliegenden  Seiten  an  starken  Pfählen 
befestigt  ist.  An  diesen  wird  es  von  zwei 
Leuten  derart  gehalten,  daß  die  Spitzen  der 
Prahle  leicht  in  den  Boden  gesteckt  werden, 
und  zwar  hält  man  es  direkt  vor  die  enge 


Öffnung  der  laufa'i- Hecken.  Die  durch  die 
Hecke  getriebenen  Fische  geraten  am  Ende 
in  den  Sack  und  werden  herausgeholt. 

Man  unterscheidet  der  tuuli-Netze  mehrere, 
und  nimmt  ihre  Maschenweite  entsprechend 
den  Fischen,  die  man  zu  fangen  gedenkt,  dem- 
gemäß ist  auch  ihre  Größe. 

Die  gewöhnlichen  Fänge  dieser  Art  sind 
meistens  auf  größere  Fische  berechnet,  denn 
die  kleinen  wissen  sich  bei  einem  solch  weiten 
Treiben  noch  immer  irgendwie  zu  drücken. 
So  fängt  man  mit  dem  tuuli  des  öfteren  kleine 
Haie,  Schildkröten  und  wohl  auch  größere 
Meerhechte  (sapatü,  säosäo).  Letztere  sind 
meistens  recht  gefährliche  Tiere,  die  mit  großer 
Kunst  überwältigt  werden  müssen.  Man  ver- 
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fährt  bei  einem  solchen  Fange  in  der  Weise, 
daß  man  den  in  das  Netz  gegangenen  Fisch 
einfach  schnell  in  das  Netz  einwickelt  und 
ihn  so  sich  erst  eine  Zeitlang  austoben  läßt, 
bis  man  ihn  aufnimmt.  In  diesem  Falle  geben 
die  das  Netz  haltenden  Fischerden  „Treibern" 
ein  Zeichen,  so  lange  zu  warten,  bis  das  Netz 
wieder  frei  geworden. 

Zu  einigen  weiteren  Fängen  mit  den  laufa'i- 
Hecken  benutzt  man  fernerhin  das  Fein- 
maschennetz matalili'i.  Es  sind  diese  der 
pale-  und  der  fa'aao-Fang. 

Der  pale-Fang,  'o  le  palepalega. 

Man  stellt  ein  matalili'i-Netz  an  einen  ge- 
eigneten Ort,  gewöhnlich  an  eine  kleinere 
Riffspalte,  die  als  ständiger  Wechsel  der  Fische 
gilt  und  verlängert  seine  Flügel  durch  oft  sehr 
lange  laufa'i-Hecken,  die  ihre  Enden  weit 
hinein  in  die  Lagune  strecken.  Bei  diesem 
Fange  richtet  man  es  so  ein,  daß  man  das 
Netz  in  direktem  Hochwasser  aufstellt,  wenn 
man  möglichst  viel  Fische  in  der  Lagune 
vermutet,  und  man  wählt  die  Zeit  des  Fanges 
derart,  daß  das  nächste  Niedrigwasser  nach 
Sonnenuntergang  fällt.  Man  bereitet  also  den 
Fang  am  Tage  vor,  fischt  jedoch  des  Nachts. 
Bei  eintretendem  Niedrigwasser  streben  die 
Fische  der  Lagune  der  See  zu,  finden  jedoch 
den  Weg  versperrt.  Sie  sammeln  sich  dann 
in  dem  tiefsten  Wasser  vor  dem  Netze  und 
bleiben  dort  ruhig.  Nachdem  volle  Ebbe 
eingetreten  ist,  begibt  man  sich  wieder  zum 
eigentlichen  Fange  hinaus.  Während  nun 
einige  Leute  beim  Netze  selbst  bleiben,  treiben 
die  anderen  Fischer  den  eingeschlossenen 
Lagunenteil  ab.  Richtig  ausgeführt,  ist  der 
pale  einer  der  ergiebigsten  Netzfänge,  die  man 
kennt.  Überträgt  man  diesen  Fang  auf  die 
Morgenstunden,  so  hat  man  den  zweiten  Fang 
mit  matalili'i  und  laufa'i,  es  ist  dieses 

der  fa'aao-Fang. 
Hat  man  den  Fang  in  gleicher  Weise  wie 


den  vorgenannten  vorbereitet,  d.  h.  zu  einer 
Zeit,  in  der  die  Ebbe  in  die  frühesten  Tages- 
stunden Rillt,  so  begeben  sich  die  Fischer  bis 
auf  einen,  der  am  Netze  Wache  hält,  zurück 
ans  Land  und  warten,  bis  sie  herangerufen 
werden,  was  jedoch  nur  dann  zu  geschehen 
pflegt,  wenn  der  beim  Netze  verweilende 
Fischer  nicht  alleine  fertig  werden  kann.  Dieser 
wartet  ruhig  ab,  daß  ihm  die  während  der 
Nacht  in  der  Lagune  weilenden  Fische,  welche 
die  offene  See  wieder  gewinnen  wollen,  in 
das  Netz  laufen  und  achtet  darauf,  daß  letzteres 
nicht  in  Unordnung  gerät.  Man  treibt  nicht 
gegen  das  Netz,  sondern  nimmt  es  einfach 
nach  Tagesanbruch  wieder  weg  und  macht 
dabei  immer  eine  ansehnliche  Beute,  denn 
es  gibt  viele  Fische,  die  es  vorziehen,  während 
der  Nacht  in  der  Lagune  zu  verweilen,  am 
Tage  aber  sich  in  die  See  begeben. 

Den  laufa'i-Fängen  stehen  am  nächsten  die 
großen  Fischtreiben,  bei  denen  man  sich  eines 
dem  laufa'i  ähnlichen  Hilfsmittels  bedient. 
Von  diesen  mag  nunmehr  die  Rede  sein. 

Das  lauloa  und  seine  Anwendung. 
(St.  6    10  1.) 

Ein  interessanter  Fang  aus  der  alten  Zeit, 
der  jedoch  auch  heute  noch  angewandt  wird, 
ist  der  lauloa.  Er  wird  in  der  Lagune  be- 
trieben und  ist  stets  Sache  eines  ganzen  Dorfes, 
auf  dessen  Beschluß  er  in  Szene  gesetzt  wird. 

Zunächst  stellt  sich  jeder  der  Fischer  ein 
lauloa  her;  das  ist  ein  Rankenseil  aus  dem 
fue-Kriecher,  um  welches  spiralig  Kokosblatt- 
fieder  gewunden  werden  (siehe  Taf.  VI). 
Die  Wedel  werden  zu  diesem  Zwecke  ge- 
spalten, so  daß  die  Fieder  nur  mehr  an  einer 
dünnen,  aber  festen  Faserschicht  hängen.  Die 
Länge  eines  solchen  einzelnen  lauloa  („langes 
Blatt")  beträgt  etwa  40  m.  Solcher  lauloa  aber 
erscheinen  oft  gegen  hundert.  Zu  gleicher 
Zeit  arbeitet  alles  übrige  Volk  an  einem 
großen  Mattensack  (tu'i),  der  aus  zusammen- 
gehefteten, groben  Schlafmalten  (falapapa)  be- 
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steht.  Er  stellt  zunächst  eine  flache  Matte 
von  etwa  10  m  Seitenlänge  dar,  an  einer  Seite 
derselben  bildet  man  einen  abnehmbaren  Sack 
von  etwa  5  m  Tiefe,  Schwimmer  und  Senker 
werden  entsprechend  angebracht,  daß  der  Sack 
unter  Wasser  auch  offen  stehen  bleibt. 

Mit  dem  Grauen  des  kommenden  Tages 
ist  das  ganze  Dorf  auf  den  Beinen,  man  hat 
sich  einen  Tag  ausgesucht,  an  dem  in  der 
Frühe  Hochwasser  ist  und  der  ruhiges  Wetter 
zu  bringen  verspricht.  Jeder  Fischer  packt 
sich  sein  lauloa  (fualau)  in  den  paopao  und 
hinaus  geht's  in  die  Lagune,  in  der  in  einem 
gewaltigen  Kreis  Aufstellung  genommen  wird. 
Man  läßt  die  einzelnen  fualau  ins  Wasser  und 
verbindet  sie  untereinander,  so  daß  man 
schließlich  ein  geschlossenes  Treiben  von  oft 
gewaltiger  Ausdehnung  hat.  An  den  Stellen, 
an  denen  mit  dem  lauloa  geßscht  wird,  ist 
das  Wasser  in  der  Regel  nur  so  tief,  daß  der 
Fischer  noch  soeben  stehen  kann.  Alles  be- 
findet sich  im  Wasser,  und  von  allen  Seiten 
werden  die  flottierenden  Blätter  näher  zu- 
sammengeschoben, um  das  Treiben  immer 
enger  zu  machen.  Einzelne  Stücke  werden 
aus  dem  lauloa  gelöst  und  übereinander  ge- 
schoben, je  enger  der  Kreis  wird,  desto  mehr, 
so  daß  schließlich  eine  derart  dichte  Hecke 
entsteht,  daß  selbst  ein  großer  Fisch  auch 
mit  Gewalt  nicht  mehr  dieselbe  zu  durch- 
brechen vermag.  Ist  man  mit  dem  Treiben 
auf  etwa  einen  Radius  von  ca.  50  m  gekommen, 
dann  tritt  der  mittlerweile  herbeigeflößte 
Mattensack  in  Aktion.  An  einem  Punkte  des 
Geheges  wird  derselbe  festgelegt,  indem  man 
die  freie  Matte  mit  Korallenscherben  so  lange 
bedeckt,  bis  sie  sich  auf  den  Boden  senkt 
und  den  Sack  in  zweckmäßiger  Weise  offen 
hält.  Nunmehr  öffnet  man  das  Gehege  an 
dieser  Stelle  und  schließt  es  dicht  an  den 
Sack  an,  in  den  man  durch  weiteres  Vorgehen 
die  eingeschlossenen  Fische  treibt.  Zuletzt 
wird  der  gefüllte  Sack  in  die  wieder  von  den 
Korallenscherben    befreite   Hauptmatte  ge- 


wickelt und  ans  Land  geflößt.  Kurz  vor  dem 
Strande  löst  man  die  Matte  von  dem  Sack 
und  schleppt  diesen  noch  immer  geschlossen 
auf  den  Dorfplatz,  wo  er  unter  allgemeiner 
Spannung  der  Fischer  durch  Ausziehen  der 
Nähte  geöffnet  wird.  Bei  dieser  Arbeit  sind 
die  Leiter  (tautai)  des  Fanges  nicht  zugegen, 
sie  sitzen  vielmehr  in  einem  nahen  Hause 
bei  einer  Kava,  nur  einer  derselben  erscheint 
bei  dem  geöffneten  Sack  und  bestimmt  die 
größeren  Fische  für  die  tautai  und  die  Gäste. 
Der  Rest  wird  an  die  teilhabenden  Familien 
verteilt. 

Der  lauloa  ist  einer  der  größten  Fänge, 
die  es  gibt,  wenn  nicht  gar  der  größte  selbst, 
da  er  ungeheure  Ausdehnungen  annehmen 
kann.  Seine  Beute  ist  auch  dementsprechend, 
und  es  werden  oft  viele  Tausende  von  Fischen 
zugleich  gefangen,  unter  denen  man  oft  den 
Hai  neben  dem  kleinen  Lagunenfischchen 
findet. 

Eine  Variation  des  lauloa  mit  dem  Matten- 
sacke ist  der  folgende  Fang. 

'O  le  läuma'a.  (St.  6 — 10.) 

Dieser  Fang  wird  genau  so  angelegt,  wie 
der  eigentliche  lauloa  mit  dem  Mattensack, 
nur  tritt  an  die  Stelle  des  letzteren  eine  Stein- 
reuse in  der  Lagune.  Man  hat  zu  diesem 
Zwecke  mitten  in  der  Lagune  einen  großen 
Steinhaufen  bereit,  in  dessen  Höhlungen  sich 
die  Fische  leicht  verkriechen  können,  der 
aber  zu  gleicher  Zeit  auch  wieder  leicht  aus- 
einandergeworfen werden  kann.  Hat  man  die 
Fische  mit  dem  lauloa  in  der  oben  angegebenen 
Weise  in  das  Lager  hineingetrieben,  so  um- 
schließt man  dasselbe  mit  einem  matalili'i- 
Netze  und  begibt  sich  nun  daran,  das  Geröll- 
lager zu  zerstören,  man  wirft  alle  Steine  aus 
dem  Netze  heraus,  so  daß  die  Fische  schließ- 
lich in  den  Sack  des  Netzes  getrieben  werden. 

Der  lauma'a-Fang  ist  ebenfalls  sehr  er- 
giebig, und  man  wendet  ihn  oft  noch  häufiger 
an  als  den  mit  der  Matte,  vor  allem  in  solchen 
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Lagunen,  die  sehr  viel  Geröll  bergen.  Auch 
ist  man  in  der  Regel  zu  bequem,  immer  einen 
Mattensack  herzustellen.  Doch  muQ  erwähnt 
werden,  daß  größere  Fische  in  dem  Netze 
in  der  Regel  nicht  gehalten  werden  können, 
sondern  dasselbe  meistens  durchbrechen. 

Man  fischt  mit  dem  lauloa  auch  auf  be- 
sondere Fische.  Wenn  die  samoanischen 
Heringe,  die  atule,  in  der  Lagune  erscheinen, 
und  man  auf  den  Hakenfang  verzichten  will 
(vgl.  S.  27),  dann  setzt  man  einen  lauloa  in 
Szene  und  treibt  die  Fische  in  ein  großes 
Stellnetz  oder  ein  maialili'i. 

Der  lauloa  ist  ein  geeigneter  Fang,  wenn 
man  zu  einer  größeren  Festlichkeit  eine  be- 
deutende Menge  Fische  benötigt.  Neuerdings 
kann  man  da  jedoch  die  Beobachtung  machen, 
daß  der  Samoaner  auch  in  dieser  Beziehung 
schon  anrängt,  sich  von  seiner  Bequemlich- 
keit unterkriegen  zu  lassen,  er  kauft  sich  heute 
schon  lieber  importiertes  Salzfleisch,  und  sei 
es  auch  noch  so  minderwertig.  Das  konnte 
ich  zu  meinem  Leidwesen  oft  konstatieren. 

Das  lauloa  tritt  noch  In  einigen  weiteren 
Anwendungsformen  auf. 

'O  le  fa'amutu. 
Ein  nächtlicher  Fischfang  mit  dem  lauloa 
ist  der  fa'amutu,  der  am  besten  bei  steigen- 
dem Wasser  ausgeführt  wird.  Sechs  bis  acht 
Fischer  führen  ihn  in  der  Regel  aus.  Zwei 
der  Fischer  tragen  das  Handnetz,  ein  fein- 
maschiges tuuli  oder  ein  ähnliches  Netz,  und 
jeder  dieser  beiden  hält  das  Netz  an  einem 
seiner  Handstöcke  fest,  derart,  daß  es  sich 
zwischen  ihnen  befindet.  An  den  nach  außen 
gekehrten  Beinen  der  Fischer  wird  je  ein 
lauloa  in  der  Höhe  des  Knöchels  angebunden, 
und  die  freien  Enden  dieser  lauloa  trägt  man 
divergierend  möglichst  weit  in  die  Lagune 
hinaus.  An  jedem  Ende  gibt  ein  Vordermann 
die  Richtung  an.  So  marschiert  das  Ganze 
in  die  Lagune  hinaus,  voran  die  Vordermänner 
(ta'iao),  denen  an  jedem  lauloa  noch  ein  bis 


zwei  Mann  schleppen  helfen;  die  beiden 
Fischer  mit  dem  Netze  marschieren  getreulich 
mit,  mit  den  das  lauloa  tragenden  Füßen  ab 
und  zu  den  Grund  aufwühlend  und  mit  dem 
Netze  den  Rückwechsel  des  Treibens  ge- 
schlossen haltend.  Ist  man  in  der  Mitte  der 
Lagune  angelangt,  so  dreht  sich  das  Treiben, 
und  die  Vordermänner  streben  wieder  dem 
Strande  zu,  um,  sobald  sie  auf  diesem  an- 
gelangt sind,  das  lauloa  einzuholen.  Auf  diese 
Weise  werden  eingeschlossene  Fische  immer 
mehr  zusammengedrängt,  und  schließlich, 
nachdem  man  die  lauloa  zusammengenommen 
hat,  in  das  Netz  hineingetrieben,  das  sie  in 
seinem  Sacke  aufnimmt. 

Der  fa'amutu-Fang  ist  hauptsächlich  in 
Savaii  bekannt,  weniger  in  Upolu. 

Mit  einem  feinmaschigen,  kleinen  tuuli- 
Netze  wird  der  folgende  Fang  betrieben. 

Der  Fang  des  i'asina  mit  dem  lauloa. 

Die  in  Scharen  zusammenlebende  Mul- 
lidenbrut  (i'asina)  wird  in  der  Nähe  des 
Strandes  von  den  Weibern  mit  einem  kleinen 
lauloa  gefangen.  Die  Blätterhecken  sind  dabei 
selten  über  30  m  lang,  und  das  benutzte  tuuli- 
Netz  ist  klein  und  feinmaschig  wie  ein  'u'uti- 
Handnetz.  Im  allgemeinen  ist  die  Ausführung 
dieses  Fanges  gleich  dem  vorhergehenden, 
nur  daß  er  stets  bei  Ebbe  betrieben  wird. 

Der  tulalo-Fang. 

Anschließend  an  die  genannten  großen 
lauloa-  und  lauma'a- Fänge  muß  der  tulalo 
erwähnt  werden.  Schreitet  man  zu  dem  großen 
Fange  und  fahren  bereits  die  lauloa  nach  den 
Seiten  aus,  so  hat  der  nicht  mitmachende 
Fischer  das  Recht,  irgendein  Netz  vor  die 
Mündung  des  lauloa  zu  stellen,  wie  überall 
dorthin,  wo  sich  eine  Lücke  in  demselben 
bildet.  Die  durch  diese  Lücke  in  sein  Netz 
laufenden  Fische  darf  er  behalten,  sie  gehören 
nicht  mehr  zu  dem  großen  Fang.  Man  belegt 
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dieses  Besetzen  der  Rückwechscl  beim  lauloa 
mit  dem  Namen  tuialo. 

Das  große  Stellnetz. 

Zum  Fange  größerer  Fische,  besonders 
auf  der  Riffhöhe,  bedient  man  sich  des  großen 
Stellnetzes,  das  weitere  Maschen  hat  als  das 
kleine  und  in  der  Regel  auch  bedeutend  länger 
ist.  Seine  Anwendung  erstreckt  sich  nur  auf 
wenige  Fänge,  unter  denen  man  am  häufigsten 
den  bereits  beschriebenen  Fa'amasa-Fang  und 
einige  einfache  Treiben  kennt,  deren  Be- 
schreibung hier  nur  eine  Wiederholung  von 
bereits  Gesagtem  wäre. 

Das  große  Stellnetz  ist  nur  in  wenigen 
Ortschaften  zu  finden,  und  hier  tritt  es  unter 
den  verschiedensten  Namen  auf:  Der  Name 
u'a  ist  am  gebräuchlichsten  in  Savaii;  talau 
a'au  nennt  sich  das  Netz,  wenn  es  besonders 
auf  dem  Riff  gebraucht  wird;  matatetele  heißt 
es  einfach  als  Weitmaschennetz;  'upega  ume 
wird  es  genannt,  wenn  man  auf  der  Höhe  des 
Riffes  bei  niederem  Wasser  auf  den  ume-  oder 
Nasenfisch  Jagd  macht,  usw. 

Alle  diese  Namen  bezeichnen  in  der  Regel 
ein  und  dasselbe  Netz,  geringe  Abweichungen 
oder  Verschiedenheiten,  die  der  Eingeborene 
als  unbedingt  vorhanden  angibt,  um  einen 
dieser  Namen  zu  bestimmen,  sind  oft  gar  nicht 
einmal  vorhanden  oder  doch  vollkommen 
unwesentlich. 

Das  'upega  ume  (St.  5  10) 
ist  ein  langes,  weitmaschiges  Flügelgarn  mit 
einem  Sacke.  Da  dieser  Sack  oft  in  der 
Weise  gebildet  wird,  daß  man  das  Netz  ein- 
fach in  der  Mitte  zusammennimmt,  man 
kann  es  also  ganz  gut  aus  einem  einfachen 
Stellnetz  herstellen  —  so  ist  dieses  Netz 
eigentlich  kein  Sacknetz.  Man  verfährt  bei 
dem  Fange  in  der  Weise,  daß  man  von  der 
Seeseite  aus  sich  an  die  Fische  heranmacht 
und  vor  ihnen  schnell  das  Netz  ins  Wasser 


stellt,  von  der  Gegenseite  wird  darauf  sofort 
gegen  dasselbe  getrieben.  Man  kann  das  Netz 
nur  dann  auf  den  Nasenfisch  stellen,  wenn 
man  diesen  gerade  an  einem  Orte  entdeckt 
hat,  denn  er  ist  ausgewachsen  eigentlich  kein 
Lagunenfisch,  sondern  erscheint  nur  unter 
besonderen  Umständen  bei  Ebbe  auf  dem 
Riffe. 

Die  großen  Stellnetze  sieht  man  nur  noch 
sehr  selten  in  Anwendung,  und  es  hat  dieses 
nicht  zum  wenigsten  seinen  Grund  in  der  so 
oft  erwähnten  Trägheit  der  Eingeborenen,  die 
lieber  Konserven  genießen,  als  sich  der  Mühe 
solcher  Fänge  zu  unterziehen. 

Ein  samoanisches  Grundnetz. 

Krämer  nennt  ein  in  den  Riffkanälen 
angewandtes  Netz  mit  dem  Namen  toloava. 
Obgleich  mir  dieser  Name  nicht  bestätigt 
werden  konnte,  mag  er  doch  existieren  und 
ist  in  diesem  Falle  auf  das  nachstehend  be- 
schriebene Netz  anzuwenden,  für  das  ich 
keinen  Namen  finden  konnte,  und  das  mit 
dem  toloava  Krämers  identisch  sein  muß. 

Dieses  Grundnetz  war  von  rechteckiger 
Form  und  entsprach  in  seiner  Größe  stets 
den  Ausdehnungen  der  Riffkanäle,  in  denen 
es  aufgestellt  werden  sollte.  Die  Maschen- 
weite war  meistens  ziemlich  groß,  da  man  nur 
auf  größere  Fische  fischte.  Das  eigentliche 
Garn  aus  Kokosfaserschnur  war  an  den  Ein- 
stellungsleinen nicht  festgeknotet,  sondern  die 
Maschen  waren  an  allen  Seiten  lose  aufgereiht, 
und  dadurch  konnte  das  Netz  wie  ein  Beutel 
zusammengezogen  werden.  An  allen  vier 
Kanten  befanden  sich  Zugleinen,  die  von  den 
Fischern  in  den  an  Ort  und  Stelle  verweilen- 
den Fahrzeugen  in  der  Hand  gehalten  wurden, 
nachdem  man  das  Netz  in  der  in  der  Skizze 
angegebenen  Weise  in  dem  Riffdurchbruch 
aufgestellt  hatte.  Das  Netz  lag  mit  großen 
Senkern  fest  auf  dem  Boden  der  Riffspalte, 
reichte  jedoch  nicht  bis  zur  Wasseroberfläche 
und  wurde  durch  Schwimmer  in  senkrechter 
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Lage  gehalten,  dabei  konnte  es  jedoch  den  dem  Drucke  sofort  wie  ein  Beutel  zusammen, 

flutenden  Bewegungen  des  Wassers  folgen,  und  die  Fischer  merkten  an  dem  Zug  der 

Geriet  ein  Fisch  oder  wohl  auch  eine  Schild-  Leinen  genau  das  Vorhandensein  einer  Beute, 

kröte  in  das  Netz,  so  zog  sich  dieses  unter  die  dann  ein  Taucher  heraufholte,  wenn  sie 


nicht  mitsamt  dem  ganzen  Netze  aufgeholt 
wurde.  Das  Netz  stellte  sich  von  selber  wieder 
in  die  gebrauchsfertige  Lage. 

Dieses  Grundnetz  scheint  heutzutage  nicht 
mehr  in  Anwendung  zu  sein.  Dagegen  findet 
man  wohl  noch  das  folgende  ziemlich  gleiche 
Netz. 

Das  poga-Netz. 
DasStellnetz  poga  ist  dem  vorbeschriebenen 
Grundnetze  in  vieler  Beziehung  gleich.  Doch 
ist  es  stets  bedeutend  größer,  es  wird  vor 
einer  Durchbruchstelle  des  Riffes  aufgestellt 
und  nicht  in  derselben,  dabei  reicht  es  vom 
Boden  bis  fast  an  die  Oberfläche  des  Wassers. 


Als  Schwimmer  dienen  Kokoswasserflaschen 
(tauluasami),  die  zahlreich  an  der  oberen  Kante 
angebracht  werden,  ebenso  sind  zahlreiche 
Senker  aus  Steinen  angebracht.  Zum  Fest- 
halten des  Netzes  bedient  man  sich  ferner 
noch  zweier  Anker  an  jedem  Netzende,  von 
denen  je  einer  der  See  (taulamoana)  und  dem 
Lande  (taulafanua)  zu  gelegt  wird.  In  der 
beigefügten  Skizze  ist  das  Aufstellen  des  Netzes 
deutlich  gemacht,  so  daß  sich  eine  eingehendere 
Beschreibung  desselben  erübrigt.  Das  lose 
eingestellte  Netz  zieht  sich  zusammen,  sobald 
ein  Fisch  gegen  dasselbe  anschwimmt.  Man 
benutzt  es  in  der  Regel  des  Nachts  und  bei 
sehr  ruhigem  Wasser,  oft  läßt  man  es  auch 
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über  Nacht  stehen  und  steht  am  kommenden 
Tage  nach,  ob  sich  etwas  gefangen  hat. 

Das  poga-Netz  habe  ich  noch  selbst  in 
Samoa  beobachten  können,  doch  gehört  es 
bereits  zu  den  größten  Seltenheiten. 

Bei  diesem  Netze  kennt  man  auch  eine 
Anwendung  von  Witterung. 

'O  le  puipuifua. 
Auf  der  Insel  Manono  benutzt  man  das 
Sperrnetz  im  Riffdurchlaß  noch  zu  einem 
größeren  fange.  Es  versammeln  sich  zu  diesem 
Fischzuge  eine  ganze  Anzahl  Fischer  mit  ihren 
kleinen  Auslegern.  Jeder  der  Fischer  hat  ein 
.lau"  zum  Treiben  der  Fische.  Dieses  lau 
besteht  aus  einem  der  Tiefe  des  Wassers 
entsprechenden  Seile,  an  dem  in  kurzen  Ab- 
ständen Palm-  oder  Bananenblätter  angebunden 
sind.  Am  unteren  Ende  des  Seiles,  das  in 
der  Regel  eine  Schlingpflanze  bildet,  ist  ein 
schwerer  Stein  befestigt.  Wird  das  lau  ins 
Wasser  gelassen,  so  sinkt  der  Stein  nach 
unten  bis  fast  auf  den  Grund,  und  wenn  nun 
mit  ihm  stampfende  Bewegungen  ausgeführt 
werden,  so  fliegen  die  nur  an  den  Spitzen 
angebundenen  Blätter  im  Wasser  hin  und  her, 
und  die  in  der  Nähe  weilenden  größeren 
Fische  scheuen  begreiflicherweise  vor  den 
Blättern.  Sie  suchen  vor  allem  das  tiefe 
Wasser  zu  gewinnen  und  geraten  in  das  in 
der  Öffnung  des  Riffes  aufgestellte  Netz.  Man 
bildet  ein  vollkommenes  Treiben  gegen  das 
Netz  und  rückt  schnell  unter  beständigem 
Beunruhigen  des  Wassers  vor.  Dieser  Fang 
verlangt  ein  etwas  tieferes  Wasser  wie  der 
lauloa,  damit  in  der  Tiefe  des  Wassers  die 
scheuchende  Wirkung  der  Blätter  mehr  zur 
Geltung  kommt,  man  kann  mit  demselben 
auch  nur  auf  größere,  leicht  scheuende  Fische, 
wie  beispielsweise  den  flloa,  fischen. 

Ein  samoanisches  Schwimmnetz, 
'o  le  uto. 

Das  uto-Netz  ist  das  einzige  mir  bekannt 
gewordene  Schwimmnetz,  welches  auch  bei 


Krämer  abgebildet  ist.  Dieses  Netz  war  ein 
weitmaschiger  Beutel,  der  mit  seinen  Kanten 
an  Schnüren  aufgereiht  war,  die  ihrerseits 
wieder  von  zwei  kreuzweise  übereinander 
gebundenen  Stäbchen  getragen  wurden.  Das 
Ganze   war    an    einem    ziemlich  großen 


Abb.  17.  Das  Schwimmnetz  uto. 


Schwimmer  aufgehängt.  Einige  am  Kreuz 
der  Tragstäbchen  befestigte  Schnüre  dienten 
zum  Anbinden  der  Witterung,  in  der  Regel 
eines  Stückchens  ßrotfrucht,  das  dann  in  den 
Beutel  des  Netzes  hineinhing.  Man  benutzte 
dieses  Netz  nur  zum  Fange  der  palagi-Fische, 
welche  stets  dort  zu  finden  sind,  wo  sich  in 
der  Nähe  des  Riffes  Pflanzenfragmente  im 
Wasser  befinden,  diese  treibt  die  See  nämlich 
immer  an  einer  bestimmten  strömungsfreien 
Stelle  zusammen.  Hier  hinein  legte  man  das 
beköderte  Netz.  Die  palagi-Fische  suchen 
die  Stellen  nach  Genießbarem  ab,  und  sobald 
sie  etwas  gefunden  haben,  schießen  sie  mit 
der  Beute  direkt  in  die  Tiefe  des  Wassers. 
Diese  Beobachtung  machte  man  sich  zu  nutze 
bei  dem  uto-Netz,  der  die  Beute  findende 
Fisch  fährt  stets  in  das  unter  ihm  befindliche 
Netz  und  zieht  es  hinter  sich  zusammen  wie 
einen  Tabaksbeutel. 

Ob  aber  der  genannte  Fisch  sich  mit  Hilfe 
seiner  unheimlich  scharfen  Schwanzstacheln, 
die  einen  Männerarm  bis  auf  den  Knochen 
durchschlagen  können,  wie  ich  es  selber  ge- 
sehen habe,  nicht  in  den  meisten  Fällen  wieder 
aus  dem  Beutel  befreien  konnte,  läßt  sich 
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heute  nicht  mehr  feststellen,  denn  das  Netz 
ist  schon  lange  nicht  mehr  im  Gebrauche. 
Die  Insel  Manono  war  seine  Heimat,  doch 
auch  dort  kennt  man  es  jetzt  nicht  mehr. 

Der  Schildkrötenfang.  (St.  7  9.) 

Die  in  Samoa  wenig  häufig  vorkommenden 
beiden  Schildkröienarten  werden  mit  einem 
besonderen  großen  Netze  gefangen.  Dieses 
Netz  ('upega  laumei)  wird  stets  aus  Kokos- 
faserschnur  hergestellt  und  hat  bei  einer  Tiefe 
von  über  6  m  eine  Länge  von  50  Faden  und 
mehr.  Man  stellt  es  auch  oft  in  mehreren 
getrennten  Teilen  her,  um  den  Transport  zu 
erleichtern.  Die  Maschen  des  Netzes  haben 
eine  Welte  von  etwa  25  cm.  Man  stellt  das 
Netz  stets  bei  Hochwasser  meist  in  einer 
großen  Durchbruchstelle  des  Riffes  auf,  wo- 
bei man  möglichst  leise  und  vorsichtig  zu 
Werke  geht,  da  die  Schildkröte  ungemein 
scheu  ist.  Vom  Lande  wird  nun  laut  gegen 
das  Netz  getrieben  und  etwa  hineingegangene 
Schildkröten  werden  von  Tauchern  lebend 
heraufgeholt. 

Man  bewahrt  die  erbeuteten  Schildkröten 
stets  lebend  auf  bis  zu  der  Festlichkeit,  für 
deren  Tafel  sie  bestimmt  sind.  Man  bindet 
sie  entweder  in  einem  Wasserbecken  an  oder 
legt  sie  im  Hause  einfach  auf  den  Rücken. 

Das  Schildkrötennelz  ist  noch  häufig  zu 
finden,  es  ist  stets  Eigentum  eines  ganzen 
Dorfteiles  oder  einer  großen,  angesehenen 
Familie. 

Das  Netz  zum  Fange  des  tanifa. 
(St.  5—10.) 

Die  Dorrschaft  Asau  auf  Savaii  ist  von 
jeher  auf  den  Fischfang  im  tieferen  Wasser 
angewiesen  gewesen,  da  sie  wegen  ihres 
Barriereriffes  und  der  Steilküste  keine  selchte 
Lagune  hat.  Die  Bewohner  dieses  Dorfes 
kannten  noch  bis  vor  kurzem  den  großen 
Netzfang  auf  den  gefürchteten  Menschenhai 
der  samoanischen  Gewässer,  den  tanifa. 


Das  zu  diesem  Fange  angewandte  große 
Netz  ('upega  tanifa)  war  aus  Kokosfaserseil 
geknotet  und  lose  in  seine  Leinen  eingestellt. 
Seine  Länge  war  sehr  bedeutend,  und  seine 
Tiefe  betrug  gegen  10  m.  Man  brachte 
das  Netz  in  großen  Fahrzeugen  hinaus  in 
die  tiefe  Lagune  und  stellte  es  langausgestreckt 
ins  Wasser.  Die  Senker  des  Netzes  waren 
nur  so  schwer  gewählt,  daß  sie  das  Netz  in 
senkrechter  Stellung  hielten.  Die  einzelnen 
Fahrzeuge  besetzten  nun  das  Netz  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung.  In  der  Regel  stand  das 
Netz  parallel  der  Küste.  Bei  herausgehendem 
Wasser  erwartete  man  die  Fische  vom  Lande 
her,  bei  Flut  aus  der  offenen  See.  Ein  oder 
mehrere  Taucher  begaben  sich  nun  an  der 
entgegengesetzten  Seite  des  Netzes  ins  Wasser 
und  spähten  durch  das  Netz  den  Haien  ent- 
gegen. So  tauchte  man  oft  stundenlang  an 
dem  Netze  herunter,  um  nur  zum  Luft- 
schöpfen an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu 
kommen.  Jene  alten  Fischer  müssen  ganz 
vorzügliche  Taucher  gewesen  sein.  Sah  der 
Taucher  nun  einen  Fisch  von  entsprechender 
Größe  an  der  andern  Seite  des  Netzes  auf- 
tauchen, so  strampelte  er  heftig  im  Wasser 
herum,  um  die  Aufmerksamkeit  desselben  zu 
erregen,  und  dieser  schoß  dann  sofort  auf 
den  Menschen  los  in  das  verhängnisvolle  Netz 
hinein, das  seine  Maschen  in  verderbenbringen- 
der Umstrickung  um  den  gewaltigen  Räuber 
zusammenzog.  Der  Taucher  mußte  sich  stets 
in  einiger  Entfernung  von  dem  Netze  halten, 
damit  er  nicht  selbst  hineingeriet,  aus  diesem 
Grunde  führte  er  auch  in  der  Regel  ein  Messer 
mit,  wie  man  dieses  noch  heute  beim  poga- 
Netze  tut.  Trotz  alledem  kam  es  vor,  daß 
man  anstatt  des  Haies  den  Taucher  heraus- 
zog, und  der  erste  dieser  Fischer  von  Asau, 
ein  Samoaalbino,  Tetea  mit  Namen,  zugleich 
einer  der  letzten  jener  unerschrockenen  Leute, 
mußte  in  den  Maschen  seines  Netzes  sein 
Leben  lassen. 

Bedenkt  man,  daß  der  tanifa,  ein  Hai  von 


Digitized  by  Google 


mindestens  3,  öfter  von  4  m  Llnge,  der  ge- 
fQrchtetste  Räuber  der  samoanischen  See  ist, 
der  jeden  Menschen  verschlingen  kann,  dann 
muß  man  staunend  stille  stehen  vor  der  Un- 
erschrockenheit  jener  alten  Fischer,  die  mit 
den  einfachsten  Hilfsmitteln  dieses  Ungeheuer 
angriffen  und  überwanden.  Leider  kann  man 
diesen  romantischen  Fang  heute  nicht  mehr 
sehen,  der  Eingeborene  von  heute  ist  solchen 
Anforderungen  nicht  mehr  gewachsen. 


In  der  letzten  Zeit  ging  man  deshalb  dazu 
Uber,  das  Netz  mit  Witterung  zu  beschicken 
und  es  einfach  unbewacht  über  Nacht  im 
Wasser  stehen  zu  lassen,  ein  weniger  gefahr- 
volles Fischen,  als  mit  eigenem  Leibe  dem 
Menschenhai  als  Attrappe  zu  dienen. 

Diese  letzte  Art  zu  Fischen  ist  noch  heute  hin 
und  wieder  in  Anwendung,  in  Asau  sowohl 
wie  in  Apolima,  woselbst  man  ein  derartiges 
Netz  unter  dem  Namen  upega-malie  kennt. 


E.  Das  Fischen  mit  Reusen  und  Körben. 


Die  Reusenfischerei  ist  unter  den  Samo- 
anern  verhältnismäßig  wenig  bekannt,  die  in 
der  Fischerei  bewanderten  Stämme  Melane- 
siens besitzen  eine  bedeutend  größere  Kennt- 
nis derselben.  Man  benutzt  in  Samoa  den 
Reusenfang  nur  in  der  Lagune  und  an  den 
Riffen.  Hochseereusen  sind  vollkommen  un- 
bekannt. 

Man  muß  bei  den  samoanischen  Reusen 
zwischen  gebundenen  und  geflochtenen  unter- 
scheiden. Zu  den  ersteren  gehören  nur  faga- 
pusi  und  die  nur  in  wenigen  Orten  bekannte 
faga'ofe;  zu  den  letzteren  rechnen  fagapuapua'i, 
fagauli  (siehe  Taf.V),  fagaula,  fagafa'atautu'u'u. 

Das  Legen  (tatao)  der  Reusen  in  der  La- 
gune ist  nicht  an  bestimmte  Zelten  gebunden, 
geschieht  jedoch  der  Bequemlichkeit  halber 
bei  Ebbe.  Alle  Reusen  werden  mit  Steinen 
und  Korallenstücken  gut  umkleidet,  damit  sie 
zunächst  festliegen,  dann  aber  auch  in  der 
Umgebung  möglichst  wenig  auffallen.  Um 
den  Ort  kenntlich  zu  machen,  an  dem  eine 
Reuse  gelegt  ist,  legt  man  ein  kleines  See- 
zeichen in  ihre  Nähe,  einen  hölzernen  Schwim- 
mer, der  von  weitem  sichtbar  ist  und  ein 
Wiederauffinden  der  Reuse  erleichtert.  Diese 
Schwimmer  (uto)  werden  mit  'afa-Schnur  an 
Korallenankern  festgebunden. 

Was  nun  das  Material  anbelangt,  aus  dem 
die  Reusen  gearbeitet  werden,  so  ist  das 


gebräuchlichste  der  zähe  Kriecher  tuäfaga. 
Stärkere  Reusen  arbeitet  man  aus  kräftigeren 
Schlingpflanzen,  dem  lafoä  und,  wenn  es  sich 
um  besonders  dauerhafte  Körbe  handelt,  aus 
fueuli.  Diese  beiden  Pflanzen  sind  meines 
Wissens  nach  noch  nicht  bestimmt,  fueuli 
ist  nur  im  höchsten  Gebirge  zu  finden  und 
daher  sehr  schwer  erhältlich.  Die  Rech- 
tung an  sich  ist  entweder  einfach  oder 
doppelt.  Auch  bringt  man  oft  noch  über  der 
Fiechtung  eine  'afa-Bindung  an,  z.  B.  bei  der 
enu-Reuse. 

Die  faga'ofe-Reuse  wird  aus  gespaltenem 
Bambus  gefertigt,  der  mit  tuäfaga  verflochten  ist. 

Die  zum  Fange  der  Seeaale  angewandte 
fagapusi-Reuse  ist  aus  festen  Holzstäbchen 
zusammengebunden.   (Siehe  S.  60.) 

Wie  schon  gesagt,  werden  die  Reusen 
nicht  auf  das  offene  Meer  gebracht.  Der  Ort 
für  kleine  Reusen  ist  die  Lagune,  die  größeren 
stellt  man  in  schmale  Riffeinlässe,  in  Höh- 
lungen des  Riffes  und  wohl  auch  auf  flache 
Böschungen  außerhalb  der  Riffe,  jedoch  nur 
in  solche  Tiefen,  daß  sie  ein  Taucher  noch 
bequem  erreichen  kann. 

Die  Bilder  zeigen  die  gebräuchlichsten 
Reusen  und  lassen  ihre  ganze  Aufmach- 
ung erkennen,  während  die  Skizze  das 
Schema  der  Anwendungswelse  zum  Ver- 
gleiche bringt. 


5.; 
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'O  le  faga  puapua'i.  (St.  12—4.) 
Die  Reuse  puapua'i  ist  die  verbreitetste 
der  samoanischen  Reusen.  Sie  wird  in  ein- 
facher Flechtung  hergestellt  und  hat  bei  einer 
Breite  von  ca.  '/9  m  die  in  Fig.  t  wieder- 
gegebene Form.  Der  Einlauf  befindet  sich 
oben  und  ragt  bis  etwa  in  die  Mitte  der  ganzen 
Reuse  hinab;  an  der  entgegengesetzten  Seite, 
die  auf  den  Boden  gelegt  wird,  besteht  eine 
größere  runde  Öffnung  zum  Herausholen  der 
Beute.  Man  legt  diese  Reuse  in  die  freie 
Lagune  auf  den  Boden  und  bedeckt  sie  mit 
Korallenscherben  usw.,  in  sie  hinein  bringt 
man  als  Witterung  zerstückelte  Sumpfkrabben 
der  Va-Art.  So  läßt  man  sie  etwa  ein  bis 
zwei  Stunden  bei  Ebbe  liegen,  um  sie  bei 
hereinkommendem  Wasser  wieder  aufzu- 
nehmen, ganz  gleich,  ob  sich  Fische  gefangen 
haben  oder  nicht.  Die  Reusen  werden  dann 
jedoch  nicht  mit  nach  Hause  genommen, 
sondern  man  legt  sie,  wenn  man  noch  auf 
den  Fang  eines  Meeraales  rechnet,  unbeködert 
wieder  in  die  Lagune  an  einen  bestimmten 
Ort,  und  zwar  mit  dem  Einlauf  nach  oben. 
Verzichtet  man  jedoch  darauf,  aus  Furcht,  die 
Reuse  könnte  zerbissen  werden,  so  kehrt 
man  den  Einlauf  nach  unten.  Eingelegte 
Steine  halten  die  Reuse  so  in  ihrer  Lage  fest, 
bis  sie  zu  neuem  Fange  wieder  aufgenommen 
wird. 

'O  le  fagauli.  'O  le  faga'ofe. 
Die  Reusen  fagauli  und  faga'ofe  sind  die 
beiden  größten  und  besten  aller  samoanischen 
Reusen.  Ihre  Aufmachung  ist  ziemlich  die 
gleiche,  nur  sind  bei  der  faga'ofe  die  Längs- 
ruten der  Geflechte  aus  Bambusstreifen  ('ofe) 
genommen.  Fig.  4  zeigt  diese  Fanggeräte  in 
schematischer  Darstellung.  Man  könnte  sie 
kurzweg  als  große  Reusen  bezeichnen.  Sie 
werden  bis  2  m  lang  genommen  und  haben  oft 
1  m  Durchmesser.  An  jeder  Seite  ist  ein  Einlauf, 
der  in  einen  mittleren  Durchgang  mündet. 
Die  Einlaufmünduogen  tragen  keine  Spitzen 


wie  bei  unsern  Reusen,  dagegen  sind  die 
Fenster  des  Durchganges  aus  elastischem  Ma- 
terial gearbeitet,  so  daß  die  einmal  in  das 
Innere  gedrungenen  Fische  nicht  mehr  ent- 
weichen können.  Durch  eine  an  der  Seite 
der  Reuse  mittels  Deckel  verschlossene  Öff- 
nung werden  diese  Fische  nachher  aus  der 
Reuse  herausgenommen. 

Die  große  Reuse  wird  auch  als  fagalafoä 
aus  der  lafoi-Schlingpflanze  hergestellt,  deren 
Stengel  zu  diesem  Zwecke  gespalten  wird. 
Das  beste  Material  ist  jedoch  der  fueuli- 
Kriecher,  eine  aus  ihm  hergestellte  Reuse 
ist  derart  dauerhaft,  daß  sie  ein  ganzes  Jahr 
ohne  Schaden  zu  nehmen  im  Wasser  liegen 
kann. 

Der  Aufstellungsort  für  die  große  Reuse 
ist  eine  schmale  Riffspalte,  die  Fische  von 
beiden  Seiten  bringt,  bei  Flut  aus  dem  Meere, 
bei  Ebbe  aus  der  Lagune.  Ebenso  stellt  man 
die  Reuse  in  größere  Höhlungen  des  Riffes 
und  der  Felskorallen  und  verkleidet  sie  bis 
auf  die  Öffnungen  vollständig  mit  Korallen- 
scherben. Gute  Taucher  bringen  ihre  Reuse 
auch  wohl  an  nicht  zu  tiefe  Stellen  der  Außen- 
böschung des  Riffes,  dem  Lieblingsaufenthalt 
der  großen  Muränen. 

Der  Fang  in  den  großen  Reusen  ist  für 
einen  geschickten  Fischer  immer  sehr  ergiebig 
und  liefert  die  mannigfaltigsten  Fische,  dar- 
unter auch  die  wenig  bekannten  und  verborgen 
lebenden. 

Trotz  der  guten  Erfolge  ist  doch  die  große 
Reuse  nur  wenig  verbreitet,  und  es  ist  noch 
lange  nicht  in  jedem  Dorfe  eine  zu  finden. 
Einzelne  Leute  nur  betreiben  den  Fang,  bis 
sie  die  Lust  an  ihm  verlieren  und  ihn  wieder- 
um anderen  überlassen.  Ich  selber  habe 
während  meines  langen  Aufenthaltes  unter 
samoanischen  Fischern  nur  zwei  große  Reusen 
zu  Gesicht  bekommen. 

Eine  verkleinerte  Form  der  fagauli,  wie 
sie  umstehend  (Fig.  5)  dargestellt  ist,  findet 
man  dagegen  häufiger.  Zu  einer  Zeit  konnte 
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man  von  denselben  ein  ganzes  Dutzend  auf  ein- 
mal in  Siumu  sehen.  Diese  Reuse  wird  in  der 
Weise  angewandt  wie  die  faga  puapua'i,  sie 
ist  jedoch  aus  dem  Materiale  der  fagauli  her- 
gestellt und  daher  viel  dauerhafter  als  die 
erstere.  Sie  wurde  in  der  großen  Riffeinfahrt 
mit  Vorliebe  in  etwa  3  m  tiefes  Wasser  ge- 
legt, und  ihre  häufigste  Beute  war  der  pone. 

'O  le  fagaula. 
Den  Schnitt  dieser  Reuse  zeigt  die  Fig.  2. 
In  den  äußeren  kürbisflaschenförmigen  Teil 
ist  ein  längeres  Einlaufstück  gesetzt,  das  den 
samoanischen  Namen  tapua  trägt.  Die  Mün- 
dung des  Einlaufes  hat  verlängerte,  dünne 
Ruten,  die  federnd  den  Einlauf  fast  vollkommen 
verschließen.  Diese  Reuse  bringt  man  auf 
das  Riff  unter  große,  überhängende  Felskorallen 
und  überdeckt  sie  mit  einem  tunnelartigen 
Überbau  aus  Buschwerk  und  Korallen,  damit 
das  Ganze  wie  ein  an  beiden  Seiten  offener 
Durchgang  erscheint.  Die  des  Nachts  auf 
den  Riffen  herumlaufenden  Krebse  ulatai  und 
papata  nehmen  solche  Durchgänge  gerne  an 
und  kriechen  durch  den  tapua  in  das  Innere; 
den  Rückweg  verwehren  ihnen  sofort  die 
elastischen  Ruten  (a),  und  nach  vorne  können 
sie  den  Tunnel  auch  nicht  verlassen,  denn 
dort  taucht  bald  die  Reusenwand  auf.  Die 
fagaula-Reuse  ist  bis  1'  -m  lang  und  erreicht 
am  Rumpfe  eine  Dicke  von  *  \  m  und  mehr. 

O  le  'enu.  (St.  10-13.) 
Die  'enu-Reuse  ist  die  bestgearbeitete  der 
sämtlichen  Reusen  der  Samoaner.  Sie  ist  in 
doppelter  Flechtung  hergestellt,  und  sämtliche 
Kreuzpunkte  des  Flechtwerkes  sind  außerdem 
noch  zur  besonderen  Befestigung  mit  Kokos- 
faserschnur  umwunden.  Der  untere  Rand  ist 
sehr  stark  und  ebenfalls  fest  gewickelt.  Der 
innere  Einsatz  tapua  reicht  etwa  bis  in  die 
Mitte  der  Bienenkorbreuse  und  hat  eine  ver- 
hältnismäßig weite  Öffnung,  durch  die  man 
bequem  eine  Faust  schieben  kann.  Federnde 


Schließruten  sind  nicht  vorhanden.  Die  Reuse 
wird  in  der  Strandlagune  speziell  zum  Fange 
der  Brackwasserfische  angewandt.  Da  die 
Reuse  nur  während  der  Dauer  des  Fanges 
in  dem  Wasser  verbleibt,  erhält  sie  keine 
Verkleidung  aus  Steinen,  sie  wird  einfach  auf 
die  Seite  gelegt  und  an  einem  in  den  Boden 
gesteckten  Pflock  befestigt. 

Über  den  Gebrauch  der  'enu-Reuse  bei 
dem  in  Strandlagunen  und  Süßwasser  statt- 
findenden punipuni-Fange  siehe  S.  71. 

In  der  Lagune  selbst,  also  in  der  See,  wo  £ 
man  keine  puni-Wand  anbringen  kann,  hat 
die  'enu-Reuse  auch  keine  Verwendung.  Man 
findet  sie  deshalb  auch  nur  in  solchen  Orten, 
die  ein  geeignetes  Gewässer  haben,  einen 
Flußlauf,  eine  Strandlagune  (äsaga)  oder  eine 
Hache  Bucht  mit  schmaler  Einfahrt. 

'O  le  fagapusi. 
Die  nach  samoanischer  Ansicht  zu  den 
Fischen  (i'a)  gehörenden  Seeaale  oder  Mu- 
ränen (pusi)  werden  von  den  samoanischen 
Fischern  in  besonderen  Reusen  gefangen,  die 
den  Namen  fagapusi  führen  und  für  den  Fang 
von  Fischen  nicht  gebraucht  werden  können. 
Die  Grundform  dieser  Reuse  ist  eine  pris- 
matische Kiste,  die  etwa  doppelt  so  lang  wie 
hoch  und  zweidrittel  so  breit  wie  lang  ist. 
Selbstverständlich  kommen  Abweichungen  von 
diesen  Massen  vor.  Man  fertigt  eine  solche 
Reuse  aus  dicht  nebeneinander  gebundenen, 
fingerdicken  Holzstäbchen.  Als  Bindematerial 
dient  Kokosfaserschnur.  Die  vordere  Seite 
hat  eine  Öffnung  mit  einem  trichterförmigen 
Einsatz  als  Einschlupf.  (Siehe  Abb.  18  Fig.  7.) 
Am  Ende  des  Einschlupfes  ist  als  Verlängerung 
ein  kleines,  festes  Netz  angebracht  (Fig.  7), 
das  vor  dem  Einschlupf  lose  herunterhängt. 
Kriecht  ein  Aal  durch  den  Einschlupf  und 
dessen  Netz  hindurch,  so  verschließt  dieses 
Netz,  das  stets  nach  unten  hängt,  den  Rück- 
weg, da  es  sich  infolge  seiner  Steifheit  nicht 
zurück  in  den  Einschlupf  schieben  läßt.  An 
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der  Rückseite  oder  auf  dem  Deckel  der  Reuse 
ist  eine  Tür  angebracht,  durch  die  man  den 
hineingekrochenen  Aal,  ohne  daß  man  ihn 
anzufassen  braucht,  hinausschütteln  kann.  Der 
Seeaal  hat  nämlich  ein  sehr  gefürchtetes 
Gebiß.  Die  fagapusi- Reuse  legt  man  zwischen 
Geröll  in  die  Trümmerfelder  der  Riffe  und 
sieht  sie  des  Morgens  nach.  Als  Witterung 
benutzt  man  Süßwassertiere  oder  auch  mit 
Vorliebe  Tintenfische,  mit  deren  Tinte  man 
die  Öffnung  der  Reuse  tüchtig  einreibt.  In 
der  Regel  wird  die  Reuse  von  den  Samoanern 
aus  Stäbchen  zusammengebunden,  doch  findet 
man  auch  solche,  die  aus  alten  Warenkisten- 
brettern  zusammengenagelt  wurden,  wenn  der 
Samoaner  zu  bequem  war,  sie  nach  alt- 
gewohnter Art  zu  bauen. 

Die  fagapusi-Reuse  ist  ebenso  wie  die 
großen  Reusen  nicht  weit  verbreitet,  sie  tritt 
nur  in  bestimmten  Ortschaften  häufiger  auf, 
doch  ist  sie  nach  der  faga  puapua'i  wohl  die 
am  meisten  angewandte  Reuse  Samoas. 

Von  dieser  Reuse  behauptet  man  ferner, 
daß  sie  nicht  samoanischen  Ursprunges  ist, 
man  will  sie  vielmehr  von  fremden  Fischern 
übernommen  haben,  nachdem  sie  den  samoa- 
nischen Bedürfnissen  entsprechend  gefunden 
wurde.  Inwieweit  dies  seine  Richtigkeit  hat, 
habe  ich  nicht  feststellen  können,  sicherlich 
wird  sie  aber  schon  lange  im  Lande  bekannt 
sein. 

'O  le  faga  fa'atautu'u'u. 
Die  korbartige  Reuse  zum  Fange  des  tu'u'u- 
Fisches  ist  ein  Spielzeug  der  Samoanerinnen. 
Es  findet  bei  niederem  Wasser  in  der  Lagune 
Anwendung,  und  es  wird  mit  ihm  immerhin 
mancher  tu'u'u  (Pomacentrus  usw.)  gefangen, 
jenes  kleine,  in  der  Lagune  so  ungemein 
häufige  Fischchen.  Die  Reuse  oder  vielmehr 
der  Fangkorb,  der  bei  der  Skizze  in  Fig.  6 
zu  sehen  ist  (und  ebenfalls  in  dem  Bilde  auf- 
tritt), ist  aus  dünnen  Ranken  der  tuifaga- 
Schlingpflanze  in  Kopfgröße  hergestellt,  und 


zwar  eiförmig.  An  dem  spitzen  Ende  befindet 
sich  eine  bis  12  cm  weite  Öffnung,  dort  wird 
die  Flechtung  mit  einem  stabilen  Rande  ab- 
geschlossen. An  der  entgegengesetzten  Spitze 
ist  ein  kurzer  Faden  angeknotet,  der  eine 
Nadel  aus  hartem  Holze  von  etwa  3  cm  Länge 
trägt.  So  ist  der  Fangkorb  fertig.  Man  rängt 
nun  einen  tu'u'u-Fisch  und  befestigt  ihn  lebend 
in  dem  Korbe,  indem  man  ihm  die  Nadel 
durch  die  Kiemendeckel  steckt.  Wird  das 
Ganze  ins  Wasser  gebracht,  dann  schwimmt 
der  Fisch  an  seiner  Fessel  frei,  und  sein  Ge- 
bahren  lockt  andere  tu'u'u  in  den  Korb  hin- 
ein. Sobald  nun  ein  solcher  eingedrungen 
ist,  verschließt  die  Fischerin  schnell  die  Öff- 
nung des  Korbes  mit  der  Hand  und  hebt 
ihn  aus  dem  Wasser.  Der  Eindringling  wandert 
in  den  Fischkorb  (malü),  die  Reuse  mit  dem 
Gefesselten  wird  aber  wieder  versenkt,  um 
neue  Beute  anzulocken.  Humanere  Samoa- 
nerinnen binden  den  Lockfisch  einfach  am 
Schwänze  an,  doch  soll  dies  nicht  so  gut  sein, 
denn  der  Lockfisch  soll  nicht  von  vorne  ge- 
sehen werden,  vielmehr  muß  er  den  Eindruck 
erwecken,  „als  ob  er  gerade  erst  in  den  Korb 
hineingeschwommen  wäre". 

Der  Fang  mit  der  faga  fa'atau-tu'u'u  wird 
nur  so  ausgeübt,  daß  sich  die  Weiber  zu  Fuß 
mit  diesem  Geräte  in  die  seichte  Lagune  be- 
geben. Man  legt  den  Korb  immer  dicht  vor 
ein  Korallendickicht,  den  Lieblingsaufenthalt 
der  gesuchten  Fischchen.  Im  freien  Wasser 
hat  der  Fang,  wie  erklärlich,  keinen  Erfolg. 
Es  ist  aber  immerhin  interessant,  zu  erfahren, 
daß  es  Samoanerinnen  gibt,  die  während  einer 
Ebbe  imstande  sind,  in  der  geschilderten  Weise 
an  SO  tu'u'u-Fische  zu  fangen,  während  andere 
kaum  ein  paar  erlangen  können. 

Im  Vorstehenden  sind  wohl  alle  die  noch 
heute  unter  den  Samoanern  bekannten  Reusen- 
fanggeräte  genannt  worden,  und  man  muß 
annehmen,  daß  auch  in  den  früheren  Zeiten 
deren  nicht  mehr  bekannt  gewesen  sind.  Diese 
ganze  Fangart  der  Fische  ist  wenig  beachtet 
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worden,  aus  welchem  Grunde,  das  ist 
schwer  zu  sagen,  wohl  aus  Mangel  an  An- 
regung,  oder  aus  dem  Umstände,  daß  man 
an  anderen  Methoden  des  Fischfanges  genug 
hatte. 

Es  folgt  nun  noch  eine  weitere,  sehr  ver- 
breitete Methode  des  Fanges  der  kleinen 
tu'u'u-Fische,die  aber  nicht  mehrzum  Reusen- 
fange gehört,  sondern  als  ein  Fang  mit  einem 
Fischkorbe  bezeichnet  werden  muß.  Es  ist 
dies 

das  Fischen  mit  dem  ola-Fischkorb. 
(St.  113.) 
Betritt  man  bei  F.bbe  und  ruhigem  Wetter 
die  weiten,  knietiefen  Lagunen,  so  erblickt 
man  vor  sich  unter  dem  klaren  Wasser  ein 
wunderbares  Relief.  Auf  dem  weißen  Sande 
sind  die  wunderbarsten  Bauwerke  aufgeführt, 
man  trifft  die  großen  flachen  Tellerkorallen 
neben  den  weiten  Wäldern  der  Baum-  und 
Geweihkorallen,  dazwischen  Fragmente  frühe- 
rer Bauten,  vom  Lande  abgetriebene  Trümmer 
und  harte  Gesteine.  Der  Stamm  einer  Kokos- 
palme ruht  hier  und  dort  halb  im  Sande  ver- 
graben und  überzieht  sich  mit  einer  kalkigen 
Schicht.  Fährt  man  aber  in  der  Dämmerung 
mit  dem  leise  treibenden  Ausleger  über  diese 
Welt  hinweg,  so  glaubt  man  unter  sich  das 
Land  der  Märchen  ruhen.  Die  violetten 
Spitzen  der  Korallen  leuchten  in  sanft  phos- 
phoreszierendem Lichte  vom  Grunde  herauf, 
und  zwischen  ihnen  flimmern  jene  kleinen 
Lebewesen,  die  mikroskopischen  Urformen 
alles  Lebens.  Die  Korallenwälder  beherbergen 
in  den  undurchdringlichsten  Dickichten  ihre 
eigene  Welt.  Fische  in  allen  Farben  huschen 
zwischen  den  Stämmchen  hin  und  her,  und 
Seekrabben  und  Krebse  klettern  an  ihnen 
herum.  Kleine  Muränen  mit  oft  wunderbaren 
Zeichnungen  lauern  in  ihren  Schlupfwinkeln 
auf  Beute.  Alles  ist  hier  gleichsam  Miniatur, 
größere  Tiere  können  sich  in  den  engver- 
zweigten Schlupfwinkeln  nicht  aufhalten. 


Diese  Felder,  die  bei  Springniedrigwasscr 
unbedeckt  zu  Tage  treten,  werden  einmütig 
von  jung  und  alt  nach  Genießbarem  abge- 
sucht. Um  aber  auch  die  kleinen  Fische  zu 
erbeuten,  ist  man  auf  ein  besonderes  Verfahren 
gekommen,  das  man  sa'euga,  sasa'e  oder  tutu'i 
nennt  und  bei  dem  man  sich  eines  Fischkorbes 
(ola)  als  Fanggerät  bedient.  Diese  Art  des 
Fischens  ist  in  gleichem  Maße  Sache  der 
Männer  wie  der  Weiber.  Der  Fischkorb  (ola) 
wird  aus  einem  Herzblatte  der  Kokospalme 
geflochten,  er  hat  die  nebenstehend  wieder- 
gegebenen Formen  und  ist  durchschnittlich 
50  cm  hoch.  Damit  der  Korb  seine  nötige 
Festigkeit  erhält,  hat  man  die  Nebenrippen 
nicht  aus  den  Fiedern  entfernt,  wie  dies  bei 
dem  Flechten  des  kleinen  Fischkorbes  (malü) 
geschieht,  der  zur  Aufnahme  der  Beute  auf 
dem  Rücken  getragen  wird.  Bei  allen  Fisch- 
körben  sind  die  Fieder  der  Kokoswedel  nicht 
in  ihrer  natürlichen  Breite,  sondern  zusammen- 
gefaltet eingeflochten.  Die  unentwickelten 
Kokoswedel  haben  eine  bedeutendere  Elasti- 
zität wie  die  ausgereiften.  Das  weitere  zum 
Fang  benötigte  Gerät  ist  ein  starker  Knüppel 
mit  einem  Astknoten  an  dem  einen  Ende 
(la'au  tu'i).  Der  ola  wird  an  Ort  und  Stelle 
mit  Korallenstücken  lose  bis  oben  angefüllt 
und  dann  unmittelbar  neben  ästige  Korallen- 
gewächse hingelegt,  und  zwar  mit  der  Öff- 
nung nach  den  Korallen  hin.  Mitden  Knüppeln 
beginnt  man  nun  die  umliegenden  Korallen, 
die  Schlupfwinkel  der  Beute,  zu  zerstören. 
Die  Fische,  aus  ihren  Verstecken  aufgescheucht, 
suchen  die  nächste  Deckung  und  stürmen  in 
den  Korb  mit  seinen  losen  Korallen,  der  nach 
kurzer  Zeit  von  den  Fischern  aufgeholt  wird. 
Wenn  die  Korallen  aus  ihm  entfernt  sind, 
hat  man  die  Beute  in  der  Hand.  Sie  ist  dem 
Geschickten  immer  lohnend,  ja  manchmal 
überraschend,  denn  20  und  mehr  fingerlange 
Fische  in  wenigen  Minuten  ist  keineswegs  eine 
Seltenheit,  und  dabei  wird  mitunter  stunden- 
lang gefischt. 


Digitized  by  Google 


Von  den  samoanischen  Fischkörben  kennt 
man  in  der  Hauptsache  drei  Formen: 

den  kleinen  Fischkorb  zum  Bergen  der 

Beute,  malü, 
die  eigentlichen  Fischkörbe  zu  obigem 

Fange,  ola,  olasasä  oder  olatutu'i,  von 

spitzer  Hutform  und 
den  flachen  Fischkorb,  den  man  zum 

Transport  der  größeren  Fischmengen 

beim  Fange  benutzt. 
Der  geschilderte  Fang  mit  dem  Fischkorb, 
bei  dem  stets  eine  große  Menge  Kleintiere 
getötet  werden,  die  in  und  auf  den  Korallen- 
gewächsen leben,  lockt  stets  eine  Menge 
größerer  Raubfische  herbei,  welche  nach  dem 
fahnden,  was  dem  ola  entgangen  ist.  Zu  diesen 
gehören  vor  allem  die  Fische  malauli  und 
filoa,  die  stets  in  größeren  Trupps  (lau,  lau'ia) 
auftreten.  Hier  wendet  man  den  bereits 
beschriebenen  Wurfhaken  (mätau  fa'ataulau) 
an  (vgl.  S.  28).  Für  einen  solchen  Fang  kommt 
natürlich  in  erster  Linie  tieferes  Wasser  in 
Betracht.  Beim  tutu'i-Fang  kann  ja  auch  das 
Wasser  derart  tief  sein,  daß  der  Fischer  bei 
der  Handhabung  seines  Knüppels  noch  soeben 
auf  dem  Boden  stehen  kann. 


Der  Fischkorb  wird  von  alten  Weibern 
geflochten,  und  diese  kennen  auch  hier,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Männer  beim  Haken- 
binden, eine  Taufe  (säusau).    Nachdem  der 
Korb  an  der  Sonne  genügend  ausgetrocknet 
ist,  begibt  sich  die  Samoanerin  mit  demselben 
an  den  Strand  und  besprengt  den  Täufling 
mittels  eines  Wedels  mit  Seewasser,  oder  sie 
füllt  ihn  zum  ersten  Male  mit  Korallen.  Bei 
der  Handlung  spricht  sie  die  Worte: 
fa'amata  tu'u'u        siehe  her  tu'u'u, 
fa'amata  malau        siehe  her  malau, 
fa'amata  fo  siehe  her  fo, 

fa'amata  fuga  siehe  her  fuga, 

fa'amata  lo  siehe  her  lo, 

fa'amata  i'a 'ese'ese  sehet  her  alle  ihr  ver- 
uma  lava  schiedenen  Fische, 

ia  ulufla,  kommt  herein, 

ulufia  lava  kommt  alle  herein! 

ia  pouli  mata  o       sehet  aber  nicht  her 
pusi  ihr  Meeraale. 

Das  heißt  mit  anderen  Worten,  daß  man 
alles  im  Fischkorb  haben  will,  mit  Ausnahme 
der  Seeaale  (pusi);  denn  diese  sollen  nach 
Aussage  der  Samoaner  die  anderen  Fische 
vom  Korbe  fernhalten. 


F.  Der  Fang  bei  Fackellicht. 


Wenn  des  Abends  längst  das  Zirpen  der 
Grillen  aufgehört  hat  und  die  Nacht  auf  das 
stille  Wasser  herabsinkt,  dann  erlebt  der 
Fremdling  oft  ein  wunderbares  Schauspiel, 
das  er  nie  vergessen  kann.  Die  Küste  liegt 
wie  ein  schwarzer  Streifen  vor  ihm,  unter- 
brochen von  den  hellflackernden  Feuern  in 
den  Hütten  der  Bewohner.  In  flimmernden 
Strahlen  zittern  diese  Feuer  über  das  tote 
Wasser  zu  dem  Wanderer  hin.  Doch  plötzlich 
flammt  es  auch  auf  dem  Wasser  auf,  hier  und 
dort,  auf  allen  Seiten  erscheinen  große  Lichter 
und  irren  umher,  die  ganze  Lagune  belebt 


sich  mit  ihnen,  sie  tanzen  in  buntem  Durch- 
einander auf  dem  Wasser,  hundertfältige  Re- 
flexe auf  der  nächtlichen  Flut  erzeugend.  Sie 
verschwinden  und  flammen  von  neuem  auf, 
stundenlang,  doch  kein  Laut  dringt  vom  Wasser 
her.  In  dem  nächtlichen  Dunkel,  aus  dem 
diese  Irrlichter  aufflammten,  versinken  sie 
auch  wieder.  —  Aber  an  dem  Sandstrande 
des  Dorfes  findet  der  Zuschauer  gespenstige 
Gestalten  ihre  Boote  ans  Ufer  ziehen,  die 
Träger  der  Irrlichter  sind  zurückgekehrt.  Ihr 
Treiben  ist  beendet,  und  das  eben  noch  so 
belebte  Wasser  ruht  wieder  im  tiefen,  nlcht- 


Digitized  by  Google 


liehen  Frieden.  Die  Samoaner  haben  ihren 
nächtlichen  Fackelfang,  den  faiva  o  le  lama, 
ausgeführt. 

Beim  Fange  der  Fische  bei  Fackellicht 
kennt  man  verschiedene  Methoden,  die  nach- 
stehend näher  erläutert  werden  sollen. 

Der  Samoaner  bereitet  seine  Fackeln  (lama) 
aus  trockenen  Kokoswedeln  ('aulama).  Von 
diesen  werden  die  Fieder  abgerissen  und  zu 
armstarken  Bündeln  (fausa)  zusammenge- 
bunden. Eine  Last  solcher  Bündel,  so  wie 
sie  mit  auf  die  See  genommen  wird,  führt  den 
Namen  lama.  Solche  Fackeln  aus  trockenen 
Kokosblattfiedern  brennen  außerordentlich  hell 
und  doch  verhältnismäßig  langsam. 

Soll  bei  Fackellicht  gefischt  werden,  so 
begeben  sich  die  Fischer  in  der  Regel  zu 
zweien  nach  der  Abenddämmerung  im  Aus- 
leger hinaus,  und  zwar  nur  bei  Niedrigwasser, 
wenn  es  sich  nicht  gerade  um  das  Erlegen 
von  anae  und  ise  handelt.  Der  vorne  sitzende 
Mann,  der  Speerführer  (soa  i'a),  handhabt 
den  leichten  drei-  oder  vierspitzigen  Speer, 
wohl  auch  den  schweren  taoolo-Speer,  während 
der  hintere  Insasse,  der  .Fackelträger'  (ta'i 
afi),  das  Feuer  zu  bedienen  hat,  gleich  hinter 
ihm  liegt  das  Fackelmaterial  aufgeschichtet. 

Nach  dem  angewandten  Speere  wird  eine 
der  Fangarten 

'o  le  lama  taoolo  (St.  4— 10) 
genannt.  Ist  man  an  Ort  und  Stelle  ange- 
kommen, so  entnimmt  der  Feuerträger  dem 
Bündel  eine  Fackel,  zündet  sie  an  und  über- 
gibt dem  Vordermann  sein  Ruder.  Während 
die  Fackel  von  ersterem  mit  gestrecktem, 
rechtem  Arm  seitwärts  gehalten  wird,  führt 
die  Linke  des  Speerführers  langsam  das  Ruder 
und  bewegt  den  Ausleger.  Er  späht  sitzend 
nach  Fischen  aus,  die  um  diese  nächtliche 
Zeit  ruhig  unter  Steinen  sitzen  oder  auf  dem 
Grunde  stehen.  Bemerkt  er  einen  Fisch,  so 
greift  er  mit  der  Rechten  zum  auf  dem  Aus- 
legergerüst liegenden  Speer,  stößt  nach  dem 


Fisch  und  spießt  (soa)  ihn  auf  oder  wirft  (velo) 
nach  ihm.  Man  kann  fast  immer  bis  in  die 
unmittelbare  Nähe  eines  .schlafenden"  Fisches 
gelangen,  die  aufgescheuchten  Fische  fliehen 
stets  gegen  das  Licht. 

'O  le  lama  anae,  lama  tu.  (St.  4— 10.) 
Das  Speeren  der  Meeräschen  bei  Fackel- 
licht wird  von  großen  Auslegern  (soatau)  aus 
bei  Hochwasser  betrieben.  Hier  rudert  stets 
der  Hintermann,  während  der  andere  Fischer 
vorne  aufrecht  im  Fahrzeuge  steht  (tu)  und 
in  der  Linken  die  Fackel  hält,  mit  der  Rechten 
wirft  er  mit  seinem  Speere  (mata  tolu)  nach 
den  Fischen. 

'O  le  lama  ise. 
Die  großen  Meerhechte  (a'u)  und  die  Horn- 
hechte (ise)  werden  in  ähnlicher  Weise  erlegt, 
nur  sitzt  der  Vordermann  im  Fahrzeuge  und 
sticht  mit  dem  Speere  die  Fische  heraus,  in 
der  Linken  die  Fackel  hochhaltend.  Die 
großen  Hechte  stehen  bei  Fackellicht,  wie 
auch  am  Tage,  dicht  unter  der  Wasserober- 
fläche, so  daß  sie  leicht  gespeert  werden 
können. 

Neben  dem  Speer  wird  aber  auch  das  Netz 
beim  Fischen  mit  der  Fackel  angewandt,  wenn 
auch  nur  kleine  Netze  dabei  Verwendung 
finden. 

'O  le  lama  'u'uti.  (St.  11—3.) 
Das  'u'uti-Handnetz,  dessen  nähere  Be- 
schreibung unter  Abschn.  D.  S.  39  zu  finden 
ist,  wird  beim  Fackelfischen  besonders  zum 
Fange  der  kleinen  lupo-  und  i'asina-Fischchen 
benutzt.  Die  genannten  Jungfischchen,  die 
immer  in  größeren  Trupps  auftreten,  werden 
mit  Geräusch  gegen  das  bereitgestellte  Hand- 
netz gedrückt  und  mit  diesem  aus  dem  Wasser 
gehoben. 

'O  le  fa'aoso  mälolo,  lama  mälolo. 
Die  fliegenden  Fische  (mälolo,  sipa)  wurden 
in  früheren  Zeiten  mit  Vorliebe  gefangen, 


uig 


heutzutage  jedoch  ist  man  vollkommen  davon 
abgekommen.  Man  wandte  damals  folgendes 
Verfahren  an:  Ausgehend  von  der  Beobach- 
tung, daß  die  fliegenden  Fische  gerne  gegen 
das  Licht  springen  —  eine  Jedem  Seereisen- 
den bekannte  Tatsache  — ,  fuhr  man  mit  einem 
größeren  Fackelboote  hinaus  auf  die  offene 
See.  Hinter  das  Licht  des  Bootes  hielt  der 
Fischer  sein  Handnetz  von  etwa  Quadrat- 
metergröGe,  in  welchem  sich  alsdann  die  aus 
dem  Wasser  springenden  Exocoeten  fingen. 

Wie  die  fliegenden  Fische  springen  auch 
die  kleinen  Hornhechte  (ise)  nach  dem  Lichte, 
und  ihnen  galt  auch  ein  gleicher  Netzfang. 
Da  nun  die  Hornhechte  in  der  Jugend  wie 
alle  anderen  Fische  gesellig  leben,  kommt  es 
oft  vor,  daß  mehrere  Fische  zu  gleicher  Zeit 
springen,  und  der  Fischer  muß  mit  seinem 
Netze  geschickt  zu  arbeiten  verstehen,  damit 
ihm  die  Fische  nicht  vorbei  gehen.  Auch 
dieser  Fang  wird  heute  nicht  mehr  geübt. 

Der  Vollständigkeit  halber  muß  noch  der 

lama  ta'ita'i,  lama  ula,  lama  savali 
(St.  12-2) 

erwähnt  werden,  bei  dem  es  sich  in  erster 
Linie  um  die  bei  Nacht  auf  den  Riffen  herum- 
laufenden scherenlosen  Hummer,  Langusten 
(ulatai)  handelt.  Diese  Tiere  werden  nicht 
mit  dem  Speere  angegriffen,  sondern  der 
Fischer  tritt  mit  dem  Fuße  auf  den  Spazier- 
gänger und  holt  ihn  dann  mit  der  Hand 
hervor,  oder  er  nimmt  ihn  mit  Hilfe  einer 
Zange,  bestehend  aus  einer  geknickten  Kokos- 
blattrippe,  auf,  um  ihn  in  seinen  Fischkorb 


zu  stecken.  Man  tötet  die  Tiere  durch  Heraus- 
holen der  Eingeweide  mittels  eines  abge- 
brochenen, stacheligen  Fühlers  desselben. 
Das  Speeren  der  Langusten  ist  Ausnahme 
und  kommt  nur  dann  vor,  wenn  man  die- 
selben beim  lama  taoolo  trifft. 

Ein  weiterer  interessanter  Fang  ist  der 
der  jungen  Meeräschen, 

'O  le  lama  aüa.  (St.  4—9.) 
Die  jungen  Meerischen  (aüa)  leben  in 
größeren  Zügen  und  werden  besonders  im 
Brackwasser  zuTausenden  und  aber  Tausenden 
gefunden.  Sie  zeigen  sich  stets  sehr  unruhig 
und  werden  schon  von  weitem  an  ihrer  eigen- 
artigen Gewohnheit  ständig,  selbst  bei  Nacht, 
aus  dem  Wasser  aufzuspringen,  erkannt.  Hat 
der  Fischer  einen  solchen  Zug  entdeckt,  so 
schlägt  er  mit  seinem  langstieligen  Holzmesser 
(täivai)  hinein,  wodurch  stets  eine  Anzahl  der 
kleinen  Fische  getötet  wird,  die  dann  zu- 
sammengelesen in  den  Fischkorb  wandern. 
Das  genannte  Holzmesser  (täivai)  besteht  aus 
einem  bis  2  m  langen  Stiel,  an  dem  eine  lange 
Schneide  aus  Holz  angebracht  Ist. 

Außer  den  genannten  gibt  es  aber  noch 
einige  weitere  Methoden  des  Fischfanges  bei 
Fackellicht,  doch  ist  hier  meist  nichts  Neues 
gegenüber  obigem  zu  finden,  oder  man  hat 
bloße  Namen,  die  selbst  von  den  Eingeborenen 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  erklärt  werden 
können.  Man  hat  vergessen,  was  man  früher 
darunter  verstand;  so  gab  es  auch  noch  Fisch- 
züge mit  großen  Netzen  während  der  Nacht 
beim  Scheine  der  Fackeln. 


G.  Verschiedenes. 

In  den  vorangegangenen  Kapiteln  sind  die  dem  Fischfange  obliegende  Volk  sein  eigen 

den  Samoanern  bekannten  Fangmethoden  mit  nennt  und  anwendet.  Neben  diesen  haben  sich 

Speer,  Angel,  Netz  und  Reuse  beschrieben  aber  auch  einige  Fangarten  eingebürgert,  die 

worden,  d.  h.  mit  den  Geräten,  die  wohl  jedes  keine  der  genannten  Gerätschaften  benötigen, 
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die  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Fischgründe 
ihr  eigenes  Gepräge  erhalten  haben.  Oft 
wirken  sie  wie  der  se'e-Fang  recht  komisch, 
aber  immer,  muß  man  zugestehen,  sind  sie 
praktisch  in  ihrer  Art,  den  Bedürfnissen  an- 
gebracht und  vollauf  genügend. 

'O  le  faiva  o  le  pöpö.  (St.  8—11.) 
Eine  eigenartige  Fangart  ist  der  pöpö,  als 
dessen  Heimat  der  Safotu-Distrikt  der  Insel 
Savaii  angesehen  werden  muß.  Eine  beliebige 
Anzahl  Weiber  umstellt  zu  diesem  Zwecke 
in  weitem  Kreise  eine  Fels-  oder  Steingruppe 
in  der  Lagune,  von  der  bekannt  ist,  daß  ihre 
Spalten  und  Höhlungen  mit  den  Händen  zu 
erreichen  und  abzufühlen  sind.  Die  Weiber 
beunruhigen  nun  das  Wasser  in  eigenartiger 
Weise.  Sie  krümmen  die  Finger  zur  offenen 
Faust  und  schlagen  dann  mit  der  in  dieser 
Weise  starr  gehaltenen  Hand  weit  ausholend 
über  das  Wasser.  Hierdurch  wird  ein  be- 
sonderer, weithin  vernehmbarer  Ton  hervor- 
gerufen, der  durch  allgemeines  Heulen  noch 
verstärkt  wird,  so  daß  die  Fische  die  Schlupf- 
winkel aufsuchen.  Die  rasch  vorwärtswatenden 
Weiber  bilden  bald  einen  dichten  Ring  um 
die  Steine  und  holen  nun  die  Fische  mit  der 
Hand,  ohne  Benutzung  eines  weiteren  Hilfs- 
mittels als  eines  Zeugfetzens  zum  Schutze 
gegen  die  Stacheln  der  Fische,  aus  ihren  Ver- 
stecken heraus.  Der  pöpö-Fang  wird  selten 
angewandt,  liefert  aber  immer  gute  Resultate. 

'O  le  faiva  o  le  se'e. 
Die  Weiber  der  Samoaner  kennen  allerlei 
eigentümliche  Fischfänge,  und  der  .se'e"  ist 
wohl  der  interessanteste  derselben.  DieWeiber 
entledigen  sich  ihrer  gewöhnlichen  Kleidung 
und  binden  sich  einen  fransigen  Lendenschurz 
aus  Bast  (titi  manumanu  oder  pä'upä'u)  um. 
Man  begibt  sich  nun  an  einen  glatten,  ab- 
schüssigen Sandstrand  und  setzt  sich  neben- 
einander nieder,  dicht  über  dem  Wasser.  Einige 
andere  Weiber  treiben  darauf  aus  der  Ferne 


die  Fische  gegen  die  am  Ufer  sitzenden,  welche 
ihrerseits  nunmehr  mit  gespreizten  Beinen 
vom  Ufer  herunter  ins  Wasser  rutschen  (se'e), 
dabei  immer  sitzen  bleibend.  Sie  wühlen 
zu  gleicher  Zeit  mit  Beinen  und  Armen  den 
Grund  auf,  und  die  herangetriebenen  Fische 
verkriechen  sich  in  dem  Glauben,  in  dem 
getrübten  Wasser  einen  Unterschlupf  gefunden 
zu  haben,  in  den  buschigen  Lendenschurz 
und  zwischen  die  Schenkel  der  Fischerinnen, 
die  mit  ihrer  Beute  rasch  auf  das  hohe  Ufer 
rennen.  Es  gewährt  einen  komischen  Anblick, 
wenn  die  Weiber  mit  Gekreisch  die  zappelnden 
Fische  abschütteln.  Das  .Rutschen*  kann 
nur  auf  glattem  Sandboden  ausgeführt  werden, 
da  bei  demselben  der  hintere  Körperteil 
jeglicher  Bekleidung  entbehrt.  Man  erbeutet 
bei  diesem  Fange,  der  so  seltsam  ist,  mit- 
unter eine  recht  ansehnliche  Menge  der  ver- 
schiedensten Strandfische  und  neben  diesen 
auch  die  große  Speisekrabbe  pa'alimago '). 

*Ü  le  fa'amata  sugale.  (St.  11-2.) 

.Das  Suchen  des  sugale-Fisches"  im  Sande 
ist  eine  Spezialität  der  Häuptlingsfrauen,  von 
denen  aber  nur  wenige  die  Sache  richtig  zu 
betreiben  verstehen. 

Die  sugale-Fische  (siehe  Namenverzeich- 
nis) haben  die  Gewohnheit,  sich  bei  niederem 
Wasser  in  der  Lagune  in  den  weichen  an- 
geschwemmten Sand  zu  vergraben.  Diesen 
lose  aufgeschwemmten  Sand  findet  man  in 
der  Regel  in  unmittelbarer  Nähe  größerer 
Steine.  Die  erfahrene  Fischerin  sieht  nun  an 

')  Der  Fang  ist  nicht  ganz  ungefährlich.  Ich  bin 
dabei  gewesen,  wie  sich  beim  se'e  einer  Fischerin 
eine  pa'alimago  fest  in  die  Labien  verkniff,  so  daß  die 
Scheeren  abgebrochen  werden  mußten,  um  das  Tier 
entfernen  zu  können.  Einer  anderen  mir  bekannten 
Frau  schlüpfte  ein  'ava'ava  bis  zum  Schwanzstiel  in 
die  vagina,  er  wurde  von  einer  anderen  Frau  auf  ganz 
brutale  Weise  entfernt,  nämlich  mit  den  Zahnen  erfaßt 
und  rückwirt*  herausgezogen,  wobei  er  mit  den  sich 
nun  straubenden  Flossenstacheln  furchtbare  Wunden 
riss.   Trotzdem  ist  der  se'e  sehr  beliebt. 
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der  Farbe  des  Sandes,  ob  dieser  von  Fischen 
aufgewühlt  worden  ist.  Sie  führt  einen  Fühler- 
stab (sao)  aus  dem  zähen  Holze  des  olasina 
von  kaum  mehr  als  Bleistiftdicke  mit  sich  und 
fühlt  vorsichtig  mit  diesem  in  den  Sand  hinab. 
Berührt  sie  dabei  den  Körper  eines  Fisches, 
so  rutscht  der  Fisch  erschreckt  ein  Stück 
weiter,  und  an  dem  Abgleiten  des  Stabes  er- 
kennt die  Fischerin  die  Richtigkeit  ihrer  Ver- 
mutung. Zuweilen  gelingt  es,  den  Fisch  mit 
dem  Stabe  aufzuspießen,  dann  ist  das  Aus- 
graben leicht.  Der  wegrutschende  Fisch  sitzt 
oft  1  m  tief  im  Sande,  und  es  erfordert  große 
Geschicklichkeit,  ihn  zu  erhaschen;  denn  selbst 
im  Sande  sind  die  Fische  Hink.  Fischerinnen 
behaupten,  daß  der  sugale  stets  derart  zu- 
sammengekrümmt Im  Sande  läge,  daß  sich 
Kopf  und  Schwanz  dicht  aneinandergelegt 
befänden. 

'O  Ie  si'isi'i  solo  ma'a.  (St.  11—3.) 

Ein  Fischfang,  der  sehr  einfach  ist  und 
bei  dem  man  keines  Gerätes  bedarf,  ist  das 
„Steineaufheben",  si'isi'i  solo  ma'a.  Vor  allem 
wieder  die  Weiber  sind  es,  die  ihn  ausüben. 
Die  in  der  Lagune  herumliegenden  kleineren 
Korallenstücke  sind  meistens  abgetriebene 
Trümmer,  die  in  ihren  Löchern  und  Höh- 
lungen von  allem  möglichen  Getier  bewohnt 
werden.  Die  in  der  Lagune  herumwatenden 
Weiber  heben  nun  jedes  ihnen  günstig  er- 
scheinende Stück  vom  Boden  auf  und  durch- 
suchen es  nach  etwa  hineingekrochenen  Klein- 
fischen. Die  weichen  Kalksteine  lassen  sich 
leicht  in  den  Händen  zerschlagen,  wenn  man 
den  cingeschlüpften  Fischen  nicht  so  ohne 
weiteres  von  außen  beikommen  kann.  Man 
kann  auf  diese  Weise  alle  Kleinfische  erhalten, 
die  man  im  ola  tutu'i  (siehe  S.  62)  und  fa'a- 
mo'a-Netz  (siehe  S.  44)  fängt,  nur  ist  die  Beute 
meist  gering. 

'O  le  tä  inaga. 
In  den  Herbstmonaten  erscheint  die  Brut 
des  Eleostris  fusca  Bl.  u.  Sehn,  in  den  Mün- 


dungen der  Flüsse  und  in  der  Lagune.  Zu 
Tausenden  und  aber  Tausenden,  in  Zügen  ver- 
eint, durchstreifen  die  kleinen  inaga  das  seichte 
Wasser.  Von  allen  Seiten  von  Raubfischen 
umdroht,  wagen  sie  kaum  den  Strand  zu  ver- 
lassen, und  doch  werden  sie  von  den  Strö- 
mungen oft  weit  ins  offene  Meer  abgetrieben, 
hochwillkommen  den  Boniten,  die  nirgends 
leichter  zu  fangen  sein  sollen  als  hinter  den 
inaga-Zügen.  Aber  auch  der  samoanische 
Fischer  ist  unbarmherzig  hinter  den  kleinen 
Fischchen  her,  und  sie  sind  auch  in  der  Tat 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Delikatesse. 
Weiber  und  Kinder  stellen  den  igaga  von 
früh  bis  spät  nach.  Man  treibt  die  kleinen 
zusammengedrängten  Fischchen  ins  Seichte 
und  umschließt  sie  dort  mit  einem  Tuche, 
mit  dem  man  sie  nach  und  nach  vollends  aus 
dem  Wasser  drängt  und  aufnimmt.  Jeder 
solcher  „Fischzug",  etwa  eine  Handvoll,  wird 
in  ein  besonderes  Brotfruchtbaumblatt  gepackt 
und  zugebunden.  Solcher  Bündel  werden  in 
einem  Tage  Hunderte  zusammengebracht  in 
einer  einzigen  Flußmündung,  und  schwer- 
beladen kehren  die  Fischerinnen  des  Abends 
heim,  wo  bereits  der  Ofen  auf  die  Bündel 
(fiinaga)  wartet. 

Der  Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeil 
bei  den  fischenden  Samoanern. 
Über  den  Bogen  und  seine  Verwendung 
unter  den  Samoanern  ist  schon  viel  geschrieben 
worden,  und  die  verschiedensten  Ansichten 
stehen  einander  gegenüber.  Es  ist  hier  jedoch 
nicht  der  Ort,  das  Für  und  Wider  aller  dieser 
Ansichten  zu  prüfen  und  zu  kritisieren,  ich 
werde  nur  das  anführen,  was  ich  persönlich 
von  diesem  Geräte  kenne,  soweit  es  sich 
einzig  und  allein  auf  den  Fischfang  bezieht. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  der  Bogen  bei  den 
samoanischen  Fischern  nichts  weiter  als  ein 
Spielzeug  für  die  Jugend,  und  er  ist  dieses 
von  jeher  gewesen.  Als  Grund  hierfür  führe 
ich  als  eigene  Beobachtungen  an:  Den  Bogen 
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habe,  ich  im  Fischereibetriebe  viele  hundert- 
mal in  Gebrauch  gesehen,  aber  stets  nur  bei 
Kindern,  niemals  bei  Jünglingen  oder  Minnern. 
Die  Bogen  sind  so  primitiv  gearbeitet,  daß 
man  nie  weiter  wie  20  Schritt  mit  ihnen 
schießen  kann.  Sie  zeigen  in  ihrer  ganzen 
Aufmachung  kein  Detail,  das  an  eine  frühere 
Vollkommenheit  des  Gerätes  erinnern  könnte. 
Ferner  tritt  der  Bogen  stets  periodisch  unter 
der  Jugend  auf,  plötzlich  führt  alles  Bogen 
und  Pfeil,  kurz  darauf  ist  aber  das  Gerät 
verschwunden,  genau  so  wie  bei  Kindern  ein 
bestimmtes  Spiel  auf  einmal  alle  Köpfe  be- 
herrscht, um  in  wenigen  Wochen  wieder  ver- 
gessen zu  sein.  Es  muß  der  Bogen  und  Pfeil 
den  Samoanern  in  früheren  Zeiten  bekannt 
geworden  sein,  ohne  daß  man  seine  eigent- 
liche Bedeutung  erfaßt  hat,  sei  es,  daß  man 
nicht  recht  erlernte,  einen  Bogen  anzufertigen, 
oder  daß  man  seine  Verwendbarkeit  überhaupt 
unterschätzte.  So  wird  sich  ein  erwachsener 
Samoaner  von  heute  auch  niemals  dazu  ver- 
stehen, den  Bogen  mit  zum  Fischen  zu  nehmen. 
Regel  ist,  daß  nur  Kinder  den  Bogen  (fana, 
äufana)  führen  und  damit  allem  auf  den  Leib 
rücken,  was  sich  in  der  seichten  Lagune  regt. 
Ich  sah  eines  Tages  einen  ganz  kleinen  Jungen 
mit  einem  gewaltig  großen  nofu-  Fisch  an- 
kommen, in  dem  noch  der  Pfeil  des  Drachen- 
töters  steckte. 

Der  Bogen  wird  meistens  aus  einem  Schöß- 
ling des  moli-Baumes,  der  wilden  Apfelsine, 
gewonnen,  als  Sehne  dient  ein  Stück  Kokos- 
faserschnur.  Der  Schaft  der  Pfeile  ist  ein 
Schößling  eines  leichten  Holzes,  oder  er  ist 
Bambusrohr;  die  Spitzen  der  Pfeile,  nach 
Art  der  Speere  gebunden,  bestehen  aus  Holz- 
stäbchen oder  Kokosfiederrippen,  bei  besseren 
Sachen  jedoch  nimmt  man  alte  Schirmstangen, 
denn  auch  die  Samoanerbengel  wissen  sich 
zu  helfen. 

Zuletzt  ist  noch  auf  einen  Fischfang  des 
näheren  einzugehen,  der  eine  traurige  Er- 
rungenschaft der  Zivilisation  darstellt,  der  aber 


nichtsdestoweniger  von  den  Samoanern  in 
ihrer  naiven  Anschauung  von  der  Stellung 
des  Menschen  zu  der  Natur  mit  offenen 
Händen  angenommen  worden  ist,  nämlich 

das  Fischen  mit  Sprengstoffen. 
Es  fällt  allgemein  auf,  daß  man  in  Samoa 
so  manchem  Manne  begegnet,  dem  der  rechte 
Arm  oder  die  rechte  Hand  fehlt.  Das  ist 
ausnahmslos  eine  Folge  des  Fischfanges  mit 
Dynamit,  diesem  gefährlichen  Stoffe.  In  ver- 
gangenen Zeiten  war  es  jedem  Samoaner  sehr 
leicht,  für  Geld  und  gute  Worte  in  den  Besitz 
von  Dynamit  zu  kommen,  es  war  außerordent- 
lich leicht  zugänglich.  Da  nun  heute  die 
Regierung  nur  mehr  Dynamit  auf  Antrag  aus- 
gibt, wenn  es  zum  Wegebau  usw.  nötig  ist,  so 
ist  die  Sache  schon  etwas  schwieriger  ge- 
worden. Heute  bekommt  der  Samoaner  das 
Dynamit  zum  Fischen  in  erster  Linie  durch 
die  Freigebigkeit  derjenigen  Leute,  die  es  zu 
technischen  Zwecken  erhalten  haben,  und  so 
wird  noch  immer  reichlich  genug  mit  Dynamit 
gefischt. 

Das  unter  Wasser  explodierende  Dynamit 
tötet  die  in  der  Nähe  weilenden  Fische  durch 
den  gewaltigen  Druck,  der  ihnen  die  Gefäße 
zerreißt.  Die  so  getöteten  Fische  sinken  sofort 
auf  den  Boden  des  Wassers,  während  ent- 
ferntere nur  betäubt  werden  und  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  erscheinen,  letztere  können 
sich  wieder  erholen.  So  wirkt  eine  einzelne 
Patrone  in  einem  Umkreise  von  etwa  10  m. 
Man  fischt  mit  Dynamit  nur  in  solchem  Wasser, 
in  dem  man  bis  auf  den  Grund  tauchen  kann,  um 
die  gefallenen  Fische  auch  aufheben  zu  können. 

Die  Sprengpatrone  (fanai'a)  wird  fest  mit 
Papier  umwickelt,  mit  einem  kleinen  Steine  be- 
schwert, ihre  Zündschnur  hat  eine  Länge  von 
3  bis  6  cm !  Entzündet  wird  dieselbe  an  einem 
glimmenden  Holzstück  und  dann  mitten  in  den 
Fischschwarm  hineingeworfen.  Die  bei  diesem 
Verfahren  leider  so  oft  auftretenden  Unglücks- 
fälle haben  die  verschiedensten  Ursachen. 
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Mitunter  brennt  die  Zündschnur  schneller  als 
man  annahm,  meistens  aber  paßt  der  Samoaner 
beim  Anzünden  nicht  auf,  er  hat  sein  Augen- 
merk mehr  auf  die  Fische  gerichtet  als  auf 
die  sich  entzündende  Patrone.  Oft  auch  wieder 
hat  man  während  des  Anzündens  die  Fische 
aus  dem  Auge  verloren,  und  mit  der  brennen- 
den Patrone  in  der  Hand  fängt  man  nun  an, 
sich  nach  ihnen  wieder  umzusehen,  und  dieses 
Zögern  bringt  dann  das  Verderben  mit.  Geht 
man  jedoch  mit  großer  Sorgfalt  zu  Wege,  so 
braucht  ein  Unglück  gar  nicht  vorzukommen. 
Die  gefahrbringende  Kürze  der  Zündschnur 
ist  absolut  nicht  nötig,  da  die  allermeisten 
Fische  das  Abbrennen  einer  10  cm  langen 
Schnur  ruhig  abwarten. 

Am  allermeisten  wird  mit  Dynamit  den 
Meerischen  nachgestellt,  denn  sie  sind  begehrt 
und  fallen  dem  Dynamitfischer  leicht  zur 
Beute,  eine  einzige  Patrone  kann  unter  gün- 
stigen Umständen  mehrere  hundert  Pfund 
derselben  liefern.  Die  großen  malauli-Ma- 
krelen,  die  in  Zügen  die  Lagune  durchstreifen 
und  sich  durch  entsprechende  Witterung  leicht 
an  einem  Platze  festhalten  lassen  (vgl.  S.  28), 
fallen  auch  oft  und  leicht  dem  Dynamit  zum 
Opfer.  Daneben  gibt  es  selbstverständlich  noch 
eine  ganze  Reihe  anderer  Fische,  die  von  den 
Samoanern  mit  Dynamit  erlegt  werden,  wenn 
sie  auch  nicht  geradeso  sehr  begehrte  Lecker- 
bissen sind  wie  die  beiden  vorgenannten'). 

Fragt  man  sich,  warum  der  Samoaner  so 
gerne  mit  Dynamit  fischt,  so  wird  man  die 
einfache  Antwort  finden,  daß  nur  die  Habgier 
die  Veranlassung  dazu  ist,  und  auch  diese 

'»  Auf  eine»  möchte  ich  hier  aufmerksam  machen: 
Am  liierschwersten  wird  es  empfunden,  wenn  in  einer 
Lagune  mir  Dynamit  getischt  wird,  in  der  der  samoa- 
nische  Hering  (atule)  seinen  Einzug  gehalten  hat.  Dem 
atule  gilt  das  beliebte  alo-atulc  (siehe  S.  27}.  In  den 
allermeisten  Fillen  aber  verlassen  die  atule  sofort  die 
Lagune,  wenn  ihnen  nur  einmal  mit  Dynamit  nach- 
gestellt worden  ist,  im  Gegensatze  zu  allen  anderen 
Fischen.  Auf  Monate  hinaus  kann  man  so  die  atule- 
Fischerei  zunichte  machen. 


allein  läßt  den  Fischer  die  gewaltige  Gefahr 
verkennen,  in  die  er  sich  ständig  begibt.  Er 
selbst  urteilt  jedoch  anders  über  diese  Ge- 
fahr. Nach  seiner  Ansicht  ist  das  beim  Dy- 
namitfischen  vorkommende  Unglück  nichts 
anderes  als  eine  unabwendbare  Fügung  des 
Himmels,  der  zu  entgehen  man  nicht  imstande 
wäre.  Diese  tröstende  Auffassung  würde  dem 
Islam  eher  Ehre  machen  denn  der  christ- 
lichen Religion,  zu  der  der  Samoaner  sich 
laut  mit  dem  Munde  bekennt. 

Da  es  nun  außer  allem  Zweifel  steht,  daß 
der  Fischfang  mit  Dynamit  ein  sehr  ver- 
heerender ist  und  noch  mehr  Schaden  an- 
richten kann  wie  beispielsweise  das  Vergiften 
von  Fischen,  so  ist  es  eine  ernste  Pflicht, 
demselben  mit  allen  Mitteln  Einhalt  zu  tun. 
Wenn  man  auch  nicht  leicht  das  Leben  der 
Lagune  zu  ruinieren  vermag,  und  wenn  es 
auch  lange  dauern  wird,  bis  daß  man  die 
Folgen  des  Dynamitfischens  vor  Augen  sieht, 
so  ist  es  doch  eine  erwiesene  Tatsache,  daß 
ein  jeder  gewaltsame  Eingriff  in  den  Haus- 
halt der  Natur  früher  oder  später  böse  Folgen 
haben  muß,  auch  das  Dynamitfischen  wird 
sich  einmal  rächen.  Und  abgesehen  davon, 
wozu  erleichtert  man  dem  Samoaner  das 
Fischen  eigentlich  in  der  Weise,  weshalb  be- 
stärkt man  ihn  so  in  seiner  schon  sowieso 
bedeutenden  Faulheit?  Wenn  der  Samoaner 
will,  dann  kann  er  mit  Leichtigkeit  in  kurzer 
Zeit  auch  auf  andere  Weise  so  viel  Fische 
fangen,  als  er  nötig  hat,  um  sich  und  seine 
Gäste  zu  befriedigen,  und  dabei  ruiniert  er 
seine  Fischgründe  nicht. 

Der  einzige,  dem  mit  Dynamit  zu  fischen 
erlaubt  sein  mag,  ist  der  Naturforscher,  der 
im  Dienste  der  Wissenschaft  die  Meere  durch- 
forscht. Aber  auch  hier  müssen  unter  Um- 
ständen Beschränkungen  eintreten. 

Das  Süßwasser  und  seine  Bewohner. 
Der  Samoaner  glaubt  in  dem  Meere  genug 
zu  haben,  und  er  bekümmert  sich  darum 


Digitized  by  Google 


wenig  um  das  Süßwasser  und  um  das,  was 
in  ihm  lebt,  obwohl  er  es  als  Gelegenheits- 
beute keineswegs  verschmäht. 

Die  Mündungen  der  Flüsse  Samoas  bilden 
meistens  größere  Niederungen.  Diese  haben 
sich  zu  Mangrovesümpfen  entwickelt,  führen 
ein  mehr  oder  minder  brackiges  Wasser  und 
erstrecken  sich  manchmal  sehr  weit  in  das 
Land  hinein.  Diese  Sümpfe,  welche  bei  Ebbe 
und  Flut  mit  dem  Meere  kommunizieren, 
bieten  einen  eigenartigen  Anblick.  Das  Wasser 
liegt  eben  wie  ein  Spiegel  in  dem  Rahmen 
der  Mangroven,  die  mit  ihren  glatten  Stimmen 
aus  der  Flut  ragen,  aus  dem  immer  schmutzig- 
trüben Wasser.  Krabben  mit  bunten  Schildern 
und  Scheren  lauern  argwöhnisch  vor  ihren 
Löchern,  in  denen  sie  bei  Gefahr  sofort  ver- 
schwinden. Kein  Lüftchen  regt  sich,  heiß 
brennt  die  Sonne  in  dieses  Dorado  der  ver- 
schiedenartigsten Mosquiten,  die  blutgierig 
den  Eindringling  überfallen.  Vereinzelt  ziehen 
Fische  vor  den  Fahrzeugen  vorbei,  während 
hier  und  dort  ein  Aal  im  Schlamme 
verschwindet.  Umgestürzte  Urwaldriesen, 
Stümpfe  abgebrochener  Mangroven  ragen 
düster  aus  dem  toten  Wasser,  mit  Moos  über- 
zogen und  bedeckt  von  stacheligen  Schnecken 
gehen  sie  ihrem  Schicksal  entgegen,  sie  werden 
wieder  in  das  zerlegt,  aus  dem  die  Natur  sie 
aufgebaut  hat.  Hin  und  wieder  streicht  eine 
Ente  (toloa,  Anas  superzitiosa)  ab,  oder  einer 
der  unscheinbaren  samoanischen  Reiher  (ma- 
tu'u,  Ardea  sacra)  zieht  träge  vorbei;  sonst 
ist  es  still  auf  diesen  einsamen  Wassern,  auf 
denen  sich  auch  nur  selten  der  Mensch  zeigt. 
Ist  doch  der  Sumpf  die  Wohnstätte  des  bösen 
Geistes  To'oto'o,  der  es  sehr  auf  den  armen 
Samoaner  abgesehen  haben  soll.  Er  untersagt 
streng  jedes  laute  Geräusch  in  seinem  Reiche 
und  ist  ganz  besonders  ein  Feind  des  Pfeifens, 
jeden  Übertreter  dieses  Gebotes  wird  er 
„schlagen",  so  daß  er  krank  danieder  liegen 
muß. 

In  den  niederen  Wasserständen  nahe  dem 


Walde  hat  der  Samoaner  seinen  Sumpfiaro 
angebaut,  und  hier  erwischt  er  auch  hin  und 
wieder  einen  Süßwasseraal.  Diese  Aale  sind 
in  den  samoanischen  Gewässern  äußerst  zahl- 
reich und  erreichen  eine  bedeutende  Größe. 
Ich  habe  einen  Aal  gesehen,  der  2  m  lang 
und  von  der  Stärke  eines  kräftigen  Armes 
war.  Die  in  den  klaren  Gebirgsbächen 
gefangenen  Aale  sind  von  vorzüglichem 
Geschmack,  während  die  der  Sümpfe  meist 
einen  etwas  erdigen  Beigeschmack  haben.  In 
steinigem  Terrain  gibt  es  Wasserläufe  mit 
vielen  Tümpeln  und  Klüften;  in  diesen 
werden  die  Aale  mit  der  Hand  gefangen, 
und  zwar  wickelt  man  sich  Tücher  um 
die  Hände,  weniger  zum  Schutze  gegen 
die  Bisse,  als  um  den  glatten  Aal  besser 
festhalten  zu  können.  Getötet  wird  er  durch 
Aufschlagen  des  Kopfes  auf  einen  Stein.  In 
dem  schlammigen  Wasser  dagegen  wirft  man 
die  Tiere  mit  Speeren,  oder  man  sucht  sie 
mit  dem  Buschmesser  zu  töten.  Mit  großer 
Leichtigkeit  geht  dies  zur  Nacht,  wo  man  in 
den  flachen  Flußmündungen  bei  Ebbe  zwischen 
Geröll  und  Steinen  mit  Hilfe  der  Fackel 
massenhaft  Aale  findet.  Nur  ganz  wenige 
Leute  wissen  den  Aal  mit  der  Legeangel  zu 
fangen. 

Die  wenigen  Fischarten  der  Flüsse  und 
der  Kraterseen  sowie  die  der  kleinen  Man- 
grovensümpfe  werden  nur  in  ganz  vereinzelten 
Fällen  gefangen,  trotzdem  sie  wohl  genießbar 
sind.  Dann  und  wann  sehen  wir  wohl  Kinder 
mit  der  Angel  an  diesen  Gewässern,  doch 
ihre  Beschäftigung  ist  nur  Spiel  und  dem- 
entsprechend auch  ihre  Beute.  Der  Samoaner 
genießt  diese  Fische  nicht,  weil  sie  von  dem 
Schlamme  der  Gewässer  leben.  Beim  Backen 
solcher  unausgenommenen  Fische  würde  der 
Magen-  und  Darminhalt  sie  ungenießbar 
machen. 

Die  samoanischen  Gebirgswasserläufe 
werden  von  einer  Garneelenart  (ulavai,  Pa- 
laemon)  bewohnt,  die  sehr  zahlreich  auftritt 
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und  recht  wohlschmecKend  isi.  Die  Samo- 
anerinnen  fangen  sie  mit  kleinen  Netzen  (Vuti) 
oder  mit  der  Hand.  Diese  Tiere  werden  Über 
20  cm  lang  und  besenstieldick,  sie  sind  bei 
Weißen  wje  Eingeborenen  gleich  begehrt. 
Jeder  Gebirgsbach  beherbergt  sie  in  Mengen. 

Ein  weiterer  Fischfang  wird  in  den  stillen, 
großenTeilen  der  Brackwasserlagunen  häufiger 
betrieben,  nämlich  der  talitali-  und  der  puni- 
puni-Fang  mit  dem  Schöpfnetz  se'i  und  der 
Reuse  'enu. 

Zu  dem  Zwecke  baut  man,  um  einen  Teil 
des  Gewässers  abzuschneiden,  quer  durch  das 
Wasser  eine  Barriere  oder  Wand  (punipuni) 
aus  geflochtenen  Kokoswedeln  (laupola).  Sie 
ist  dicht  genug,  keinen  Fisch  durchzulassen 


und  läßt  nur  in  der  Mitte  eine  Öffnung  frei. 
Man  wählt  diese  Öffnung  so,  daß  sie  sich 
unter  einem  Baume  des  Ufers  befindet,  der 
weit  über  das  Wasser  ragende  Äste  hat.  Auf 
einem  dieser  Äste  sitzt  nun  der  Fischer,  der 
an  einer  Leine  das  kleine  se'i-Netz  (siehe 
S.  41)  in  die  Öffnung  der  Hecke  setzt  und 
dann  die  hinaus  wollenden  Fische  aufhebt. 

Im  anderen  Falle  setzt  man  eine  'enu-Reuse 
(siehe  S.  60)  in  die  genannte  puni-Öffnung. 
In  ihr  erbeutet  man  stets  eine  große  Menge 
der  die  Brackwässer  bewohnenden  Fische. 

Der  punipuni-Fang  wird  häufig  angewandt 
in  der  großen  Safata-Lagune  an  der  Südküste 
Upolus,  aus  der  auch  die  beigegebenen  Bilder 
stammen. 


H.  Die  Hochseefischerei,  fo  le  tiuga. 


Während  alle  die  bisher  genannten  ver- 
schiedenen Methoden  des  Fischens  nur  in 
der  Lagune  oder  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Riffe  zu  brauchen  sind,  würde  im  folgenden 
vom  Hochseefange  die  Rede  sein. 

Gegenüber  dergroßen  Menge  der  Lagunen- 
fänge stehen  nur  zwei  Hochseefangarten  — 
heutzutage,  während  es  in  früheren  Zeiten 
deren  einige  mehr  gegeben  hat,  wenn  auch 
nicht  im  entfernten  so  viel  wie  der  erst- 
genannten. Die  beiden  noch  heute  geübten 
Arten  sind  der  Bonitofang  (äloatu)  und  der 
Fang  des  Haies  (tiuga  malie),  die  nachstehend 
beschrieben  werden  sollen. 

Beide  Fangarten  stellen,  wie  wir  sehen 
werden,  recht  große  Anforderungen  an  die 
Fischer  und  verlangen  gewandte  und  aus- 
dauernde Männer,  die  keine  Furcht  vor  den 
Bewohnern  der  Hochsee  kennen,  ja,  die  im 
Notfalle  noch  imstande  sein  müssen,  bei 
Schiffbruch  die  Gestade  schwimmend  wieder 
zu  erreichen. 

Aus  eigener  Anschauung  kenne  ich  sowohl 
den  Haifischfang  wie  auch  die  Jagd  auf  den 


Bonito;  letztere  ist,  wenn  man  sich  nicht  ganz 
sicher  auf  seine  Leute  verlassen  kann,  immer- 
hin ein  gewisses  Wagnis.  Sicherer  ist  schon 
der  Haifang  von  einem  großen  Ruderboote 
aus,  das  heißt,  auch  hier  nur,  wenn  man 
tüchtige  Fischer  mit  im  Fahrzeuge  hat. 

Obgleich  man  nun  wohl  keinen  Samoaner 
finden  würde,  der  nicht  in  der  Lagune  Fisch- 
fang treibt,  bemerkt  man  bei  dem  Hochsee- 
fange gerade  das  Gegenteil,  indem  es  nicht 
allen  Samoanern  geläufig  ist,  auf  der  Hoch- 
see zu  fischen.  Sicherlich  mehr  denn  die 
Hälfte  aller  Leute,  mögen  sie  noch  so  sehr 
den  Anforderungen  gewachsen  sein,  gehen 
nicht  auf  den  Hai-  oder  Bonitofang,  und  das 
nicht  allein  aus  dem  Grunde,  daß  etwa  Hai 
und  Bonito  nicht  überall  vorkommen,  sondern 
weil  diese  Leute  einfach  niemals  vorher  zu 
solchen  Fängen  ausgezogen  sind.  Wenn  auch 
der  Bonito  nicht  überall  vorkommt,  wenigstens 
nicht  in  genügender  Menge,  was  als  erwiesen 
angesehen  werden  muß,  so  sind  die  Haie 
doch  überall  zu  finden.  Die  Bewohner  vieler 
One  jedoch  trauen  es  sich  nicht  zu,  ihn  zu 
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fangen,  so  sehr  sie  ihn  auch  hegehren  mögen. 

Wie  schon  einige  Hochseefinge  der  alten 
Zeit  verschwunden  sind,  so  soll  nach  einigen 
Autoren  der  Hai-  und  Bonitofang  auch  am 
Aussterben  sein.  Das  ist  jedoch  nach  meinen 
Beobachtungen  keineswegs  der  Fall,  und  ich 
vermute  sogar,  daß  besonders  der  Haifang  in 
den  letzten  Jahrzehnten  unter  Benutzung  der 
modernen  Ruderboote  noch  vervollkommnet 
worden  ist.  Es  ist  sicher,  solange  es  noch 
Samoaner  als  solche  gibt,  solange  wird  man 
noch  ausziehen  zum  Fange  der  Bonito  und 
Haie,  die  beide  doch  ein  Leckerbissen  für 
die  Eingeborenen  sind. 

Der  Fang  des  Bonito  mit  dem  Bonitoboot. 

Das  speziell  für  den  Fang  des  Bonito  ge- 
baute Boot  ist  das  va'aälo,  es  hat  außer  dieser 
seiner  eigenen  Bestimmung  keine  Verwendung. 
Im  Gegensatze  zu  dem  kleinen  und  großen 
Ausleger  (paopao  und  soätau)  ist  es  nicht  aus 
einem  einzelnen  Baumstamme  herausgehauen, 
sondern  aus  Planken  zusammengesetzt,  trotz- 
dem wird  es  an  Länge  und  Weite  von  manchem 
soatau  bedeutend  übertroffen.  In  ganz  be- 
sonderen Ausnahmefällen  kann  man  jedoch 
auch  hin  und  wieder  ein  va'aälo  sehen,  das 
aus  einem  einzigen  Baumstamme  herausge- 
hauen ist.  Die  Länge  eines  Bonitobootes 
variiert  zwischen  7  und  8  m,  die  Bauart  ist 
überall  dieselbe,  so  daß  die  verschiedensten 
va'aälo  einander  auffallend  gleichen,  und  man 
hier  vor  einem  vollendeten  Typ  steht.  In 
der  nebenstehenden  Zeichnung  ist  das  Fahr- 
zeug in  allen  seinen  Einzelheiten  dargestellt, 
so  daß  man  ein  genaues  Bild  von  seiner  Auf- 
machung bekommen  kann.  Als  bestes  Holz  gilt 
der  fau-Baum  (Hibiscus  tiliaceus,  L  ).  Andere 
geeignete  Hölzer  sind  der  Brotfruchtbaum,  der 
ifilele  (Afzelia  bijuga  A.  Gr.)  und  einige  mehr. 

An  Ort  und  Stelle  werden  im  Walde  aus 
den  Bäumen  Bohlen  gehauen,  die  eine  Dicke 
von  5  cm  haben  und  der  Größe  einer  Planke 
entsprechen.    Diese  Bohlen  (tävao)  werden 


zunächst  getrocknet,  indem  man  sie  eine  Zeit- 
lang draußen  im  Walde  unter  Blumen  stehen 
läßt.  Sind  sie  genügend  trocken  geworden, 
dann  bringt  man  sie  in  die  Nähe  der  Woh- 
nungen und  haut  nun  aus  ihnen  die  Planken 
zurecht  (Fig.  1),  die  an  der  Innenseite  mit 
einem  vorstehenden  Rande  rings  eingefaßt 
sind  und  bei  langen  Stücken  noch  einige  ver- 
steifende Querrippen  haben.  Die  Randstärke 
der  Planken  (laufono)  beträgt  etwa  30  mm, 
die  Stärke  der  inneren  Flächen  selten  über 
12  mm,  mithin  bleiben  die  Wände  des  Fahr- 
zeuges noch  immer  recht  dünn.  Je  nach  den 
Bäumen,  die  man  zur  Verfügung  harte,  richtet 
sich  die  Form  und  Anzahl  der  Planken  eines 
Fahrzeuges.  Doch  verfährt  man  in  der  Regel 
so,  daß  man  den  Kiel  aus  einem  durchgehen- 
den Holze  nimmt  und  auf  diesen  noch  zwei 
laufono  übereinander  setzt,  worauf  eine  starke 
Bordleiste  den  Abschluß  bildet.  Die  einzelnen 
Planken  werden  ferner  niemals  symmetrisch 
gesetzt,  sondern  sind  stets  so  genommen,  daß 
nie  zwei  Nähte  einander  gegenüber  liegen, 
mit  Ausnahme  der  in  der  Längsrichtung  ver- 
laufenden. Das  Zusammenheften  der  Planken 
geschieht  durch  Bindungen,  die  durch  die 
Ränder  der  aneinanderstoßenden  Teile  gehen. 
Dabei  achtet  man  darauf,  daß  am  Rumpfe  des 
Fahrzeuges  keine  Bindung  nach  außen  durch- 
zugehen braucht,  wie  es  die  Fig.  4  deutlich 
zu  erkennen  gibt.  Die  Fugen  und  Löcher 
werden  mit  einem  Kitte  (pulu)  aus  Baumharz 
verklebt.  Die  Zeichnung  stellt  ein  va'aälo  dar, 
an  dem  man  erkennen  kann,  wie  es  aus  den 
einzelnen  Stücken  zusammengebunden  ist,  das 
Bindematerial  ist  hier  stets  Kokosfaserschnur 
('afa).  Das  Fahrzeug  hat  eine  langgestreckte, 
niedrige  Form,  und  es  verteilen  sich  die 
einzelnen  Maße  so,  wie  es  in  der  Zeichnung 
angegeben  ist.  Vorn  und  hinten  ist  das  va'aälo 
gedeckt,  und  zwar  auf  eine  Länge  von  etwa 
2  m.  Dabei  wird  das  Verdeck  des  Bugs 
(taumua)  oft  noch  länger  genommen,  denn 
das  des  Hecks  (taumuli),  das  an  sich  schon 
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eine  gedrungenere  Form  hai  und  auffallend 
hochgezogen  ist,  während  der  Bug  in  der 
Kiellinie  ausläuft.  Das  Verdeck  des  taumua 
heißt  tau,  das  des  taumuli  velo.  Auf  beiden 
ist  in  der  Mittellinie  eine  Reihe  Zapfen  an- 
gebracht, die  in  früherer  Zeit  mit  weißen 
Porzellanmuscheln  (Ovulum  ovum,  L.)  ver- 
ziert wurden.  Nach  diesen  Muscheln  be- 
zeichnet man  noch  heute  die  Zapfen  als  pule 
(Muscheln).  Die  Hohlräume  unter  den  Ver- 
decken führen  beim  Bug  und  Heck  den  Namen 
puoso,  sie  dienen  zum  Unterbringen  von 
Proviant  und  Beute,  während  sie  eigentlich 
den  Zweck  haben,  die  überkommenden  Seen 
vom  Bootsraum  fernzuhalten;  die  gewölbte 
Form  ihrer  Verdecke  erleichtert  das  Ablaufen 
des  Wassers  nach  den  Seiten,  und  eine  vordere 
Kante  verhindert  zu  gleicher  Zeit  das  Ein- 
fließen von  Wasser  in  den  Bootsraum  von 
den  Verdecken  aus.  Die  Reeling  des  ganzen 
weiteren,  offenen  Raumes  ist  eine  starke  Leiste 
(oa),  die  den  Bordwänden  eine  große  Stabilität 
verleiht.  Diese  Leiste  ist  derart  aufgebunden, 
daß  keine  Bindungsstelle  nach  außen  sichtbar 
wird  (Fig.  4).  Das  Auslegergerüst  ist  am 
va'aälo  genau  so  angebracht  wie  am  kleinen 
Ausleger,  nur  ist  es  entsprechend  stabiler  und 
aus  besserem,  bearbeitetem  Holze  genommen. 
Sämtliche  Namen  am  kleinen  Ausleger  kehren 
auch  hier  wieder,  und  man  lese  das  früher 
Gesagte  über  diese  Konstruktion  nach. 
Zwischen  den  beiden  Auslegerträgern  (iato) 
befindet  sich  in  der  Nähe  des  vorderen  der- 
selben noch  ein  kleinerer  iato  (iato  loto),  der 
nur  etwa  Vi  m  über  Backbord  hinausragt  und 
dort  frei  endet.  Dieser  Arm  dient  zum  Auf- 
legen des  Ruders  und  als  Stütze  des  Sitzes 
des  vorderen  Ruderers,  der  vor  ihm  seinen 
Platz  auf  einem  beweglichen  Schemel  hat. 
Der  zweite  Bootsinsasse  hat  seinen  Platz  direkt 
vor  dem  Ende  des  velo,  des  hinteren  Ver- 
deckes, wo  sich  an  seinem  festgebundenen 
Schemel  noch  eine  Vorrichtung  zum  Aufstellen 
der  Angelrute  befindet,  die  im  nachstehenden 


etwas  näher  beschrieben  werden  soll.  Vorher 
wäre  noch  einiges  über  die  Schemel  oder 
Ruderbänke  zu  sagen.  Es  sind  (Fig.  4)  zu- 
geschnitzte Bretter,  die  sich  mit  einem  unteren 
Bord  genau  passend  zwischen  die  beiden 
Reelingsleisten  legen,  während  ihre  Ränder 
auf  die  Reeling  zu  liegen  kommen,  so  daß 
der  Sitz  derart  eingepaßt  liegt,  daß  er  sich 
nur  in  der  Längsrichtung,  nicht  aber  seitwärts 
verschieben  läßt,  wodurch  ein  Abrutschen 
unmöglich  gemacht  wird.  Während  nun  der 
Sitz  des  Vordermannes  (foemua)  lose  vor  den 
iato  loto  gelegt  ist,  ist  der  hintere  Sitz  fest 
und  nicht  verschiebbar.  Mit  'afa-Schnur  ist 
er  an  die  Zapfen  c,  d  (tu'aga)  der  Bootswände 
festgebunden.  An  der  hinteren  Kante  des 
genannten  Sitzes  ist  in  der  Mitte  eine  starke, 
etwa  6  cm  weite  Schlinge  (futia)  angebracht, 
die  ebenfalls  noch  mit  den  erwähnten  Zapfen 
in  Verbindung  steht.  In  diese  Schlinge  wird 
die  Rute  mit  ihrem  Fuße  eingesetzt  (Fig.  2, 
4,  5)  und  dann  rückwärts  gegen  das  mit  dem 
velo  aus  einem  Stück  bestehende  Widerlager 
(pou'ofe)  gelegt.  So  ragt  sie  in  einem  Winkel 
von  etwa  45  °  nach  hinten  aus  dem  va'aälo 
heraus.  Die  Rute  hat  an  ihrem  Fuße  einen 
massiven,  hölzernen  Teil  (tu'au),  der  mittels 
'afa-Schnur  mit  dem  Bambusschafte  verbunden 
ist.  Das  untere  Ende  dieses  Holzes  trägt  einen 
Zapfen  g  (umele),  der  genau  in  die  futia- 
Schlinge  des  hinteren  Ruderersitzes  paßt. 
Beim  Fahren  außer  Gebrauch  wird  die  Rute 
fofe)  seitwärts  auf  das  Auslegergerüst  gelegt, 
wobei  man  sie  mit  dem  unteren  Zapfen  in 
eine  Gabel  h  des  hinteren  Auslegerträgers 
setzt,  während  sie  auf  der  bekannten  Stütze 
(laga'ofe)  des  vorderen  Trägers  ruht.  (In 
der  Zeichnung  weggelassen.) 

Aus  dem  Gesagten  kann  man  ersehen,  daß 
ein  Bonitoboot  in  seinem  Bau  bedeutend 
schwieriger  ist  denn  ein  gewöhnliches  Aus- 
legerboot, und  die  Kunst,  ein  solches  Boot 
zu  bauen  (fau,  binden),  ist  noch  spezialisierter. 
Auch  ist  die  Dauer  der  Herstellung  eine  weit 
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größere  denn  bei  anderen  Fahrzeugen.  So 
wird  ein  gutes  va'aälo  stets  seine  vollen  zwei 
Monate  Arbeit  erfordern,  wenn  es  so  her- 
gestellt sein  soll,  wie  es  der  Bonitofischer 
wünscht.  Es  ist  noch  heute  üblich,  dabei 
größere  Festessen  zu  veranstalten  sowohl  den 
Zimmerleuten  als  dem  Besteller. 

Das  va'aälo  ist  das  Boot,  das  sich  nach 
dem  kleinen  Ausleger  am  längsten  in  Samoa 
behaupten  wird,  da  man  kaum  einen  Ersatz 
für  diese  Fahrzeuge  finden  könnte.  Solange 
der  Samoaner  noch  auf  Bonito  fischt,  wird 
es  notgedrungen  noch  va'aälo  geben  müssen. 

In  der  Zeichnung  ist  in  Fig.  2  die  Wasser- 
linie eines  belasteten  va'aälo  angegeben.  Auch 
hier  gilt  das  vom  kleinen  Ausleger  Gesagte, 
daß  das  von  zwei  Leuten  besetzte  Fahrzeug 
mit  dem  Bug  nur  eben  unter  Wasser  reicht. 
Die  etwas  nach  oben  weisende  Spitze  des 
Bugs  trägt  den  Namen  fa'agututa'i'o,  .wie  der 
Schnabel  des  Sturmtauchers (Puffinus)".  Auch 
die  Lage  des  Floßes  (tma)  ist  eine  ähnliche 
wie  beim  kleinen  Ausleger,  wenn  auch  nicht 
die  Neigung  derart  groß  ist,  so  ist  doch  der 
große  Auftrieb  des  Vorderteiles  vorhanden, 
da  schon  die  Belastung  sehr  weit  nach  hinten 
gelegt  ist. 

Zum  Ausschöpfen  des  eingedrungenen 
Bilgenwassers  (suä  liu)  dient  ein  kellenartiger 
Holzschöpfer  (tatä),  der  stets  zur  Ausrüstung 
eines  va'aälo  gehört.  Ein  durch  einen 
aus  gefalteten  Bananenblättern  hergestellten 
Pfropfen  verschließbares  Loch  im  Kiele  des 
Fahrzeuges  erleichtert  das  Entleeren  von 
Bilgenwasser,  sobald  man  an  Land  ist. 

Der  Fisch  nun,  zu  dessen  Fang  man  eigens 
das  va'aälo  gebaut  hat,  ist  der  Bonito  (Thym- 
nus  pelamys,  C.  V.)  oder  atu,  eine  große 
Stachelmakrele,  die  meist  eine  Länge  von 
50  cm  und  ein  Gewicht  von  8  Pfund  hat.  Der 
Bonito  ist  ein  Hochseefisch,  welcher  in  großen 
Zügen  (inafo,  fuifuiatu,  puä  oder  bei  ganz 
großen,  nach  Krämer,  galuailetai)  auftritt  und 
umherzieht;  dabei  schwimmen  die  einzelnen 


Tiere  dicht  unter  der  Oberfläche  des  Wassers, 
so  daß  ihre  Flossen  Sichtbarwerden.  Solche 
Fischzüge  werden  immer  von  Haien  und 
anderen  Raubfischen  verfolgt,  Möven  und 
Seeschwatben  (gogo)  begleiten  sie  durch  die 
Luft,  und  an  diesen  Schwärmen  (pale)  der 
Möven  erkennt  der  Fischer  von  weitem  das 
Vorhandensein  von  Boniten.  Die  beste  Zeit 
des  Bonitofanges  (äloatu)  ist  das  Ende  und 
der  Anfang  der  Regenzeit,  also  der  April/ 
Mai  und  der  November;  denn  zu  diesen  Zeiten 
weht  ein  leichter  Passat,  und  die  See  ist  sehr 
ruhig,  was  eine  unerläßliche  Bedingung  für 
den  ganzen  Fang  ist. 

In  der  Lagune  tritt  der  Bonito  nicht  auf, 
doch  habe  ich  einmal  selbst  gesehen,  daß  in 
der  seichten  Lagune  von  Saluafata  ein  sehr 
großer  atu  dicht  am  Strande  mit  dem  Speere 
erlegt  wurde.  Das  ist  Ausnahme.  Auch  wird 
der  Bonito  an  der  Nordküste  der  Insel  Upolu 
nur  wenig  gefischt,  da  er  dort  nur  spärlich 
auftreten  soll.  An  den  samoanischen  Süd- 
küsten dagegen  ist  er  sehr  häufig  und  liefert 
daselbst  gute  Erträge.  Dort  fischt  man  nur 
während  der  Abend-  und  Morgenstunden  und 
bleibt  fast  nie  bis  Mittag  auf  dem  Wasser. 

Der  atu  hat  eine  sehr  große  Bedeutung 
im  Leben  der  Samoaner  gewonnen  und  nimmt 
eine  höhere  Stellung  ein  als  alle  anderen 
Fische.  Das  bekundet  schon  der  Umstand, 
daß  man  ibn  nicht  zu  den  Fischen  (i'a)  rechnet, 
sondern  für  ihn  die  besondere  Bezeichnung 
»tino*  (Körper)  anwendet,  und  daß  man  im 
weiteren  noch  eine  Menge  Spezialbezeich- 
nungen im  Verkehr  mit  ihm  kennt.  Trotz- 
dem ist  er  kein  „Häuptlingsfisch"  oder 
„i'a  sä*,  und  er  hat  nur  in  Gegenden,  wo 
man  ihn  nicht  fingt,  ein  gewisses  Ansehen 
voraus,  ohne  aber  auch  dort  als  i'a  sä  zu 
gelten.  Dieser  Umstand  muß  eigentlich  etwas 
Wunder  nehmen,  aber  man  wird  nicht  fehl- 
gehen, wenn  man  dies  darauf  zurückführt, 
daß  der  atu  in  zu  großen  Mengen  gefangen 
wird,  um  noch  als  i'a  sä  gellen  zu  können, 
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denn  diese  sind  immerhin  nur  solche  Fische, 
bei  denen  das  Erbeuten  jedes  einzelnen  Ex- 
emplares  seine  Schwierigkeiten  haben  muß 
(vgl.  Seite  98). 

Als  Genußmittel  erfreut  sich  der  Bonito 
bei  den  Samoanern  einer  großen  Beliebtheit, 
und  er  wird  sowohl  roh  (ota)  wie  gekocht 
oder  gebacken  (vela)  genossen.  In  gebackenem 
Zustande  dient  er  auch  als  Handelsartikel  unter 
entfernt  wohnenden  Familienmitgliedern  und 
Verwandten,  die  im  Tauschhandel  andere 
Sachen  für  ihn  geben:  Matten,  Tabak,  Rinden- 
zeuge usw. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  muß  die 
Beliebtheit  des  Bonito  als  unbedingt  über- 
trieben angesehen  werden.  Allerdings  hat 
der  Samoaner  ein  ganz  anderes  Wertmaß  als 
der  Weiße.  Das  Fleisch  des  genannten  Fisches 
ist  von  grauer  Farbe,  dabei  außerordentlich 
zart  und  weich,  sein  Geschmack  entbehrt 
jedes  besonderen  Reizes,  er  ist  etwas  süßlich. 
Unangenehm  fällt  aber  der  Hausfrau  auf,  daß 
der  atu  von  einer  großen  Zahl  wurmartiger 
Schmarotzer  bewohnt  wird,  welche  in  der 
Gestalt  eines  dünnen  Bandwurmgliedes  die 
Muskel-  und  Fettschichten  des  Fisches  durch- 
setzen, so  daß  sie  nur  bei  genauer  Beobach- 
tung an  ihren  Bewegungen  erkannt  werden 
können.  Wenn  nun  auch  diese  Bewohner 
die  Verwendung  des  Bonito  in  keiner  Weise 
beeinträchtigen,  so  dürfte  doch  der  Fisch  in 
unseren  Augen  durch  sie  an  Wert  verlieren. 
Auch  ich  halte  deswegen  und  infolge  des 
unbedeutenden  Geschmackes  den  Bonito  als 
viel  zu  sehr  von  den  Weißen  begehrt,  und 
ich  kann  nicht  verstehen,  wie  man  für  Bonitos 
so  hohe  Preise  zahlen  kann. 

Es  mag  nun  der  eigentliche  Fang  des 
Bonito  etwas  näher  beschrieben  werden,  so 
wie  er  mit  dem  va'aälo  ausgeübt  zu  werden 
pflegt.  Vorher  müßte  aber  noch  der  Bonito- 
angel  Erwähnung  getan  werden,  dieses  be- 
rühmten samoanischen  Hakens,  an  den  sich 
so  manche  Sage  knüpft. 


Paatu  nennt  der  Samoaner  den  zum  Bonito- 
fang  gebrauchten  Spinner,  der  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ein  unverfälschtes  Erzeugnis 
samoanischer  Kunst  geblieben  ist  und  wohl 
auch  noch  lange  bleiben  wird.  In  der  bei- 
gegebenen Skizze  und  auf  der  Tafel  VII  ist  die 
.richtige*  Aufmachung  deutlich  zu  ersehen. 
Dabei  möchte  ich  erwähnen,  daß  der  paatu, 
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Abb.  22.  Der  richtig  gebundene 
pa  atu  fautonu. 

den  Krämer  abbildet  (Bd.  2  S.  168),  nicht 
richtig  gebunden  ist.  Man  nennt  dieses  Falsch- 
binden im  samoanischen  Sprachgebrauch  fau- 
sala,  im  Gegensatze  zu  dem  richtigen  Binden 
fautonu.  Auf  diese  Bindung  bildet  sich  der 
Samoaner  recht  viel  ein,  ohne  daß  sie  nach 
unseren  Begriffen  besonders  vorteilhaft  aus- 
geführt wäre.  Der  Blänker  des  paatu  ist 
ein  fingerlanges  Stück  Perlmutter,  das  auf 
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der  Rückseite  blank  geschliffen  ist  und  in 
verschiedener  Färbung  auftritt.  Die  Tafel 
zeigt  eine  Sammlung  von  Bonitospinnern  (pa- 
atu),  wie  sie  heute  zumeist  im  Gebrauche 
sind: 

a)  ein  richtig  gebundener  (fautonu)  Spinner 
mit  moderner  Leine  (ta'ä). 

Die  weiterenBlänkeraus  Perlmutterwerden 
folgendermaßen  unterschieden: 

b)  tofe  tea,  hellrötlich; 

tofe  'ula,  „nicht  im  Bilde-,  dunkelrot, 
sehr  selten; 

c)  ulia,  „der Schwarze-,  mitdunkelgefärbten 
Enden; 

d)  sina,  farblos; 

e)  lau  milo,  »wie  das  Blatt  des  milo- Baumes- 
(Thespesia  populnea,  Corr.),  teilweise 
oliv  bis  gelblichgrün; 

f)  lanu  vai,  .Wasserfarben",  mit  liefern  Perl- 
mutterglanz. 

Neben  diesen  wären  noch  eine  Reihe 
seltener  auftretender  Farbunterscheidungen  zu 
nennen,  die  jedoch  oft  ganz  willkürlich  sind. 
(Vergleiche  das  dieserhalb  bei  den  kleinen 
Spinnern  Gesagte.)  Allgemein  bekannt  dürften 
aber  wohl  sein: 

pa  lanulua,  „zweifarbig-,  nimlich  hell 

und  dunkel; 
lanu  lupo-vai,  „wie  die  Farbe  des  lupo- 
vai-,  Carangidenbrut  aus  dem  Süß- 
und  Brackwasser,  silbergrau. 
Zuletzt  sei  noch  der  sehr  seltene,  von 
Tokelau  importierte  paatu  tio  genannt,  aus 
einer  großen  verkalkten  Röhrenschnecke,  die 
in  Samoa  selbst  nicht  vorkommen  soll. 

Ferner  soll  noch  zu  gewissen  Zeiten  ein 
paatu  aus  Pottwalzahn  (lei)  geschnitten  worden 
sein.  Dieser  Blanker  von  mattweißer  Farbe 
ist  heutigentages  vollkommen  „ausgestorben-. 
(Nach  persönlicher  Mitteilung  v.  Bülows.) 

Der  eigentliche  Haken  der  Bonitospinner 
ist  sehr  stark  gearbeitet  und  besteht  aus  Schild- 
patt, die  Spitze  desselben  ist  nicht  sehr  scharf 
und  hat  keinen  Widerhaken.    Ein  Vorfach 


ist  beim  Bonitospinner  nicht  bekannt.  Man 
bindet  zunächst  den  Haken  an  der  Leine  (ta'ä) 
fest,  und  dann  erst  wird  der  Blänker  an- 
gebracht. Der  Fisch,  der  angebissen  hat,  hängt 
so  mittels  des  Hakens  (maga)  direkt  an  der 
Leine,  was  immerhin  seine  Vorteile  hat. 
In  der  Skizze  sind  auch  die  Benennungen 
der  einzelnen  Bindungsteile  angegeben,  und 
man  sieht,  daß  jene  Bindung  vom  maga- Haken 
zum  vorderen  Bund  des  Blänkers  (fausagaulu) 
den  klingenden  Namen  alalaloloa  führt.  Was 
aber  dieser  Faden  für  einen  Zweck  hat,  das 
konnte  mir  bisher  noch  nie  ein  Samoaner 
sagen,  wohl  aber  behaupteten  alle,  ein  Bonito 
würde  niemals  anbeißen,  wenn  dieser  alala- 
loloa fehle.  Am  unteren  Ende  des  paatu,  an 
der  Bindung  fausagaulu  also,  bringt  man  in 
der  Regel  noch  einen  Faserbüschel  (sega) 
aus  sogä-Fasern  an,  dagegen  werden  Federn 
am  Bonitohaken  nicht  geduldet,  diese  kommen 
nur  bei  den  großen  Spinnern  vor.  Während 
man  die  Bindungen  am  paatu  noch  immer 
mit  dem  Bast  des  sogä  ausführt,  ist  man  bei 
der  Leine  (ta'ä)  schon  zu  fremdem  Erzeugnis 
übergegangen  und  hat  die  aus  sogä-Bast  ge- 
drehte Schnur  durch  eine  Baumwolleine  er- 
setzt. Die  Leine  ist  an  der  über  fingerdicken 
Spitze  der  Angelrute  angeknotet,  als  gangbare 
Länge  gelten  4  -  5  m,  man  bestreicht  sie  mit- 
unter mit  Fischleim,  um  ihre  Haltbarkeit  zu 
erhöhen.  Ein  tüchtiger  Fischer  knotet  stets 
drei  oder  mehr  Leinen  an  seine  Angelrute, 
deren  jede  einen  vollständigen  Spinner  trägt, 
und  von  denen  die  nichtbenutzten  zur  Reserve 
am  Fuße  der  Rute  eingehakt  werden;  denn 
sehr  oft  reißt  draußen  eine  durchfeuchtete 
Leine,  und  dann  muß  man  schnell  Ersatz  zur 
Hand  haben. 

Mit  zwei  Leuten  bemannt,  die  Rute  auf 
die  laga'ofe-Gabel  gelegt,  geht  das  Bonitoboot 
in  die  See.  Der  vordere  Insasse  führt  den 
Namen  foemua  (erstes  Ruder),  während  der 
hintere  der  „Herrenfischer*  (tautai  ali'i)  heißt. 
Man  nimmt  einen  kleinen  Imbiß  (lafoa'i)  und 
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etwas  Trinkwasser  (malü)  mit.  Hat  nun  das 
va'aalo  einen  Zug  Bonito  entdeckt,  so  wird 
die  Rute  aufgestellt  (fa'atü  le  launiu)  (Abb.  10 
Fig.  2)  und  das  Fahrzeug  von  den  Fischern  mit 
großer  Geschwindigkeit  durch  den  Schwärm 
gerudert,  wobei  der  Haken  7-  6  m  hinter  dem 
Fahrzeuge  in  großen  Sprüngen  über  das  Wasser 
tanzt.  Hat  nun  ein  Fisch  angebissen,  so  ruft 
der  tautai  dies  seinem  Vordermann  zu,  seine 
Paddel  zwischen  den  Handgriff  stellend,  mit 
dem  Blatt  nach  oben.  Der  foemua  streckt  die 
Paddel  dagegen  nach  Steuerbord  ins  Wasser, 
um  mit  ihr  durch  Gegendruck  im  Wasser  das 
Gleichgewicht  des  Fahrzeuges  beim  Einholen 
zu  regulieren  (lägolago);  denn  mittlerweile  hat 
sich  sein  Gefährte  aufgerichtet,  die  Linke  im 
Handgriff  (puega),  die  Füße  gegen  die  Stützen 
der  Wand  (Fig.  2,  n)  gestemmt.  Er  holt  mit 
links  übergebogenem  Körper,  indem  er  von  sei- 
nem Sitze  herunterrutscht  und  sich  auf  den 
Backbord-oa  setzt  (Richtung  des  Pfeiles  in  der 
Fig.  3),  die  Rute  ein.  Dies  geschieht,  wie  das 
Bild  zeigt,  in  der  Weise,  daß  die  Rute  in  der 
Schlinge  (futia)  aus  dem  Widerlager  (pou'ofe) 
aufgerichtet  wird  bis  über  die  senkrechte 
Stellung  hinaus,  wobei  man  dieselbe  seitlich 
dreht,  so  daß  der  Fisch  im  Wasser  bis 
unter  die  rechte  Hand  des  tautai  gebracht 
wird,  der  ihn  an  der  Leine  aufnimmt  und 
ins  Fahrzeug  bringt.  Es  wird  ihm  nun 
der  Spinner  aus  dem  Rachen  genommen, 
der  sofort  wieder  ausgeworfen  wird.  Man 
tötet  den  Fisch  nicht,  sondern  schiebt  ihn, 
wenn  er  gar  zu  arg  zappelt,  unter  eines  der 
Verdecke. 

Der  geschickte  tautai  aber  bringt  den  Fisch 
auf  eine  andere  Weise  ein,  so  wie  es  früher 
noch  häufiger  als  heute  der  Fall  gewesen  zu  sein 
scheint.  Mit  einem  raschen  Ruck  wird  die 
Rute  nach  vorne  gerissen,  so  daß  der  Fisch  aus 
dem  Wasser  geschleudert  wird.  An  der  Leine 
wird  er  nun  im  Halbkreis  in  der  Luft  herum- 
geschwungen, so  daO  er,  über  dem  Boots- 
inneren angekommen,  dem  Fischer  vor  die 


Brust  schlagt.  Dieser  Anprall  muß  den  Fisch 
vom  Haken  lösen,  so  daß  er  unbehindert  ins 
Fahrzeug  fallen  kann.  Es  ist  erklärlich,  daß 
ein  derartiger  Handgriff  ein  ziemliches  Ge- 
schick verlangt  und  viel  Obung  voraussetzt. 
Aus  diesem  Grunde  wenden  ihn  auch  nur 
die  .wahren  tautai*  an,  d.  h.  die  geschicktesten 
der  Fischer. 

Der  Bonito  beißt  verhältnismäßig  leicht 
an,  und  man  erzielt  oft  geradezu  riesige  Fänge 
beim  äloatu,  30  bis  40  Fische  ist  gar  keine 
Seltenheit.  Mitunter  werden  derart  viele 
Bonito  gefangen,  daß  das  Fahrzeug  damit 
buchstäblich  gefüllt  ist.  Trotz  alledem  kehren 
die  meisten  äloatu  resultatlos  ('asa)  oder  doch 
mit  nur  geringer  Beute  heim.  Ober  die  Zu- 
bereitung des  Bonito  wird  weiteres  unter 
Abschn.  K  gesagt  werden.  Auf  den  Bonito 
bezügliche  Spezialworte  sind  außer  den  schon 
im  Texte  angegebenen: 

pa'umasunu 

pa'umaimoana 

i'a-maimoana 

naono,  Bonito  von  außergewöhnlicher 
Größe, 

tafo'e,  der  beste  Bonito  unter  einer  An- 
zahl derselben, 
maloä,  stürmische  Zeit,  in  der  es  keine 

Bonito  gibt, 
atu  'o  le  maloä,  der  erste  Bonito  nach 

dem  maloä, 
tafäga,  das  Bonitoboot,  Syn.  va'aälo. 
Am  Körper  des  Bonito  werden  ferner  alle 
wichtigen  Teile  noch  mit  besonderen  Namen 
belegt,  die  unter  Abschn.  K  zu  finden  sind. 

Aus  dem  Kieferskelett  des  Bonito  bereitet 
man  eine  Witterung  zum  Haifang  (pa'öö).  Zu 
diesem  Zwecke  wird  das  Skelett  aus  dem 
rohen  Fische  herauspräpariert  und  dann  mit 
den  daranhängenden  Fleischfetzen  im  Samoa- 
kochhause  geräuchert.  Die  Witterung  ist 
außerordentlich  stark  und  lockt  die  Haie  aus 
weiter  Entfernung  herbei.  Sie  wird  jedoch 
heute  nicht  mehr  häufig  angewandt,  denn  die 


poetische  Namen 
für  den  atu, 
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billigen  Fischkonserven,  die  viel  leichter  zu 
beschaffen  sind,  verdrängen  sie. 

Es  mag  nun  noch  kurz  beschrieben  werden, 
wie  nach  der  fa'asamoa  ein  va'aalo  entsteht. 
Ich  enthalte  mich  dabei  jeder  satnoanischen 
Texte  und  werde  nur  die  Spezialworte  in 
Klammern  bringen. 

Das  aus  dem  Walde  geholte  Stück  Holz 
(tävao),  aus  dem  der  Kiel  gefertigt  werden 
soll,  wird  zunächst  zurechtgehauen  (salusaluga 
o  le  ta'ele)  und  dann  durch  untergelegte 
Hölzer  in  die  richtige  Kiellinie  gebracht,  evtl. 
noch  zurechtgerichtet  (lalago).  Darauf  folgt 
ein  großes  Festessen,  genannt  fa'ailoga  o  le 
lalago  o  le  va'a.  In  der  Folge  werden  die 
beiden  Plankenlagen,  laualoalo  und  laulua, 
sowie  die  Reelingleisten  (oa)  aufgesetzt.  Diese 
Arbeit  findet  in  der  Regel  in  einem  kleineren 
Essen  (fa'ailoga)  ihren  Abschluß.  Nunmehr 
werden  die  Verdecke  tau  und  velo  aufgesetzt, 
und  damit  gilt  das  eigentliche  va'ailo  als  fertig, 
deshalb  bereitet  man  jetzt  die  Hauptfeier  vor. 
Diese  wird  von  einem  großen  Festessen  (umu 
saga)  eröffnet.  Nachdem  dies  beendet,  über- 
reicht man  dem  Erbauer  (tufuga)  des  Bootes 
seine  Bezahlung  in  feinen  Matten.  Dabei 
richtet  sich  die  Höhe  dieser  Bezahlung  ledig- 
lich nach  dem  Vermögen  desjenigen,  der  sich 
das  Fahrzeug  bauen  läßt.  Es  bleibt  nun  noch 
die  Anbringung  (faufauga)  des  Auslegerge- 
rflstes  und  seiner  Nebenteile  übrig. 

Das  neue  va'aälo  geht  zum  ersten  Male 
in  die  See.  Der  erste  mit  ihm  getane  Fang 
ist  der  tö'ialiu,  der  zweite  der  ola  und  der 
dritte  der  tuäola.  Alle  diese  drei  Finge,  wie 
groß  sie  auch  sein  mögen,  gehören  niemals 
dem  Eigentümer  des  Fahrzeuges,  sondern 
müssen  an  den  fuaiala,  d.  h.  den  Dorfteil 
abgegeben  werden,  zu  dem  der  Besitzer  des 
va'aälo  gehört;  er  selber  erhält  als  Gegengabe 
Pflanzungsprodukte.  Vom  nächsten  Fange 
erhält  der  tufuga  einen  Bonito  zum  Geschenk, 
'o  le  atu  a  Tagaloa  genannt,  während  der 
Gehilfe  jenes  bei  der  faufauga  einen  weiteren 


Bonito  fo  le  atu  a  le  fau)  desselben  Fanges 
zu  beanspruchen  hat.  Endlich  wollen  auch 
diejenigen  noch  etwas  profitieren,  die  zum 
umu  saga  beigesteuert  haben,  und  wenn  der 
tautal  allem  nachgekommen  ist,  dann  darf  er 
seine  Beute  einzig  für  sich  allein  verwerten 
und  sich  ihres  Genusses  erfreuen. 

Obergibt  ein  Häuptling  (matai)  einem  tau- 
tai  sein  va'aälo  zur  Benutzung,  so  überreicht 
er  ihm  zu  gleicher  Zeit  ein  Respektgeschenk 
in  Essen  (maloalo?)  oder  Kleidungsstücken 
(matu  palapala?).  Dafür  muß  dann  der  tau- 
tai  sein  möglichstes  tun,  um  vom  äloatu  erfolg- 
reich heimzukehren. 

Anschließend  an  den  Fang  des  Bonito  soll 
noch  ein  anderer  Fang  mit  dem  va'aälo  er- 
wähnt werden,  der  jedoch  heute  nicht  mehr 
gepflogen  wird.   Es  ist  dieses 

'o  le  tiuga  masimasi. 

Man  fing  mit  einem  großen  Spinner  den 
masimasl-Fisch,  einen  großen,  über  meter- 
langen Caranx,  indem  man  das  va'aälo,  anstatt 
zu  rudern,  mit  einem  Segel  vor  dem  Winde 
laufen  ließ. 

Den  Fang  des  Haies  (siehe  nächsten  Ab- 
schnitt) in  der  Schlinge  hat  man  auch  öfters 
vom  va'aälo  gewagt  und  tut  dies  auch  heute 
noch,  doch  bleibt  das  von  dem  leichten  Fahr- 
zeug aus  immer  eine  Waghalsigkeit;  denn 
schon  manches  Bonitoboot  ist  von  dem  an- 
geseilten Hai  zum  Kentern  gebracht  worden. 

Der  Fang  des  Haies,  'o  le  tiuga  malie. 

Eins  der  romantischsten  Kapitel  im  Leben 
des  Samoaners  ist  unstreitig  der  Haifischfang, 
der  so  recht  zeigt,  wie  vertraut  der  Samoancr 
mit  dem  Wasser  ist.  Der  Haifang  wird  nur 
auf  hoher  See  ausgeübt,  denn  in  den  Küsten- 
gewässern sollen  giftige  Haie  vorkommen,  vor 
allem  soll  die  Leber  der  Lagunenhaie  zuweilen 
höchst  giftige  Eigenschaften  haben.  Der  Fang 
wird  in  der  Regel  vom  Ruderboote  aus  be- 
trieben, und  zwar  nur  des  Nachts,  doch  scheut 
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man  sich  auch  nicht,  dann  und  wann  seine 
HaifanggerSte  beim  äloatu  mitzunehmen  und 
den  Fang  vom  va'aälo  zu  wagen. 

Erwartet  man  eine  geeignete  Nacht,  so 
läuft  das  Fangboot  bereits  am  Nachmittage 
aus.  Je  nach  seiner  Größe  erhält  es  eine 
Besatzung  von  vier  oder  mehr  Mann.  Unten 
ins  Boot  wird  eine  Lage  Kokosblätter  gebracht, 
Masten  werden  errichtet  und  der  nötige  Vor- 
rat an  Segeln  und  Stangen  im  Boote  verstaut, 
damit  man  es  bei  Unwetter  zur  Not  mit  einem 
Zeltdach  versehen  kann.  Außerdem  werden 
noch  reichlich  Nahrungsmittel  eingenommen. 
Das  ausgerüstete  Fahrzeug  heiüt  va'a  tiu,  der 
Fang  des  Haies  tiuga  malie. 

Die  zum  Fange  nötigen  Geräte  sind  das 
Lockinstrument,  der  Köder,  die  Witterung, 
der  Schwimmer  nebst  seiner  Leine  und  die 
Haischlinge,  eine  Keule  und  ein  meterlanger 
Pfahl. 

Das  Lockinstrument  oder  der  Hairuf,  wie 
man  es  nennen  könnte  (tu'i  ipu),  besteht 
aus  einem  etwa  1  '/•  m  langen  Stabe,  auf  dem 
10  bis  15  durchbohrte  Kokosschalenhälften 
aufgereiht  sind,  von  denen  die  untere  mit  dem 
Stabe  fest  verbunden  ist.  Durch  stampfende 
und  rüttelnde  Bewegungen  dieses  Werkzeuges 
wird  von  den  aufeinander  schlagenden  Schalen 
ein  klapperndes  Geräusch  erzeugt,  das  sehr 
weit  hörbar  ist. 

Der  beste  Köder  ist  ein  frisches  Ferkel, 
das  erst  an  Ort  und  Stelle  geschlachtet  wird, 
und  dessen  ins  Wasser  gelassener  Schweiß 
zu  gleicher  Zeit  eine  ausgezeichnete  Witterung 
bildet.  An  die  Stelle  des  Ferkels  treten  heut- 
zutage meistens  die  Fischkonserven  als  eben- 
falls gute  Witterung.  Eine  selten  gewordene 
Witterung,  das  Kieferskelett  pa'öö  des  Bonito, 
ist  bereits  im  vorhergehenden  Abschnitt  er- 
wähnt worden.  Manche  Fischer  verwenden 
auch  verdorbenes  Fleisch,  während  andere 
behaupten,  ein  Hai  fräße  solches  nicht.  Man 
hat  nämlich  mitunter  eine  derart  hohe  Meinung 
von  dem  Haie,  daß  man  ihm  eine  solche 


Schandtat  gar  nicht  zutrauen  mag.  Gewiß  ist 
ihm  frisches  Fleisch  lieber,  aber  Aas  ver- 
schmäht er  sicher  auch  nicht. 

Der  Schwimmer  ist  ein  flaschenförmlges 
Stück  Holz  von  geringem  spezifischen  Ge- 
wichte, an  dessen  Hals  eine  Schnur  von  SO  m 
Länge  angebracht  ist,  die  früher  aus  Kokos- 
faserschnur  bestand. 

Das  Hauptwerkzeug  des  ganzen  Fanges  ist 
aber  die  Fangschlinge  (maea  noa  malie).  Sie 
stellt  ein  etwa  daumendickes,  bis  4  m  langes 
Kokosfaserseil  dar,  das  selbstgeflochten  oder 
auch  fertig  gekauft  ist.  Das  eine  Ende  des- 
selben ist  sorgsam  eingebunden,  so  daß  es 
nicht  aufspleißt,  das  andere  ist  zu  einer  festen 
Öse  von  doppeltem  Seilquerschnitt  umgeformt. 
Von  dieser  ab  ist  das  Seil  reichlich  auf  1  m 
Länge  mit  feinem  'afa  umwickelt,  das  mittels 
Öl  und  Fischleim  geglättet  ist,  so  daß  das 
Ganze,  nachdem  man  das  freie  Ende  durch 
die  Öse  gezogen  hat,  eine  äußerst  leicht  laufende 
Schlinge  darstellt. 

Die  Ausrüstung  vervollständigt  eine  arm- 
starke,  kurze  Keule  aus  hartem  schwerem 
Holze,  die  oft  noch  derart  aus  Stamm  und 
Ast  geschnitten  ist,  daß  sie  am  Ende  einen 
scharfkantigen  Knauf  hat.  Sie  führt  den 
zweckentsprechenden  Namen  fa'apö. 

Mit  diesen  Geräten  auch  zur  Reserve  ver- 
sehen, stößt  das  va'atiu  nachmittags  vom  Ufer 
ab,  um  sich  direkt  auf  die  hohe  See  zu  be- 
geben. Zu  einer  Zeit,  als  die  Samoaner  noch 
keine  modernen  Ruderboote  kannten,  wurde 
der  Haifang  entweder  vom  va'aälo  und  soätau 
aus  oder  mit  dem  taumualua-Boote  betrieben. 
Dieses  letztere  ist  bereits  vor  Jahren  von  der 
Bildfläche  Samoas  verschwunden,  ein  weiteres 
Stück  alter  Samoaherrlichkeit.  Heute  erinnern 
sich  nur  noch  die  älteren  Leute  desselben. 
Es  war  in  ähnlicher  Weise  zusammengeheftet 
wie  das  aus  verschiedenen  Planken  zusammen- 
gesetzte Bonitoboot,  mit  dem  Unterschiede, 
daß  es  keinen  Ausleger  hatte.  Vorn  und  hinten 
war  es  zum  Bug  ausgebaut,  was  schon  sein 


Name  bestätigt:  taumualua,  Zweibugboot.  Es 
hat  als  eine  Nachahmung  des  Walbootes  den 
Übergang  von  den  alten  Reisefahrzeugen,  wie 
soätau  und  einige  Doppelboote,  zu  den  mo- 
dernen Klinkerbooten  gebildet.  Nach  allge- 
meiner Aussage  soll  der  Haifang  mit  dem 
taumualua  bedeutend  schwieriger  gewesen 
sein  denn  mit  den  schönen  langen  Booten 
von  heute. 

Ich  kann  nun  diesen  Fang  nicht  besser 
illustrieren,  als  durch  die  Schilderung  einer 
dieser  Fehdefahrten  auf  den  Räuber  der 
Hochsee. 

Es  war  schönes  Wetter,  und  man  konnte 
auf  eine  ruhige  Nacht  rechnen,  als  wir  des 
Nachmittags  gegen  vier  Uhr  von  dem  kleinen 
Dorfe  an  der  Südküste  Upolus  abfuhren.  Es 
ging  nur  ein  ganz  leises  Lüftchen,  so  daß  das 
Boot  sich  trotz  seiner  zwei  Segel  nur  lang- 
sam von  der  Küste  entfernen  wollte.  Die 
sechs  Insassen  des  Bootes  griffen  daher  bald 
zu  den  Rudern,  und  unter  den  melodischen 
Klängen  der  samoanischen  Rudergesänge 
schwamm  unser  Fahrzeug  immer  weiter  hin- 
aus in  die  See.  Der  Strand  mit  seinen  Wohn- 
bauten entschwand  den  Augen,  und  nur  der 
tiefgrüne  Hintergrund  der  Gebirge  begrenzte 
die  weite  Wasserfläche.  Die  Sonne  neigte 
sich  dem  Horizonte  zu,  ein  feiner  Schleier 
legte  sich  um  die  Berge,  die  wir  weiter  und 
weiter  zurückließen.  Hinter  den  Bergen 
Savaiis  sank  die  Sonne  ins  Meer,  und  all- 
mählich erlosch  auch  der  fahle  Schimmer  auf 
den  Spitzen  der  Gebirge,  die  als  düstere  Sil- 
houette aus  der  Flut  hervorragten.  Die  Nacht 
senkte  sich  auf  das  Wasser  herab,  und  noch 
waren  wir  nicht  an  Ort  und  Stelle.  Da 
leuchtete  es  im  Osten  auf,  und  immer  heller 
werdend,  stieg  glänzend  die  volle  Scheibe 
des  Mondes  am  Himmel  empor,  das  Wasser 
mit  einem  grünschillernden  Lichte  überflutend. 
Langsam  zogen  silberne  Wolkenstreifen  um 
die  Spitzen  der  Berge,  die  weiter  und  weiter 
in  die  Fluten  sanken,  so  daß  wir  zuletzt  kaum 


noch  genug  von  ihnen  sahen,  um  die  Orien- 
tierung nicht  zu  verlieren.  Totenstill  lag  das 
Wasser,  nur  leise  plätscherte  es  an  die  Wände 
des  Bootes.  Die  Riemen  wurden  eingezogen 
und  mit  sämtlichen  unnötigen  Geräten  gut  im 
Boote  verstaut,  das  Steuer  wurde  festgelegt, 
und  das  Boot  war  klar  zum  Fange.  Es  wurde 
ein  Imbiß  genommen,  denn  es  lag  noch  eine 
lange  Zeit  der  Arbelt  vor  uns. 

Es  mochte  gegen  zehn  Uhr  nachts  sein, 
die  zum  Fange  nötigen  Sachen  wurden  in 
Bereitschaft  gelegt.  Nachdem  die  nötige 
Witterung  ins  Wasser  gebracht  worden  war, 
wurden  mit  zwei  Lockinstrumenten  die  Fische 
herbeigerufen.  Das  Zusammenklappern  der 
Kokosschalen  klang  unheimlich  aus  dem 
Wasser  herauf.  Die  Haie,  deren  Gehör1) 
sehr  gut  sein  muß,  lassen  sich  durch  Ge- 
räusche leicht  herbeilocken;  Beute  vermutend, 
kommen  sie  aus  weiter  Entfernung  heran. 
Während  dieser  Klapperkonzerte  hatten  zwei 
andere  Leute  den  Köder  vorbereitet.  Das 
vorhandene  Fleisch  wurde  in  Streifen  ge- 
schnitten und  mittels  Schnur  fest  um  den 
Schwimmer  gebunden,  deren  man  zwei  an 
beiden  Seiten  des  Bootes  ins  Wasser  ließ,  sie 
an  ihrer  Schnur  haltend;  sie  schwammen  weit 
in  das  Wasser  hinaus.  Nach  kurzer  Zeit 
tauchten  auch  schon  um  das  Boot  herum  die 
dreieckigen  Rückenflossen  mehrerer  Haie  auf, 
trotzdem  man  vorher  auch  nicht  das  Geringste 
von  einer  Anwesenheit  solcher  Fische  in 


'I  Wenn  hier  von  einem  .Hören*  der  Fische  die 
Rede  ist,  »o  mag  man  unter  demselben  einfach  ein 
Wahrnehmen  auf  irgendeine  Weise,  sei  es  durch  einen 
wirklichen  Gehörsinn  oder  einen  Erzittcrungssinn,  ver- 
stehen. Et  ist  nicht  der  Raum  hier,  sich  tu  der  noch 
offenen  Frage  des  „Hörens  der  Fische*  zu  iußero,  doch 
seien  folgende  Beobachtungen  genannt:  Der  Hai  reagiert 
auf  die  Haiklapper;  die  Bastardmakrele  lalafutu,  ein 
iuQerst  scheuer  Fisch,  kommt  auf  leises  Fingertrom- 
mcln  an  die  dünnen  Wände  des  paopao  bis  auf  I  m 
an  das  Fahrzeug  heran;  beim  salalagi-Flschen  legen 
sich  die  Fische  auf  ein  ihnliches  Geräusch  hin  einfach 
auf  die  Seile,  usw. 
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diesem  Wasser  haue  merken  können.  Ein 
unangenehmes  Gefühl  beschleicht  den  Weißen 
bei  einem  solchen  Anblicke,  der  dem  Samoaner 
das  Herz  im  Leibe  lachen  macht,  denn  er 
kennt  keine  Furcht  vor  diesen  Raubtieren 
des  Meeres.  Jetzt  hatte  auch  schon  ein  Hai 
den  Schwimmer  mit  dem  daran  befestigten 
Köder  gefunden  und  versuchte,  ihn  zu  ver- 
schlingen. Der  Samoaner  jedoch  holt  diesen 
Köder  sofort  ein,  und  das  so  langsam,  daß 
der  Hai  folgt.  Der  gibt  dem  geringsten  Zuge 
willig  nach  und  folgt  dem  schwimmenden 
Bissen  bis  dicht  an  das  Boot.  Bald  hat  der 
Fisch  den  Köder  fest  gefaßt,  bald  »nagt"  er 
nur  daran.  Während  nun  die  Leine  eingeholt 
wird,  legt  ein  zweiter  Fischer  seine  Haischlinge 
geräuschlos  um  dieselbe  und  läßt  sie  Ober 
Bord  ins  Wasser.  Mit  der  rechten  Hand  hält 
er  die  Öse  fest,  mit  der  Linken  öffnet  er  die 
Schlinge  so  weit,  daß  der  Fisch  mit  dem 
Kopfe  eben  hindurch  kann.  Der  nichts- 
ahnende Hai  kommt  immer  näher,  und  ganz 
behutsam  wird  ihm  die  Schlinge  über  den 
Kopf  gelegt  bis  zur  Mitte  der  Kiemenöffnungen. 
Mit  einem  gewaltigen  Ruck  reißt  auf  einmal 
der  Mann  das  Tier  in  die  Höhe,  so  daß  es 
zur  Hälfte  über  Wasser  hängt.  Der  Hai  hat 
den  Köder  fallen  gelassen  und  reißt  den  Rachen 
weit  auf.  Im  selben  Augenblick  stößt  man 
ihm  den  meterlangen  Pfahl  (fa'aü)  ins  Maul, 
während  man  ihm  zugleich  mit  der  fa'apö- 
Keule  in  unglaublicher  Geschwindigkeit  den 
Schädel  bearbeitet.  Dies  alles  geht  derart 
rasch  vor  sich,  daß  der  angeleinte  Fisch  gar 
keine  Zeit  hat,  sich  zur  Wehr  zu  setzen,  er 
fuhrt  nur  einige  machtlose  Schläge  mit  dem 
Schwänze,  die  aber  das  Boot  nicht  treffen. 
Gleich  darauf  fliegt  der  Hai  ins  Boot  hinein, 
und  man  befreit  ihn  von  Schlinge  und  Knebel. 
Auf  diesen  letzteren  verzichten  manche  Fischer 
von  vornherein,  sie  verlassen  sich  nur  auf 
ihre  Keule. 

Es  gehören  starke  Nerven  dazu,  sich  als 
Fremder  zum  ersten  Male  ein  derartiges  Schau- 


spiel anzusehen.  Nach  und  nach  verliert  es 
jedoch  seine  furchterregenden  Eigenschaften. 
Nur  eine  tüchtige  Menge  Entschlossenheit 
gehört  dazu,  diesen  Fang  auszuführen.  Das 
gefährliche  Meeresraubtier  läßt  sich  unglaub- 
lich leicht  überlisten  und  kann  bei  einer  solchen 
Fangart  niemals  seine  volle  Kraft  entfalten. 
Jedoch  gerät  das  Boot  oft  im  Momente,  in 
dem  der  Fisch  an  der  Leine  hängt,  in  recht 
unangenehme  Schwankungen.  Ineinemsolchen 
Momente  möchte  man  überall  sein,  nur  nicht 
in  diesem  Haifangboote.  So  auch  bei  unserem 
Boote,  doch  bald  beruhigte  sich  das  Fahrzeug 
wieder,  und  nur  ein  penetranter  Fischgeruch 
erinnerte  daran,  daß  man  einen  Hai  im  Boote 
hatte.  Nicht  lange  sollte  es  dauern,  da  meldete 
sich  der  zweite  am  Köder;  auch  er  wurde 
eingeholt,  und  bald  lag  er  bei  seinem  Vor- 
gänger im  Grunde  des  Bootes  auf  den  Kokos- 
blättern.  Ohne  Zwischenfall  fingen  wir  in 
der  Nacht  sechs  Haie  (malie,  Carcharias 
v.  sp.). 

Als  der  Tag  einsetzte  und  eine  leichte 
Morgenbrise  wehte,  hielt  unser  beutebeladenes 
Boot  wieder  der  fernen,  fernen  Küste  zu,  und 
während  die  Sonne  hinter  den  Bergen  Upolus 
auftauchte  und  ihre  ersten  Strahlen  über  das 
Wasser  sandte,  schnitt  unser  Kiel  eine  weit 
sichtbare  Linie  durch  die  träge  See.  Die 
ersten  Möven  strichen  mit  heiserem  Schrei 
vorbei.  Fröstelnd  zog  man  die  Decke  fester 
um  die  Schultern  —  hier  unter  dem  Äquator, 
—  und  im  Geiste  zogen  die  Bilder  der  Nacht 
vorüber  in  ihrer  wilden  Romantik,  bis  auch 
der  Geist  ermüdet  seine  Arbeit  einstellte. 
Näher  kam  das  Land,  die  Sonne  stieg  empor, 
und  als  sie  im  Zenit  stand,  stieß  der  Kiel 
unseres  mit  wehenden  Tüchern  geschmückten 
Bootes  auf  den  Strand,  umringt  von  der  Dorf- 
jugend und  begrüßt  von  den  Zurückgeblie- 
benen. Das  Ergebnis  unseres  Fanges  war 
schon  durch  einen  sechsfachen  Hornruf  auf 
einer  Tritonmuschel  von  der  See  aus  bekannt- 
gegeben. Wie  ein  Lauffeuer  verbreitete  sich 
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der  Ruf:  ono!  ono!,  sechs!  Doch  habe  ich 
schon  va'atiu  hereinkommen  sehen  mit  12,  18, 
ja  einmal  gar  mit  22  Haifischen,  und  wenn 
man  dabei  bedenkt,  daß  dies  Fische  von  je 
75  bis  100  kg  Gewicht  sind,  weiß  man,  welche 
Arbeit  geleistet  worden  ist.  Unter  festlichem 
Jubel  der  Leute  wurden  die  Fische  ans  Land 
gebracht,  und  man  begann  sogleich  mit  der 
Zubereitung.  (Näheres  unter  Abschn.  K.) 

An  dem  zum  Fange  kommenden  Haie  be- 
merkt man  etwas  ganz  Eigenartiges.  Wenn 
er  in  die  Schlinge  gerät,  findet  man  oft  dort, 
wo  die  Augen  sind  und  auch  tatsächlich  auf 
diesen  festgeheftet,  einen  Fisch,  der  den 
samoanischen  Namen  talitaliuli  führt.  Es  ist 
der  bekannte  Schiffshalter,  der  häufig  ge- 
sehene Trabant  der  Haie.  Was  mag  aber 
nun  die  Natur  bewogen  haben,  diesen  Fisch 
hierzulande  ausgerechnet  immer  auf  das  Auge 
des  Wirtes  zu  setzen,  denn  nur  dort  soll  man 
ihn  finden  nach  der  fibereinstimmenden  Aus- 
sage der  zahlreichen  Haifischer?  Hat  sie 
damit  dem  Hai  bestätigen  wollen,  daß  er  doch 
seine  Augen  in  der  Finsternis  der  tiefen  See 
nicht  nötig  hat,  daß  ihn  dort  nur  seine  Nase 
leiten  soll?  Der  talitaliuli  wird  ebenfalls  gerne 
gegessen,  und  jedes  heimgekommene  Hai- 
fangboot wird  von  einer  Kinderschar  emp- 
fangen, die  in  erster  Linie  auf  den  talitaliuli 
reflektiert. 

Was  den  Fang  des  Haies  im  alten  Samoa 
anbelangt,  so  hat  sich  derselbe  wohl  kaum 
wesentlich  von  dem  heutigen  unterschieden, 
nur  mag  er  wohl  früher  gefahrbringen- 
der gewesen  sein  in  den  unzulänglichen 
Fahrzeugen  jener  Zeit,  weshalb  er  auch 
damals  mehr  geachtet  worden  ist  denn 
heutzutage. 

Die  als  malic  mit  der  Schlinge  gefangenen 
Carcharias-Haie  haben  eine  Länge  von  ca. 
1,80  m  und  ein  Gewicht  bis  120  kg.  Auf 
Upolu  werden  Haie  nur  an  den  südlichen 
Küsten  gefangen,  im  Norden  dagegen  nicht. 
Als  andere  große  Seeraubtiere  fängt  man  in 


der  Schlinge  den  Hammerhai  (mata'italiga: 
„Auge-am-Ohr")  und  die  großen,  aber  viel- 
leicht ungefährlichen  Haie,  die  mit  den  Namen 
naiufi  und  polata  bezeichnet  werden.  Erzäh- 
lungen von  Samoanern  über  haarsträubende 
Abenteuer  mit  Haien  muß  man  immer  mit 
der  nötigen  Vorsicht  aufnehmen,  denn  die 
Leute  neigen  sehr  zum  Aufschneiden.  Aus 
meiner  Zeit  kann  ich  nur  einen  Fall  mitteilen. 
Zwei  Bonitofischer  fingen  im  va'aälo  einen 
Ober  3  m  langen  „naiufiu-Hai,  nachdem  dieser 
fast  einen  ganzen  Tag  lang  das  leichte  Fahr- 
zeug mit  sich  an  der  Schlinge  in  der  See 
herumgeschleppt  hatte.  Die  Fischer  mußten 
während  dieser  ganzen  Zeit  ihr  Augenmerk 
darauf  richten,  das  Boot  vor  dem  Kentern 
zu  bewahren,  was  sie  in  der  Weise  erreichten, 
daß  sie  sich  auf  den  Ausleger  setzten  und 
den  Fisch  stets  an  der  Steuerbordseite  des 
va'ailo  hielten.  Leider  war  es  mir  nicht 
möglich,  den  Fisch  zu  bestimmen,  da  ich  erst 
hinzukam,  als  er  bereits  im  Ofen  war.  Es 
mag  jedoch  sicherlich  nur  ein  ungefährlicher 
Vertreter  seiner  Familie  gewesen  sein. 

Was  den  Menschenhai  betrifft,  den  die 
Samoaner  tanifa  nennen,  so  soll  auch  dieser 
schon  in  der  Schlinge  gefangen  worden  sein, 
doch  ist  dies  bei  der  Stärke  dieses  Fisches 
sehr  unwahrscheinlich.  Der  tanifa  soll  nach 
samoanischer  Anschauung  dadurch  gekenn- 
zeichnet sein,  daß  er  .zwei  große  und  eine 
kleine  Rückenflosse  sowie  acht  Zahnreihen 
hat",  ein  Bild,  aus  dem  aber  recht  wenig  zu 
erkennen  ist.  Zu  meiner  Zeit  wurde  ein 
tanifa  in  Alaipata  bei  einem  Pferdekadaver  ge- 
fangen. Ich  konnte  von  ihm  nichts  erhalten  als 
den  Mageninhalt,  bestehend  aus  Fischresten, 
das  Gebiß,  nach  welchem  man  wenigstens 
die  Familie  hätte  erkennen  können,  hatten 
die  Samoaköter  sich  zu  Gemüte  geführt  (vgl. 
auch  S.  120). 

Ich  bezeichne  mit  „Menschenhai"  hier  nur 
einen  solchen,  der  nach  Ansicht  der  Samoaner 
ohne  weiteres  einen  Menschen  anfallen  soll, 
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während  die  Zoologie  sämtliche  größeren 
und  gefährlichen  Carchariidae,  auch  wenn 
noch  jung,  darunter  versteht.  So  kann  ein 
»Menschenhai"  sehr  wohl  auch  ein  in  ge- 
ringerer Größe  vom  va'a-tiu  gefangener  malie 
sein.  Trotz  vieler  Mühe  ist  es  mir  noch  nicht 
gelungen,  die  Art  des  tanifa  auch  nur  einiger- 
maßen angeben  zu  können.  Haie  bis  zu  2'/,  m 
Länge  werden  von  den  eingeborenen  Schwim- 
mern nicht  sonderlich  gefürchtet,  man  reißt 
nur  mit  Lachen  vor  ihnen  aus.  Es  ist  ebenso 
meines  Wissens  unter  den  Eingeborenen  noch 
kein  Fall  vorgekommen,  daß  ein  zielbewußter 
Schwimmer  im  Wasser  von  einem  Haie  an- 
gefallen worden  ist.  Nur  der  wird  vom  Haie 
angefallen,  der,  sagt  der  Samoaner,  hilflos  im 
Wasser  herumzappelt  oder  etwa  bewegungslos 
verharrt,  eine  Ansicht,  die  erst  in  neuerer 
Zeit  auch  unseren  modernen  Zoologen  sehr 
richtig  erschienen  ist.  Bei  weitem  mehr  als 
den  Hai  fürchtet  man  den  Schwertfisch,  und 
das  wohl  mit  Recht. 

Im  alten  Manono  wurde  öfters  Jagd  auf 
den  tanifa  gemacht,  und  zwar  von  mehreren 
Booten  aus  zu  gleicher  Zeit.  Man  benutzte 
damals  den  taumualua  dazu  und  warf  den 
Hai  mit  kräftigen  Speeren.  Dieser  Fang 
wurde  älele  genannt  und  galt  neben  dem  Hai 
auch  den  Schildkröten.  Man  fischte  in  mond- 
hellen Nächten,  wie  jedoch  der  Fang  genau 
von  statten  ging  und  an  wie  große  Haie  man 
heranging,  habe  ich  nie  genau  feststellen 
können.  Hier  aber  Vermutungen  aufzustellen, 
hat  wenig  Zweck. 

Keiner  von  den  Hochseefängen  wird  von 
den  Samoanern  als  Sport  angesehen,  man 
kennt  sie  einfach  als  besondere  Methoden 
des  Fischfanges.  Dies  muß  besonders  mit 
Bezug  auf  den  Bonitofang  hervorgehoben 
werden  trotz  der  vielen  gegenteiligen  Behaup- 
tungen früherer  Autoren.  Der  Naturmensch 
Samoaner  kennt  im  echten  Sinne  des  Wortes 
außer  dem  Spiel  überhaupt  keinen  Sport,  und 
wenn  wir  außerdem  noch  einen  derartigen  un- 


bedingt finden  wollen,  dann  müssen  wir  auf  die 
Beschäftigungen  zurückkommen,  die  besonde- 
ren, Ansehen  genießenden  Mitgliedern  der 
samoanischen  Gesellschaft,  wenn  nicht  gerade 
vorbehalten,  so  doch  nach  eigener  Anschauung 
angemessen  sind.  Dies  kann  man  von  dem 
Bonitofang  nicht  sagen.  Im  Ansehen  der  Sa- 
moaner steht  der  Bonitofang  nicht  sehr  hoch. 
Es  ist  draußen  auf  der  See  nicht  leicht  zu 
kontrollieren,  ob  sich  der  Fischer  angemessen 
beträgt,  es  könnte  leicht  vorkommen,  daß 
einem  der  nötige  Respekt  gegen  einen  Höheren 
fehlte.  Aus  diesem  Grunde  gehen  angesehene 
matai  auch  nicht  gerne  auf  den  Bonitofang; 
tamaali'i  (bevorzugte  Häuptlingssöhne)  aber 
sendet  man  erst  recht  nicht  hinaus,  ihnen 
könnte  es  leicht  passieren,  daß  man  in  der 
Hitze  des  Geschäftes  die  wenig  schönen 
samoanischen  Schimpfwörter  aufsieanwendete 
oder  gar  mit  ihnen  handgreiflich  würde,  und 
davor  muß  ein  tamaali'i  bewahrt  werden. 
So  sind  die  Hochseefänge  lediglich  Sache 
derer,  die  sich  als  gewöhnliche  Sterbliche 
mit  dem  Fischfang  beschäftigen,  und  die 
dafür  zu  sorgen  haben,  daß  der  matai,  das 
Haupt  der  Familie,  eine  wohlbestellte  Tafel 
vorfindet. 

Über  den  Wert  verschiedener  Haie  als 
i'a  sä  siehe  S.  98. 

Eine  weitere  Hochseefischerei  kennt  der 
Samoaner  von  heute  nicht.  Von  früher  muß 
man  jedoch  noch  die  Fange  der  fliegenden 
Fische  bei  Fackellicht  hierher  rechnen,  die 
auch  oft  in  weiter  Entfernung  von  der  Küste 
stattfanden.  Jeder  andere  Fang  findet  in 
derart  unmittelbarer  Nähe  der  Küste  oder  der 
Riffe  statt,  daß  man  ihn  zur  Lagunenflscherei 
rechnen  muß.  Man  müßte  dann  noch  er- 
wähnen, daß  mancher  Fischer  zu  den  Hoch- 
seefängen eine  größere  Schleppangel  mit- 
nimmt, an  die  mitunter  auch  wohl  ein  Meer- 
hecht anbeißt.  Eine  solche  Angelei  ist  jedoch 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  und 
kaum  des  Versuches  wert. 
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I.  Der  Fang  der  niederen  Tiere  des  Meeres. 


Unter  dem  Namen  figoia  versteht  der 
Samoaner  das  niedere  Tierleben  im  Meere, 
soweit  es  als  Nahrungsmittel  für  ihn  in  Be- 
tracht kommt  und  gefangen  wird.  Nur  die 
Schildkröten  werden  zu  den  Fischen  (i'a)  ge- 
rechnet. Was  im  Meere  sonst  alles  kreucht, 
ist  figota,  und  nur  wenig  gibt  es  da,  das  nicht 
genossen  wird.  Der  Fang  dieser  niederen 
Lebewesen  ist  Sache  der  Weiber  und  Kinder. 
Zur  Zeit  der  Ebbe  liefert  die  Lagune  das 
Kleinzeug,  und  die  Weiber  ziehen  dann  zum 
Aufsammeln  desselben  hinaus. 

An  der  Seite  den  Fischkorb  (malü)  wie 
eine  Tasche  umgehingt,  in  der  Hand  eine 
meterlange  Eisenstange  oder  einen  Grabstock 
aus  Hanholz  nebst  einem  kurzen  dünnen 
StSbchen,  so  geht  die  Samoanerin  zum 

fa'a'au,  dem  Suchen  mit  dem  Stäbchen. 

In  den  Lagunen  ist  nur  noch  wenig  Wasser 
vorhanden,  und  in  den  Tümpeln  hat  sich  alles 
Getier  unter  den  Steinen  verborgen.  Die 
Fischerin  fühlt  mit  dem  Stäbchen  (sao)  unter 
eine  jede  Scherbe  und  erfährt  dann,  was  sich 
darunter  aufhält.  Ist  es  ein  Tintenfisch,  so 
zieht  dieser  den  Stab  mit  seinen  Saugarmen 
an  sich.  Krebse  entfliehen  beim  Nachfühlen, 
ebenso  Seeaale.  Kann  man  nun  den  Stein 
nicht  ohne  weiteres  aufheben,  so  versucht  man, 
ihn  mit  Hilfe  der  Eisenstange  zu  zerbrechen, 
um  dem  darunter  Verborgenen  beizukommen. 
Alles  Aufgelesene  wandert  in  den  Korb: 
Muscheln,  Schnecken,  Seegurken  und  See- 
igel, Muränen,  Krebse  und  vieles  andere 
mehr. 

Im  Tauchen  gewandte  Samoanerinnen  be- 
geben sich  außen  ans  Riff  und  revidieren  die 
Löcher  der  Riffelsen  nach  den  wohlschmek- 
kenden  Krebsarten  ulatai  und  papata.  In 
kurzer  Zeit  fangen  sie  oft  einen  ganzen  Korb 
voll,  ungeachtet  der  vielen  Kratzwunden,  die 
ihnen  diese  stacheligen  Schalentiere  bei- 


bringen. Über  den  Fang  der  genannten  Krebse 
in  Reusen  siehe  S.  60. 

'O  le  fai  pusi. 
Die  in  sehr  vielen  Arten  auftretenden 
Muränen  (pusi)  fängt  man  ebenfalls  unter 
Steinen  und  Scherben,  doch  tötet  man  sie, 
bevor  man  sie  aufhebt,  da  ihr  BIO  gefährlich 
ist.  Sitzt  eine  Muräne  In  einem  engen  Loche, 
so  legt  man  einen  Bissen  vor  und  speert 
die  Hervorkriechende  auf.  Muränen  sind 
als  Speise  nicht  sehr  geschätzt,  deshalb 
stellt  man  ihnen  auch  nicht  regelrecht  nach. 
(Siehe  auch  unter  .Fang  mit  Angeln  und 
Reusen«.) 

Eine  wenig  bekannte  Fangart  der  Muränen 
(tä  pusi)  macht  sich  die  Eigenschaft  der  Aale 
zu  nutze,  sich  der  Beute  durch  Umstricken 
zu  bemächtigen.  Man  bindet  ein  Stück  Tinten- 
fisch fest  in  eine  Schnur  und  schlägt  es  auf 
den  Stein,  unter  dem  man  den  Aal  weiß. 
Dieser  fährt  gleich  auf  die  Beute  los  und 
wickelt  sich  fest  um  dieselbe,  so  daß  man 
ihn  an  der  Schnur  aus  dem  Wasser  heben 
kann. 

O  le  fasi  fäisua. 
Das  Aufholen  der  Tridacnamuscheln  (räi- 
sua)  ist  Sache  der  Männer.  Sie  begeben  sich 
mit  einem  armstarken  Knüppel  und  einem 
Messer  bei  windstiller,  ruhiger  Morgenebbe 
an  die  Außenseite  des  Riffes  und  suchen  den 
Grund  nach  Tridacnamuscheln  ab.  Haben 
sie  eine  geöffnete  Muschel  entdeckt,  so  tauchen 
sie  nach  derselben  und  stoßen  den  Knüppel 
in  das  Schalenpaar,  welches  sich  sofort  schließt 
und  den  Knüppel  festgeklammert  hält.  Der 
Taucher  biegt  die  Muschel  nun  an  diesem 
künstlichen  Stiele  zur  Seite  und  schneidet 
mit  dem  Messer  den  Byssus  ab,  mit  dem  die 
Muschel  am  Grunde  festgeheftet  ist.  Dann 
erscheint  er  mit  seiner  Beute  wieder  an  der 


Digitized  by  dooQle 


Oberfläche  und  bringt  die  oft  bis  40  Pfund 
schwere  Muschel  in  seinem  Ausleger  unter, 
befreit  sie  von  dem  Knüppel  und  sucht  weiter. 
Die  Tridacna  ist  bei  den  Eingeborenen  als 
Leckerbissen  geschätzt. 

'O  le  se'i  pusi. 
Eine  weitere  Art,  einen  Seeaal  aus  seinem 
Schlupfwinkel  zu  holen  ist  die:  Man  befestigt 
an  einem  starken  sao-Stäbchen  einen  Haken 
und  fühlt  damit  in  die  Löcher.  Merkt  man 
einen  Aal,  so  «reißt"  man  ihn  an,  um  ihn  so 
hervorzuziehen.  In  manchen  Fällen  befestigt 
man  auch  einen  Köder  am  Haken,  der  dann 
von  den  Muränen  angebissen  zu  werden  pflegt, 
wodurch  ein  Hervorholen  des  Tieres  aus  den 
gewundenen  Gängen  sehr  erleichtert  wird. 
Auf  diese  Weise  fängt  man  auch  öfter  die 
große  Muräne  mäoa'e,  die  sonst  nur  schwer 
zu  haben  ist,  da  sie  sehr  verborgen  lebt. 

'O  le  tui  sea. 
Die  sea,  lomu-  und  neti-Holothurien 
müssen  ihre  Eingeweide  zu  einem  nach 
samoanischen  Begriffen  ungemein  leckeren 
Gerichte  hergeben.  In  manchen  Lagunen 
treten  diese  Seegurken  ungemein  zahlreich 
auf.  Man  nimmt  sie  aus  dem  Wasser  und 
schneidet  sie  an,  damit  sie  einen  Teil  ihrer 
Eingeweide  von  sich  geben,  wie  dies  von  den 
Holothurien  allgemein  bekannt  ist.  Von  diesen 
Eingeweiden  benutzt  man  nur  die  Wasserlunge 
und  die  Geschlechtsorgane  (sea),  das  Tier 
selbst  wird  wieder  ins  Wasser  geworfen,  wo- 
selbst es  regeneriert,  um  nach  einiger  Zeit 
wiederum  angeschnitten  zu  werden. 

'O  le  fa'amata  pipl,  'o  le  tapina  plpi. 
Die  im  Geröllboden  lebende  pipi-Muschel 
sucht  man  mit  Vorliebe.  Sie  kennzeichnet 
ihren  Aufenthalt  durch  eine  kleine  Luftröhre 
im  Sande.  In  diese  sticht  man  mit  einer 
Kokosblattrippe.  Gerät  man  dabei  zwischen 
die  Schalen  der  Muschel,  so  schließen  sich 


dieselben  und  halten  die  Rippe  fest.  Merkt 
man  das,  so  muß  man  sofort  nachgraben.  Dort, 
wo  viele  dieser  Muscheln  vorkommen,  gräbt 
man  einfach  den  ganzen  Boden  um  (tapina 
pipi),  wobei  man  sich  der  Kokosschalen  als 
Schaufel  bedient.  Andere  Fischerinnen  wieder 
suchen  die  Muschel  in  den  Kiesellagern  vor 
Flußmündungen.  Sie  klopfen  mit  einem 
Handstein  den  steinigen  Boden  ab,  und  sobald 
sie  Luftblasen  in  diesem  aufsteigen  sehen, 
wissen  sie,  daß  eine  unten  sitzende  Muschel 
ihre  Schalen  geschlossen  hat. 

'O  le  fa'amata  valo. 

Der  Heuschreckenkrebs  des  samoanischen 
Strandes  (valo,  Lisosquilla  maculata  F.)  ist 
ein  sehr  gesuchter  Bissen,  auch  bei  den 
Weißen,  denn  der  Schwanz  des  ausgewach- 
senen Tieres  birgt  eine  Menge  schönen  weißen 
Fleisches.  Im  reichen  Sandstrande  ist  er 
wohl  überall  heimisch,  doch  fangt  man  ihn 
nur  verhältnismäßig  selten.  Man  gräbt  ent- 
weder einfach  die  Gänge  auf,  in  denen  er 
lebt,  und  spießt  das  Tier  dann  auf,  oder  man 
schleicht  sich  leise  an  die  Mündungen  der 
Gänge,  in  denen  die  Tiere  auf  Beute  lauernd 
sitzen,  um  sie  alsdann  schnell  und  geschickt 
aufzuspießen. 

Bei  den  Lisiosquillae  sitzen  in  der  Regel 
Männchen  und  Weibchen  nicht  weit  von 
einander  im  Sande  entfernt,  so  daß  man  zu- 
meist zwei  Stück  zu  gleicher  Zeit  erbeuten 
kann.  Lebende  Heuschreckenkrebse  sind 
nur  mit  größter  Vorsicht  anzufassen,  denn 
ihre  starken  scharfkantigen  Arme,  die  mit 
großer  Vehemenz  schlagen,  können  böse  Ver- 
wundungen anrichten,  ja  einen  Finger  unter 
Umständen  glatt  abtrennen. 

'O  le  fa'amata  ipo. 
Der  Sipuncullde  ipo  ist  ein  weißer  Wurm 
aus  dem  samoanischen  Sandstrande,  ihm  wird 
von  der  halbwüchsigen  Samoajugend  mit  be- 
sonderer Vorliebe  nachgestellt.    Wenn  das 


Wasser  zur  Zeit  der  Ebbe  auf  den  großen 
Sandbarren  (tafola)  vor  Rußmündungen,  dem 
Lieblingsaufenthalt  der  ipo,  vollständig  zurück- 
gewichen ist,  begibt  man  sich  zum  ipo-Fange. 
Als  Fanggerät  dient  ein  einfaches  dünnes 
Stäbchen,  das  von  der  Rinde  befreit  ist  und 
an  einem  Ende  eine  stumpfe  Spitze  hat.  Der 
Wurm  lebt  in  der  Regel  in  einer  Tiefe  von 
10  bis  30  cm  und  verrät  seine  Wohnung  durch 
ein  winziges  Loch  an  der  Oberfläche.  Meistens 
ist  dieses  Loch  jedoch  wieder  vollkommen 
zugeschwemmt,  und  an  der  Farbe  des  Sandes 
allein  kann  man  auf  das  Vorhandensein  des 
Wurmes  schließen.  Der  Samoaner  fühlt  mit 
seinem  Stäbchen  diese  Stellen  ab,  und  sobald 
er  einen  Gang  in  dem  Sande  merkt,  stößt 
er  rasch  zu  und  fährt  so  dem  Wurme  mit 
dem  Stäbchen  in  die  Mundöffnung,  so  daß 
dieser  sich  nicht  mehr  von  dem  Holze  be- 
freien kann.  Mit  den  Händen  wird  das  Tier 
nunmehr  aus  dem  Sande  herausgegraben. 
Frisch  aus  dem  Boden  genommen  hat  der 
ipo  eine  rosa  Farbe,  welche  von  der  in  ihm 
befindlichen,  durchschimmernden  Flüssigkeit 
herrührt.  Diese  Flüssigkeit  von  etwas  süß- 
lichem Geschmacke  wird  von  den  Einge- 
borenen sehr  geschätzt  und  gleich  an  Ort 
und  Stelle  aus  dem  Tiere  herausgedrückt 
und  „auf  Flaschen  gefüllt",  wenn  man  nicht 
vorzieht,  sie  schon  gleich  aufzulutschen. 

Der  Seepolyp  und  sein  Fang. 

Der  Seepolyp  oder  Tintenfisch,  wie  er 
kurzweg  genannt  werden  soll,  da  kein  anderer 
Polyp  hier  in  Frage  kommen  kann,  hat  von 
jeher  in  dem  Leben  der  Samoaner  eine  Rolle 
gespielt,  und  seine  abenteuerliche  Gestalt  hat 
zu  mancher  Vorstellung  Anlaß  gegeben.  Man 
findet  zwei  Arten  dieser  Tiere  (fe'e)  auf  den 
samoanischen  Riffen  und  schätzt  sie  als  Nah- 
rung recht  hoch,  da  die  Tintenfische  außer- 
ordentlich fett  sein  sollen,  und  Fett  liebt  der 
Samoaner  über  alles. 

Der  Fang  dieses  Cephalopoden  in  der 


Lagune  ist  Sache  der  Weiber,  die,  wie  gesagt, 
die  Lagune  nach  Genießbarem  absuchen. 
Den  Tintenfisch  trifft  man  zumeist  in  der 
Nähe  der  Außenkante  der  Riffe,  woselbst  er 
in  den  Löchern  des  Korallengesteines  haust. 
An  Stellen,  an  denen  man  das  Gestein  nicht 
aufbrechen  kann,  steckt  die  Samoanerin  ihren 
nackten  Arm  in  das  Loch.  Auf  diesem  heftet 
sich  der  Oktopus  dann  fest  und  läßt  sich 
ohne  Schwierigkeit  aus  dem  sonst  sicheren 
Verstecke  herausholen.  Die  Saugmerkmale 
auf  der  Haut  der  Fischerin  vergehen  erst  nach 
Tagen.  Getötet  wird  das  Tier  durch  Zer- 
beißen der  Augenpartie.  Die  Tinte  (taelama) 
verwertet  man  als  Farbe  zum  Körperbemalen, 
als  Witterung  zum  Fange  von  Muränen  in 
Reusen  und  als  Köder  einer  besonderen 
Grundangel  (siehe  S.  28). 

Der  Fang  des  Tintenfisches  außerhalb  der 
Riffe  dagegen  ist  Sache  der  Männer,  und  hier, 
wo  man  die  Tiere  nicht  unter  Steinen  hervor- 
holen kann,  bedient  man  sich  eines  höchst 
eigentümlichen  Instrumentes,  ma'a  ta'i  fe'e 
oder  pule  ta'i  fe'e,  das  vom  Ausleger  aus 
gebraucht  wird.  Nach  einer  alten,  schon  oft 
mitgeteilten  Legende,  mehr  einem  Märchen, 
soll  das  Instrument  entstanden  sein. 

Die  nebenstehende  Skizze  zeigt  den  ma'a 
ta'i  fe'e.  Der  schwere  Körper  desselben  ist 
ein  kegelförmiger  Stein,  der  sich  durch  Ab- 
schleifen in  die  gewünschte  Form  bringen 
ließ.  Das  Material  dieses  Körpers  (a)  ist 
in  den  meisten  Fällen  Kalkspat,  der  von  Niue 
eingeführt  worden  ist.  Samoanisches  Gestein 
habe  ich  niemals  in  Anwendung  gesehen. 
Auf  den  Körper  sind  mittels  Kokosfaser- 
schnur  zwei  glänzende  Muschelschalen  ge- 
bunden, so  daß  die  ganze  obere  Seite  davon 
bedeckt  ist.  Zu  solchen  Schalen  benutzt 
man  die  braungesprenkelte  pule  (Cypraea 
tigris,  L.),  von  der  man  den  oberen  Teil  ab- 
schneidet und  mit  Löchern  versieht,  was  bei 
dem  spröden  Material  dieser  Muschel  keine 
leichte  Arbeit  ist.   Alsdann  wird  noch  eine 
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Art  Schwanz  aus  einem  biegsamen  Zweige, 
der  mit  Fiedcrn  und  Fransen  versehen  ist, 
angebracht,  wie  es  die  Zeichnung  veranschau- 
licht. An  der  oberen  Bindung  (c)  ist  eine 
Leine  (d)  befestigt,  und  zwar  derart,  daß  der 
ma'a  ta'i  fe'e,  wenn  er  an  dieser  Leine  ge- 
halten wird,  mit  wagerecht  abstehendem 
Schwänze  im  Gleichgewicht  hängt.  Wird  nun 
an  der  Leine  ein  seitlich  nach  oben  gehender 
Zug  ausgeübt,  so  bringt  dieser  den  Stein 
aus  der  Gleichgewichtslage,  so  daß  er  um 
den  Aufhängepunkt  (e)  zunächst  nach  unten 
schwingt,  um  gleich  darauf  nach  einem  kurzen 
Zuge  der  Leine  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  wieder  nach  oben  zurückzuschwingen, 
so  wie  es  das  beigegebene  Schema  zeigt. 
Dabei  wird  ein  Winkel  von  etwa  90  be- 
schrieben. Im  Wasser  nun,  wo  der  Schwanz 
den  Stein  noch  besser  im  Gleichgewichte 
hält  und  ihn  vor  einem  Überschlagen  schützt, 
braucht  der  Fischer  nur  ein  wenig  an  der 
Leine  zu  rucken,  um  den  ma'a  ta'i  fe'e  seine 
tanzenden  Bewegungen  machen  zu  lassen, 
die  den  Tintenfisch  veranlassen,  den  eigen- 
artigen Eindringling  anzugreifen  und  sich  auf 
ihm  festzusaugen. 

Diesen  Fang  des  Tintenfisches  pflegen  nur 
die  Männer  in  den  Morgenstunden  an  der 
Außenseite  der  Riffe  und  in  den  Riffdurch- 
lässen, woselbst  sie  den  Fangapparat  vom 
Ausleger  aus  im  Wasser  tanzen  (lülü,  fa'atätä) 
lassen.  Nach  den  Begriffen  der  Eingeborenen 
nimmt  der  Tintenfisch  den  Stein  nur  deshalb 
an,  weil  er  sich  über  sein  Gebahren  ärgert. 
Für  uns  muß  es  aber  immerhin  verwunder- 
lich sein,  daß  der  Oktopus  den  leblosen  Stein 
mit  solchem  Eifer  anfällt  und  sich  des  Be- 
truges gar  nicht  bewußt  wird,  denn  er  läßt  sich 
auf  demselben  Steine  ganz  ruhig  aus  dem 
Wasser  heben. 

Es  ist  in  Samoa  schon  öfters  vorgekommen, 
daß  Fischer  von  größeren  Tintenfischen  an- 
gefallen worden  sind,  wenn  sie  mit  dem 
ma'a  ta'i  fe'e  fischten,  so  daß  sie  sich  nur 


mehr  mit  Mühe  von  ihnen  befreien  konnten. 
Für  den  Menschen  gefährliche  Tintenfische 
kommen  jedoch  nur  höchst  selten  in  die 
Lagune,  sie  leben  meistens  in  der  Tiefe  des 
Meeres.  Die  größten  von  Samoanerinnen 
auf  dem  Riff  gefangenen  Tintenfische  haben 
etwa  eine  Länge  von  1  m,  und  dieses  sind 
schon  recht  wehrhafte  Tiere,  die  den  Weibern 
oft  viel  zu  schaffen  machen,  bis  sie  getötet 
sind. 

Der  palolo  und  sein  Fang. 

Hat  jemals  ein  unscheinbares  Seetier  es 
vermocht,  sich  im  Leben  eines  Volkes  eine 
bedeutende  Wertschätzung  zu  erringen,  so 
ist  es  der  winzige  palolo-Wurm  unter  den 
Samoanern  gewesen.  Dieser  Wurm  ist  in 
seiner  Lebensweise  schon  lange  hinreichend 
bekannt  geworden,  so  daß  hier  nur  kurz  das 
wiederholt  zu  werden  braucht,  was  zum  all- 
gemeinen Verständnis  notwendig  erscheint. 
Im  übrigen  muß  auf  die  Spezialliteratur  ver- 
wiesen werden. 

Der  Wurm  Eunice  viridis,  Gr.  hat  den 
Namen  palolo-Wurm  nach  seiner  samoanischen 
Bezeichnung  erhalten.  Seine  Wohnung  hat 
er  in  durch  totes  Korallengestein  gegrabenen 
Gängen.  Der  eigentliche  Wurm  ist  dem 
Samoaner  vollkommen  unbekannt,  da  er  nie 
das  Gestein  verlassen  kann,  er  kennt  viel- 
mehr nur  den  Geschlechtszellenfaden,  den 
der  Wurm  jedes  Jahr  einmal  abstößt,  und  der 
dann  zu  Millionen  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  erscheint.  Dieser  Faden  hat  die 
Stärke  einer  Stricknadel  und  ist  etwa  35  cm 
lang,  weibliche  Zellfäden  sind  von  blauer 
Farbe,  männliche  Fäden  von  brauner,  sie  leben 
wenige  Stunden  an  derüberfläche  des  Wassers 
und  zerfallen  alsdann  zum  Zwecke  der  Be- 
fruchtung vollkommen. 

Derpalolo-Teil  des  Wurmes  erscheint  nun 
mit  konstanter  Regelmäßigkeit  zu  ein  und 
derselben  Zeit  in  den  Riffregionen  Samoas, 
und  zwar  um  das  erste  Viertel  nach  Vollmond 

12 


Digitized  by  Google 


im  Oktober  und  November,  in  der  Regel  im 
Okiober.  Dabei  unterscheidet  man,  und  dies 
ist  meines  Wissens  nach  bisher  noch  nicht 
in  der  umfangreichen  Literatur  über  diesen 
Wurm  erwähnt  worden,  den  Oktober  als 
den  Monat  des  palolo-Auftretens  für  Savaii 
(mäsina  Savai'i)  und  den  November  für  Upolu 
(mäsina  Upolu).  Jedoch  tritt  der  palolo  meistens 
auf  diesen  beiden  Inseln  zu  gleicher  Zeit, 
nämlich  im  Oktober  auf,  wiederum  ist  es 
jedoch  auch  schon  vorgekommen,  daß  er  in 
beiden  Monaten  um  dieselbe  Mondphase 
hintereinander  erschienen  ist.  Die  Mondphase 
ist  aber  bei  diesem  verschiedenen  Auftreten 
stets  dieselbe  mit  einer  Differenz  von  einem 
Tage,  was  ich  festzustellen  Gelegenheit  hatte. 
Nach  diesem  Auftreten  des  palolo  wurde  im 
alten  Samoa  die  Zeit  eingeteilt  und  das  Jahr 
berechnet,  indem  man  als  Vorzeichen  zu  dem 
Erscheinen  desselben  neben  dem  Sonnenstand 
noch  eine  gewisse  Taschenkrebsart  (mali'o, 
siehe  Namenverzeichnis)  beobachtete,  die  um 
diese  Zeit  in  der  Nähe  der  Wohnungen  am 
Strande  erscheint,  um  zur  Eiablage  zu  schreiten. 
Die  mali'o-Krebse  treten  nun  aber  keineswegs 
so  konstant  auf,  daß  sie  als  Zeitmesser  dienen 
könnten.  Ich  hatte  Gelegenheit,  die  drei  als 
mali'o  bekannten  Krebse  in  Slumu  eingehend 
zu  beobachten,  ich  fand  eiertragende  Weibchen 
von  dem  ersten  Tage  des  Oktobers  bis  zum 
Dezember.  Es  muß  hier  bei  dem  Zusammen- 
bringen des  mali'o  und  palolo  im  Rückschluß 
vorliegen,  man  hat  den  mali'o  um  die  Zeit  des 
palolo  zu  beobachten,nicht  aber  kann  man  nach 
dem  ersten  Auftreten  des  mali'o  den  palolo 
auf  einen  bestimmten,  von  da  an  zu  berech- 
nenden Tag  vorhersagen,  wie  es  Krämer  angibt. 

Mit  dem  palolo  erscheinen  zugleich  auch 
noch  Fortpflanzungsprodukte  einer  ganzen 
Reihe  anderer  die  Korallenfelsen  bewohnen- 
der Würmer.  Vor  allem  erscheint  ein  Schaum 
(lefu),  der  den  palolo  binnen  der  nächsten 
24  Stunden  bestimmt  erwarten  läßt.  Dieser 
Schaum  schwimmt  in  größeren  Fladen  auf 


dem  Wasser  und  erscheint  in  der  Morgen- 
frühe des  ersten  palolo-Tages,  der  nach  ihm 
den  Namen  salefu  hat.  Der  anderweitig  an- 
gegebene Name  usunoa  für  den  ersten  palolo- 
Tag  ist  sehr  ungebräuchlich,  vielleicht  will- 
kürlich. In  der  Nacht  nach  dem  ersten  Tage 
erscheinen  die  ersten  eigentlichen  palolo 
(in  der  Frühe  des  nun  beginnenden  zweiten 
palolo-Tages,  des  motusaga),  doch  sind  diese 
palolo  nicht  verwertbar,  da  sie  beim  Aufnehmen 
zerfließen  (motu).  Wiederum  hat  man  bis 
zum  kommenden  Morgen  zu  warten,  dieser 
bringt  den  großen  palolo-Tag,  den  tätelega, 
an  dem  in  den  ersten  Tagesstunden  der  palolo 
in  ungeheurer  Menge  aufsteigt  und  alles  zu 
seinem  Fange  auf  das  Wasser  lockt.  In  nur 
wenigen  Stunden  werden  dann  in  den  samoa- 
nischen  palolo-Gründen  tausende  und  aber 
tausende  Bündel  dieses  samoanischen  Lecker- 
bissens gefangen.  Steigt  die  Sonne  höher,  so 
ist  es  auch  mit  dem  palolo  vorbei,  denn  die 
später  erscheinenden  Tiere  zerfallen  sofort 
bei  ihrem  Erscheinen,  sie  können  nicht  mehr 
aufgeschöpft  werden. 

Erscheint  der  palolo,  dann  zieht  jung  und 
alt  mit  allen  möglichen  improvisierten  Fang- 
geräten hinaus,  um  zu  Fuß  und  vom  Ausleger 
aus  ihn  aufzufischen.  Kleine  Netze  aus  Mos- 
quitogaze  in  Bügeln  des  seuseu-Handnetzes 
sind  heute  der  gebräuchlichste  Fangapparat. 
Schöpfkörbe  aus  Kokosblattrippen  werden 
immer  seltener,  ebenso  die  Säcke  aus  den 
gewebeartigen  Blattscheiden  der  Kokospalme. 
Man  schöpft  mit  ungeheurem  Eifer  alles  zu- 
sammen, was  man  erreichen  kann. 

Mit  dem  Eunice  viridis  stoßen,  wie  schon 
gesagt,  noch  eine  ganze  Reihe  anderer,  wenn 
auch  seltenerer  Würmer  ihre  reifen  Keim- 
zellen ab,  merkwürdigerweise  tritt  auch  in  der 
nämlichen  Zeit  die  Brut  vieler  Fische  aus  dem 
Bette  der  Tiefsee  hervor  und  bringt  Leben 
in  die  Lagune.  Es  scheint  Frühling  unter  der 
Lebewelt  des  Meeres  zu  werden.  Auch  das 
Auftreten  dieser  Fischbrut  zur  palolo-Zeit  ist 
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von  Interesse,  es  hat  auch  schon  zu  manchen, 
lediglich  auf  Aussagen  der  Eingeborenen  ge- 
stützten, falschen  Annahmen  Veranlassung 
gegeben. 

Das  Kommen  der  palolo-Fische  (i'a  moli- 
palolo)  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  Spät- 
jahreszeit, d.  h.  auf  die  Zeit  von  September 
bis  Ende  des  Jahres,  wobei  aber  auch  be- 
zuglich einzelner  Arten  (Siganus,  Caranx  usw.) 
noch  mitunter  Ausnahmen  zu  gunsten  anderer 
Jahreszeiten  zu  verzeichnen  gewesen  sind. 
Die  zur  Hauptsache  in  Betracht  kommenden 
Kleinfische  sind  zunächst  die  Brut  des  Süß- 
wasserfisches apofu  (Eleostris  fusca,  Bl.  & 
Sehn.),  die  in  diesem  Stadium  mit  dem  Namen 
igaga  bezeichnet  wird.  Nach  Ansicht  der 
Samoaner  kommt  diese  Brut  aus  dem  Meere, 
doch  ist  es  wahrscheinlicher,  daß,  wie  schon 
v.  Bülow  angibt,  die  Jungfische  im  Süßwasser 
auskommen,  von  den  Strömungen  aber  in  die 
See  hinausgetrieben  werden,  aus  der  sie  dann 
wieder  nach  einiger  Zeit  in  die  Flüsse  hinauf- 
ziehen. Der  igaga  wird  als  Speise  von  Ein- 
geborenen wie  Weißen  sehr  geschätzt  und 
bei  seinem  Eindringen  in  die  Flüsse  in  großen 
Massen  gefangen. 

Ein  weiterer  i'a  moli-palolo  ist  der  lo- 
Fisch,  der  je  nach  seiner  Größe  die  Namen 
anefe  oder  loloa  führt.  Auch  er  wird  ge- 
nossen, doch  ist  er  von  viel  geringerem 
Werte  denn  der  vorgenannte.  Ferner  gehören 
hierher  die  verschiedenen  Korallenfische, 
unter  deren  Brut   besonders   die  Stadien 


eines  Hepatus:  maomao,  logouli,  palä'ia  zu 
nennen  wären.') 

Das  Erscheinen  aller  dieser  Fische  ist 
niemals  an  eine  bestimmte  Zeit,  etwa  des 
Mondes,  gebunden,  wenn  es  auch  in  der  Regel 
in  die  letzten  Monate  des  Jahres  fällt.  Man 
erfährt  das  Vorhandensein  der  Kleinfische 
immer  zuerst  beim  Bonitofischen,  wenn  die 
Bonitoschulen  die  Fischbrut  oft  bis  dicht  vor 
die  Riffe  verfolgen  und  Millionen  von  ihnen 
verschlingen.  Dort  kann  man  dann  mit  Leich- 
tigkeit mittels  eines  Tuches  die  dicht  zu- 
sammengedrängte Brut  aus  dem  Wasser  fischen. 
Erst  lange  Zeit  nachher  setzen  sich  die  übrig- 
bleibende in  der  Lagune  fest. 

Ist  die  Fischbrut  erst  einmal  in  die  Lagune 
eingedrungen,  dann  lockt  sie  auch  eine  ganze 
Menge  größerer  Raubfische  in  die  Lagune 
hinein,  welche  hier  reich  gedeckten  Tisch 
finden.  So  ist  der  größte  Fischreichtum  der 
Lagune  stets  um  die  Zeit  der  Jahreswende 
zu  finden,  und  um  diese  Zeit  sind  auch  die 
verschiedensten  Fischzüge  am  ertragreichsten. 

')  Maomao,  logouli,  pala'ia  bezeichnen  bestimmte 
Grüften  einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Fische. 
Erst  nach  dem  palä'ia.Stadium  unterscheidet  man  ge- 
nauer, je  nachdem  »ich  aus  diesem  ein  pone  (Acan- 
thurus  striarus,  Qu.  &  C),  manini  (Hepatus  (riostegus, 
Lin.),  maono  (Acanthurus  gututus,  Fora.)  usw.  ent- 
wickelt. Es  ist  die  »amoanlsche  Namengebung  so  tu  ver- 
stehen,  daß  man  vom  erwachsenen  Tiere  ausgehend  die 
kleineren  Stadien  benennt:  ein  manini  von  Zentimeter- 
linge  heißt  maotnao,ein  maomao  kann  erwachsen  sowohl 
manini  als  auch  pone,  maono  usw.  sein.  (Vgl.  S.  118.) 


K.  Besonderes. 


Einiges  über  die  giftigen  und  wehrhaften 
Bewohner  der  samoanischen  Gewässer. 

Die  samoanischen  Meere  beherbergen  im 
Verhältnis  zu  der  großen  Zahl  guter  Speise- 
fische nur  wenig  giftige  Fische,  unter  ihnen 


ist  ferner  kein  einziger  ein  Lagunenfisch.  Die 
von  den  Samoanern  als  giftig  angegebenen 
Fische  kommen  sehr  selten  zum  Fange  und 
können  bei  etwas  Vorsicht  ganz  vermieden 
werden. 

Zu  den  giftigen  Fischen  gehören  vor  allem 
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die  in  der  offenen  See  wohnenden  verschie- 
denen Ballonfische,  unter  denen  besonders 
zu  nennen  sind  Tetrodon  lagocephalus  und 
T.  sceleratus.  Diese  Fische  werden  des 
öfteren  draußen  auf  der  See  herumtreibend 
angetroffen,  und  man  kann  sich  dann  den- 
selben derart  nähern,  daß  es  nicht  schwer 
ist,  mit  der  Hand  einen  zu  fangen.  Nach 
Stürmen  kommen  sie  aber  auch  in  die  Nähe 
der  Küste,  ja,  es  ist  schon  manches  Ex- 
emplar derselben  bis  in  die  Flüsse  hinauf  ab- 
getrieben worden.  T.  lagocephalus  habe  ich 
so  erhalten,  T.  sceleratus  wurde  von  äloatu 
mit  heimgebracht.  Derartige  Ballonfische 
werden  von  den  Eingeborenen  niemals  ge- 
gessen, da  man  schon  tödliche  Vergiftungs- 
fälle nach  ihrem  Genüsse  beobachtet  hat. 

Die  in  der  Lagune  lebenden  Ballonfische, 
besonders  verschiedene  Tedrodon  sp.,  gelten 
in  Samoa  im  Gegensatze  zu  anderen  Gegenden 
als  nicht  giftig,  man  ißt  sie  stets,  nur  zieht 
man  erst  die  Haut  von  denselben  ab. 

Zwei  weitere  der  giftigen  Fische  von 
Samoa  sind  die  ausgewachsenen  mumea, 
Lutlanus  bohar,  F.  und  mu'a'a,  Lutianus 
gibbus,  F.,  von  denen  der  erste  stets  und 
überall  als  giftig  gilt,  während  der  letztere 
nur  in  einigen  Gegenden  diesen  Ruf  hat. 
Der  Genuß  dieser  Fische  wirkt  nicht  un- 
bedingt tödlich,  doch  kann  er  schwere  kör- 
perliche Schäden  veranlassen.  Beide  Fische 
kommen  verhältnismäßig  wenig  zum  Fange, 
und  es  gibt  viele  Eingeborene,  die  weder 
den  einen  noch  den  anderen  jemals  gesehen 
haben,  sie  leben  vornehmlich  in  größerer 
Tiefe  außerhalb  der  Riffe. 

Der  samoanische  pelupelu  (siehe  Namen- 
verzeichnis) ist  zuweilen  von  höchster  Giftig- 
keit. Als  besonderes  Kennzeichen  bemerkt 
man  alsdann  an  Ihm,  daß  die  Schuppen  ge- 
spreizt vom  Körper  abstehen,  woher  er  in 
diesem  Stadium  den  Namen  unavau  erhalten 
hat.  Inwieweit  sich  in  dieser  Beziehung  die 
Angaben  der  Eingeborenen  über  die  zeltweise 


Giftigkeit  des  Fisches  bewahrheiten,  konnte 
trotz  vieler  Mühe  bisher  noch  nicht  fest- 
gestellt werden.  Es  hat  sich  aber  an  Orten, 
an  denen  der  Fisch  häufiger  zu  finden  ist, 
wie  z.  B.  an  der  Südküste  Upolus,  immer 
wieder  erwiesen,  daß  zu  bestimmten  Zeiten 
Menschen  an  dem  Genüsse  der  fraglichen 
Fische  zugrunde  gegangen  sind.  Möglicher- 
weise hängt  diese  Erscheinung  mit  dem 
Laichen  der  Fische  zusammen,  da  man  ähn- 
liche Beobachtungen  auch  anderswo  gemacht 
hat.  Uns  muß  es  wenigstens  rätlich  erscheinen, 
diesen  unter  normalen  Umständen  sehr  zu 
schätzenden  Speisefisch  immer  mit  der  mög- 
lichsten Vorsicht  zu  behandeln1). 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  auch 
der  Lagunenhai  Samoas  zum  Teil  ungenießbar 
ist.  Die  Leber  dieses  Fisches  kann  oft  gerade- 
zu vergiftend  wirken.  Obwohl  diese  nach 
unseren  Begriffen  einen  geradezu  entsetzlichen 
Geschmack  hat,  wird  sie  doch  von  den  Sa- 
moanern  gegessen.  Schon  mancher  ist  daran 
zugrunde  gegangen. 

Hiermit  wären  die  eigentlichen  giftigen 
Fische  unserer  Gewässer  schon  erledigt,  es 
existieren  nur  noch  einzelne  dem  Samoaner 
mitunter  in  den  Fang  geratende  Fische,  von 
denen  einzelne  Teile  als  ungenießbar  oder 
gesundheitsschädlich  gelten.  So  sollen  der 
Kopf  und  die  Eingeweide  des  atamamala 
(Labrichthys  eyanotaenia,  Bl.)  giftig  sein;  dem 
großen  iliü  (siehe  Namenverzeichnis)  muß 
man  ebenfalls  vor  dem  Verwerten  erst  die 
Haut  abziehen,  da  diese  einen  pfefferartigen 
Geschmack  hat.  Das  gleiche  gilt  von  den 
Tetrodonen,  wie  bereits  eingangs  erwähnt. 

')  Da  es  noch  nicht  gelungen  ist,  der  Wissenschaft 
einen  unavau  zugänglich  zu  machen,  muß  man  sich 
vor  der  Hand  mit  Vermutungen  über  sein  Wesen 
begnügen,  und  dabei  kann  man  auch  anführen,  daß 
die  gespreizten  Schuppen  bei  dem  Fische  vielleicht 
auch  eine  Krankheitserscheinung  sind,  wie  wir  die 
Schuppenspreize  bei  den  Weißfischen,  durch  den  Ba- 
cillus pestis-astaci  hervorgerufen,  auftreten  sehen. 
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Ungenießbar  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
soll  die  große  quergestreifte  ötü-Muräne  sein. 

Diese  Betrachtungen  führen  mit  dem 
nächsten  Schritte  zu  den  Fischen,  die  giftige 
Stacheln  haben,  welche  jedoch  ihren  Wert 
als  Speisefisch  nicht  beeinträchtigen.  Bei  den 
Eingeborenen  ist  es  Sitte,  mitunter  die  Gift- 
stacheln vor  dem  Kochen  aus  dem  Tiere  zu  ent- 
fernen, so  bei  den  Fischen  nofu(Synanceia  ver- 
rucosa, Bl.  &  Sch.),  den  verschiedenen  Rochen 
und  anderen  mehr.  In  der  Regel  jedoch  werden 
die  giftigen  Gräten  und  Stacheln  dieser  Fische 
schon  beim  Kochen  entgiftet,  was  man  am 
besten  bei  einer  großen  mäoa'e-Muräne  be- 
obachten kann,  deren  Gräten  im  rohen  Zu- 
stande ein  tötliches  Gift  enthalten.  Diesen 
Seeaal  schätzen  die  Eingeborenen  derart,  daß 
sie  ihn  mitunter  zu  den  Häuptlingsfischen 
rechnen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  diesen  Fischen 
im  lebenden  Zustande,  wenn  sie  von  ihren 
giftigen  Waffen  Gebrauch  machen  können. 

Der  nofu  ist  der  gefürchtetste  der  stache- 
ligen Fische.  Er  liegt  in  der  Regel  in  der 
Nähe  des  Strandes  unter  Scherben  oder  im 
Sande  vergraben  unter  einer  kaum  zolltiefen 
Wasserschicht.  Von  der  See  läßt  er  sich  die 
Nahrung  in  das  weit  aufgesperrte,  aus  dem 
Sande  herausragende  Maul  spülen.  Die  ganze 
Reihe  seiner  frei  aus  der  Haut  ragenden 
Rückenstacheln  ragt  aus  dem  Sande  hervor, 
und  sehr  leicht  tritt  man  in  dieselben  hinein. 
Verwundungen  aber  durch  diese  Stacheln  sind 
ungemein  schmerzhaft  und  bringen  gewaltige 
Anschwellungen  hervor,  sie  können  bei  un- 
sachgemäßer Behandlung  sogar  tödlich  ver- 
laufen. Von  diesem  Fische  bringen  die  Sa- 
moaner  eine  interessante  Beobachtung,  er  soll 
nämlich  in  besonderen  Gemütsbewegungen, 
wie  Ärger  usw.,  nicht  allein  auf  Bäume  klettern, 
sondern  auch  mit  großer  Geschwindigkeit 
hinausschießen  auf  die  hohe  See,  sich  dort 
aufs  Wasser  legen  und  planlos  von  den  Wellen 
herumtreiben  lassen,  gewöhnlich   mit  an- 


derem Zeug,  Pflanzen,  Treibholz  zusammen, 
bis  ihn  sein  Schicksal  in  irgendeiner  Form  er- 
reicht. Dieses  „In-dle-See-stechen"  des  nofu 
nennt  der  Samoaner  'o  le  toai  o  le  nofu,  und 
ein  solcher  herumtreibender  nofu  läßt  sich 
ohne  weiteres  vom  Wasser  aufnehmen;  denn 
es  werden  oft  derartige  Fische  von  den  Ein- 
geborenen hereingebracht. 

Der  i'atala  (siehe  Namenverzeichnis),  der 
ausschließlich  in  der  Nähe  der  Außenkante 
des  Riffes  vertreten  ist,  ähnelt  dem  nofu  in 
mancher  Beziehung.  Seine  Jungfische  (laotale) 
sind  eine  häufige  Beute  des  Fischkorbes  beim 
Fischen  mit  demselben  auf  Korallenfische. 

Der  sausaulele  (siehe  Namenverzeichnis), 
von  dem  mehrere  Unterarten  vorkommen, 
ist  ebenfalls  in  der  Lagune  unter  Korallen- 
scherben zu  finden.  Seine  oft  fingerlangen 
Stacheln  sind  ebenfalls  sehr  gefürchtet.  Dieser 
Fisch  springt  gereizt  gegen  den  Menschen 
und  kann  ihn  schwer  verwunden. 

Die  letztgenannten  Arten,  der  i'atala  und 
der  sausaulele,  sind  insofern  weniger  gefahr- 
bringend, als  man  nicht  so  leicht  mit  ihnen 
zusammentreffen  kann  als  mit  dem  ruhig  im 
Sande  liegenden  nofu,  doch  sind  Verwun- 
dungen bei  allen  gleicher  Natur. 

Eine  Reihe  weiterer  Fische  besitzt  an  der 
Schwanzwurzel  beiderseitigeinen  oder  mehrere 
Haken  oder  Stacheln,  die  ebenfalls  böse  Ver- 
wundungen herbeiführen  können,  wenn  sie 
auch  meistens  kein  Gift  führen.  Hierher 
gehören  sämtliche  Acanthuriden.  Diese  Fische 
bedienen  sich  ihrer  Stacheln,  wenn  man  sie 
anfassen  will,  wie  sie  auch  mitunter  versuchen, 
sich  mit  ihrer  Hilfe  aus  den  Netzen  heraus 
zu  schneiden,  was  ihnen  auch  sehr  oft  gelingt. 

Es  sei  noch  eines  Stachels  Erwähnung 
getan,  des  Schwanzstachels  der  verschiedenen 
Rochen,  der  ein  scharfes  Gift  enthält  und  in 
früheren  Zeiten  zu  Meuchelmorden  Verwen- 
dung fand.  Dieser  bis  20  cm  lange  Stachel 
ist  äußerst  spitz  und  mit  einer  schleimigen 
Haut  überzogen,  welche  den  eigentlichen  Gift- 
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träger  darstellt.  Werden  Rochen  gefangen, 
so  entfernt  man  sofort  den  Schwanzstachel 
(foto)  mit  einem  Messerhiebe.  Nach  Ansicht 
der  Samoaner  soll  der  foto  bei  Verwundungen 
in  den  Körper  des  Menschen  hineinkriechen, 
immer  tiefer,  so  daß  er  nicht  mehr  hervor- 
zuholen sei.  Diesen  Umstand  bedingt  die 
grannenartige  Struktur  des  Stachels,  dessen 
feine  Widerhaken  ein  Herausholen  desselben 
aus  der  Wunde  sehr  erschweren,  während  sie 
ihn  bei  jeder  Bewegung  des  Muskels  weiter- 
treiben. Ein  Stachel  aber,  der  bereits  im 
Körper  verschwunden  war,  konnte  von  einem 
eingeborenen  Heilkünstler  wohl  niemals  mehr 
hervorgeholt  werden  und  mußte  so  notwen- 
digerweise den  Tod  des  Verletzten  herbei- 
führen. Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  bei  einigen 
Rochenarten  der  Stachel  derart  lose  sitzt,  daß 
er,  falls  er  tiefer  eingeschlagen  Ist,  einfach 
abreißt  und  von  dem  Tiere  im  Stiche  gelassen 
wird,  dies  ist  auch  der  Hauptgrund  der  Furcht 
der  samoanischen  Fischer  vor  diesem  Fische. 

Ein  hinsichtlich  seiner  Stacheln  inter- 
essanter kleiner  Fisch  ist  der  apoa  (Plotosus 
anguillaris,  BL).  Auch  er  kann  mit  seinen 
drei  Stacheln  empfindlich  stechen.  Von  diesem 
fingerlangen  Fische  erzählen  die  Samoaner 
eine  interessante  Beobachtung,  nämlich  das 
.Zusammenstechen*  der  apoa,  'o  le  fetu'i  a'i 
o  apoa.  —  .So  bemerkt  man  öfter,  daß  ein 
apoa  nach  dem  andren  mit  großer  Geschwin- 
digkeit unter  einen  Stein  schießt.  Alle  apoa 
der  Umgegend  kommen  herbei  und  ver- 
schwinden unter  dem  Steine.  Sieht  man 
nach,  so  bemerkt  man  sämtliche  Fische  zu 
einem  Knäuel  zusammengeballt,  es  hat  jeder 
seine  Brust-  und  Rückenstacheln  in  den 
Körper  eines  anderen  gestoßen.  Das  Knäuel 
hält  so  fest  zusammen,  daß  man  es  aufheben 
kann,  ohne  daß  es  auseinanderfällt.  Bringt 
man  diese  Fische,  oft  über  hundert  an  Zahl, 
mit  Gewalt  auseinander,  so  findet  man  immer 
eine  ganze  Anzahl  zu  Tode  gestochener  Tiere." 
Dieses  massenhafte  Sichselbstmorden  der  apoa 


hat  wohl  keinen  anderen  Grund,  als  daß  diese 
gesellig  lebenden  Fische  durch  irgendwelche 
Ursachen  oft  derart  eng  zusammengetrieben 
werden,  daß  sie  sich  gegenseitig  verhängnis- 
voll werden. 

Auch  unter  den  niedrigen  Tieren  des 
Meeres  gibt  es  einige,  die  durch  Stacheln 
verhängnisvoll  werden  können.  Dahin  gehört 
vor  allem  der  rote  vielstrahlige  Seestern 
alamea,  der  über  und  über  mit  Stacheln  be- 
deckt Ist,  die  sehr  leicht  abbrechen  und  in 
den  Wunden  stecken  bleiben.  Man  benutzt 
den  alamea  in  der  samoanischen  Heilkunde 
dazu,  vergiftete  Wunden  von  den  Saugorganen 
desselben  aussaugen  zu  lassen,  indem  man 
ihn  nach  Art  des  Blutegels  ansetzt.  So  muß 
er  auch  die  Wunden  aussaugen,  die  er  selbst 
angerichtet  hat  (folau  alamea). 

Andere  gefahrbringende  Tiere  sind  einige 
Seeigel,  die  Stachel-  und  Röhrenschnecken 
und  endlich  auch  die  jungen  Korallenzweige 
mit  lebenden  Bewohnern. 

Man  hüte  sich  vor  allzu  raschem  Anfassen 
der  vielen  wunderbaren  Gebilde  auf  dem 
Riffe.  An  jeder  Scherbe  sitzt  ein  auf  wirk- 
same Verteidigung  gerüstetes  Wesen.  Faßt 
man  erst  unbedacht  in  einen  Borstenwurm, 
so  kann  man  stundenlang  die  Tausende  von 
Brennhaaren  aus  den  Fingern  suchen.  Passiert 
dem  Samoaner  dieses  Unglück,  dann  reibt 
er  seine  verletzten  Finger  so  lange  über  seine 
kurzen  borstenanigen  Kopfhaare,  bis  die 
Eindringlinge  herausgebürstet  sind.  Dies  ge- 
währt einen  recht  komischen  Anblick. 

Bei  anderen  Tieren  des  Meeres  wieder 
ist  es  der  Biß,  vor  dem  man  achthaben  muß, 
oft  mehr  wie  vor  den  Stacheln.  Bei  großen 
Raubfischen  wird  es  nun  in  der  Regel  nicht 
viel  Rettung  geben,  denn  die  mehrreihigen, 
messerscharfen  Zähne  eines  kräftigen  Fisches 
lassen  ihr  Opfer  nicht  so  leicht  wieder  los 
und  richten  fürchterliche  Verwundungen  an. 
Wiederum  sind  jedoch  Angriffe  dieser  Fische 
in  den  Lagunen  nicht  zu  befürchten  und 
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kommen  kaum  vor.  Im  offenen  Meere  soll 
nach  Ansicht  erfahrener  Samoaner  ein  Mensch, 
der  ruhig  und  zielbewußt  schwimmt  und  nicht 
hilflos  im  Wasser  herumzappelt  oder  be- 
wegungslos verharrt,  von  Haien  auch  nicht  an- 
gegriffen werden.  Es  gibt  bei  den  Samoanern 
keine  Furcht  vor  Haien,  wenn  sie  dieselben 
auch  in  der  Regel  zu  melden  suchen.  Ich 
kenne  Samoaner,  die  ohne  Furcht  stundenlang 
draußen  vorden  Riffen  herumschwimmen.  Man 
hat  ebenso  erlebt,  daß  Fischer  von  geschei- 
terten Haifang-  und  Bonltobooten  eine  ganze 
Tagereise  dem  Lande  zu  geschwommen  sind, 
ohne  daß  sie  in  Gefahr  gekommen  wären, 
von  Haien  angegriffen  zu  werden  (vgl.  auch 
S.  15).  Wenn  auch  die  Haie  in  den  samoa- 
nischen  Gewässern  nicht  derart  häufig  vor- 
kommen wie  in  den  belebten  Teilen  des 
Ozeans,  so  sind  sie  doch  auch  keineswegs 
selten,  was  schon  der  Umstand  beweist,  daß 
oft  über  20  in  einer  Nacht  von  einem  Boote 
gefangen  werden,  doch  scheinen  diese  Fische 
den  Menschen  hier  nicht  in  dem  Maße  an- 
zugreifen wie  in  anderen  Gegenden.  Die 
großen,  in  der  Tiefe  lebenden  Haie  aber 
kommen  zu  selten  an  die  Oberfläche,  um 
eine  dauernde  Gefahr  zu  bilden,  und  das 
wird  sich  sicherlich  erst  ändern,  wenn  die 
Gewässer  einmal  mehr  belebt  sind  denn 
heute. 

Kleinere  Fische  und  Seetierc,  die  dem 
Menschen  zur  Beute  werden,  können  aber 
auch  oft  schlimme  Bisse  beibringen,  so  in 
erster  Linie  die  Muränen,  sobald  sie  finger- 
stark sind.  Vor  ihnen  muß  man  sich  ganz 
besonders  hüten,  denn  diese  zählebigen  Tiere 
verteidigen  sich  wütend.  Der  große  Seeaal 
mäoa'e  hat  sogar  giftige  Zähne.  Mir  ist  eine 
Samoanerin  bekannt,  die  von  einer  kleineren 
Muräne  in  den  kleinen  Fingergebissen  wurde, 
daß  dieser  verkümmerte  und  verkrüppelt 
zusammenwuchs.  Die  steifen  Finger  vieler 
Samoanerinnen  sind  den  Bissen  einer  Muräne 
zuzuschreiben.  Deshalb  hütet  sich  der  Ein- 


geborene auch,  eine  anscheinend  tote  Muräne 
mit  den  Fingern  anzufassen. 

Beißende  Fische  dagegen  sind  sehr  selten, 
upd  sie  können  eigentlich  nur  dann  verletzen, 
wenn  man  ihnen  den  Finger  in  den  Rachen 
steckt,  wie  etwa  zum  Lösen  des  Hakens. 

Zuletzt  sei  noch  der  Meerhechte  (Belone) 
Erwähnung  getan,  die  die  üble  Eigenschaft 
haben  mit  kolossaler  Gewalt  vom  Wasser 
aufzuspringen,  um  den  ihnen  im  Wege  stehen- 
den Fischer  aufzuspießen.  Sie  lichten  auf 
diese  Weise  furchtbare  Verwundungen  an. 
Noch  vor  weniger  Zeit  sprang  ein  solcher 
Hecht  einem  Savaii-Mann  gegen  den  Kopf, 
dabei  die  Schläfe  glatt  durchdringend,  so  daß 
der  Tod  sofort  eintrat.  Man  furchtet  diesen 
Fisch  außerordentlich,  im  alten  Aberglauben 
spielte  er  eine  große  Rolle.  Ebenso  gefürchtet 
wird  der  Schwertfisch,  der  zwar  sehr  selten 
auftritt,  doch  immerhin  den  va'ailo  sehr 
schaden  kann,  da  er  die  Bonitoschulen  zu 
begleiten  pflegt.  Der  sa'ulä  greift  meist  ohne 
jeden  Grund  an,  und  mancher  in  der  Südsee 
herumirrende  Kopraschuner  hat  schon  sein 
Schwert  zu  fühlen  bekommen. 

Die  Tiere  der  See  auf  der  Tafel  des 
Samoaners. 

Fische  sind  ohne  Zweifel  die  hauptsäch- 
lichste animalische  Nahrung  des  Samoaners, 
sie  sind  unabhängig  von  Zeit  und  Gelegen- 
heit zu  bekommen  und  bedürfen  keiner  er- 
haltenden Arbeit  oder  Pflege.  Auch  was  ihren 
Nährwert  anbelangt,  stehen  sie  über  den 
Tieren  des  Landes.  So  werden  sie  denn 
auch  in  allen  Zubereitungen  genossen,  ge- 
backen, gekocht  oder  mit  Zutaten  angerichtet, 
ja  auch  roh. 

Was  nun  das  Genießen  von  rohen  Fischen 
anbelangt,  so  kann  man  doch  mit  Sicherheit 
sagen,  daß  dies  nur  zum  augenblicklichen 
Stillen  von  großem  Hunger  geschieht.  So 
genießt  man  roh  vor  allem  die  Fische  pone, 
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alogo,  anae  und  atu,  erstercn  wohl  am  meisten. 
Man  reißt  unter  gewaltiger  Anstrengung  die 
Haut,  welche  sehr  zähe  ist,  von  dem  pone 
ab  und  ißt  das  Fleisch  mit  etwas  Taro  oder 
Brotfrucht,  selten  ohne  Zugabe.  Ganz  ver- 
sessen ist  man  auf  die  Leber  der  größeren 
Labriden.  Kaum  hat  man  einen  derartigen 
Fisch  gefangen,  so  wird  er  auch  schon  ge- 
öffnet und  die  Leber  verzehrt.  Man  hat  Mühe 
unter  den  Hunderten  vun  Labriden  eines 
großen  Fanges  auch  nur  eine  einzige  unver- 
letzte zu  finden,  wenn  der  Fang  ans  Land 
gebracht  wird.  Solches  Verzehren  von  rohen 
Fischen  bemerkt  man  meistens  auf  der  See, 
während  des  Fischens,  weniger  daheim  in 
den  Häusern,  wo  man  lieber  bis  zur  regel- 
rechten Mahlzeit  wartet. 

Auf  die  Tafel  kommen  fast  ausschließlich 
gebackene  oder  anderweitig  zubereitete  Fische. 
Da  findet  man  nun  alle  Fische,  die  das  Meer 
überhaupt  bietet,  mit  ganz  verschwindenden 
Ausnahmen  der  als  giftig  oder  ungenießbar 
bekannten  Fische. 

Es  mag  nun  einiges  über  die  Zubereitung 
der  Fische  gesagt  werden,  soweit  es  in  den 
Rahmen  dieser  Arbeit  paßt.  Die  Zubereitung 
der  Speisen  geschah  vordem  einzig  in  dem 
Samoaofen  zwischen  glühenden  Steinen,  unter 
Luftabschluß,  nachdem  das  zu  Kochende  in 
der  nötigen  Form  dort  hineingebracht  worden 
war,  also  ein  Backen  und  Dämpfen  zugleich. 
Dazu  ist  in  neuerer  Zeit  noch  das  Kochen 
in  Geschirren  gekommen.  Das  Braten  auf 
offenem  Feuer  zwischen  Kohlen  ist  immer 
nur  ein  Notbehelf.  Die  zu  backenden  Fische 
werden  unausgenommen  und  ungeschuppt 
einzeln  oder,  wenn  sie  klein  sind,  zu  mehreren 
in  ein  Blatt  des  Brotfruchtbaumes  eingehüllt 
(ofu),  das  wegen  seiner  lappigen  Form  dazu 
besonders  geeignet  ist.  Um  große  Fische 
dagegen  flechtet  man  ein  Kokosblatt  (afi).  so 
bei  malauli,  atu  und  ähnlichen.  Fische  von 
der  Größe  eines  Haies  werden  vor  dem  Backen 
stets  in  einzelne  Teile  zerlegt.    Fische,  die 


beim  Backen  eine  Flüssigkeit  absondern,  oder 
auch  leicht  zerfließende  Teile  derselben  werden 
in  laufoa-Blätter  eingebunden,  so  daß  kein 
Tropfen  herausfließen  kann.  Die  fenigen 
Gerichte  kommen  in  ihren  Umhüllungen  auf 
den  Tisch  und  werden  aus  diesen  gegessen. 

Bonito  und  Hai  werden  besonders  zube- 
reitet. 

Der  Bonito  wird  vor  dem  Backen  stets 
ausgenommen,  im  Gegensatze  zu  anderen 
Fischen  seiner  Größe,  doch  verwertet  man 
seine  Eingeweide  ebenfalls,  mit  Ausnahme  des 
eigentlichen  Darmes.  Gewöhnlich  backt  man 
ihn  ganz,  in  einen  Kokoswedelteil  einge- 
flochten (afi,  fi).  Ein  dem  Samoaner  sehr 
begehrliches  Gericht  ist  die  Bonitosuppe 
(suaatu).  Dann  wird  der  in  Stücke  geschnit- 
tene Fisch  in  Kokosnußmilch  gekocht,  am 
liebsten  nimmt  man  reichlich  laichtragende 
Fische  dazu.  Dieses  Gericht  hat  keinen  üblen 
Geschmack  und  mundet  auch  den  Weißen, 
doch  ist  es  außerordentlich  schwer  verdaulich 
und  auch  wohl  in  mancher  Beziehung  gesund- 
heitsschädlich, da  Fischlaich  verwandt  wird. 
Schwere  Magenerkrankungen  sind  oft  die 
Folge,  wie  ich  es  einmal  am  eigenen  Leibe 
erfahren  mußte.  Da  nun  dieses  Gericht  einem 
Gaste  des  öfteren  vorgesetzt  wird,  so  mag 
eine  Warnung  wohl  am  Platze  sein.  Von 
mancher  Seite  ist  schon  behauptet  worden, 
daß  der  Bonito  giftig  sei,  dies  ist  nicht  der 
Fall,  doch  muß  er  stets  mit  Maß  genossen 
werden,  denn  was  der  Magen  eines  Einge- 
borenen aushält,  das  kann  dem  Weißen  oft 
schon  viel  Beschwerden  bringen.  Ist  es  aus 
irgendeinem  Grunde  notwendig,  einen  Bonito 
roh  zu  zerteilen,  so  geschieht  dies  stets  nach 
ein  und  demselben  Muster.  Man  schneidet 
zunächst  den  Bauchteil  in  der  angegebenen 
Weise  aus  und  trennt  zugleich  den  Kopf  ab 
(a-a-a).  Hierauf wirdder Schwanzteil c(iomaga) 
abgenommen  und  alsdann  der  Körper  des 
Fisches  in  senkrechter  Richtung  über  den 
Rücken  hin  in  seine  beiden  Hälften  zerlegt; 
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jede  dieser  Hüften  (isilua)  teilt  man 
in  der  Flanke  dann  wieder  der  Länge 
nach  (b),  so  daß  nun  der  Körper  in 
vier  Längsteile  zerlegt  ist,  zwei 
Rückenteile  (iotua)  und  zwei  Bauch- 
teile (ioalo).  Von  den  Rückenteilen  iomaga 
schneidet  man  wiederum  die  nach 
dem  Kopf  hin  liegenden  Stücke  tse'i) 
ab,  und  zwar  in  ungleicher  Länge, 
wenn  ein  tulafale  (sam.  Sprecher)  bei  der 
Mahlzeit  zugegen  ist,  denn  dieser  erhält  das 
längere  Kopfstück  (se'i  loa),  während  der  ein- 
fache Häuptling  sich  mit  dem  kürzeren  (se'i 
mutu)  begnügen  muD. 

Beim  gebackenen  Bonito  ist  die  Sache 
nicht  so  verwickelt.  Man  zerbricht  den  Fisch 
wie  vorher  in  vier  Teile,  und  jeder  derselben 
wird  in  der  Mitte  wieder  zerteilt  in  das  Kopf- 


lotua 


a  ioalo 

Abb.  23.  Das  Zerfeilen  de«  Bonito. 

stück  fa'auluga  und  das  Schwanzstück  si'usi'u, 
die  beide  mit  dem  Namen  pitoio  bezeichnet 
werden. 

In  der  nebenstehenden  Skizze  sind  die 
einzelnen  Trennschnitte  angegeben  und  die 
samoanischen  Bezeichnungen  der  verschiede- 
nen Teile  genannt.  Es  ist  ebenfalls  die  Zer- 
teilung  des  großen  Haies  daselbst  schemalisch 
angedeutet. 


monoulu 


Abb.  24.  Dis  Zerteilen  des  großen  Hiies. 


Der  zu  den  i'a-sä  rechnende  Menschenhai 
tanifa  wird  ebenfalls  in  einer  ganz  besonderen 
Weise  zerteilt.  Nach  dem  Entfernen  des 
Brustbauchteiles  (a)  (talaone)  wird  der  Fisch 
ausgenommen  und  der  Kopf  (ao)  entfernt. 
Er  gehört  dem  tulafale  (Sprecher).  Das  an 
dem  Kopfe  befindliche  untere  Halsstück  (b) 
('au)  erhält  die  taupou  (Dorfjungfrau)  oder 
andere  vornehme  Weiblichkeit.  Vom  Rumpf 
des  Fisches  wird  das  Nackenstück  (c)  (mono- 
ulu) abgenommen  und  den  ali'i  zuerteilt, 
während  das  nun  folgende  Rückenstück  (d) 
(gogo)  stets  für  die  tamaali'i  bestimmt  ist. 
Vom  Rückenstück  bis  zu  dem  ebenfalls  den 


ali'i  zukommenden  Schwanzteile  (e)  (i'u) 
rechnet  man  das  fa'autouto-Teil  (f),  welches 
unter  das  Volk  verteilt  wird.  Die  noch  übrig- 
bleibenden Flanken  des  Fisches  werden  in 
Streifen  (1—6)  geschnitten  und  in  gleicher 
Weise  wie  das  Vorgehende  verteilt. 

Während,  wie  in  dem  Vorstehenden  er- 
sichtlich, die  Fische  zumeist  in  gebackenem 
Zustande  genossen  werden,  ist  es  mit  den 
niederen  Lebewesen  der  See  gerade  umge- 
kehrt. Von  diesen  werden  die  allermeisten 
fast  nur  im  rohen  Zustande  gegessen,  so  vor 
allem  die  Seegurken,  die  die  Samoanerinnen 


97 


Digitized  by  Google 


mit  Vergnügen  zwischen  ihren  kräftigen 
Zähnen  zermalmen,  die  kleineren  Schnecken, 
die  Seeigel,  der  eßbare  Wurm  ipo  und  viele 
andere  Tiere  mehr,  sie  alle  werden  aus- 
schließlich roh  verzehrt.  Unter  allen  diesen 
Lebewesen  gibt  es  nur  sehr  wenige,  die  giftig 
oder  gesundheitsschädlich  sind,  selbst  die 
giftzüngelnde  Conusschnecke  sah  ich  wieder- 
holt auf  dem  Tische  des  Eingeborenen.  In 
den  später  folgenden  Registern  der  einge- 
borenen Tiernamen  sind  diejenigen  Sachen 
noch  besonders  hervorgehoben,  die  nach  An- 
sicht der  Samoaner  nicht  zu  genießen  sind. 

Es  muß  nun  noch  auf  besondere  Gebräuche 
hingewiesen  werden,  die  dadurch  entstanden 
sind,  daß  man  den  Vornehmen  des  Volkes 
den  Genuß  bestimmter  Fische  als  ihr  Privileg 
zugesprochen  hat.  Diese  Fische  zu  genießen 
ist  den  gewöhnlichen  Leuten  untersagt,  und 
schlimme  Achtungsverletzung  wäre  das  Ober- 
treten eines  solchen  Verbotes.  In  früheren 
Zeiten  wäre  eine  solche  Übertretung  undenk- 
bar gewesen.  Heutzutage  jedoch,  wo  der 
Samoanerjunge  bereits  mehr  zu  bedeuten 
glaubt  denn  die  alten  Leute,  die  es  nicht 
nötig  hatten,  sich  von  Weißen  unterrichten 
zu  lassen,  wächst  die  Anmaßung,  und  frech 
übertritt  man  jetzt  auch  schon  dieses  Gebot 
der  Achtung  der  Alten  und  Vornehmen.  Auch 
diese  geringfügige  Tatsache  ist  schon  für 
uns  ein  sicheres  Zeichen,  daß  die  Macht  der 
samoanischen  Häuptlinge  dahinschwindet. 

Die  dem  gewöhnlichen  Volke  vorbehal- 
tenen Fische,  die  Häuptlingsfische  (i'a  sä), 
sind  vor  allem  der  malauli  (sämtliche  unter 
diesem  Namen  bekannten  Caranx  sp.  von 
der  malauli-Größe  ab)  und  die  in  den  samoa- 
nischen Gewässern  ziemlich  seltenen  Schild- 
kröten (laumei,  Chelone  imbricata  und  C. 
virgata).  Ferner  rechnet  man  zu  den  i'a  sä 
den  großen  Menschenhai  tanifa  sowie  die 
Haie  naiufi  und  polata.  Die  anderen  Haie 
gelten  nicht  als  i'a  sä  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes,  die  großen  mäoa'e-Seeaale  eben- 


falls nicht,  es  ist  nur  Sitte,  sie  an  die  Familien- 
oberhäupter abzugeben,  und  das  besonders  in 
Gegenden,  in  denen  die  Tiere  seltener  zum 
Fange  kommen.  Ebenso  dienen  dieselben  in 
der  Regel  zu  Respektgeschenken,  wenn  etwa 
Besuch  im  Dorfe  vorhanden  ist. 

Dieses  Recht  der  Häuptlinge,  gewisse 
Fische  als  ihr  Eigentum  zu  beanspruchen, 
ist  keineswegs  eine  übel  empfundene  Fronde, 
vielmehr  kann  man  die  ganze  Sitte  mehr  als 
ein  Übereinkommen  des  Volkes  ansehen, 
ihren  Häuptlingen  etwas  Gutes  zu  bieten. 
Der  Fischer  bringt  den  von  ihm  erbeuteten 
i'a  sä  dem  Häuptlinge,  dem  er  alsdann  bei 
der  Mahlzeit  vorgesetzt  wird,  damit  er  nach 
seinem  Belieben  von  demselben  genießen 
kann.  Etwaige  Reste  eines  i'a  sä  werden  stets 
von  den  anderen  gegessen,  und  dieses  ist  kein 
Verstoß  gegen  das  Achtungsgebot. 

Während  in  dem  malauli  und  der  Schild- 
kröte dem  Häuptling  ein  schönes,  wohl- 
schmeckendes Gericht  vorgesetzt  wird,  ist 
bei  den  großen  Haien  wohl  ein  anderer  Grund 
vorhanden,  diese  für  i'a  sä  zu  erklären.  Der 
Fang  eines  großen  Haies  war  in  den  ver- 
gangenen Zeiten,  wo  er  lediglich  mit  der 
Schlinge  ausgeführt  wurde,  stets  ein  Wagnis 
auf  Leben  und  Tod,  und  großes  Ansehen  er- 
warb sich  der,  der  von  solchem  Fange  sieg- 
reich heimkehrte.  Dieses  Ansehen  nun  auf 
das  Haupt  der  Familie  zu  übertragen,  liegt 
ganz  in  der  Anschauung  des  Samoaners,  denn 
das  Ansehen  des  matai  bestimmt  die  Achtung 
der  Familie  in  der  Gesellschaft. 

Die  ganze  Institution  des  i'a  sä  ist  ein 
sehr  interessantes  Moment  in  dem  sozialen 
Leben  des  Samoaners,  und  es  ist  zu 
bedauern,  daß  sie  heute  schon  anderen, 
weniger  feinen  Anschauungen  Platz  zu  machen 
beginnt. 

Es  mögen  nun  einige  Gerichte  genannt 
werden,  die  von  der  gewöhnlichen  Zuberei- 
tungsan  abweichen: 
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'O  le  vaisü,  Fische  in  Öl. 
Man  bereitet  Kokosnußöl  und  gibt  dieses 
zu  den  in  laufoa- Blätter  eingeschlagenen 
Fischen,  um  sie  alsdann  im  Samoaofen  zu 
backen. 

'O  le  sua  tautu,  Suppe  aus  dem  tautu- 
Fisch. 

Der  tautu-Fisch  (Diodon  hystrix,  L.)  wird 
in  ein  großes  laufoa-Blatt  eingebunden  und 
ein  wenig  ausgepreßten  Kokosnußsaftes  zuge- 
geben. Nachdem  der  Fisch  dann  gebacken 
ist,  hat  sich  alles  Fletsch  von  den  Gräten 
und  der  Stachelhaut  gelöst,  und  die  für 
den  Samoaner  sehr  schmackhafte  Suppe  ist 
fertig. 

'Olelu'auelo,  der  stinkende  Taro kohl. 

Ein  Gericht  für  die  Leckermäuler  unter 
den  samoanischen  Häuptlingen.  Zu  demselben 
läßt  man  einige  Labriden  (fugausi)  24  Stunden 
in  der  Luft  hängen,  nach  weicher  Zeit  die- 
selben in  total  fauligen  Zustand  übergegangen 
sind.  Nunmehr  nimmt  man  einige  vorher 
zubereitete  lu'au  (Kohl  besonderer  Art  aus 
Taro)  und  verrührt  dieselben  mit  den  faulen 
Fischen  und  etwas  Wasser.  Das  Ganze  wird 
nochmals  gebacken  und  alsdann  den  Gästen 
vorgesetzt,  die  sich  an  dem  unbeschreiblich 
duftenden  Gericht  ergötzen,  während  wir 
mit  Entsetzen  vor  einem  derartigen  Gerichte 
fliehen  würden.  Auch  hier  wird  wieder  der 
Beweis  erbracht,  daß  die  sonst  so  giftigen 
Zerfallprodukte  des  Eiweiß  durch  Kochen 
unschädlich  gemacht  werden. 

Die  Zubereitung  der  Schildkröte. 

Aus  der  Schildkröte  wird  auf  ganz  be- 
stimmte Weise  eine  eigenartige  Häuptlings- 
speise bereitet.  Man  bringt  das  Tier  ans 
Land  und  bewahrt  es  lebend  bis  zu  dem 
Tage,  an  dem  es  zubereitet  werden  soll.  Kurz 
vor  dem  Backen  tötet  man  die  Schildkröte 
durch  Zertrümmern  des  Kopfes.  Alsdann 


öffnet  man  die  Nackenhaut  und  greift  mit 
der  Hand  in  den  Körper  hinein,  um  die  Ein- 
geweide auszulösen.  Leber,  Lunge  und  Herz 
werden  ebenfalls  herausgeholt  und  mit  den 
gereinigten  Därmen  zubereitet,  aber  gesondert, 
in  einzelne  Bündel  verteilt.  In  der  Schild- 
kröte verbleibt  alles  Fett  und  Fleisch.  Man 
füllt  alsdann  den  Körper  derselben  mit  glühen- 
den Steinen  und  legt  sie  mit  dem  Rücken- 
schild nach  unten  in  den  Samoaofen,  wo  das 
Ganze  zwischen  heißen  Steinen  gebacken 
wird.  Nachdem  man  die  Schildkröte  gar 
aus  dem  Ofen  genommen  hat,  löst  man  das 
Bauchschild  heraus.  In  der  Rückenschale 
hat  sich  nun  das  geschmolzene  Fett  ange- 
sammelt. Sämtliche  Fleischteile  werden  ab- 
genommen und  zerfasert  in  die  Fettbrühe 
hineingegeben.  Diese  stellt  alsdann  das  eigent- 
liche Häuptlingsgericht  dar,  die  sua-peau, 
die  mit  Kokosschalen  aufgeschöpft  und  aus 
diesen  getrunken  wird.  Die  Schildkröte  kommt 
meistens  auf  die  vornehme  Gästetafel,  weil 
man  sie,  wenn  Gäste  erscheinen,  zur  Hand 
hat,  da.  sie  sich  lebend  ungemein  lange  auf- 
bewahren läßt. 

Die  Zubereitung  der  figota. 
Aus  dem  figota,  den  niederen  Seetieren, 
bereitet  man  eine  ganze  Menge  Gerichte, 
welche  je  nach  ihrer  Zusammensetzung  be- 
nannt werden,  sonst  aber  wenig  bedeutend 
sind.  Einige  derselben  mögen  angeführt 
werden: 

O  le  fäi'ai  fe'e  ist  fäi'ai  aus  Tintenfisch, 
es  wird  in  der  Weise  bereitet,  daß  man  den 
zerkleinerten  Tintenfisch  dem  eigentlichen 
fäi'ai-Gerichte  zusetzt. 

'O  le  fäi'ai  tupa  ist  dasselbe  Gericht  aus 
dem  tupa-Taschenkrebs. 

'O  le  sua  fe'e  nennt  sich  die  Tintenfisch- 
suppe, unter  der  man  einfach  in  Seewasser 
gekochten  Tintenfisch  versteht. 

'O  le  sea  ist  das  genießbare  Eingeweide 
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der  sea-  und  neti-Seegurken,  über  die  Näheres 
bereits  gesagt  worden  ist. 

Außer  diesen  genannten  Gerichten  gibt 
es  keine  besonderen  Zubereitungsarten  der 
Fische.  Man  sieht  daraus,  daß  die  Eingebo- 
renen in  dieser  Beziehung  nicht  sehr  er- 
finderisch gewesen  sind  im  Vergleich  zu  dem, 
was  sie  aus  den  Erzeugnissen  des  Landes  an 
Gerichten  zuzubereiten  gelernt  haben.  Die 
angegebenen  Gerichte  genügen  anscheinend 
ihren  Bedürfnissen. 

Das  tropische  Klima  bedingt,  daß  die 
Eßwaren,  besonders  die  Fische,  hierzulande 
ungemein  rasch  verderben,  so  wird  der  vete- 
Fisch  (siehe  Namenliste)  bereits  nach  zwei 
Stunden  ungenießbar,  allerdings  ein  Extrem. 
Daher  sollte  man  annehmen,  daß  die  Leute 
große  Fischmengen,  die  die  großen  Netze 
sowie  der  Bonito-  und  Haifang  liefern,  gar 
nicht  rationell  verwerten  könnten.  Dem  ist 
jedoch  nicht  so. 

Der  dem  Samoaner  eigene  allgemeine 
Familienkommunismus  bedingt  zunächst,  daß 
ein  jeder  an  dem  Fang,  den  eins  seiner 
Familienmitglieder  getan,  teil  hat,  und  so  ver- 
teilt sich  eine  reichliche  Beute  immerhin  auf 
eine  ganze  Anzahl  Leute.  Ferner  wird  von 
großen  Fingen  einer  Familie  stets  den  Mit- 
bewohnern des  betreffenden  Dorfteiles,  dem 
fuaiala,  etwas  abgegeben.  Der  ans  Land  ge- 
brachte Fisch  wird  sofort  dem  Ofen  über- 
antwortet, und  oft  muß  der  heimkehrende 
Fischer  selbst  sich  noch  dieser  Arbeit  unter- 
ziehen, bevor  er  an  Ruhe  denken  kann.  Gilt 
es  nun,  gebackene  Fische  aufzubewahren,  so 
braucht  man  einfach  dieselben  tagtäglich  ein- 
mal in  ihrer  alten  Umhüllung  aufzuwärmen, 
um  sie  auf  eine  Reihe  von  Tagen  vor  dem 
Verderben  zu  schützen.  Haifleisch  z.  B.,  das 
mehr  denn  acht  Tage  lang  auf  diese  Weise 
erhalten  worden  ist,  hat  nichts  von  seinem 
ursprünglichen  Geschmacke  eingebüßt. 

Es  wären  nun  noch  einige  Worte  darüber 
zu  sagen,  wie  der  Samoaner  seine  Fische  ißt. 


Die  gebackenen  Fische  kommen  in  ihren 
Umhüllungen  auf  den  Tisch  und  werden  an 
die  Mitessenden  verteilt.  Man  faltet  die  Bündel 
auseinander  und  bricht  mit  den  Fingern  die 
Fische  in  Stücke,  möglichst  so,  daß  die  Mittel- 
gräten liegen  bleiben,  was  bei  den  durch  und 
durch  garen  Tieren  keine  Schwierigkeiten 
macht.  Die  mundgerechten  Teile  werden  nun 
auf  primitive  Stäbchen,  meistens  Kokosfleder- 
rippen,  gespießt  und  mit  ihrer  Hilfe  gegessen. 
Bei  großen  Fischen  dagegen,  die  auch  in  der 
Regel  erst  aus  ihren  Umflechtungen  genommen 
werden,  verschmäht  man  diese  Stäbchen  und 
arbeitet  nur  mit  den  Fingern.  Die  Köpfe  der 
Fische  werden  stets  mitgegessen,  ebenso  die 
Eingeweide,  mit  Ausnahme  des  eigentlichen 
Darmes  der  kleineren  Fische,  der  bei  Haien 
und  Schildkröten  nicht  weggeworfen  zu  werden 
pflegt,  sondern  sogar  Spezialgerichte  liefern 
muß.  Die  Reste  des  Mahles,  wie  Gräten  und 
Schuppen,  werden  wieder  in  die  Umhüllungen 
gewickelt  und  alsdann  den  Schweinen  vor- 
geworfen. 

Nur  einige  Fische  gibt  es,  die  nicht  oder 
doch  nur  in  einzelnen  Gegenden  genossen 
werden.  So  wird  der  Delphin  (munua)  auf 
den  westlichen  Inseln  Samoas  nicht  gegessen, 
weil  nach  einem  alten,  samoanischen  Glauben 
die  in  der  See  verschollenen  Menschen  in 
diesen  Fischen  wieder  auferstehen  sollen.  An 
den  Südküsten  Samoas  sieht  man  bei  ruhigem 
Wetter  stets  ganze  Schulen  von  Delphinen 
sich  dicht  vor  den  Riffen  tummeln,  doch  kein 
Eingeborener  kommt  auf  den  Gedanken  ihnen 
nachzustellen.  Lediglich  in  Tutuila  fängt  man 
den  Delphin.  Aus  Abscheu  oder  Ekel  ver- 
schmäht man  unter  Umständen  auch  wohl 
den  'ava'ava  (Terapon  jarbua,  F.),  da  sich 
dieser  Strandfisch  in  der  Regel  von  Unrat 
nährt.  Will  man  denselben  jedoch  verwerten, 
so  wird  er  stets  direkt  nach  dem  Fange  aus- 
genommen. Gleiches  geschieht  mit  den  das 
schlammige  Brackwasser  bewohnenden  sesele 
(Kuhlia  rupestris,  L.). 
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Schluß. 


Die  Versorgung  der  weißen  Bevölkerung 
Apias  mit  Seefischen. 

Nachdem  der  Bedeutung  der  Fischerei  im 
Leben  der  Samoaner  gedacht  worden  ist,  mag 
nunmehr  auch  noch  in  einer  kurzen  Betrach- 
tung des  Verhältnisses  gedacht  werden,  in 
welchem  die  weiße  Bevölkerung  Samoas  zu 
der  Seefischerei  steht. 

Der  Fremdling,  der  sich  mit  der  Hoffnung 
in  Apia  einfindet,  nun  einmal  an  den  vorzüg- 
lichsten Seefischen  sich  gütlich  zu  tun,  wird 
zu  seinem  Leidwesen  bald  erfahren  müssen, 
daß  er  mit  den  unmöglichsten  Konserven 
aufgewirtet  erhalt,  ihm  aber  die  Seefische 
ebenso  fremd  bleiben,  wie  inmitten  des  weite- 
sten Festlandes.  Man  muß  konstatieren,  daß 
der  weißen  Bevölkerung  von  Apia  der  gute 
Seefisch  eine  fast  unbekannte  Größe  ist.  Nur 
die  an  besonderen  bevorzugten  Plätzen  woh- 
nenden sowie  die  in  direkter  Verbindung  mit 
Samoanern  stehenden  Weißen  erhalten  hin 
und  wieder  einmal  einen  Seefisch,  und  auch 
sie  müssen  mit  dem  vorlieb  nehmen,  was  man 
ihnen  eben  bringt. 

Verschiedene  Umstände  tragen  schuld  an 
diesem  argen  Mißverhältnis.  Zunächst  ist  es 
wieder  die  allgemeine  Trägheit,  die  den  Sa- 
moaner sich  nicht  aufraffen  läßt,  für  guten 
Verdienst  dem  berufsmäßigen  Fischfange  ob- 
zuliegen. Ferner  scheint  auch  in  der  Bevölke- 
rung merkwürdigerweise  kein  großes  Ver- 
langen nach  Seefischen  zu  stecken,  denn 
sonst  würde  man  doch  wohl  schon  mehr  an 
die  Nutzbarmachung  des  Fischreichtums  ge- 
dacht haben.  In  Apia  selbst  kennt  man  keinen 
öffentlichen  Markt,  durch  den  sich  Preise  und 
Auswahl  der  Fische  am  allerleichtesten  regeln 
lassen  würden. 

Daß  man  gar  so  wenig  Seefische  in  Apia 
erhält,  hat  schon  zu  allerhand  eigentümlichen 
Mußmaßungen  Anlaß  gegeben,  von  denen  die 


noch  lange  nicht  seltsamste  ist,  daß  man 
annahm,  es  gäbe  wohl  kaum  eßbare  Seefische 
in  den  samoanischen  Meeren.  Wir  besitzen 
im  Gegenteil  gerade  um  Samoa  ein  fisch- 
reiches Gewässer,  das  eine  sehr  große  An- 
zahl der  feinsten  Seefische  birgt,  die  die 
besten  importierten  Fischkonserven  aufwiegen. 
Ich  habe  persönlich  so  ziemlich  alle  bei  den 
Eingeborenen  bekannten  Speisefische  Samoas 
auf  ihren  Wert  hin  erproben  können  und 
unter  ihnen  die  ausgezeichnetsten  Delikatessen 
gefunden.  Es  ist  eine  müssige  Frage,  welcher 
Fisch  der  beste  sei,  vom  4  m  langen  Hai  bis 
zur  handlangen  Makrele  finden  wir  überall 
wirklich  Schätzenswertes.  Die  Makrelen  sind, 
wie  überall,  so  auch  in  Samoa  gesuchte  Speise- 
fische und  wohl  auch  die  ersten  Speisefische, 
da  sie  sich  am  bequemsten  beschaffen  lassen. 
Die  Meeräschen  stehen  ihnen  an  gutem  Ge- 
schmacke  nicht  nach,  und  von  ihnen  sind 
die  die  besten,  welche  nicht  mit  schlammigem 
Grunde  in  Berührung  kommen.  Als  aller- 
besten Speisefisch  aber  sehe  ich  für  meinen 
Teil  den  flachen  großen  umealeva  an  (Mona- 
canthus  scriptus,  Osb.).  Diesen  Fisch,  den 
Jordan  und  Seale  auf  Samoa  nicht  nach- 
weisen konnten,  findet  man  äußerst  selten. 
Die  Eingeborenen  fangen  ihn  meistens  in  dem 
großen  Stellnetz  (vgl.  S.  59).  Sein  Fleisch 
ist  blendend  weiß  und  von  der  delikatesten 
Beschaffenheit,  so  daß  ich  nur  mit  wirklich 
schwerem  Herzen  einen  der  von  mir  im 
Laufe  der  Zeit  eingebrachten,  fast  meterlangen 
Fische  in  die  Konservierungskiste  stecken 
konnte. 

Wir  machen  in  Samoa  keine  Ausnahme 
hinsichtlich  der  großen  Schätze  des  Meeres, 
zwar  müssen  sie  oft  mit  Mühe  gehoben 
werden,  und  man  müßte  deshalb  zunächst 
einmal  lernen,  in  welcher  Weise  die  Reich- 
tümer am  leichtesten  zugänglich  sind.  So  zu 
fischen,  wie  man  in  der  Heimat  fischt,  wird 
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hier  nicht  möglich  sein,  denn  überall  muß 
man  sich  den  Verhältnissen  anpassen.  Die 
Lagunen  bedingen  ganz  andere  Fangarten  als 
das  offene  Wasser,  und  vor  allen  Dingen 
muß  man  in  den  Korallenfeldern  mit  ganz 
besonderen  Bedingungen  für  die  Netzfischerei 
rechnen.  Ist  hier  zwar  nicht  der  Ort,  Vor- 
schläge zu  machen,  so  kann  doch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  man  in  der  für  hiesige 
Verhältnisse  angepaßten  Fischerei  zunächst 
vieles  verwerten  kann,  was  der  Eingeborene 
kennt  und  erprobt  hat.  Die  Fischfänge  der 
Samoaner  brauchten  einfach  nach  unseren 
Begriffen  nur  vervollkommnet  werden,  derFang 
müßte  mit  mehr  Kunstfertigkeit  betrieben 
werden  als  dies  der  Eingeborene  tut,  und 
dem  Lande  Samoa  würde  eine  reiche,  nie 
versiegende  Quelle  erschlossen. 

Man  importiert  hier  alljährlich  viele  Tau- 
sende von  Kisten  Fischkonserven ;  das  Meer 


um  Samoa  ist  sehr  wohl  imstande,  diesen 
Bedarf  ganz  allein  aufzubringen,  und  das  ins 
Ausland  fließende  Geld  wäre  mit  Leichtigkeit 
dem  Lande  zu  erhalten. 

Die  Regierung  hat  verschiedentlich  Weißen 
die  Konzession  erteilt,  mit  Dynamit  dem  Fisch- 
fange nachzugehen,  da  sich  doch  hin  und 
wieder  der  Wunsch  nach  guten  Fischen  unter 
der  Bevölkerung  rege  machte.  Dies  hat  je- 
doch, wie  vorauszusehen  war,  nichts  genützt, 
denn  erstens  hat  wohl  niemand  Lust,  an- 
dauernd mit  dem  gefährlichen  Sprengstoffe  zu 
hantieren,  dann  läßt  sich  auch  ein  regelrechtes 
Fischen  mit  demselben  nicht  betreiben.  Die 
aber  bei  dieser  Aasfischerei  erbeuteten  Fische 
können  nicht  mehr  als  vollwertig  angesehen 
werden,  denn  die  gefäßzerstörende  Wirkung 
des  Dynamits  verdirbt  zumeist  das  Fleisch  des 
Fisches,  was  man  besonders  leicht  bei  den  zahl- 
reich erlegten  Meeräschen  beobachten  kann. 
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Anhang. 


Samoanische  Nomenklatur  der  Seetiere. 

In  diesen  letzten  Abschnitten  soll  eine  zusammenstellende  Obersicht  über  die  Tiere 
gegeben  werden,  die  in  der  Fischerei  der  Samoaner  von  Wichtigkeit  sind  und  die  deshalb 
eigene  Namen  in  deren  Sprachgebrauch  erhalten  haben. 

Es  ist  hierin  meine  Sorge  gewesen,  mich  nicht  lediglich  nach  dem  zu  richten,  was 
frühere  Autoren  gebracht  haben,  sondern  in  5  Jahren  andauernder  Beschäftigung  mit  dieser 
Sache  ließ  ich  es  mir  angelegen  sein,  möglichst  alle  in  Betracht  kommenden  Seetiere  selber 
zu  sammeln,  und  mich  vor  allem  mit  den  Namen  der  Tiere  vollkommen  vertraut  zu  machen. 
Ich  konnte  mich  nicht  darauf  beschrinken,  mir  Namen  nennen  zu  lassen  und  diese  weiter 
zu  verwerten,  sondern  ich  mußte  unter  den  Fischern  selbst  und  mit  ihnen  mir  die  nötigen 
Kenntnisse  aneignen,  um  vor  allen  Unrichtigkeiten  sicher  zu  sein.  Wohl  niemand  neigt  so 
sehr  zum  Aufschneiden  wie  der  Samoaner,  und  die  gesamte  Literatur  über  Samoa,  soweit 
sie  sich  auf  Angaben  der  Leute  gründet,  ist  nicht  frei  von  solchen  unbewußt  mitgeteilten 
Fehlern').  Bei  Nachforschungen  über  Namen  nennt  der  Eingeborene  gar  zu  gerne  irgend- 
ein Wort,  was  ihm  gerade  einfällt,  und  wenn  er  dann  noch  etwas  recht  Obszönes  anbringen 
kann,  ist  das  Maß  seiner  Freude  voll.  Man  kann  nur  durch  immerwährendes  Verkehren  mit 
den  Leuten  solcher  Fehler  Herr  werden,  oft  erst  nach  Jahren.  Ich  glaube  jedoch  von  den 
folgenden  Listen  ohne  Übertreibung  sagen  zu  müssen,  daß  sie  frei  von  derartigen  Un- 
richtigkeiten sind,  sie  bringen  auch  fast  alles,  was  dem  besten  der  tautai  bekannt  ist,  nur 
muß  dazu  erwähnt  werden,  daß  die  Beobachtungen  sich  in  erster  Linie  auf  die  Südküste 
von  Upolu  beziehen,  speziell  auf  Siumu.  Wenn  auch  fast  alles  als  allgemein  gelten  kann, 
so  sind  doch  auch  wiederum  örtliche  Namenveränderungen  nicht  auszuschließen.  Es  sind 
nicht  bestimmt  worden  die  Hochseefische,  da  diese  zu  erbeuten  und  zu  verarbeiten  eine 
der  kostspieligsten  Arbeiten  ist.  Auch  ist  die  Namengebung  darin  eine  sehr  ungewisse,  da 
auch  der  Eingeborene  nur  eine  kleine  Zahl  Hochseefische  erbeutet  und  benennt. 

Die  verschiedenen  Benennungen  der  Korallen  sind  ebenso  nicht  aufgeführt,  da  sie  im 
Rahmen  dieser  Arbelt  kein  Interesse  haben. 

Beim  Samoaner  findet  man,  wie  bei  allen  nicht  gerade  auf  der  niedersten  Stufe  stehenden 
Naturvölkern,  eine  überraschende  Kenntnis  des  Lebens  in  der  Natur.  Die  Namengebung 
darin  ist  sehr  differenziert,  und  eine  feine  Beobachtung  unterscheidet  die  kleinsten  trennenden 
Einzelheiten.   Dieses  tritt  natürlich  besonders  hervor,  wenn  es  sich  um  Benennung  von 

'>  Besonders  markant  tritt  dieser  Umstand  in  Erscheinung  bei  dem  sonst  so  ausgezeichneten  Werke 
von  Jordan  &  Scale,  „The  Fishes  of  Samoa',  in  dessen  Verzeichnis  der  samoaniscben  Fischnamen  sich  über 
SO  auf  Fische  bezügliche  Namen  beHnden,  die  sich  in  keiner  Weise  bestltigen  lassen. 
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Naturalien  handelt,  welche  eine  wirtschaftliche  Bedeutung  haben,  und  unter  solchen  müssen 
uns  hier  die  Beobachtungen  von  Interesse  sein,  von  denen  das  Leben  in  der  See  berührt  wird. 
Der  Samoaner  trennt  das  Tierleben  der  See  in  die  beiden  Hauptgruppen: 

figota,  das  niedere  Leben,  und 

i'a,  die  Fische  mit  Einschluß  der  Seeschlangen,  Schildkröten  und  Wale. 

Nach  diesem  kommt  nun  direkt  die  Einteilung  in  An  und  wohl  auch  Gattung;  und 
trennt  man  letztere  noch,  dann  wird  der  Artname  durch  Anfügung  einer  adjektivischen  Be- 
zeichnung an  den  Gattungsnamen  gebildet. 

Gattungen  des  figota  sind  so: 

aveau,  der  See-  und  Schlangenstern  allgemein,  sisi,  pule  und  pü,  als  Namen  ver- 
schiedener Mollusken,  sowie  unter  den  Krebsen  ula,  uga,  pa'a. 

Bei  den  Fischen  treten  die  Gattungsnamen  naturgemäß  zahlreicher  auf,  sie  sind  in  den 
nachfolgenden  Zusammenstellungen  besonders  hervorgehoben  und  brauchen  hier  nicht 
wiederholt  zu  werden. 

Als  Beispiele  für  Artbezeichnungen,  bei  denen  man  dem  Gattungsnamen  ein  adjek- 
tivisches Beiwort  gibt,  mögen  hier  dienen: 

aveau  moana,  Seestern  (aveau)  —  blauer  (moana), 

lo-pa'u-'ulu,  ein  lo  (vom  Aussehen)  der  Rinde  (pa'u)  der  Brotfrucht  ('ulu), 
ulä-vai,  ein  langschwänziger  Krebs  (ula)  des  Süßwassers  (vai). 

Selbstredend  treten  Gattungsbezeichnungen  nur  bei  den  wenigsten  Tieren  auf,  man 
hat  solche  vielmehr  nur  da  sich  bilden  sehen,  wo  mehrere  gleiche  oder  ähnliche  Tiere 
unter  einen  gemeinsamen  Sammelnamen  gebracht  werden  sollten  und  wo  die  Unterscheidung 
der  sich  im  großen  und  ganzen  ziemlich  untereinander  gleichenden  Individuen  erst  in 
zweiter  Linie  nötig  erschien. 

Mit  der  Wissenschaft  kann  sich  nun  eine  solche  nur  nach  äußeren  Beobachtungen 
gebildete  Anschauung  niemals  decken,  aber  doch  ist  in  vielen  Fällen  eine  überraschende 
Obereinstimmung  vorhanden,  wie  aus  den  Verzeichnissen  leicht  zu  ersehen  ist.  Trotzdem 
muß  man  mit  der  Zeit  immer  mehr  einsehen,  daß  gerade  die  zusammengesetzten  Artbezeich- 
nungen bei  den  Namen  oft  willkürliche  sind  und  nicht  immer  bestätigt  werden  können, 
indem  sie  von  den  Fischern  mit  wenig  Sorgfalt  angewandt  werden:  am  liebsten  umgeht 
man  sie  ganz.  Dahin  gehören  vor  allen  Dingen  die  die  Farbe  andeutenden  Bezeichnungen. 
Es  hat  daher  wenig  Zweck,  alle  die  untergeordneten  Artnamen,  die  oft  sogar  nur  momentane 
Erfindungen  des  Eingeborenen  sind,  nach  einem  Exemplare  selbst  mit  wissenschaftlichen 
Bezeichnungen  zu  ergänzen,  man  wird  niemals  eine  einwandfreie  Bestimmung  erhalten,  denn 
der  genannte  samoanische  Name  läßt  sich  eben  nicht  auf  eine  wissenschaftliche  Spezies  fest- 
legen. Der  Gattungsname  muß  in  solchen  Fällen  genügen,  besonders  da  er  sich  sicher 
bestimmen  läßt.  So  sind  auch  im  Folgenden  alle  die  unsicheren  Artnamen  einfach  fallen 
gelassen  worden,  was  die  Übersichtlichkeit  nur  erhöhen  kann. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  samoanischen  Namengebung  ist  die  verschieden- 
artige Benennung  von  verschiedenen  Entwicklungsstadien  ein  und  desselben  Fisches.  Diese 
Namengebung  ist  in  dem  letzten  Abschnitte  noch  eingehend  behandelt  worden. 

Es  mag  nunmehr  zu  den  Namenzusammenstellungen  übergegangen  werden. 
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Die  denselben  zugrunde  Hegenden  Sammlungen  wurden  bestimmt  durch  die  Herren 
vom  Naturhistorischen  Museum  zu  Hamburg: 

Crustaceen  und  Echinodermen:  Dr.  O.  Steinhaus, 

Mollusken:  Dr.  M.  Leschke, 

Würmer:  Prof.  Dr.  W.  Michaelsen, 

Fische:  Dr.  G.  Duncker. 
Ihnen  bin  ich  größten  Dank  schuldig. 

Die  mit  *  bezeichneten  Sachen  sind  nach  anderen  Arbeiten  bestimmt1). 

a)  Niederes  Tierleben  (figota). 

alamea,  roter,  mit  zahllosen  Stacheln  bedeckter  Seestern,  hat  bis  30  Strahlen  und  1  m 
Durchmesser,  kann  sehr  gefährliche  Verletzungen  verursachen,  Acanthaster  echinites  (Ellis 
u.  Sol).   Nicht  genossen.  Siehe  S.  94. 

amu'u,  eine  kleine,  fingerförmige  Seegurke. 

'alu'alu,  Wurzelmundqualle,  verschiedene  nach  der  Farbe  unterschiedene  Rhizostome. 
In  der 

'alu'alu  moana,  einer  blauen  Rhizostoma,  lebt  symbionitisch  der  junge  Caranx,  wie  ich 
ihn  in  derselben  auf  offener  See  fand.  Die  Quallen  werden  unter  Umständen  gegessen, 
jedoch  wegen  ihrer  Nesselorgane  nie  in  rohem  Zustande. 

äpulupulu,  eine  kleine  Holothurie  vom  Riff,  unbekannter  An. 

atualoa  sami,  ein  bis  meterlanger,  noch  unbestimmter  Borstenwurm  vom  Riff,  auf  dem 
er  bei  Ebbe  nach  Scolopender-Art  (atualoa)  herumkriecht.  Braunschwarz,  nicht  verwertet. 

aveau,  die  Seesterne  allgemein. 

•aveau  fa'aatualoa,  Schlangenstern,  Ophiocoma  erinaceus  Lam. 

'aveau  moana,  der  blaue  Seestern  Linckia  miliaris  (Linck)  und  L.  Ehrenbergi  (M.  Tr.), 
sehr  häufig  in  der  Lagune.  Seesterne  gelten  durchweg  als  ungenießbar. 

funafuna,  Seegurken.   Es  werden  unterschieden: 
funafuna  uli,  dunkle  Tiere, 

funafuna  gatae,  sehr  häufige,  braunfleckige  und  zottige  Holothurie, 
funafuna  sina,  hellgefSrbte  Tiere.   Siehe  auch  S.  85. 

•geti,  die  Seegurke  Stichopus  variegatus  Semp.  und  St.  Godeffroyi  Semp.,  aus  der  das 
sea-Gericht,  ihre  Eingeweide  mit  Ausnahme  des  Darmes,  gewonnen  wird.  Siehe  S.  «8. 

'ina,  syn.  tuitui.   Siehe  dieses. 

'ina'ina,  grobstacheliger  Seeigel,  in  steinigen  Lagunen  vorkommend,  Cidaris  metu- 
laria  Lam. 

ipo,  der  auch  dem  Weißen  genießbare  Sipunculus  aus  dem  Sandstrand.  Siehe  S.  86. 

')  Leider  war  es  nicht  möglich,  die  niederen  Seetiere  bi*  zur  Herausgabe  der  Arbeit  alle  bestimmt  zu 
erhalten,  vielleicht  aber  ist  es  möglich,  in  »piteren  Jahren  dieses  noch  durch  einen  kleinen  Nachtrag  wieder 
gutmachen  zu  können,  besonders  da  ich  auch  noch  momentan  auf  der  Suche  nach  den  seltenen,  bisher  noch 
unbekannten  Objekten  bin. 

H 
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•loli,  eine  sehr  häufige,  nach  Abschälen  oder  Abreiben  gern  gegessene  Seegurke, 
Holothuria  atra  Jäg. 

lorou,  syn.  geti.   Siehe  dieses. 

lumane,  gern  gegessene  Seeanemonen, 
lumane  laufa'i,  eine  sehr  große  Aktinien-Art. 

•maisu,  außerordentlich  häufige,  ungenießbare,  sammetschwarze  Seewalze,  Stichopus 
chloronatus  Brandt,  ist  fast  stets  von  Fierasfer  bewohnt. 

•mama'o,  eine  braune,  oft  sehr  fest  auf  den  Steinen  sitzende  Seegurke,  welche  sich 
zur  Bereitung  von  Trepang  eignet,  Mülleria  mauritiana  Qu.  &  G. 

mata'omo'omo,  am  Strandfelsen  wohnende,  große  Aktinie. 
mataone,  besondere  Quallen. 

moloasi,  molo'au,  Würmer,  Archianelliden,  Chaetopoden  und  kleinere  Sipunculiden  aus 
dem  Lagunengrund  und  dem  Riffelsen,  ungenießbar. 

ofaofa,  oblonger,  feinstacheliger  Seeigel,  Metalia  sternalis  Gray. 

palolo,  der  berühmte  Wurm  Eunice  viridis  Gray,  eigentlich  dessen  hintere  epitoke 
Körperregion  mit  den  Genitalprodukten.   Siehe  S.  89. 

pälutu,  ein  bis  kopfgroßer,  strahlenloser  Seestern  von  viereckiger  Form,  braun  bis 
schwarz  gefärbt,  Culcita  peotagularis  Gray. 

peva,  bis  3  m  lange,  ungenießbare  Seewalzen,  noch  nicht  bestimmter  An,  vor  denen 
die  Samoaner  Abscheu  äußern. 

satula,  der  kugelrunde  Seeigel  Mespilia  globulus  L. 
•siva'i,  der  violette  Seeigel  Boletia  depressa  Lamk. 

sesema,  vornehmlich  die  selten  auftretende  Segelqualle,  Velella  sp.,  das  .portugiesische 
Kriegsschiff*. 

•sisino,  die  kleine  Holothuria  vagabunda  Sei. 
tapumiti,  ein  Seeigel  unbekannter  Art. 

tuitui,  der  sehr  geschätzte  und  auch  recht  häufige  Seeigel  Echinometra  lucunter  (L). 
Siehe  auch  S.  98. 

'ulutunu,  .(schwarz)  wie  geröstete  (tunu)  Brotfrucht  ('ulu)«,  eine  in  der  Hand  schwarz 
abfärbende  Seewalze,  noch  unbestimmter  Art. 

valo'a,  eine  weiße  Seegurke  mit  dunkler  Zeichnung,  noch  nicht  bestimmt,  ziemlich 
selten,  gern  gegessen. 

vana,  Seeigel,  Diadema  setosum  Gray,  mit  feinen,  mit  Grannen  besetzten  Stacheln,  die 
bis  20  cm  lang,  aber  sehr  spröde  sind.  Man  kennt  eine  graue  und  eine  tiefschwarze  Art. 
(Kann  sich  nicht  einbohren,  sondern  lebt  am  Tage  unter  dem  Korallengestein.)  Gefangen 
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in  mondhellen  Nichten  mit  Zangen,  da  er  mit  seinen  nadelspitzen  Stacheln  sehr  schmerz- 
haft verwunden  kann.   Als  Speise  sehr  beliebt. 

vätu'e,  ein  großer  Seeigel  mit  bis  fingerdicken  .Stacheln",  lebt  in  der  Brandung, 
Heterocentrotus  mamillatus  Kl. 

Krebse. 

'ama'ama,  die  großen  gelben  Taschenkrebse  der  Strandfelsen,  die  im  stärksten  Seegange 
leben.   Grapsus  grapsus  (Linne"). 

ata'ula,  syn.  umete,  die  Soldatenkrebse  der  Mangroven  mit  einer  großen,  roten  Schere, 
Uca  gaimardi  (Milne-Edwards),  U.  cultrlmana  (White)  und  U.  lacteus  (de  Haan). 

avi'i,  im  Sande  des  Strandes  lebende  Taschenkrebse,  Ocypoda  ceratophthalma  (Pallas) 
und  O.  cordimana  Desmarest;  sie  geben  in  der  Abenddämmerung  ein  zirpendes  Gertusch 
von  sich  und  sind  sehr  kampflustige  Tiere. 

fafamali'o,  Sesarma  dentifrons  Milne-Edwards,  gelblich,  vom  Felsstrand. 

faivae,  Garneelen  (Palaemon),  als  Tiere  mit  vielen  langen  Beinen. 

fatufala,  .Fruchtkrone  der  Ananas",  der  nach  seiner  Form  sogenannte  Cirripede  Polli- 
cipes  mitella  Linnd.    In  Faleallll  fata'ula  genannt. 

i,  eine  rote,  sehr  giftige  Krabbe  vom  Riff,  nur  des  Nachts  und  dann  auch  nur  sehr 
selten  erhältlich.   Art  noch  unbekannt. 

lielie,  Carpilius  convexus  (Forskäl)  Rüppell,  sehr  begehrte  Speisekrabbe,  auch  talie 
genannt. 

mafafa,  syn.  fafamali'o.  Siehe  dieses. 

mall'o,  die  Landkrabbe  Sesarma  gracilipes  Milne-Edwards,  wird  stets  zum  palolo  in 
Beziehung  gebracht.   Näheres  darüber  S.  80. 

mali'o  lagi  (ungebräuchlich),  die  vorgenannte  als  Selbstverstümmler. 

matamea,  der  Strandkorallen  und  -felsen  bewohnende  Taschenkrebs  Eriphia  laevimana 
Latreille  mit  „rotbraunen  Augen". 

*mosi,  mosimosi,  die  Zo£a  eines  höheren  Krebses,  besonders  von  Palaemon. 

pa'a,  der  Taschenkrebs  im  allgemeinen, 
pa'alauifi,  syn.  pa'atala.   Siehe  dieses. 

pa'allmago,  Schlammkrabbe,  Scylla  serrata  (Forskäl),  bis  40  cm  Durchmesser  des  Rücken- 
schildes, lebt  vornehmlich  im  Sumpf  und  in  der  flachen  See.   Geschätzte  Speisekrabbe, 
pa'apa'a,  kleine  und  junge  Taschenkrebse  allgemein. 

pa'atala,  .Stachelkrabbe*,  syn.  pa'alauifi  mit  stacheligem  Schild  und  Beinen,  besonders 
aus  den  Mangroven,  Thalamita  crenata  (Latreille),  T.  coeruleipes  (Jacquinot)  und  T.  admeta 
(Herbst),  ferner  auch  die  gelegentlich  als  Reusenbeute  vorkommende  T.  prymna  (Herbst). 
Gute  Speisekrabben. 

pa'atea,  die  .weiße  Krabbe",  sehr  schön  gezeichnet,  Zozymus  aeneus  (Linn*),  die 
Eingeweide  derselben  gelten  als  giftig. 

14* 
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papata,  der  Riffspalten  bewohnende  Parlbacus  antarcticus  (Rumph),  als  Speise  sehr 
beliebt. 

pöpötü,  der  kleine,  weiße  Sandbewohner  Remipes  testudinarius  Latrellle. 

sa'esa'e,  die  große,  merkwürdige  Parthenope  horrida  (Linn*)  vom  Trümmerfeld  der 
Riffe,  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  Mimikry.  Ziemlich  selten.  Sa'esa'e  ist  der  König 
der  Krabben,  o  le  tupu  'o  pa'a. 

sasau,  ein  großer  ulatai,  siehe  dieses. 

talielie,  syn.  lielie,  besonders  für  Süd-Samoa.   Siehe  lielie. 

•täpola,  die  im  Sande  lebenden  Schamkrabben.  Nach  Kraemer:  Calappa  fornicata 
Fabricius,  C.  hepatica  (Linn*)  <=C.  tuberculata  Latreille). 

toetoe,  der  kleine,  braunschwarze  Taschenkrebs  vom  Basalt  der  Küste,  Eurüppellia 
annulipes  Milne-Edwards. 

tupa,  vom  Strand,  Cardisoma  carnifex  Herbst,  unterminiert  die  Strandwege,  führt  ein 
scheues,  meist  nichtliches  Leben,  frißt  Unrat.  Siehe  S.  99. 

tütü,  die  Fleckenkrabbe  Carpilius  maculatus  (Linn*),  sehr  gesucht  als  Speisekrabbe. 

'u'a,  die  häutigste  Krabbe  der  Mangroven,  Sesarma  meinerti  de  Man,  S.  bidens  de  Haan 
und  S.  leptosoma  Hilgendorf,  dient  als  Reusenwitterung. 

uga,  der  Einsiedlerkrebs  allgemein. 

ugatai,  derselbe  aus  der  See,  deren  erste  Vertreter  Pagurus  deformis  Milne-Edwards 
und  P.  punetulatus  Olivier  vorzugsweise  die  leere  Dolium-Schale  bewohnen.  Die  kleinen 
Einsiedlerkrebse  sind  der  beste  Köder  für  Fischhaken,  doch  werden  sie  auch  gegessen. 

ula,  langschwlnzige  Krebse  im  allgemeinen,  Langusten  und  Garneelen. 

*ula  'ai  faisua  (ungebräuchlich),  ein  in  der  Tridacna  schmarotzender  langschwinziger 
Decapode.   Nach  Kraemer:  Pontonia  tridaenae  Dana1). 

•  ulatai,  die  bis  meterlange  Languste  Palinurus  penicillatus  Olivier,  ein  beliebter  Lecker- 
bissen.   Siehe  S.  65. 

ulaula,  junge  langschwünzige  Krebse. 

ulafiti,  ulaulafiti,  .Springkrebse*,  besonders  Gonodactylus  glabrous  Brooks, 
ulävai,  die  Süßwassergarneele  Palaemon,  sehr  geschätzt.   Siehe  S.  70. 

umete,  syn.  ata'ula,  die  Soldatenkrebse  der  Mangroven. 

vaeuli,  .Schwarzfuß*,  Taschenkrebse  mit  schwarzen  Scherenspitzen,  Phymodius  ungu- 
latus  Milne-Edwards,  Leptodius  sanguineus  Milne-Edwards,  Chlorodius  niger  (Forskäl)  und 
Liomera  cinetimana  (Adams  &  White),  letztere  wird  auch  wohl  vaeila  genannt. 


')  Nach  O.  Pcsta,  Zool.  Anzeiger,  XXXVIII.  1911,  p.  571,  lebt  in  der  Mantelhöhle  der  Riesenmuschel 
«Tridacna  gigas  Umarck)  ein  Vertreter  derselben  Familie,  Marygrande  mirabilis  Pest»,  der  durch  seine  zarte 
himmelblaue  Färbung  in  prächtigem  Gegensatz  zu  der  Farbe  des  Muschelmantels  steht. 
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valo,  der  Heuschreckenkrebs  Lysiosquilla  maculata  (Fabricius),  delikatester  Krebs 
Samoas.   Siehe  S.  86. 

vaolo,  die  kleine,  „be moste»  Micippa  philyra  (Herbst)  Leach,  aus  dem  Kieselgrund 
der  Rußbarren,  soll  giftig  sein.  Ungenießbar. 

Mollusken. 

'ali'ao,  aus  der  Lagune,  Trochus  (Tectus)  obeliscus  Gmelin  und  T.  (Pyramidea)  fene- 
stratus  Gmelin. 

alili,  vom  Riff,  Turbo  (Senectus)  crassus  Wood,  T.  canaliculatus  Gmelin. 

alili  moana,  Turbo  petholatus  Linnd,  mit  schönem  blauen  Deckel,  der  ein  gesuchter 
Handelsartikel  ist. 

'asi,  Area  (Anomalocardia)  scapha,  Linne\  eine  gute  Speisemuschel  vom  Riff. 

'asi'asi  (ungebräuchlich),  die  Kammuscheln  allgemein,  die  in  Samoa  ziemlich  selten  sind. 

fäisua,  Tridacna  squamosa  Lamarck  und  T.  rudis  Reeve,  führt  zuweilen  Perlen  von 
milchweißer  Farbe.    Siehe  S.  85. 

fao,  syn.  tui.   Siehe  dieses. 

faiuaua,  der  in  der  Spinnerbereitung  angewandte  Spondylus  ducalis  Chemnitz.  Siehe  S.  29. 

fe'e,  sehr  verbreitet  am  Riff,  Octopus  (Polypus)  tonganus  Hoyle  und  O.  marmoratus 
Hoyle.   Siehe  S.  87. 

Pole,  Pinna  zebuensis  Gray,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  importierten  fole-Perlmutt. 
Siehe  S.  29. 

gau,  die  Nacktschnecke  Dolabella  ecaudata  Rang  und  D.  variegata  Pease.  Sehr  gern 
gegessen,  stellenweise  sehr  häufig. 

gaupapa,  eine  kleine  Nacktschnecke  der  Gattung  Onchidium  vom  Strandfelsen. 

gufe'e,  Sepioteuthis  lessoniana  FeYussac,  durchzieht  in  Ketten  das  tiefere  Wasser,  in 
prachtvollen  Farben  schillernd.    Nur  selten  mit  dem  Speere  zu  erlegen. 

Ii,  die  stellenweise  zu  Tausenden  im  Sande  lebenden  Paphia  glabrata  Deshayes. 

mageo,  die  junge  pae,  Chione  puerpera  Linne". 

mapu,  Leucozonia  (Lagena)  smaragdula  Linne  und  Purpura  persica  Linne",  letztere  größer, 
matamalü,  Hexabranchus  sp.  aus  der  Lagune,  nur  gekocht  genießbar, 
matapisu,  sitzt  auf  Felsen,  die  Napfschnecke  Acmaea  saccharina,  Linne". 

matapoto,  Conus  striatus  Linne",  C.  pulicarius  Hwass,  C.  eburneus  Hwass,  C.  mar- 
moreus  Hwass,  C.  rattus  Hwass,  C.  litteratus  Linne\  C.  flavidus  Lamarck,  C.  miles  Linne" 
und  die  großen,  die  figota-Haken  liefernden  Conus  textile  und  virgo  Linne\  Siehe  S.  31. 
Werden  alle  gegessen. 

matasäsä,  sitzt  auf  Felsen,  Ricinula  horrida  Lamarck,  R.  hystrix  Linne  und  R.  ricinus  Linne. 
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matefenau,  die  große  Nacktschnecke  der  Ltguoe,  Teihys  tryoniana  Pilsbry,  sehr  ge- 
schätzt auf  der  samoanischen  Tafel. 

pae,  die  Herzmuschel  Chione  puerpera  Linne.   Hierher  gehört  auch 

pae  a'au,  .vom  Riff8,  Cardium  fragum  Linn«,  auch  (?)  Chione  reticulata,  Linn«. 

päla'au,  die  große  Pterocera  bryonia  Gmel.  und  die  kleine,  hübschere  P.  scorpio  Linn«, 
ferner  der  zuweilen  auch  pule  genannte  Strombus  lentiginosus  Linn«. 

panea,  Oliva  textilina  Lamarck,  O.  erythrostoma  Lamarck,  O.  concinna  Marrat  (=  irisans 
Lamarck)  werden  sonst  auch  nur  pule  genannt.  Die  großen  Formen  dieser  Gattung  sind 
unsere  schönsten  samoanischen  Muscheln. 

patupatu,  die  höckerigen  Purpura  (Thalessa)  plca  de  Blainville  und  Vasum  (Turbinella) 
ceramicum  Linn«.   Gern  gegessen. 

pega,  die  Tonnenschnecke  Dolium  olearium  Bruguiere,  auch  pü,  sele  genannt. 

pipi,  plpitü,  Asaphis  deflorata  Linn«,  eine  sehr  beliebte  Speisemuschel,  auch  Teilina 
staurella  Lamarck. 

pipitala,  Teilina  rugosa,  Born,  seltener  als  die  vorhergehende,  ihr  aber  gleichwenig. 

pu,  vornehmlich  das  Tritonshorn,  Tritonium  tritonis  Linne,  ferner  als  pu  mala,  Cassis 
cornuta  Linn«,  sowie  auch  seltener  einige  kleinere  Schnecken,  Cassis  vibex  Linn«  und  Malea 
pomum  Linn«. 

*puga,  nach  v.  Bfilow  Magilus  antiquus  Montfort,  mir  selbst  ist  dieselbe  nicht  bekannt 
geworden. 

pule,  die  häufigsten  größeren  Meeresschnecken,  Cypraea  tigris  Linn«,  dient  zum  ma'a 
ta'i  fe'e  (siehe  S.  88),  C.  mauritiana  Linne  liefert  den  foafoa-Spinner,  C.  moneta  Linn«,  die 
echte  Kaurimuschel,  C.  caput  serpentis  Linne,  C.  erosa  Linn«,  C.  arabica  Linn«,  C.  lynx 
Linn«,  C.  talpa  Linn«,  C.  testudinaria  Linn«  und  einige  mehr.  Ferner  auch  die  unter  panea 
genannten  Oliva-Schnecken. 

pule  (pa'epa'e),  die  selten  in  Samoa  vorkommende  Porzellanmuschel  Ovulum  Ovum 
Linn«,  von  der  ich  in  Samoa  zwei  lebende  Exemplare  erhielt.  Sie  dient  als  Schmuck  für 
Boote,  ist  als  solcher  jedoch  meistens  importiert. 

säsi,  syn.  matasäsä.   Siehe  dieses. 

sele,  die  „Schneide*,  syn.  pega.   Siehe  dieses. 

sisi,  das  ganze  Heer  der  kleinen  Schnecken,  werden  alle  unter  Umständen  gegessen, 
ta'afua,  »lose  liegende"  alte  Tridacna,  meist  ziemlich  groß. 

tapula'a,  vom  Strandfels,  Turbo  (Marmorostoma)  porphyritis  Martyn,  gern  roh  gegessen. 

Ufa,  die  Perlmutter  liefernde  Muschel:  Meleagrina  margaritifera  Linn«.  Liefert  Blinker 
zu  den  verschiedensten  Spinnern.  Siehe  S.  99"). 

')  Samoa  ist  sehr  arm  an  Perlmutter,  wir  kennen  nur  eine  in  dieser  Beziehung  verwendbare  Muschel 
von  Samoa,  und  diese  kommt  auch  noch  dazu  sehr  sporadisch  vor.  Sie  führt  kein  besonders  gutes  Perlmutt, 
so  daß  man  in  der  Regel  aur  den  Import  angewiesen  ist.   In  früheren  Zeiten  waren  die  Perlmuttermuschcln 
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•Ho,  die  Vermetus-Röhrenschnecken,  die  im  verkalkten  Zustand  den  tio-Blänker  liefern, 
im  Korallenfels  zahlreich. 

tipatipa,  Avicula  electrina  Reeve,  sehr  hluflg  zwischen  den  Korallen,  auch  A.  papilio- 

•tofe  (nach  Kraemer  Perna  costellaia  Conrad),  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  impor- 
tierten tofe-Perlmutt,  das  von  roter  Farbe  ist. 

tugane,  die  häufige  und  schöne  Speisemuschel  Cytherea  (Crista)  gibbia,  Lamarck. 

tui,  die  im  Sande  sitzenden  Terebra  maculata  Linn*,  T.  dimidlata  Linn*,  T.  subulata 
Linn*,  T.  chlorata  Lamarck,  T.  crenulata  Linne  und  T.  affinis  Gray. 

tute,  eine  in  Safata  häufige  Speisemuschei  Caryatis  obliquata,  Hanley. 

Vu,  aus  dem  Kieselstrand,  Modiola  plumescens,  Dkr. 

valufau  (auch  matapoto),  die  Pfeilzüngler  Conus  textlle  Linn*  und  C.  geographus  Linne, 
beide  trotz  der  Giftzungen  in  gekochtem  Zustande  gern  genossen. 

b)  Fische  (i'a). 

'a'a,  die  vollerwachsenen  Lutianus  argentimaculatus  Forskai  —  594')  —  und  Lutianus 
gibbus  Forskai  —  591  -  ,  wenn  im  offenen  Wasser  lebend.  Bedingungen  für  den  Namen 
sind  die  Größe  (selten  unter  1 '/»,  bis  über  4  Fuß)  und  die  kupferne  Färbung  des  Rückens. 
Der  a'a,  Lutianus  gibbus  Forskai  soll  nach  Meinung  der  Eingeborenen  zuweilen  giftig  sein 
und  daher  nie  genossen  werden,  vgl.  auch  S.  92. 

'afa,  Mugil  melanopterus  Cuvier  &  Valenciennes  —  325  — ,  auch  M.  waigiensis  Quoy  & 
Gaimard  —  330  — ,  ein  häufiger  Mugil  von  Samoa  mit  gelblicher  Schwanzflosse.  Aufenthalt 
bei  Hochwasser  mit  Vorliebe  an  und  auf  Felspartien  in  der  Lagune,  sowie  an  Brackwasser- 
orten. Er  springt  loso)  nicht  wie  der  anae.  Als  Speisefisch  sehr  beliebt. 

afinamea,  Acanthurus  olivaceus  Bloch  &  Schneider  —  1 184  — ,  kenntlich  an  dem  röt- 
lichen Fleck  hinter  der  Seitenflosse.  Fang  hauptsächlich  beim  lauloa  und  ähnlichen  Fingen. 

afomatua,  der  anae,  Mugil  caeruleomaculatus  Lacepede  —  326  — ,  wenn  über  1 '/,  Fuß 
lang.   Siehe  auch  unter  anae. 

afulu,  Mulloides  flavolineatus  Lac*pede  —  772  (?)  — .  Schöner  kleiner  Speisefisch, 
ziemlich  häufig  am  Strand  und  in  der  Lagune.  Größer  geworden  heißt  er  memea. 

alälafutu,  Caranx  plumbeus  Quoy  &  Gaimard  —  451  — .  Schöne,  aber  selten  zum 
Fange  kommende  Bastardmakrele,  lebt  meist  außerhalb  der  Riffe  und  kann  nur  gelegentlich 
mit  dem  Speere  erlegt  werden.  Siehe  S.  81. 

ein  Haupthandelsartikel  der  Samoaner  mit  fremden  Inseln.  Nur  wenn  sieb  der  Mantel  »n  gutem  Perlmutt  zu 
fühlbar  machte,  griff  man  zu  einheimischem  Material,  besonders  bei  der  Fabrikation  der  kleinen  Spinner. 
Findet  man  noch  heute  eine  Meleagrlna  m.,  die  zur  sofortigen  Verarbeitung  noch  zu  klein  erscheint,  so  bricht 
man  sie  vorsichtig  von  dem  Gestein  los,  ohne  den  Byssus  zu  verlerzen,  und  setzt  sie  <to)  an  einen  andern 
Ort  in  der  Nahe  des  Strandes  in  die  Lagune,  um  sie  hier  weiterwachsen  zu  lassen.  Die  mit  einem  kleinen 
Wall  umgebenen  „Muschelgirten*  sind  jedermann  geheiligt,  so  daß  der  Besitzer  desselben  oft  nach  Jahren 
seine  inzwischen  groß  gewordene  Muschel  verwerten  kann. 

Die  Zahlen  ■  —  hinter  den  betreffenden  Namen  beziehen  sich  auf  Jordan  &  Scale,  The  Fishes  of  Samoa. 
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alimü,  besondere  Arten  des  tu'u'u,  wie  Pomacentrus  littoralis  Kühl  &  van  Hasself 
—  827  —  sowie  ahnliche  Fische  der  Gattung  Holacanthus.  Vgl.  tu'u'u. 

alava,  ein  beim  tiuga-maüe  häufig  vorkommender  Hai  gedrungener  Gestalt. 

ali,  die  Schollen  und  Seezungen  allgemein,  bekannt  sind  Rhomboidichthys  pantherinus 
ForskAl  —  1514  — ,  R.  pavo  Günther  —  1513  —  sowie  Plagusia  marmorata  (?)  Bleeker  —  ?  — ; 
die  Seezungen  sind  weit  seltener  als  die  Schollen.  Beliebte  Speisefische.  Fang  selten. 

alogo,  Acanthurus  lineatus  Gmelin  —  1 188  ,  am  Riff  sehr  häufig.  Fang  mit  verschiedenen 
Nerzen  und  mit  dem  Speere. 

'ana'anilagi,  syn.  anae,  Mugil  caeruleomaculatus  Lacepede  —  326  ,  wenn  dieser  sich 
im  ausgewachsenen  Zustande  in  bestimmten  Gegenden  in  den  Fluß-  und  Sumpfmündungen 
aufhilt. 

anae,  die  Meerasche,  Mugil  caeruleomaculatus  Lacepede  —  326  — ,  sehr  häufig  bei 
Hochwasser  in  der  Lagune,  besonders  auf  weiten  Sandflächen  und  in  der  Nihe  von 
Felspartien  zu  finden,  und  zwar  stets  in  größeren  Schulen,  die  oft  große  Reisen  antreten, 
wobei  die  Fische  stets  in  kurzen  Sätzen  über  das  Wasser  springen  (oso)  nach  der  Art 
flüchtiger  Delphine,  alle  gleichzeitig,  so  daß  ein  taktförmiges,  weithin  hörbares  Geräusch 
entsteht.  Der  anae  ist  der  Fisch,  dem  am  meisten  mit  Dynamit  nachgestellt  wird,  er 
ist  einer  der  besten  Speisefische  und  wird  fast  3  Fuß  lang.  Fang  mit  dem  seu-anae- 
Netz.  Vgl.  S.  44. 

anefe,  ein  Jungfisch,  Brut  des  Siganus,  der  zur  Zeit  des  palolo  in  der  Lagune  erscheint. 

'apa'apa  gilt  als  Bezeichnung  für  einen  jungen  mata'ele'ele  (?)  und  filoa  (?)  bei  etwa 
Fingerlinge. 

'apa'apavalu,  syn.  tanifa,  „achtflossiger",  größerer  Hai,  eine  schwer  definierbare  Be- 
zeichnung für  einen  Menschenhai,  heute  außer  Gebrauch. 

apoa,  Plotosus  anguillaris  Bloch  —  113—,  stellenweise  sehr  häufig.  Näheres  über  diesen 
Stachelflsch  siehe  S.  94. 

apofu,  Eleotris  fusca  Bloch  &  Schneider  —  1402  — ,  häufig  im  Brack-  und  Süßwasser. 
Wird  nicht  gefangen. 

'asi'asi,  ein  großer  Scombride  im  ausgewachsenen  Stadium  mit  langen  Seitenflossen, 
wahrscheinlich  gleich  ta'uo. 

'ata,  Sammelname  für  alle  großen  Raubfische. 

'ata'ata,  die  gatala,  wenn  über  Fußlänge,  man  unterscheidet  auch  hier  wie  bei  den  gatala: 
'ata'ata  pulepule,  vorzugsweise  die  helleren,  punktierten  Arten, 

'ata'atauli,  die  dunklen  Arten.  Wegen  der  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  siehe  unter 
gatala.  Sehr  häufig  in  den  Riffkanälen.  Fang  mit  Netz  und  Haken.   Siehe  S.  32. 

atamamala,  Labrlchthys  cyanotaenla  Bleeker  808  — ,  dessen  Kopf  und  Eingeweide 
giftig  sein  sollen.  Beute  des  ola  und  fa'amo'a-Netzes. 

atu,  der  Bonito,  Thynnus  pelamys  Cuvier  &  Valenciennes  —  397  — .  Näheres  über  Fang, 
Wert  und  Verwendung  siehe  S.  75  und  97. 
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atualo,  ein  dreister  Räuber,  Megalaspis  cordyla  Linnaeus  —  415  — ,  der  hinter  den 
atuie-ZQgen  in  die  Riffdurchbrüche  kommt  und  dann  mit  dem  atule -Köderhaken  gefangen 
wird.   Größe  bis  4  Fuß  bekannt,  als  Speisefisch  sehr  beliebt.   Siehe  S.  27. 

atugaloa,  Caranx  hippos  Linnaeus  —  422  -  vorzugsweise,  sowie  auch  C.  melampygus 
Cuvier  &  Valenciennes  —  420  — ,  wenn  über  malauli-Größe,  also  etwa  2  Fuß  lang.  Fang 
mit  großen  Neuen  wie  tuuli,  lauloa  und  dem  Köderhaken,  siehe  S.  27.  Guter  Speisefisch. 
Der  Name  bezieht  sich  auf  die  langausgezogenen  (loa)  Seitenflossen  (atuga). 

atule,  Caranx  crumenophthalmus  Bloch  —  418  — ,  »der  samoanische  Hering*,  zeitweise 
sehr  häufig  in  gewaltigen  Schulen  in  die  Lagunen  und  Häfen  ziehend.  Ein  sehr  gesuchter 
Speisefisch.  Ober  den  Fang  siehe  S.  27  und  51. 

atule'au,  derselbe  ganz  jung  aus  der  Hochsee. 

atulepapa,  ein  atule  von  außergewöhnlicher  Größe,  etwa  1  Fuß  lang. 

a'u,  Belone  gigantea  Schlegel  -  -  238  —  und  B.  leiuroides  Bleeker  —  234  .  Ist  ziemlich 
überall  zu  treffen,  durcheilt  Lagune  und  Hochsee  auf  der  Jagd  nach  Beute,  so  stets  im 
Gefolge  der  Sardinenzüge.  Der  Meerhecht  ist  gefürchtet,  er  kann  gegen  den  Fischer 
springend  diesen  tödlich  verwunden.  Fang  nur  mit  Speer  und  Schleppangel,  da  er  alle  Netze 
überspringt.   Als  Speisefisch  gut,  doch  stark  mit  Gräten  durchsetzt.  Vgl.  auch  S.  95. 

aüa,  die  Meeräsche  anae,  Mugü  caeruleomaculatus  Lac£pede  —  326  — ,  wenn  jung,  von 
etwa  Handlänge,  lebt  in  Zügen  dicht  der  Küste  und  tritt  in  Flußästuaren  und  Sümpfen  zu 
Millionen  auf.   Siehe  S.  37  und  65. 

aüalele,  .der  fliegende  aüa",  d.  i.  der  vorgenannte,  wenn  er  auf  der  Flucht  vor  Raub- 
fischen über  das  Wasser  hin  springt  (ungebräuchlich). 

'au'aulauti,  die  Lanzettfischchen  aus  Brack-  und  Seewasser,  vornehmlich  Aulostoma 
chinense  Schlegel  —  278  —  und  die  Syngnathiden,  Seenadeln. 

ava,  großer,  äußerst  grätenreicher  Fisch,  nur  des  Nachts  im  tieferen  Wasser  an  der 
Oberfläche  bemerkbar,  woselbst  er  dann  bei  Fackellicht  leicht  mit  dem  Speere  gefangen 
werden  kann.   Chanos  chanos  Forskäl  —  53  —  im  Apia-Hafen  nicht  selten. 

'ava'ava,  Terapon  jarbua  Forskäl  —  651  — ,  der  Schmutzfisch  der  Lagune.  Außer- 
ordentlich häufig.   Fang  selten.   Siehe  S.  100. 

'ava'ava  moana,  «der  blaue  'ava'ava*,  Diagramma  lessoni  Cuvier  &  Valenciennes  —  663  - 
auch  D.  pardalis  Kühl  &  van  Hasselt  —  670  — ,  ein  sehr  schöner,  aber  schwer  erhältlicher 
Fisch  von  der  Tiefe  des  Riffes. 

avagaifo,  ein  langgestreckter,  beim  tiugamalie  öfters  gefangener  Hai. 

fa,  Megalops  cyprinoides  Broussonet  —  macropterus  Br.  —  51  — ,  aus  Sümpfen  und 
Flußmündungen. 

faeme,  ein  sagenhaftes  Ungetüm  von  der  Hochsee,  keinesfalls  aber  der  Teufelsrochen, 
wie  Kraemer  vermutet. 

fai,  die  Rochen,  da  meist  Tiefseefische,  kommen  nur  selten  zum  Fange,  gelegentlich 
werden  sie  mit  dem  Speere  erlegt.  Sie  gelten  meist  als  gute  Speisefische.  Bekannte  Unter- 
scheidungen sind: 

IS 
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fai'ili,  der  sehr  seltene  Sägerochen; 

failili'o,  ein  unbestimmter  großer  Rochen  aus  der  Hochsee; 

faimalie,  „Hai-Rochen",  noch  unbestimmt; 

falmalo,  Rochen  aus  der  offenen  See,  noch  unbestimmt; 

falmanu,  „Vogelrochen",  aus  der  Brackwasserlagune,  Aetobatisnarinari  Euphrasen  46  —  ; 
falpe'a,  „Pteropus-Rochen"; 

faipala,  „verrotteter  Rochen",  nach  seinem  Aussehen  und  seiner  Weichheit  so  genannt. 

filala,  Monacanthus  melanocephalus  Bleeker  —  1273  — ,  M.  scopas  Cuvier  —  126©  -  - 
und  M.  pardalis  Rüppell. 

felanua'i,  oder  besser  tifitifi  felanua'i,  der  seltene,  äußerst  fette  Heniochus  monoceors 
Cuvier  &  Valenciennes      1165  — . 

filoa,  der  vollkommen  erwachsene  Lethrinus  bonhamensis  Günther  —  097  — ,  L.  im- 
boinensis  Günther  —  690  — ,  L.  miniatus  Forster  —  716  —  und  L.  Havescens  Cuvier  & 
Valenciennes  —  695  — .  Schöner  Speisefisch,  Fang  mit  Schleppangel  und  größeren  Netzen. 
Siehe  S.  54.  Bei  besonderer  Größe  wird  L.  miniatus  filoava'a  genannt.  „filoa-Boot",  Ober 
l'/i  m  lang.   Sehr  scheu. 

filoa  gutu  *ula,  .rotschnauziger  filoa",  wenig  gebräuchliche  Bezeichnung  für  vornehmlich 
L.  miniatus  Forster  —  716  — . 

fo,  Sammelname  für  sämtliche  Fische  der  Gattung  Apogon. 

fuga,  fast  alle  Fische  der  Gattung  Pseudoscarus  bei  mittlerer  Größe.  Sehr  zahlreich 
im  samoanlschen  Meere  vertreten;  man  kennzeichnet  die  verschiedenen  Arten  durch  An- 
hingen von  meist  willkürlich  gewählten  Adjektiven  an  den  Gattungsnamen.  Einigermaßen 
konstante  Artbezeichnungen  sind: 

fugamea,  „braune",  wie  Pseudoscarus  purpureus  Cuvier  &  Valenciennes  —  1050  — , 
P.  lacerta  Cuvier  &  Valenciennes  —  1059  — ; 

fuga  matapua'a,  syn.  fugauli,  „häßliche,  dunkle",  wie  Pseudoscarus  erythrodon  Cuvier  & 
Valenciennes  —  1052  — ; 

fuga  aloalosisino,  „weißbäuchige",  wie  Pseudoscarus  oviceps  Cuvier  &  Valenciennes 
—  1065  — ,  wenn  etwa  fußlang; 

fugausi,  grün-blaue  Fische,  wie  Pseudoscarus  ultramarinus  Jordan  &  Seale  —  1115  — , 
P.  pectoralis  Cuvier  &  Valenciennes  —  1116  — ,  P.  microrhinos  Bleeker  —  1114  —  usw. 

Die  Pseudoscaren,  deren  von  Samoa  zurzeit  ca.  30  Arten  bekannt  sind,  sind  wohl 
unsere  meist  genossenen  Fische.  Sie  werden  in  zahlreichen  Fängen  erbeutet,  ihr  Fleisch 
ist  sehr  weichlich,  daher  dem  Weißen  weniger  beliebt.  Aus  ihnen  bereitet  man  auch  das 
berüchtigte  Gericht  lu'auelo.  Siehe  S.  99. 

fui'afa,  und  gebräuchlicher  fuimäi,  syn.  'afa,  der  gangbareren  Bezeichnung  für  Mugil 
melanopterus  Cuvier  &  Valenciennes  —  325  — .  Verschieden  im  Gebrauch,  nach  örtlicher 
Gepflogenheit. 

ga,  Scomber  kanagurta  Bleeker  —  395  ,  sehr  schöner  Speisefisch.  Fang  sehr  selten, 
abgesehen  davon,  daß  er  (wie  in  Safata)  bei  Eindringen  in  die  Lagune  mit  Dynamit  oft  zu 
Tausenden  erlegt  wird. 
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gaitolama,  auch  wohl  nur  gaito,  wenig  gebräuchlicher  Anname  des  sonst  einfach  ponc 
genannten  Acanthurus  glaucopareius  Cuvier  &  Valenciennes  —  1183  — . 

gali'o,  eine  Seeschlange  unbekannter  Art. 

gälo,  besonders  Pseudoscarus  ultramarinus  Jordan  &  Seale,  größter  laea,  bis  1 V*  m  lang, 
zahlreich  bei  dem  Orte  Peau  in  Savali  erbeutet.  .Gälo»  ist  eigentlich  nur  die  Bezeichnung 
für  die  in  diesem  Altersstadium  bei  den  Labriden  auftretende  Stirnwölbung. 

gatala,  diverse  Serraniden,  wenn  noch  klein,  ca.  handlang.  Man  kennt  verschiedene 
vulgare  Arten,  deren  doch  nur  eine  einigermaßen  sicher  ist: 

gatalauli,  .dunkle  gatala",  Epinephelus  leopardus  Laclpede      546  —  insbesondere. 

Sehr  verbreitet  und  zahlreich  sind  E.  argus  Cuvier  &  Valenciennes  —  542  — ,  E.  merra 
Bloch  —  550  — ,  E.  fuscoguttatus  Forskäl  -  553  — .  Die  gatala  bezw.  'ata'ata  sind  meist 
Lagunenfische,  die  Serraniden  des  offenen  Wassers  führen  besondere  Namen.  Als  Bratfische 
sind  sie  sehr  beliebt.   Ober  Fang  siehe  S.  97. 

gatasami,  die  »Seeschlange",  Hydrus  platurus  Linnaeus.  Oft  vom  aloatu  heimgebracht, 
hat  Giftzähne,  ist  jedoch  harmlos,  bis  4  Fuß  lang. 

gutuloloa,  ein  eben  erwachsener  filoa,  und  zwar  der  .Iangschnau2ige"  Lethrinus  miniatus 
Forster  —  716  — . 

gutu'umi,  besser  sugale  gutu'umi,  die  .langschnauzigen"  Gomphosus  varius  Lacepede 
—  990  -  und  G.  tricolor  Quoy  &  Gaimard  —  993  -. 

i'a  eva,  «der  spazierengehende  Fisch",  ein  in  sehr  großen  Schulen  die  offenen  Gewässer 
durchziehender  anae,  Mugil  caeruleomaculatus  Lacepede  —  328  — ,  ein  sehr  feiner  Speise- 
fisch, da  er  nicht,  wie  die  meisten  der  anae,  mit  Schlamm  in  Berührung  kommt. 

i'a  mai  moana,  .Fische,  die  von  der  Hochsee  kommen",  unter  welchem  Namen  man 
alle  auf  hoher  See  gefangenen  Fische,  vornehmlich  jedoch  den  Bonito  versteht. 

i'amänu,  der  Pottwal  oder  andere  große  Wale,  die  jedoch  sehr  selten  um  Samoa 
beobachtet  werden. 

i'a  palolo,  oder  i'a  moli  palolo,  „Palolo-Fische",  d.  h.  diejenigen  Jungfische,  welche 
zur  Zeit  des  Palolo  in  der  Lagune  und  auch  auf  der  offenen  See  erscheinen. 

i'asina,  .Weißfisch",  Mullidenbrut  zahlreicher  Arten,  besonders  von  afulu  und  vete. 
Siehe  diese. 

i'atala,  .Stachelfisch",  Scorpaena  guamensis  Quoy  &  Gaimard  —  1330  -  .  Siehe  S.  93. 

i'aui,  .Anusfisch",  Fierasfer  homei  Richardson  —  1643  — ,  leben  in  dem  Darmkanal 
und  der  Wasserlunge  vieler  Holothurien. 

inaga,  ein  Palolo-Fisch,  die  Brut  des  apofu,  Eleotris  fusca  Bloch  &  Schneider  —  1402-  , 
wird  sehr  geschätzt.  Näheres  siehe  S.  67. 

'ili'ilia,  syn.  ume  und  umelei,  wenn  knapp  handlang,  Naseus  unicornis  Forskäl  —1212—, 
N.  lituratus  Cuvier  &  Valenciennes  —1219—. 

iliü,  Acanthurus  velifer  Bloch  —  1211  — ,  auf  hellem  Grunde  dunkel  gebändert,  mit 
großer  Rückenflosse,  Haut  ist  pfefferscharf.  Im  Riffkanal  vorkommend. 
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inato,  der  vollkommen  erwachseoe  Süß-  und  Brackwasserfisch  Kuhlia  rupestris  Lacepede 
—  527  --,  ziemlich  häufig  vorkommend,  doch  nicht  beliebt  und  daher  kaum  gefangen. 
Siehe  S.  70. 

io-valu,  syn.  ulua,  siehe  dieses.  Sehr  selten  angewandt,  nur  auf  die  Größe  des  Fisches 
bezogen. 

ise,  der  Hornhecht  Hemiramphus  affinis  Günther  —  242  —  und  H.  commersoni  Cuvier 
-  240  — .  Besonders  im  Jugendstadium  sehr  häufig  in  den  Küstengewässern.    Fang  an 
einigen  Orten  (Apolima)  mit  einem  besonderen  Spinner.  Siehe  auch  S.  28.  Wird  bis  I  m 
lang,  jedoch  selten. 

i'usina,  .Weißschwanz",  Hepatus  nigricans  Linnaeus  —  1186—,  kenntlich  durch  die 
hellere  Farbe  der  Schwanzflosse,  auch  pone  i'usina  genannt. 

laea  werden  vornehmlich  die  grün-blauen  fuga  genannt,  sobald  sie  eine  Länge  von  über 
ca.  40  cm  haben,  d.  h.  also  die  Fugausi  insbesondere,  dann  die  kleineren  uläpo,  während 
fugamea  in  dieser  Größe  mamanu  heißt.  Bei  herausgehendem  Wasser  ziehen  sich  die  laea 
außerhalb  der  Riffe  zurück  und  kommen  bei  einsetzender  Flut  wieder  in  das  seichte  Wasser 
auf  das  Riffplateau,  woselbst  man  sie  mit  etwas  Geschick  anpürschen  kann,  da  sie  weithin 
bemerkbar  oft  um  ein  bedeutendes  mit  dem  Rücken  aus  dem  Wasser  ragen.  Ihr  ständiger 
Aufenthalt  sind  daneben  die  tieferen  Riffdurchlässe.  Fang  besonders  mit  matalili'i  und 
lauloa,  siehe  S.  50.  Als  Speisefische  sind  sie  besser  wie  die  fuga. 

lafa,  Ambassis  lafa  Jordan  &  Seale  -  510  —  und  A.  vaivasensis  Jordan  &  Seale  —  520  , 
leben  vornehmlich  in  den  in  der  See  zutage  tretenden  Süßwasserquellen  und  im  brackigen 
Sumpf. 

lai,  Chorinemus  sanetipetri  Cuvier  &  Valenciennes  —  408  — ,  seltener,  aber  guter 
Speisefisch. 

lalafi,  Cheilinus  chlorurus  Bloch  —1011—,  Ch.  fasciatus  Bloch  —  1000—,  Ch. 
undulatus  Rüppeil  —  1002  — . 

lalafi  a'au,  lalafi  tua'au,  Epibulus  insidiator  Pallas  —  900  — ,  „der  Erlister-,  kenntlich 
an  der  vorschiebbaren  Schnauze,  kommt  meist  nur  im  rifffreien  Küstengewässer  vor.  Lalafi 
als  Speisefische  anderen  Labriden  gleich,  sie  haben  nach  dem  Kochen  blaue  Knochen. 
Erreichen  eine  bedeutende  Größe. 

la'otale,  gilt  unter  anderem  als  Jungfisch  des  i'atala,  Scorpaena  guamensis  Quoy  & 
Gaimard  —  1330  — ,  wegen  seiner  Giftstacheln  gefürchtet,  unter  Scherben  in  der  Lagune  häufig. 

laulaufau,  Heniochus  acuminatus  Linnaeus  —  1102  — ,  H.  chrysostomus  Cuvier  & 
Valenciennes  —  1163  — ,  Zanclus  cornutus  Cuvier  &  Valenciennes  —  1181  — ;  wegen  seiner 
Zeichnung  auch  scherzweise  miti'afu  meleke  („amerikanisches  [Matrosen-]  Hemd")  genannt. 
Kennzeichen  die  lang  fadenförmig  ausgezogene  Rückenflosse. 

laumei,  die  Schildkröte,  vornehmlich  Chelone  mydas  Linnaeus. 
laumeiuna,  die  selten  vorkommende  echte  Karetie,  Chelone  imbricata  Linnaeus,  beide 
sehr  geschätzt,  und  i'a  sä  (siehe  S.  98).  Fang  mit  besonderem  Netz.  Siehe  S.  55. 
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lau'ofe  (lanzettförmig  wie  das)  .Bambusblatt",  für  lö  sowie  atule  formbezeichnend 
angewandt. 

lö,  die  Teuthis -Arten,  deren  Brut  zur  Palolozeit  in  der  Lagune  erscheint.  Größer 
geworden  unterscheidet  man: 

lö  pa'u'ulu,  .brotfruchtrindenfarbiger  lö",  Teuthis  striolata  Günther  —  1224  — . 

lö  milava  oder  lö  'ele'ele,  «schmutziger  lö",  Teuthis  hexagonata  Günther  —  1235  —  im 
Jugendstadium,  größer  geworden  heißt  derselbe  lö  pagoga  und  auch  wohl  tito. 

lö  fatu,  der  vorgenannte,  wenn  er,  zum  Platzen  voll  mit  Laich  gefüllt,  in  der  Lagune 
erscheint. 

lö  tito,  oder  auch  einfach  tito,  ebenso  ein  dunkler,  größerer  Teuthis  rostratus  Günther 
—  1236—. 

Die  Dorsalstacheln  der  lö  sind  giftiger  Natur. 

logouli,  der  Hepatus-  bezw.  Acanthurus-Jungfisch  maomao  (siehe  dieses),  wenn  er  sich 
dunkler  färbt  und  eine  bestimmtere  Form  annimmt,  die  ihn  dann  dem  weiteren  Stadium 
pala'ia  (siehe  dieses)  entgegenführt,  etwa  halb  fingerlang. 

lufl,  ein  großer  mümü,  Equula  fasciata  Lacepede   -  730  — . 

lupo,  die  fingerlange  Brut  sämtlicher  malauli-artiger  Caranx  spc.  (siehe  diese), 
erscheinen  als  solche  von  Dezember  bis  März  in  der  Lagune.  Schöne  Bratfischchen.  Siehe  S25. 
lupolago,  dieselben  ganz  klein  als  Symblonten  verschiedener  Rhizostome  auf  der  Hochsee. 
lupotä,  der  lupo  bei  über  Handlänge. 

lupovai,  die  im  Brack-  und  Süßwasser  der  Sümpfe  gefundenen,  meist  dunkler 
gezeichneten  lupo. 

magö,  mythisches,  haiähnliches  Seeungeheuer. 

mala*!,  Lutianus  gibbus  Forskäl  -  591  — ,  bei  etwas  über  Handlänge  später  täiva 
genannt,  als  letzterer  meist  im  tieferen  Wasser  heimisch. 

malalia'a,  die  schön  gezeichnete  Julis  lunaris  Linnaeus  —  076  — ,  wird,  wenn  dunkler 
schattiert,  auch  mootai  genannt.  Kommt  ziemlich  selten  vor. 

malau,  Sammelbezeichnung  einer  Anzahl  roter  Fische  der  Gattungen  Myripristis  und 
Holocentrum.  Man  unterscheidet  einigermaßen  zuverlässig: 

malau  faiumu,  syn.  malau  tnatapua'a,  der  .schmutzige",  .häßliche"  Holocentrum  punc- 
tatissimum  Cuvier  &  Valenciennes  —377—; 

malau  mataputa,  der  .großäugige"  Myripristis  murdjan  Forskäl  —351  — ; 

malau  tui,  der  .stachelige"  Holocentrum  diadema  Laclpede  —  370  -  und  Holocentrum 
argenteum  Cuvier  &  Valenciennes  —  ?  — ; 

malau  atu,  syn.  malau  tea,  der  in  Form  und  Farbe  an  den  .Bonito"  erinnernde  Holo- 
centrum sammara  Forskäl  —  387  -■. 

Alle  anderen  Artnamen  des  malau  sind  willkürliche  Benennungen,  die  sich  nicht  exakt 
anwenden  lassen  und  daher  keinen  Wert  haben.  Fang  der  malau  meist  mit  der  Schlepp- 
angel des  Nachts.  Siehe  S.  27.  Als  Speisefische  gut,  doch  ungemein  schwer  zu  schuppen. 

malauvai,  nennt  man  im  Süßwasser  gefundene  malau  ähnliche  Gobiiden  sowie  auch 
die  Goldfische  des  Kratersees  Lanuto'o. 
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malauli,  der  „Herrenflsch"  der  Samoaner  (siehe  S.  96),  zumeist  Caranx  melampygus 
Cuvier  &  Valenciennes  —  420  — ,  dann  C  hippos  Linnaeus  —  422  — ,  C.  fasciacus 
Quoy  &  Gaimard  —  425  —  u.  a.  bei  Fußlänge.  Fang  mit  Netz  und  Spinner.  Sehr  häufig 
in  großen  Zügen  auftretend,  ein  ausgezeichneter  Speisefisch.   Siehe  S.  32. 

mälava,  syn.  15  mälava,  15  'ele'ele,  Teuthis  hexagonata  Günther  —  1235  — ,  etwa  handlang. 

mälie,  gemeinhin  die  Hochsee-  und  Lagunenhaie  bei  1  bis  2  m  Länge,  verschiedene 
Carcharias  sp.  Ober  Fang  und  Verwertung  siehe  S.  80. 

mälie  alo,  der  „Lagunenhai"  Carcharias  melanopterus  Quoy  &  Gaimard  —  14  — . 
Dieser  Hai  ist  zuweilen  giftig,  sein  Fang  wird  heute  nicht  mehr  besonders  betrieben ;  als 
Jungfisch  heißt  er  miliga  und  wird  als  solcher  leicht  mit  dem  Speere  erbeutet. 

mälolo,  die  Gattung  Exocoetus  der  fliegenden  Fische  aus  den  samoanischen  Gewissem, 
nur  selten  beobachtet.  Ober  den  Fang  in  früheren  Zeiten  siehe  S.  65. 

mamalatea(?),  noch  unbestimmter,  größerer  Fisch  am  Außenriff,  ein  ausgewachsener 
Lutianus  oder  Lethrinus. 

mamanu,  große  Pseudoscarus -Fische,  ca.  40  cm  lang,  sobald  sie  durchaus  rotbraun 
gefärbt  sind,  wie  besonders  der  große  Pseudoscarus  purpureus  Cuvier  &  Valenciennes 
1050  -,  und  ähnliche. 

mämäpälagi,  kenntlich  am  hellen  Band  um  den  Schwanzstiel,  Acanthurus  gahm  Forskai 
—  1 186  — ,  wenn  erwachsen,  in  derjugend  i'u  sina  genannt.  (Syn.  Hepatus  nigricans  Linnaeus.) 

mamo,  KorallenRschchen  von  ungemeiner  Häufigkeit,  quergebändert,  Dascyllus  aruanus 
Linnaeus  —  868  — . 

manase,  örtliches  syn.  *afa,  Mugil  melanopterus  Cuvier  &  Valenciennes  —  325  — . 

mänifi,  der  .dünne«,  Pempheris  otaitensis  Cuvier  &  Valenciennes  -471  — .  Fang  mit 
der  Schleppangel  des  Nachts  bei  dem  malau-Fange. 

manini,  einer  der  häufigsten  Fische  der  Lagune,  Hepatus  triostegus  Linnaeus.  Als 
Speisefisch  unbeliebt.  Tritt  zuweilen  in  Zügen  von  oft  Tausenden  von  Exemplaren  in  der 
Lagune  auf.   —  1203 

mano'o,  die  zahlreichen,  auf  den  Steinen  in  der  Lagune  umherschlüpfenden  Gobiiden 
und  Blenniiden  (Schlammspringer),  und  zwar  die  größeren  Formen  derselben.  Siehe  auch 
unter  talae  und  tolo,  sowie  S.  70. 

manumanu,  syn.  moamoa  für  die  Bewohner  von  Manua. 

mäoa'e,  ein  großer  Seeaal,  hauptsächlich  Muraena  tessellaia  Richardson,  bei  etwa 
Meterlänge  und  darüber,  der  seines  Bisses  wegen  von  den  Fischern  sehr  gefürchtet  ist. 
Die  Knochen  sollen  giftig  sein.  Längstes  von  mir  erbeutetes  Exemplar  war  vier  Meter  lang. 
Lebt  im  Korallenfels  und  ist  mit  dem  Köderhaken  unschwer  zu  fangen.  Siehe  S.  85  und  98. 

maomao,  Jungfisch  von  Hepatus  und  Acanthurus,  hell,  durchscheinend. 

maono,  Acanthurus  guttatus  Forster  1205  .  Stellenweise  in  großen  Zügen  in  den 
Riffkauälen  auftretend.   Siehe  S.  41. 
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masimasi,  ein  großer  makrelenartiger  Fisch  Caranx  gallus  I,.,  der  früher  häufiger 
gefangen  wurde.   Vergl.  S.  79. 

mataele,  Epinephelus  urodelus  Cuvier  &  Valenciennes,  aus  dem  offenen  Wasser.  Pang 
mit  Blfinker  und  Köder  wie  andere  Serraniden. 

mata'ele'ele,  das  .erdfarbene  Auge*,  Lethrinus  bonhamensis  Günther  —  €07  — ,  L. 
amboinensis  Günther  —  689  — ,  L.  miniatus  Forster  -  716  — ,  auch  L.  harak  Forskai  —  696 
und  L.  flavescens  Cuvier  &  Valenciennes  —  695  — ,  bei  wenigstens  Füßlinge.   Alle  gute 
Speisefische.    Fang  mit  Netz  und  Angel.   Siehe  S.  26. 

mata'italiga,  .Auge  am  Ohr,  der  Hammerhai  Sphyrna  zygaena  Llnnaeus,  wird  heute 
nur  noch  selten  gefangen. 

matamata(?),  ein  außergewöhnlich  schwerer  atule  (siehe  dieses). 

matamü,  wird  als  großer  Fisch  außerhalb  des  Riffes  mit  der  afaloloa-Angel  gefangen, 
Lethrinus  mahsena  Forskai  —  703  -  . 

matapona,  ein  handlanger  anae,  Mugil  caeruleomaculatus  Lacipede  —  326  — . 

matapula,  .Glanzauge",  Priacanthus  cruentatus  Lacepede  —  585  — ,  aus  dem  offenen 
Wasser. 

matu,  Strandfisch,  Gerres  glgas  Günther  —720—  und  G.  argyreum  Forster  -730-  . 
matuloa,  der  vorgenannte,  wenn  erwachsen,  ca.  fußlang. 

matulau,  wohl  unterschieden  von  moana  (siehe  dieses),  Upeneus  bifasciatus  (trifasciatus) 
Lacepede.   Fang  mit  Spinnern.   Schöner  Speisefisch.   --755  . 

memea,  der  .Braune",  ein  größerer  afulu,  Mulloides  fiavolineatus  Lacepede  —  772  (?)  — . 
Ein  schöner  Speisefisch. 

miliga,  Carcharias  melanopterus  Quoy  &  Gaimard  —  14  — ,  der  Lagunenhai,  wenn  er 
jung  und  klein  ist.  Kurz  nach  der  Wurfzeit,  um  die  Jahreswende,  in  dem  seichten  Wasser 
oft  ohne  Mühe  zu  erlegen. 

moana,  der  .Blaue",  Upeneus  moana  Jordan  &  Seale  —  753  — ,  U.  chryserydros 
Lacepede  —  758  —  und  U.  cyclostomus  Lacepede  —750  —  ,  von  dem  nahen  Verwandten 
matulau  vorsichtig  unterschieden  (siehe  dieses).  Fang  mit  Netz  und  Spinner.  Guter  Speisefisch. 

moamoa,  der  Kofferfisch,  meist  klein  und  wertlos,  Ostracion   cubicum  Linnaeus 

—  1282—,  O.  tuberculatum  Linnaeus  —1282—,   O.  lentiginosum   Bloch  &  Schneider 

—  1285-,  O.  sebae  Bleeker      1286  — . 

moamoa  ulu  to'i,  der  seltener  vorkommende  Ostracion  cornutum  Linnaeus  —  1290—. 
moamoa  va'a,  die  vorgenannten  Kofferfische,  wenn  außergewöhnlich  groß. 

moemimi,  der  (minderwertige)  .Bettnässer"  Gobiodon  citrinus  Rüppell  —  1497  — ,  der 
beim  Reiben  in  der  Hand  einen  seifenartigen  Schaum  absondert.  Gerät  öfters  in  den  ola, 
ist  aber  wertlos. 

moemoeao,  ein  Hai  (?),  .der  am  Tage  schläft",  besonderes  Kennzeichen  sind  seine 
kleinen  Augen.  Art  konnte  noch  nicht  bestimmt  werden.  Er  liegt  am  Tage  derart  fest  unter 
Korallenfelsen,  daß  man  ihn  mit  dem  Speere  darunter  hervorholen  kann,  wird  bis  3  m  lang. 
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moimoi,  eine  Schar  winziger  Jungfische  allgemein. 

mo'otai,  das  »Seegecko",  gewöhnlich  der  kleine  blaurückige  Korallenflsch  Petroscirtes 
azureus  Jordan  &  Seale  —  1825  — ,  ferner  selteneres  syn.  malalia'a  (siehe  dieses),  sowie 
eigentlich  der  selten  erhältliche  Maiacanthus  latovittatus  Lacepede  —  785  — . 

mümu,  Equula  fasclata  Lactpede  —  730  — ,  ziemlich  häufig. 

mu,  rnümü,  Sammelname  einer  größeren  Anzahl  mit  besonderer  Grundangel  (siehe 
S.  26)  gefangener,  handlanger  Fische,  bei  denen  man,  wenn  sie  größer  sind,  unterscheidet: 
mua'e,  Sphaerodon  grandoculis  Forskäl  —717—; 
mümüfatu,  Pentapus  aurolineatus  Lacepede  —  004  — . 

mua'a,  große  Lutlanus  glbbus  Forskai  —  591  — ,  L.  argentlmaculatus  Forskai  —  594  — 
und  L.  marginatus  Cuvier  &  Valenciennes  —  598  — .  Siehe  a'a  und  S.  92. 

mumea,  der  .braune  mu«,  Lutianus  bohar  Forskäl  —  592  -,  der  einzige,  stets,  wenn 
auch  nicht  tödlich  giftige,  größere  Fisch  der  samoanischen  Gewässer.  Fang  mit  der  Grund- 
angel vor  den  Riffen.   Siehe  S.  92. 

munua,  seltener  auch  manua,  der  Delphin.  Zu  jeder  Jahreszeit  in  den  Küstengewässern 
in  großen  Schulen  auftretend.   Näheres  S.  100. 

mutu,  der  verbreiterte  Lagunenfisch  Samoas,  Glyphidodon  septemfasciatus  Cuvier  & 
Valenciennes  —836—.    Ober  Fang  siehe  S.  28,  47  und  51. 

mutumutu,  syn.  nanue,  siehe  dieses.  Gewöhnlich  bezeichnet  mutumutu  den  kleineren 
Fisch  gegenüber  dem  großen  nanue. 

naiufi,  ein  großer,  bösartiger,  bis  heute  noch  nicht  bestimmter  Hai  (?),  der  als  Speise- 
fisch den  Eingeborenen  wertvoll  sein  soll,  .er  hat  ein  fast  endständiges  Maul  mit  sehr 
großen  Zähnen«. 

nimuauli,  ein  größerer  Fisch  von  penetrantem  Geruch,  in  der  Straße  von  Apolima  mit 
dem  afaloloa  gefangen.  Als  Speisefisch  geschätzt,  Art  noch  unbekannt,  wird  aber  für  eine 
Art  Bonito  gehalten. 

nanue,  Pimelepterus  cinerascens  Forskäl  —  ?  —  und  P.  tahmel  Forskäl  —  727  — ,  sel- 
tenerer Fisch  vom  Riff  bei  Hochwasser. 

na'ono,  ein  sehr  großer  und  schwerer  Bonito  Thynnus  pelamys  Cuvier  &  Valenciennes 

-397-. 

nefu,  ein  kleiner  Fisch  der  Hochsee,  zeitweilig  Futterfisch  des  Bonito,  eine  Anchovia. 

nofu,  der  mit  sehr  giftigen  Dorsalstacheln  bewehrte  Synancela  verrucosa  Bloch  & 
Schneider  —  1375  — ,  der  häufig  unter  Korallenscherben  und  im  Sande  der  Lagune  ge- 
funden wird.    Siehe  S.  93. 

pilagi,  der  große  (über  fußlange)  pone,  besonders  die  einfarbig  dunklen  Exemplare, 
wie  Hepatus  aquilinus  Jordan  &  Seale  —1200—,  Acanthurus  striatus  Quoy  &  Gaimard 
-  1206 -. 

pala'Ta,  der  junge  Acanthurus  bezw.  Hepatus,  nachdem  er  fast  fingerlang  geworden  ist. 
Vgl.  Iogouli. 
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palcpö,  syn.  tu'u'u  für  den  Siumu-Distrikt  auf  Upolu. 

palu,  Aphareus  furcatus  Lacepede  -634—,  ein  großer,  im  offenen  Meere  lebender 
Fisch,  bis  1  m  lang.   Fang  mit  dem  Spinner  des  Nachts  auf  Riffhöhe. 

papavaelo,  Epinephelus  corallicola  Cuvier  &  Valenciennes  —  554  ,  mit  dem  afaloloa 
vor  dem  Riff  gefangen. 

pa'ofu,  syn.  apofu,  Eleostris  fusca  Bloch  &  Schneider  —  1402—. 

papa,  Epinephelus  louti  Forskai  —  540  --,  ein  schöner  Fisch  aus  der  offenen  See,  Beute 
des  'afaloloa.  Siehe  S.  26. 

pätagaloa,  der  „pa"  (?)  des  Tagaloa  (-Gottes),  die  prachtvoll  gefärbten  Julis  güntheri 
Bleeker      977  -  ,  J.  purpurea  Forskäl  —  979  — ,  J.  cyanogaster  Cuvier  &  Valenciennes 
-980  —  und  J.  fusca  Lacepede  —981—.   In  größeren  Exemplaren  kommen  sie  fast  nur 
außerhalb  der  Riffe  vor  und  werden  daher  selten  gefangen. 

pä'u,  pä'u  mai  moana,  poetische  Namen  für  den  Bonito,  Thynnus  pelamys  Cuvier  & 
Valenciennes  —  397  — . 

pa'umalö  und  pa'umea,  der  „harthäutige",  Monacanthus  longirostris  Cuvier  —  1270 — . 

pa'u'ulu,  Abkürzung  von  lö  pa'u'ulu.  Siehe  dieses. 

pe'ape'a,  Acanthurus  Havescens  Bennet  —  1208—  und  A.  rhombeus  Kittlitz  —  1209—, 
bei  gut  Fingerlänge. 

pela,  Lethrinus  sp.,  als  großer  Fisch  vom  Apolima  bekannt,  auf  Upolo  syn.  filoa. 

pelupelu,  an  der  Nordseite  Upolus  häufig,  Clupea  sirm  Rüppell  --59—,  an  der  Süd- 
seite versteht  man  unter  demselben  Namen  C.  arricauda  Günther  —  60  -  .  Einer  dieser 
beiden  (?)  ist  zuweilen  giftig  als  unavau  bekannt.   Siehe  dieses  und  S.  92. 

pipine,  „Nädelchen",  winzige,  die  Korallen  umschwärmende,  bunte  Fischchen, 
poipoi,  die  winzige  Brut  der  Mugil  in  der  Brackwasserlagune. 

pone,  der  gewöhnliche  gleichmäßig  dunkle  Acanthurus  und  Hepatus  von  Handlänge, 
ungemein  häutig  in  den  Riffspalten.  Wird  mit  Vorliebe  roh  gegessen.  Kurzweg  pone  werden 
gewöhnlich  genannt  Hepatus  elongatus  Cuvier  &  Valenciennes  -  1192  ,  H.  aquilinus 
Jordan  &  Seale  —  1200     und  Acanthurus  striatus  Quoy  &  Gaimard  —  1206  . 

pone  i'u  mümü,  „rotschwänziger  pone",  der  schöne,  aber  seltene  Hepatus  achilles 
Shaw  —  1 182  — . 

(pone-)  i'u  sina,  Hepatus  nigricans  Linnaeus  —  1186  -,  syn.  i'usina,  später  mamapalagi, 
auch  einfach  pone  genannt. 

pua,  besser  puavale,  syn.  salala,  der  in  Safata  sehr  häufige  Clupea  melanura  Cuvier  & 
Valenciennes  —  60  — . 

pusi,  die  Muränen  und  Meeraale,  die  in  sehr  vielen  Arten  vorkommen.  Der  Einge- 
borene nennt: 

pusi  'ai'aiuga,  die  ,.uga  fressende"  Muraena  nebulosa  Ahl      21 1  — . 
(pusi)  ö  tü,  Muraena  zebra  Shaw  —212—,  wenn  groß,  ungenießbar. 
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(pusi)  mäoa'e,  die  große  Muraena  tessellata  Richardson  —187 — ,  und  M.  undulata 
Lac£pede  —  208  —  gilt  bedingungsweise  als  i'a  sä.   Siehe  unter  mäoa'e  und  S.  85. 

pusi  gatala,  als  einigermaßen  ständige  Bezeichnung  für  Muraena  formosa  Bleeker 
—  203—. 

pusi  laulautalo,  Muraena  undulata  Lacdpede  —206—. 
pusi  a'au,  »vom  Riff*,  verschiedene  Ophichthyiden. 

Die  meisten  Muränen  werden  ständig  genossen  und  viel  gejagt,  obgleich  einige  giftig 
sind  und  schon  Todesfälle  herbeigeführt  haben.  Die  ganze  Reihe  der  außer  obigen  noch 
genannten  .Arten"  ist  willkürlich  und  wertlos.  Ober  Fang  und  Verwertung  siehe  S.  60, 
85  und  08. 

safole,  der  in  der  Nähe  der  rifflosen  Felsküste  lebende  Kuhlia  taeniura  Cuvier  & 
Valenciennes  -  531  — . 

sagaga,  ein  noch  unbestimmter  Hai  (?). 

salala,  syn.  puavale.  Siehe  dieses. 

sala'amu,  winzige  KorallenKschchen,  die  um  die  Korallen  famu)  schwärmen  (sala), 
sehr  oft  die  jungen  sali. 

sali,  die  .Sardine"  Atherina  lacunosa  Förster  —  306  — ,  tritt  in  großen  Zügen  auf,  ge- 
folgt von  Raubfischen. 

saosao,  ein  gefährlicher  Raubfisch  (kein  Hai)  aus  dem  offenen  Wasser  mit  furchtbarem 
Gebiß. 

säpatü.  Pfeilhechte,  Sphyraena  obtusata  Cuvier  &  Valenciennes  339  —  und  seltener 
auch  S.  forsteri  Cuvier  &  Valenciennes  -340  - ,  treten  immer  in  kleineren  Trupps  auf, 
haben  ein  gefürchtetes  Gebiß  und  sind  sehr  wild  am  Haken. 

sapo-anae,  .die  anae  schnappend",  syn.  ulua,  wenn  er  nämlich  so  groß  ist,  daß  er  den 
anae  nachstellen  kann. 

sa'u,  sa'uli,  der  Schwertfisch  und  der  Sägefisch,  die  beide  wegen  ihrer  willkürlichen 
Angriffe  auf  die  Fahrzeuge  von  den  Fischern  sehr  gefürchtet  sind.   Siehe  S.  95. 

sausau,  oder  besser  sausaulele,  .der  angeflogen  kommt",  die  mit  langen,  giftigen  Dorsal- 
stacheln bewehrten  Pterois  cineta  Rüppell  —  1366  ,  P.  volitans  Linnaeus  —  1370—,  P. 
radiata  Cuvier  &  Valenciennes  —  1371  — ,  die  gefürchtet  sind.  Unter  Korallenscherben  in 
der  Lagune  ziemlich  oft  gefunden.    Siehe  S.  93. 

savane,  Lutianus  bengalensis  Bloch  — 589—,  meist  außerhalb  der  Kitte. 

save,  ein  junger  fliegender  Fisch  (Exocoetus?). 

sesele,  Kuhlia  rupestris  Lacöpede  —  527  — ,  der  verbreitetste  Süßwasserlisch  Samoas, 
überall  zu  finden. 

si'umuti,  der  junge  lalafi,  Cheilinus  chlorurus  Bloch  —  1011  — . 
sipa,  ein  kleinerer  fliegender  Fisch. 
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sue,  die  in  mehreren  Arten  vorkommenden  Ballonfische.   Man  unterscheidet: 
sue  otu,  „Bonito  sue",  von  der  Hochsee,  Tetrodon  sceleratus  Linnaeus     1293-  ,  sehr 
giftig.    Siehe  S.  92; 

sue  va'a,  jedweden  Ballonfisch  von  besonderer  Größe; 

sue  mimi,  die  kleinen  und  jungen  Canthigaster,  um  ihre  Minderwertigkeit  zu  bezeich- 
nen, syn.  tete; 

alle  in  der  Lagune  lebenden  Tetrodontiden  sind  genießbar  und  werden  bei  einiger 
Größe  auch  von  den  Fischern  stets  gern  mitgenommen. 

sugale,  Sammelname  für  die  meisten  Labriden.  Man  nennt  eine  Anzahl  feststehender 
Arten  derselben,  abgesehen  von  den  vielen  durch  Form-  und  Farbenbezeichnungen  unter- 
schiedenen : 

sugale  gasufi,  Novacula  taeniurus  Lacepede  — 1016 — ; 
sugale  gutu'umi,  syn.  gutu'umi,  siehe  dieses; 

sugale  lupe,  „Taube",  Gomphosus  varius- Lacepede  — 990—,  auch  gutu'umi  genannt 
(nach  der  lupe-Schnabelform),  ferner  nach  der  Farbe  der  lupe,  der  taubengraue  Hemigym- 
nus  melapterus  Bloch  —901  — ; 

sugale  pagotä,  „wild",  nach  ihrer  Zählebigkeit  so  genannte  Platyglossus  hortulanus 
Lacepede  —  932  -  -,  P.  trimaculatus  Quoy  &  Gaimard  —  934  —  und  auch  wohl  Julis  dorsalis 
Quoy  &  Gaimard      985  — ,  mit  die  häufigsten  Fische  dieser  Familie; 

sugale  tala'ula,  die  „rotschwänzige"  Coris  pulcherrima  Günther  -  904  - 

Die  sugale  sind  seltener  wie  die  ihnen  nahestehenden  fuga,  doch  kommen  sie  in  den 
großen  Netzen  immerhin  noch  recht  häufig  zum  Fange.  Als  Speisefische  sind  sie  gleich 
den  Scarichthyiden,  ihr  Aufenthaltsort  ist  zumeist  das  Riff. 

sumu,  die  recht  häufigen,  aber  wenig  wertvollen  Balistes  vidua  Richardson  -  1240  , 
B.  niger  Mungo  Park  1247  ,  B.  aculeatus  Linnaeus  —  1251  --,  B.  undulatus  Bloch  & 
Schneider  1253  und  B.  flavomarginatus  RQppell  --  1250-.  Letzterer  wird  im  er- 
wachsenen Zustande  meist  sumu  laolao  genannt. 

ta'aneva,  Carcharias  melanopterus  Quoy  &  Gaimard,  der  Lagunenhai.  Siehe  malie  ilo. 

tafoli,  der  gelegentlich  um  Samoa  beobachtete  Pottwal,  sein  Gefolge  ('aufa'i)  sind  Haie 
und  Boniten. 

tafolätü,  derselbe  sehr  groß. 

tafuti,  Plesiops  nigricans  Rüppcll  —582—. 

tagau,  Lutianus  marginatus  Cuvier  &  Valenciennes  —  598  — ,  L.  argentimaculatus 
Forskäl  —  594  ,  örtlich  gebraucht  für  das  gangbarere  tamala,  anwendbar  auf  nicht  über 
fußlange  Fische. 

tagt,  ein  größerer,  bisher  noch  unbestimmbarer  Fisch  aus  der  offenen  See,  .ähnlich 
ta'uo,  nur  rundlicher«. 

täiva,  Lutianus  gibbus  (Forskäl)  —  591  — ,  wenn  halbwüchsig  und  dann  meist  außer- 
halb der  Riffe  vorkommend.   Siehe  malai. 

talae,  Periophthalmus  Koelreuteri  Pallas  —1432—,  häufig  in  den  Mangroven,  ferner 
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eine  Reihe  weiterer  Schlamtnspringer  aus  denselben,  wahrend  diejenigen  der  Lagune  und 
des  Strandes  mano'o  und  tolo  heißen.   Siehe  dieses. 

talitaliuli,  der  Schiffshalter,  hält  sich  mit  seiner  Haftplatte  an  Schiffsrümpfen  und  an 
der  Haut  von  Haien  fest,  Echeneis  remora  Linnaeus  —  1510  — ,  beim  tiuga  malle  sehr 
häufig  erbeutet.   Siehe  S.  83. 

tamala,  der  junge  mala!  bezw.  täiva,  Lutianus  gibbus  Forskäl  —  591  — ,  der  junge  savane, 
Lutianus  bengalensis  Bloch  589  ,  solange  er  in  der  Lagune  noch  angetroffen  wird,  ferner 
die  jungen,  vorzugsweise  die  Brackwasserlagune  bevölkernden  Lutianus  marginatus  Cuvier 
&  Valenciennes  -598     und  L.  argentimaculatus  Forskai  -  594—.   Gute  Speisefische. 

tämalau,  der  erwachsene  Holocentrum  diadema  Lacepede  —  379  — . 

tanafa,  ein  außergewöhnlich  großer  lalafi,  wie  er  manchmal  in  Riffdurchlässen  beob- 
achtet wird. 

tänifa,  ein  großer,  dem  Menschen  gefährlich  werdender  Carcharias-Hai,  wird  in  der 
verschiedensten  Weise  beschrieben.  Tänifa  scheint  jedoch  kurzweg  nur  die  Bezeichnung 
für  jeden  gefährlich  großen  Menschenhai  dieser  Gewässer  zu  sein.  Irgendeine  Artbestimmung 
am  frisch  gefangenen  tänifa  ist  noch  nicht  gelungen.  Fang  heute  vollkommen  aufgegeben. 
Siehe  S.  83. 

täotäo,  die  bis  2  Meter  langen  Pfeifenfische,  deren  Hauptvertreter  für  Samoa  Fistularla 
serrata  Cuvier  -  280—  und  F.  petimba  Lacepede  — 279 —  sind.  In  Netzen  mit  Ausnahme 
des  lauloa  schwer,  dagegen  mit  dem  Speere  leicht  erlegbar.  Wegen  ihrer  spitzen,  knochigen 
Schnauze  sind  sie  von  den  Tauchern  gefürchtet.  Das  Schwimmbild  dieser  Fische  ist  inte- 
ressant, die  starre  Schnauze  zeigt  geradeaus,  während  der  lange  Leib  in  schlängelnden 
Bewegungen  folgt. 

ta'oto,  der  „Liegende*,  der  samoanische  Königsfisch  (i'a  o  le  tupu),  Saurus  varius 
Lacepede  —  73  — ,  ziemlich  häufig. 

täula-o-Ie-vai,  sagenhaft  große  Flußaale. 

ta'uleia,  die  schwer  erhältlichen  Upeneus  barberinus  Lacepede  —  765  -  und  U.  in- 
dicus  Shaw  —  767  — .  Kenntlich  an  dem  Fleck  auf  der  Schwanzwurzel.  Gute  Speisefische. 

ta'uo,  der  Kingfish  der  Engländer,  ein  großer  Bonito,  heute  oft  im  Schlepp  größerer 
Fahrzeuge  gefangen.   In  bezug  auf  seinen  Wert  gilt  das  Ober  den  atu  Gesagte. 

taupapa,  ein  großer  atule,  Caranx  crumenophthalma  Bloch     418  ~. 

tautu,  der  Stachelfisch  Diodon  hystrix  Linnaeus  —  1320  — ,  ziemlich  selten.  Ober 
Verwertung  siehe  S.  99. 

tavalau,  ein  kleiner  Bonito,  etwa  fußlang.  Art  noch  unbekannt.  Lebt  wie  der  atu  in 
Schulen,  beißt  aber  selten  am  Spinner  an. 

tavatava,  ein  junger  Bonito,  Thynnus  pelamys  Cuvier  &  Valenciennes  —  397  — . 

teatea,  ungemein  häufig  am  Riff  und  in  den  Korallen,  durch  blaugrünen  Rücken 
gekennzeichnet,  Chromis  caeruleus  Cuvier  &  Valenciennes  —  872  —  und  C.  analis  Cuvier  & 
Valenciennes      873  — . 
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tete,  Brut  der  Ballonfische.   Siehe  auch  unter  sue. 

tlfltifi  nennt  der  Samoaner  die  verschiedensten  bunten  Korallenfische  der  Chae- 
lodontiden  (mit  Ausnahme  der  Gattungen  Heniochus  und  Zanclus,  siehe  laulaufau),  die 
ungemein  zahlreich  und  in  vielen  Arten  die  Korallenriffe  Samoas  bevölkern.  Die  vielen 
vulgären  Arten  dieser  Schuppenflosser  haben  so  unbestimmte  Namen,  daß  ihre  Aufzählung 
keinen  Wert  hat. 

tinaelega,  Epinephelus  fasclatus  Forskal  —  557  Beute  des  afaloloa  aus  der  tieferen  See. 
tito,  der  erwachsene  Teuthis  rostratus  Günther  -  1236  .  Vgl.  15.  Guter  Speisefisch, 
tivao,  Scolopsis  trilineatus  Kner  —  681  — . 

tolo,  zahlreiche  kleine,  auf  den  Strandfelsen  umherhüpfende  Schlammspringer,  im 
Gegensatze  zu  den  größeren  mano'o. 

tonu,  mächtige,  über  meterlange  'ata'ata- Fische,  Epinephelus- Arten,  sehr  gefräßige 
Tiere,  beißen  oft  am  Köderhaken  an,  werden  jedoch  selten  geborgen,  da  der  Samoaner  es 
nicht  versteht,  einen  solchen  Fisch  an  einer  schwachen  Leine  zu  halten. 

toto,  junger,  kleiner  Psettus  argenteus  Linnaeus  -  473  — ,  vornehmlich  in  Süßwasser- 
mündungen und  Strandlagunen. 

tu'u'u,  die  kleinen,  zahlreich  auftretenden  Pomacentriden  und  ähnliche  Fische  aus  der 
Gattung  Holacanthus.  Man  nennt  besonders  außer  einer  Anzahl  unsicherer  Bezeichnungen 
den  markanten 

tu'u'u  lävapua,  Pomacentrus  albofasciatus  Schlegel  -  830  — .  Diese  Fische  werden 
meist  von  Frauen  in  Körben  gefangen,  sowie  auch  mit  speziellen  Netzen.  Dem  Eingeborenen 
bilden  sie  einen  Hauptteil  der  täglichen  Fischkost.  Sie  sind  wegen  ihrer  Kleinheit  jedoch 
nur  in  Mengen  etwas  wert.  Siehe  S.  44  und  62. 

tuna,  der  Süßwasseraal,  Anguilla  mauritiana  Bennett  —  124  — ,  bis  2  Meter  lang.  Aus 
Gebirgswässern  sehr  schön,  weniger  aus  dem  Sumpf.   Siehe  S.  70. 

unali'i,  wenig  gebräuchlich,  ein  junger  Mugil,  Bezeichnung  des  aüa  (siehe  dieses), 
wenn  er  bei  etwa  Handlange  schon  Standfisch  der  Lagune  wird. 

unavau,  giftiger  Zustand  des  pelupelu  (?),  Clupea  atricauda  Günther  —  60  —  oder  C. 
sirm  Rüppell  —  59  — .  Kennzeichen  sind  die  gespreizten  Schuppen,  wie  der  Name  sagt. 
Vielleicht  ein  Krankheitszustand  (vgl.  Anmerkung  S.  02).  Dreijähriges  Suchen  nach  einem 
pelupelu  im  unavau-Zustand  blieb  erfolglos,  obgleich  er  sicherlich  existieren  muß. 

uisila,  Hemiramphus  commersoni  Cuvier  —  249  — ,  eilt  in  langen  Sätzen  oft  kilometerweit 
über  das  Wasser,  ist  aber  im  Gegensatze  zum  a'u  ungefährlich.  Vorkommen  ziemlich 
selten,  daher  auch  nur  sehr  schwer  erhältlich. 

uivä,  syn.  malauli,  sapo-anae,  ulua,  selten  gebräuchlich.   Siehe  S.  120. 

ula'oa,  Upeneus  vittatus  Forskal  —748—,  kenntlich  an  der  gestreiften  Schwanzflosse. 

uläpo,  meist  Pseudoscarus  ovieeps  Cuvier  &  Valenciennes  —  1065—.  Alle  schmutzig- 
bis  braunweißen  Labriden  von  nicht  über  Handlänge.  Siehe  auch  unter  fuga,  laea  und  mamanu. 
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ulisega,  Caesio  die  Cuvier  &  Valenciennes  —  040  und  C.  caerulaureus  Lacgpede 
—  643  — ,  lebt  In  der  offenen  See  und  kommt  sehr  selten  zum  Fang. 

ulua,  großer,  über  3  Fuß  langer  malauli  bezw.  atugaloa,  besonders  Caranx  melampygus 
Cuvier  &  Valenciennes  —  420  —  und  C.  hippos  Linnaeus  422  .  Fang  und  Verwertung 
wie  malauli.  Vorkommen  in  der  richtigen  ulua-Größe  nur  außerhalb  der  Riffe  und  wenig 
hiufig.  Syn.  sapo-anae,  uivä,  iovalu.  Das  Fleisch  dieses  alten  Fisches  ist  schon  etwas  zäh. 

ulutu'i,  Cirrhites  maculatus  Lacepede  —  789  — .  Fang  bei  ruhigem  Wetter  mit  der 
Köderleine  am  Außenriff. 

ume,  Naseus  unicornis  Forskäl  —  1212  -  und  N.  lituratus  Forster  —  1219  — ,  bei  Ober 
Handlange.  Hauptsächlichster  Fang  mit  dem  matallll'i-Netz. 

umelei,  der  vorgenannte,  bei  weniger  denn  Handlänge. 

umealeva,  Aluteres  scriptus  Osbeck  —  1279 — ,  sehr  guter,  großer  Speisefisch,  einer 
der  besten  von  Samoa.  Fang,  wenn  auch  selten,  mit  dem  lauloa  und  matalili'i.  Aufenthalt 
vornehmlich  weit  entlegene  große  Riffpassagen  bei  Hochwasser.   Siehe  S.  101. 

'umi'umia,  der  »verlängerte-  Polynemus  plebeius  Broussonet  346  -  kenntlich  an 
der  stumpf  vorstehenden  Nase,  dem  anae  als  Speisefisch  ähnlich.  Fang  vereinzelt  mit  Haken. 

'uo'uo,  ein  größerer  Fisch  aus  der  Lagune  (Safata),  Art  noch  unbekannt. 

usiusi,  Sammelname  für  junge  Labriden  dunkler  Farbe  im  Gegensatze  zu  den  helleren 
uläpo  (siehe  dieses),  knapp  handlange  Fische.  Als  Beispiel  mag  dienen  der  junge  Pseudo- 
scarus  microrhinos  Bleeker  —  1114  — . 

valevale,  der  erwachsene  tOto  (siehe  dieses),  Psettus  argenteus  Linnaeus  —  473  — . 
Schöner  Speisefisch.  Selten  gefangen,  lebt  unter  Felskorallen  im  tieferen  Sirandwasser. 

vete,  Mulloides  samoensis  Günther  —  774  — .  Schöner  Speisefisch.  Fang  mit  den 
größeren  lauloa-Fängen  und  mit  Strandnetzen. 
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Verzeichnis  der  bis  heute  von  Samoa  bekannten  Fische. 


Der  Zweck  der  nachstehenden  Liste  ist  ein  zweifacher.  Zunächst  habe  ich  versucht, 
eine  Zusammenstellung  der  bis  heute  von  Samoa  bekannten  Fische  zu  geben,  indem  ich 
meine  Sammlungen  mit  der  Liste  von  Jordan  &  Seale,  The  Fishes  of  Samoa,  unter 
Angabe  der  Synonyma  zusammengestellt  und  verglichen  habe.  Die  Sammlungen  von 
Jordan  &  Seale  sind  die  umfangreichsten,  welche  bisher  von  Samoa  gemacht  wurden,  doch 
scheint  bei  denselben  die  wenige  Monate  vorher  erschienene  Arbeit  F.  Steindachners  (Zur 
Fischfauna  der  Samoa-Inseln,  Wien  1906)  nicht  mitbenutzt  worden  zu  sein.  Ich  habe  die 
nach  letzterer  Arbeit  von  Samoa  angegebenen  Fische  in  besonderem  Druck  in  das  Verzeichnis 
eingefügt  und  sie  soweit  als  möglich  den  korrespondierenden  Nummern  nach  Jordan  &  Seale 
beigegeben.  Meine  Sammlungen  erstreckten  sich  nur  auf  die  Feststellung  der  samoanischen 
Fischnamen  und  auf  die  wirtschaftlich  bedeutenden  Fische,  weshalb  ich  das  kleinere  Leben 
der  See  aus  den  Augen  lassen  mußte.  Dementsprechend  weisen  meine  Sammlungen  auch 
Lücken  auf.  In  anderer  Hinsicht  gelang  es  mir  wieder,  im  ganzen  55  Fische  von  Samoa 
nachzuweisen,  die  Jordan  &  Seale  nicht  gefunden  haben,  und  leider  konnte  ich  auch  nicht 
alle  Fische  bestimmt  erhalten,  die  ich  nach  Hamburg  sandte,  da  sich  verschiedenes  nicht 
mehr  identifizieren  Heß,  sonst  wäre  diese  Zahl  noch  bedeutend  erhöht  worden.  So  habe 
ich  die  Haie  avagaifo,  alava,  mehrere  Rochen,  Schollen  und  anscheinend  sogar  eine  in 
Neu-Südwales  vorkommende  Seezunge  (Symphurus  sp.  äff.  unicolor)  in  Samoa  gefunden. 
Wo  im  Verzeichnis  viele  Fische  unbedeutender  Größe  unter  einem  vulgären  Namen 
auftreten,  sind  die  Spezies  nicht  einzeln  aufgezählt  worden,  sondern  nur  Gattung  oder 
Familie  angegeben;  in  diesen  Fällen  wird  für  genauere  Information  auf  Jordan  &  Seale 
verwiesen. 

Der  Hauptzweck  des  Verzeichnisses  ist  jedoch  der,  an  den  verschiedensten  Fischen 
zu  zeigen,  wie  der  Samoaner  die  verschiedenen  Entwicklungs-  und  Größenstadien  eines 
Fisches  mit  besonderen  Namen  benennt.  Dieser  Umstand  wird  aus  dem  steten  Umgang 
des  Eingeborenen  mit  der  Fischwelt  erklärt,  die  ihm  täglich  alle  ihre  verschiedenen  Formen 
vor  Augen  führt,  und  ebenso  bedingt  der  veränderliche  wirtschaftliche  Wert  eines  Fisches 
in  seinen  verschiedenen  Größenstadien  eine  Unterscheidung,  die  naturgemäß  am  besten 
erreicht  wird  durch  einen  besonderen  Namen.  Manchmal  erscheint  dieses  Unterscheiden 
übertrieben,  wie  etwa  bei  Acanthurus  gahm,  der  als  Fisch  von  1  bis  30  cm  Länge  maomao  - 
logouli  —  pala'ia  —  ponepone  —  i'usina  —  mämäpälagi  heißt,  und  doch  dient  diese  genaue 
Unterscheidung  wesentlich  zum  Auseinanderhalten  der  vielen  Acanthuriden,  die  bis  zur 
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gewissen  Größe  alle  gleich  heißen:  maom%o  -  logouli  ■-■  pala'ia;  als  solche  sind  sie  Bewohner 
der  Korallenwälder  und  Riffabhänge,  an  denen  sie  das  Licht  der  Welt  erblickten  und  »von 
Kindesbeinen  an"  wie  kein  anderer  Fisch  der  See  beobachtet  werden  können,  bis  sie 
erwachsen  sind,  um  später  nach  einzelnen  Arten  unterschieden  zu  werden. 

Bei  allen  diesen  Namenserien  darf  niemals  von  dem  kleineren  Fisch  auf  den  größeren 
geschlossen  werden,  sondern  stets  umgekehrt,  da  der  Name  des  kleineren  Fisches  fast 
immer  mehrere  Arten  zu  bezeichnen  pflegt.  Dort,  wo  in  dem  Verzeichnisse  für  einen  Fisch 
in  bestimmten  Stadien  keine  Namen  genannt  sind,  ist  der  Fisch  nicht  hinreichend  bekannt 
oder  auch  nicht  zu  erhalten  gewesen.  Viele  von  diesen  LQcken  werden  sich  wohl  noch 
mit  der  Zeit  ausfüllen  lassen,  das  gleiche  gilt  bei  vollkommen  fehlenden  Namen. 

Bezüglich  der  wissenschaftlichen  Namen  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  aller 
Vorsicht  doch  noch  bei  einigen  Sachen  infolge  der  vielen  Synonyma  gerade  in  der  Benennung 
der  Seefische  doppelte  Nennungen  mit  unterlaufen  sind,  doch  würde  dieses  nur  die  Gesamtzahl 
der  bekannten  Fische  ändern,  während  es  die  Liste  der  samoanischen  Fischnamen  nicht  berührt. 
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Anmerkungen  und  Erklärungen  zu  der  umstehenden  Liste. 


'I  Siehe  Dr.  Franz  Steindachner,  Zur  Fischfauna  der  Samoa-Inseln,  Wien  1606. 

>)  Siehe  Jordan  &  Seale,  The  Fishes  of  Samoa.  Bulletin  of  the  Bureau  of  Flsheries,  Volume  XXV,  1905, 
Page»  173  to  435.   Washington  1906. 

Die  mit  '  vor  dem  Namen  in  Spalte  2  bezeichneten  Flache  »ind  vergleichende  Bestimmungen  von  mir 
und  beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  den  vulgaren  Namen  als  Bezeichnung  des  betreffenden  Fisches. 

Das  Zeichen  -+-  hinter  der  betreffenden  Nummer  oder  dem  Fragezeichen  in  Spalte  3  bedeutet,  daD  der 
Fisch  von  Jordan  &  Scale  nicht  in  Samoa  gefunden  worden  ist. 

Das  Zeichen  ®  in  derselben  Weise  bedeutet,  daß  der  Fiach  Steindachner  für  Samoa  bekannt  gewesen, 
von  Jordan  &  Seale  aber  nicht  gefunden  worden  ist. 

Das  Fragezeichen  ?  in  Spalte  3  bedeutet,  daß  der  zu  Spalte  2  und  den  vulgären  Namen  bestimmte  Fisch 
durch  die  Bestimmung  des  Naturhistorischen  Museums  in  Hamburg  nicht  mit  einer  Nummer  von  Jordan  &  Seale 
identifiziert  werden  konnte. 

Das  Fragezeichen  ?  in  Spalte  3  bedeutet  dasselbe  bezüglich  meiner  vergleichenden  Bestimmung  von  der 
Mitteilung  Steindacbners  mit  Jordan  &  Seale. 
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Verzeichnis 


der  im  Text  vorkommenden  samoanischen  Wörter  mit  Ausnahme 
der  Eigennamen  der  Seetiere. 

Aussprachebezeichnung  und  Buchstabenfolge  nach  Prart:  „Samoan  Language",  3rd  Ed. 


'IT 

a'au   7 

ao  97 

'au  20,  97 

'au'ava,  'au'avaga  36 
'aufa'i  118 

äufana   68 

augama'a,  äugäTalu  36 
'aulama  64 
afa  16,21,33,  34,  56,  72,80,  88 
'afauio,  'avavae  34 
•afaloloa  26 

afi   96 

Alaipata   83 

alafaga   32 

alagämea   45 

alalaloloa   76 

alamü  44 

ali'i   13,  31,  97 

alele  23,84 
äloalo  7 
aloatule  27,  69 

aloatu   71 

äloalo  timuga   30 

atna  16,  75 

amo   38 

'apa'apa  27 

Apolima   56 

'asa     78 

Asau   55 

äsaga  60 

aso   .  118 

ava,  avaava  40 
•ava  'avasa  36 
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Seilt 

i'a   85 

i'a  sa   75,  98 

ja   34 

iato  16,  74 

iaio  loto  74 

iatofä,  -lima,  -iva   19 

isilua  97 

io,  lomaga,  -tua,  -ato  97 

i'u  97 

ifllele  19,  72 

inafo  75 

oa  16,  74 

«ofe    19,  25,  57,  74 

*ofu   98 

ola,  -sasa,  -lutu'i  62 

ola  79 

ota  13,  76 

olasina  20,  67 

u'a  52 

u'a      33 

uaug,  -  atule  27 

Vuti   39,  51,  71 

ulia   77 

uluulu  42 
ululalaH  32 
ulutolo,  ulutöto  31 

umcle     74 

umusa,  -  aaga   34,  79 

una  (-  laumei)  25 
'upega  33 

-  ume    44,  52 

-  malie  56 

-  laumei  56 


'upega  taniFa  55 

Upolu   5 

usunoa                               .  .  90 

uto                         32,  34,  54,  56 

utotäiui,  utofagota       .      .  34,  43 

fa'aao   49 

fa'a'au  85 

fa'a'avatele  32 

fa'ailoga  79 

fa'aoso,  (-  malolo)   64 

fa'aosooso   30 

fa'aü                                   .  82 

fa'auluga   97 

fa'autouto   97 

fa'arululupe   73 

fa'agututa'i'o  75 

fa'amasa,  fa'amaroasa   42 

fa'amata  sugale,  -  ipo,  -  ralo .    66,  86 

fa'amo'a   44 

fa'amutu       51 

fa'asamoa   6 

fä'ase'e   14 

fa'aro'elau   31 

fa'atafuna   9 

fa'atälä   89 

fa'atu  le  launlu  78 

fa'apö   80 

fai'ai  (-  fe*e)   99 

faipusi    85 

faiva     32,  33 

fau                            ..  29,  33,  74 

fau   72 

faufauga  79 

fausa  64 
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busala   TO 

faussgaulu,  -  loto,  •  i'u   TO 

fautonu   77 

rautaai   15 

fag»,  -  'ofe,  -  ula,  -  uli,  •  fa'atautu- 
Vu,  -  lafoa,  -  puapua'i,  -  pusi  58,  50 

falapapa   40 

Falealili   40 

Falealapo    25 

rana   66 

fanae  12 

fanai'a   68 

fasi  raiaua   85 

fata   44 

fatuaua   30 

fetu'l  a'l  o  apoa   04 

fi  06 

fiigaga   87 

flgota    85 

flgota  31 

flloflloa  20 

foafoa  20,  32 

foe    10 

...    74 

 95 

...   94 

fualala   . .  14,  79 

fu'afu'a   18 

fue   47,  40 

fueuli  56 

fuifuiatu  75 

fualau  .    50 

futi   32 

 74 

 36 

galuaJIetai   75 

gaugau,  gaugauga   34 

  97 

  75 

gu  .    32 

la'au  tti'i  44,  62 

lau   32 

lau  <-  l'a)   20,  28,  63 

lau  i'aalna   51 

laualoalo   70 

lau  'upega  .....  . .  -   43 

laufa'l   47 

  09 

  72 


Seilt 

laulua   70 

Uuma'a   .......  SO 

laumilo    77 

launiu  73 

laupola  71 

56 
77 

laga'ofe   10,  74,  77 

lägolago   78 

lalago  70 

lama,  •  aüa,  -  anae,  -  ise,  •  Vuti, 
•  ula,  -  malolo,  -  savali,  -  ta'ita'i, 

-  ttolo,  -  Iii    64 

lapa  35 

laveuli,  lavelei  31 

Ii   18 

Hu  73 

leele   38 

lei   31,  77 

lefu    00 

lo'omatua   34 

lata   89 

lu'auelo    00 

ma'a  ta'i  fe'e   87 

maea  noa  malic  80 

maene   34,  53 

maul    .  12 

maga  .    20,  76 

maloa  78 

maloalo  ....     70 

  78 

24,  40,  61 

  16 

  20 

marlon  .  -   88 

Manono   54 

raasa   12 

tnaaina-Upolu,  masina-Savaii  .00 

mau    .    20,  24 

 79 

■  uio,  -  fa'ata'oto,  •  »so, 
fa'ato'elau,  -lafolafo,  -fa'ao- 

24-33 

matafaga. .     7 

matalill'l   42,  49 

matatao   21 

matatetele     52 

matlvao   33 

palapala  70 


Seil« 

milo  20 

moana   7,  53 

monoulu  .....  .   97 

moso'ol   16,  34 

motu      90 

motusaga    90 

muH   43 

naga    43 

nöanoa  80 

nofoa    73 

nu'u  o  le  seu  44 

nu'u    13 

pa   20-33 

pa,  ■  'ali'ao,  •  alill,  ■  eoa,  -  ull, 
.  ulufi,  ■  ulutu'u'u,  -  faisua, 

-  fatuaua,  •  tlo  usw  24,  20 

paala  .    31 

paala,  -  uli,  •  laumilo,  -  lautofe, 

-  sina   31 

paatu,-  aina,  -  launulua  usw..  31,  37 
pa'oo   78 

  16,  72 

 32 

pale    75 

pale,  palepalega   40 

pe  12 

pitoio  97 

pou'ofe   .  74 

P«ga  53 

pöpo   66 

pu'ega  73 

puipuirua   54 

pua    75 

puoao  74 
pule  17,  74,  87 

pulu    72 

puni,  punipuni   71 

pupu   7 

 44,  62 

  67,  85 

sau  lupo,  -  ise   25,  28 

säusau    63 

safanua   40 

Safata   32 

Safotu   .  47 

salalagi  23,  81 

salefu   90 

o  le  ta'ele   70 
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  47 

aasa'e   62 

Savai'i   5,7,42,47,  52 

sea   86 

se'e   66 

se'i  se'iga  41,  71 

se'i  mmu,  -muni,  -pu»l  26,  41,  86 

seiloa   97 

c,  'o  le  lalou  scu  . .  19,  44 
seuKU  o  le  seu  45 

»euseu,  -  timuga   30 

»ega   76 

sl'a   34 

ai'isi'i  solo  ma'a   67 

Siumu   60,  103 

si'usi'u   88,  97 

soa,  soasoa,  soa  i'a  22 

so'a  po   39 

16,  19,  45,  72,  80 
31,  33,  77 

sotaulo'o      37 

sua   12 

suaalu    .    96 

suafc'e   .  99 

sua  lapa,  -  ma'a    34 

sua  liu   75 

auatautu,  -  peau   99 

su'isu'l   7 

taa   25,  76 

laelama,  taefe'e. . . .    28,  87 

ta'iaB   64 

ta'iao   51 

ta'ele     73 

tai    12 

taivai...   65 

tao,  -  fa'aavellauulu  -  fuifui, 
-  matatasi,  -  matatele,  •  ma- 

tatolu,  -  taoolo  20,  38 

tao  mata   20 

tau   74 

täu-mümü,  •  mataele,  ■  malauli  28 

taula   19 

  53 


tauluasami 


taumua  

taumualua  19, 

tautnuli   16, 

tiupou  

tautu   

tautal   13,32,45,50, 


Tagaloa 


tafola  

lala'i  . . . 
talaua'au . 
lalaonc  . 
laloa  ■ 
talipi. 


ta  ma'a  

tamaali'i   32,  84, 

tamanu  

ta  palolo  

tapina  pipi  

täpo  

tapua  

tä  pusi     

tatä   19, 


53 
38 
40 
72 
SO 
72 
97 
»9 
77 
43 
79 
78 
78 
87 
40 
52 
97 
73 
42 
71 
35 
97 
10 
Sit 
86 
43 
60 
85 
75 


Seite 

loa'ina    34 

Toelau  31 

tö'ialiu  .    79 

To'oto'o   70 

to'oto'o,  to'oto'oga   38 

tofe  'ula,  -  tea   29 

toloa   70 

tolo'ava   52 

tolomatu     40,  41 

toloteatea   42 

toso,  -  lupo,  -  'apa'apa           .  27 

tu   04 

tu   38 

tuäola   79 

tu'au   74 

tuafaga   56 

tu'aga                                .  74 

lu'i   49 

tu'iipu   80 

tu'i  ponepone  43 

tu'i  sea   86 

tu'itu'i   18 

tuuli    48 

tufuga   79 

tulai   38 

tulaga   73 

talafale    97 

tulalo   51 

  41 

  30 

  106 

  62 

va   23 

va'a,  -  tiu   80 

va'ailo                      15,  16,  72,  80 

vaemaga   43 

rüvai   47 

valavala   40 

vasa   14 

Tcla   76 

velo  velo  »a                        22,  23 

velo     74 

  32 
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Die  großen  Spinner,  paala. 
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Figou-BUnker. 
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sau  lupo-Fiscbcr.  Du  Wurfnetz  im  Gebrauch. 


Das  Raffen  des  tili.  Das  fa'a-mo'a-Netz  auf  dem  Dorfplatz  tum  Trocknen  aufgehängt. 
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